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Achte  Mittheilung. 
Die  Oattung  Hircinia  Kardo  und  Oligoceras  n.  g. 

Von 
Franz  Eilhard  Schnlze  in  Graz. 


Mit  Tafel  I— IV. 


Im  Anschlüsse  an  die  in  meiner  letzten  Hittheilung  geschilderten 
Spongiden  will  ich  jetzt  noch  zwei  merkwürdige  HornschwammgattuDgen 
besprechen;  von  denen  die  eine,  Hircinia  Nardo,  schon  längst  bekannt 
und  mehrfach  untersucht  ist,  während  die  andere ;  Oligoceras,  hier 
zuerst  als  eine  neue  Gattung  mit  einer  bisher  noch  nicht  beschriebenen 
Art  vorgeführt  werden  soll. 

Hircinia  Nardo. 

In  der  Spongiariorum  classificatio  —  Isis  4833  —  führte  Nardo 
innerhalb  seiner  Ordnung  der  Hornschwämme  neben  Spongia  und  Aply- 
sia  die  Gattung  Ircini a  auf  und  charakterisirte  dieselbe  folgendermassen : 

» Aggregata  polymorpha ,  spissa  ,  praedura  et  rigida  in  sicco  subte- 
nacia,  minus  bibula  quam  in  genere  praecedenti  (Spongia) .  Fulcimenta 
sceletum  constituunt  duplici  fibrarum  genere,  e  fibris  nempe  rigidulis, 
crassitiei  variae  tenßcibuS;  subreticulatis  aut  varie  anastomozantibuS; 
continuis  vel  solitariis  et  sparsis ,  et  e  fibrillis  subtilissimis  innumeris, 
fibris  majoribus  intermixtis  easque  dense  et  arcte  involventibus ,  saepe 
autem  deciduis.  —  Substantia  involvens  peculiaris  mucoidea ,  modica, 
fibris  minoribus  commixta^  ita  ut  in  statu  viventi  sarcoideam  pulpam 
praebeat«.  Als  Arten  wurden  genannt:  Ircinia  spongiastrum  Nardo, 
Sp.  cavernosa?  Linn6,  Ire.  tenax  N.,  hospitium  N.,  rigida  N. 

Im  nächsten  Jahre  änderte  jedoch  —  Isis  4834  —  Nardo  den  Namen 
Ircinia  in  Hircinia  um ,  und  spaltete  die  neue  Gattung  in  zwei  Unlerab- 
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theiluDgen,  deren  eine  er  als  » Hircinia  fibris  majoribus  anastomozanti- 
•  busc<,  deren  andere  als  »Hircinia  fibris  majoribus  solitariis  per  fibrillas 
secundarias  sparsis«  bezeichnete. 

Im  Jahre  4847  fügte  er  (Nr.  4  des  Literaturverzeichnisses  am  Ende 
dieses  Aufsatzes]  zu  den  oben  genannten  Arten  noch  die  in  den  Lagunen 
Venedigs  vorkommende  Species  Hircinia  typica  Nardo  (Spongia  subcar- 
nosa  Bertolini)  hinzu. 

Ohne  Nardo's  Arbeiten  zu  kennen,  hatte  Bowbrbank  im  Jahre  4845 
(Nr.  3;  p.  406]  eine  Gattung  Stematomenia  geschaffen,  welche  ausser 
dem  fremdkörperhaltigen  Hornskelete  noch  zahlreiche  Fäden  mit  knöpf- 
oder  bimförmiger  Endanschwellung  besitzt,  also  im  Wesentlichen  mit 
Naedo^s  Hircinia  übereinstimmt.  Die  einzige  Bowbrbank  bekannte  Spe- 
cies, welche  er  Stematumenia  scyphus  nannte,  war  im  ausgewachse- 
nen Zustande  becherförmig  und  mit  einer  lederartigen  dornigen  Ober- 
flachenschicht versehen.  Breite  AusströmungsOffnungen  standen  an  der 
Innenseite  des  Bechers  zerstreut.  Die  breiteren  Fasern  des  Hornge- 
rüstes  enthielten  Spikula  und  Sand  und  erschienen  seitlich  zusammen- 
gedrückt (Dcompressedttj,  die  schmaleren  waren  nahezu  cylindrisch  und 
gewöhnlich  ohne  SandeinschlUsse. 

Im  Jahre  4859  hat  sodann  Liebbrköhn  (Nr.  5,  p.  369)  auf  Grund 
der  Untersuchung  zweier  Hornschwämme  des  Berliner  Museums,  deren 
einer  aus  Westindien  stammte ,  der  andere  unbekannter  Herkunft  war, 
die  mit  Hircinia  Nardo  und  Stematumenia  Bowerbank  zweifellos  iden- 
tische Gattung  Filifera  aufgestellt.  Neben  einem  Skeletgerüste,  welches 
aus  unregelmSissig  netzartig  verbundenen  und  an  fremden  Körpern 
reichen  starken  Homfasem  mit  deutlich  concentrischer  Schichtung  be- 
steht, und  welches  radiär  gerichtete  Endfasern  in  die  Höcker  der  Ober- 
fläche sendet,  fand  Lieberkühpt  in  dem  Körper  dieser  beiden  Schwämme 
eine  grosse  Menge  äusserst  feiner  Fäden  von  circa  Y400  mm  Durchmesser, 
welche  bündelweise  gegen  die  Oberfläche  laufen  und  sich  hier  mit  andern 
Bündeln  ziemlich  regelmässig  kreuzen.  Dieselben  sollen  von  den  Horn- 
fasern  ausgehen,  und  in  einer  knöpf-  oder  kugelförmigen  Anschwellung 
von  dreifachem  Faserdurchmesser  enden.  In  der  Abbildung,  welche 
Lieberkühn  1.  c.  Taf.  X,  Fig.  2  seinem  Aufsatze  beigab,  findet  sich  ausser 
der  terminalen  knopfförmigen  Verdickung  auch  eine  solche  im  Verlaufe 
eines  Fadens  und  an  einer  anderen  Stelle  sogar  ein  Knoten,  von  welchem 
vier  Fäden  ausgehen.  Den  aus  Westindien  stammenden  Schwamm 
schilderte  L.  als  eine  kugelige  Masse  von  etwa  2  Zoll  Durchmesser, 
.  deren  Oberfläche  mit  kleinen  sich  seitlich  berührenden  warzigen  Er- 
habenheiten von  nahezu  4  Linie  Höhe  und  2  Linien  Basaldurchmesser 
besetzt  ist,  und  nannte  ihn  Filifera  verrucosa.  Die  andere,  Filifera  favosa 
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genannte  Art  gleicht  äusserlich  dem  gewöhnlichen  Badeschwamme  und 
bildet  ebensolche  unregelmässige  Massen  wie  jener.    An  der  Oberfläche  i 

ragen  in  Abständen  von  Y2 — ^  Linien  kleine,  noch  nicht  Y2  Linie  hohe  < 

Spitzen  heraus,  welche  durch  dünne  Wälle  verbunden  sind.    So  ent-  j 

stehen  wabenförmige  Vertiefungen,  in  deren  Grunde  grössere  und 
kleinere  Löcher  zu  finden  sind.  Eine  braunrothe  Färbung  einiger  Stellen 
rührt  von  kleinen  braunen  Körnchen  her,  welche  in  den  geknöpften 
Fäden  abgelagert  sind. 

Oscar  Schmidt  spaltete  in  seinen  »Spongien  des  adriatischen  Meeres <( 
(Nr.  6j  4862  die  bereits  von  NAano  (allerdings  nach  einem  ganz  andern 
Principe)  in  zwei  Gruppen  zerlegte  Gattung  Hircinia  Nardo  oder  Filifera 
Lieberkühn  in  die  beiden  Untergattungen  Hircinia  (Nardo  ex  parte) 
Schmidt  und  Sarcotragus  Schmidt.  Während  Sarcotragns  als  » textura 
densissirüa  tanquam  carnosa  vel  scortea.  Fibrilla  tenuissimae  substantiae 
interfibrillaris  ope  arctissime  connexa«  bezeichnet  wurde,  erhielt  Hir- 
cinia s.  Str.  nur  die  kurze  Diagnose  » laxiori  textura,  cute  minus  densa«. 
In  jeder  dieser  Untergattungen  wurden  je  nach  der  Körperform,  der 
Farbe^  der  Oberflächenbeschafifenheit,  der  Bildung  der  Oscula,  der  Breite 
der  Fibrillen  und  deren  Köpfchen  mehrere  Arten  unterschieden ;  näm- 
lich bei  Hircinia  die  Species:  \)  dendroides,  2)  typica  (Nardo),  3)  pani- 
cea,  4)  flavescens,  5)  hirsuta,  6)  hebes,  7)  variabilis  und  8)  fasciculata 
(letztere  vielleicht  identisch  mit  Spongia  fasciculata  Esper);  bei  Sarco- 
tragus: 1)  spinosulus,  2)  foetidus.  Ein  eingehendes  Studium  der  merk- 
würdigen Fibrillen  führte  Schmidt  zur  Bestätigung  der  schon  von  Libber- 
KüHN  ausgesprochenen  Ansicht;  dass  dieselben  von  den  groben  geschich- 
teten und  theilweise  mit  Fremdkörpern  erfüllten  Hornfasern  entspringen, 
und  in  kugeligen  oder  birnförmigen  Endknöpfchen  enden.  Der  Umstand, 
dass  sich  bei  der  Behandlung  mit  kochender  Kalilauge  zuerst  die  feinen 
Fibrillen,  allmälig  aber  auch  die  groben  Hornfasern  lösen,  konnte 
ebenfalls  keinen  Grund  für  die  Annahme  eines  Substanzunterschiedes 
abgeben.  Dagegen  glaubte  er  in  den  Endknöpfchen  der  Fibrillen  ge- 
legentlich beobachtete  Körnchen  als  Keimkörner  oder  Sporen  deuten  zu 
sollen ,  und  ward  in  dieser  Auffassung  noch  bestärkt  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  oft  neben  den  Fibrillen  noch  zahlreiche  kugelige  Körper 
frei  im  Parenchym  des  Schwammes  vorkommen ,  welche  den  Fibrillen- 
endknöpfchen  sehr  gleichen  und  von  ihm  geradezu  für  Fibrillenkeime 
gehalten  wurden.  Hiemach  war  Schmidt  auch  geneigt,  die  Fibrillen  der 
Filiferen  als  die  Fructificationsorgane  zu  deuten. 

In  dem  grossen  zusammenfassenden  Hauptschwamm  werke  Bower- 
BANK^s,  Honograph  of  the  British  Spongiadae  (Nr.  7)  4864  wurden  die 
Fibrillen  (primitive  fibres)  von  Stematumenia  in  der  nämlichen  Weise 
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wie  fr-üher  (4845)  beschrieben,  jedoch  fand  Bowbrbank  jetzt  in  den 
(übrigens  nicht  an  allen  Fibrillen  wahrgenommenen]  Endknöpfchen  zu- 
weilen Spuren  eines  Kernes.  Die  kugeligen  Körper,  welche,  von  gleicher 
Grösse  und  ähnlichem  Baue  wie  die  FibrillenendknOpfchen,  oft  zahlreich 
frei  neben  den  letzteren  vorkommen,  wurden  auch  von  Bowerbank  (wie 
von  Schmidt]  alsFibrillenkeime  gedeutet,  und  es  wurden  sogar  sprossende 
Formen  abgebildet.  Den  Charakter  seiner  Gattung  Stematumenia  fasste 
Bowerbank  I.  c.  p.  214  folgendermassen :  »Primary  fibres  solid,  more 
or  less  compressed ,  containing  a  central  axial  line  of  spicula  and  grains 
of  extraneous  matter.  Interstitial  structures  abundantly  fibro-mem- 
branousa.  , 

Wiederholte  eingehende  Untersuchungen  tlber  die  Natur  der  Fili- 
ferenfiforillen  bestimmten  dann  0.  Sgbmidt,  die  in  seinem  ersten  Werke 
ausgesprochenen  Ansichten  in  dem  1864  erscheinenden  Supplemente 
(Nr.  8)  theils  zu  bekräftigen,  theils  wesentlich  zu  modißciren.  Die 
Structur  der  Fibrillen  schien  ihm  auch  jetzt  noch  mit  derjenigen  der 
groben  Hornfasem  übereinzustimmen.  Er  constatirte  eine  Differenz 
zwischen  der  feinfaserigen  Achse  und  der  geschichteten  Aussenschicht 
und  liess  in  der  nämlichen  Weise  wie  die  gröberen  Hornfasem  so  auch 
die  Fibrillen  aus  der  Schwammsarkode  durch  directe  Umwandlunc  der- 
selben  —  »Erhärtung«  —  entstehen.  Die  ehedem  als  Keimkörner  ge- 
deuteten Körnchen  dagegen ,  welche  im  Innern  der  Fibrillenendknöpf- 
chen ,  aber  auch  in  den  Fibrillen  selbst ,  sowie  an  deren  Oberfläche  so 
zahlreich  vorkommen,  wurden  jetzt  von  Schmidt  als  parasitische  Algen 
aufgefasst.  In  den  Endknöpfchen  der  Fibrillen  sowie  zuweilen  auch  in 
der  Fibriilenmitte  sollte  dagegen  eine  freie  Zellbildung  vorkommen. 
Die  hier  entstehenden  Zellen  sollten  sich  auch  isolirt  in  dem  Schwamm- 
körper wiederfinden  und  v Keimkörner«  darstellen.  Ausserdem  wurden 
noch  zwei  neue  Fiiiferenarten  beschrieben,  nämlich  Hircinia  oros  und 
Sarcotragus  muscarum. 

Nach  Untersuchungen,  welche  Kölliker  an  Lieberkühn's  Filifera 
favosa  angestellt  hatte,  vermuthete  dieser  gewiegte  Mikroskopiker  (Nr.  9, 
p.  49]  in  den  Fibrillen  der  Filiferen  eine  dem  Schwammorganismus 
fremdartige  Bildung  und  zwar  Fadenpiize.  Einen  directen  Zusam- 
menhang der  Fibrillen  mit  den  Hornfasem  konnte  Kölliker  nicht  auf- 
finden ,  dagegen  anerkannte  er  die  Aehnlichkeit  der  Endknöpfchen  mit 
Zellen ,  fand  ebenfalls  (wie  Bowerrank  und  Schmidt]  den  Endknöpfchen 
gleichende  rundliche  Körper  neben  den  Fibrillen  im  Schwammparen- 
chyme  zerstreut,  und  war  geneigt,  ein  Hervorwachsen  der  Fibrillen  aus 
denselben  anzunehmen. 

In  den  zu  gleicher  Zeit  erschienenen  Spongiaires  de  la  mer  CaraYbe 
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von  DucHASSAiNG  et  MiGHELOTTi  wurdeii  eine  ganze  Reihe  hierhergehöri- 
ger Spongienformen  unter  dem  Gattungsnamen  Pol ythers es  beschrie- 
ben und  abgebildet.  In  den  äusseren  Maschen  des  Horngerttstes  findet 
sich  nach  den  Verfassern  eine  zunächst  hornig  erscheinende  Substanz, 
weiche  sich  bei  Anwendung  des  Mikroskopes  aus  sehr  dünnen  Fäden 
bestehend  erweist.  Diese  Fäden  sollen  rosenkranzförmig  und  stark  ver- 
filzt sein.  Sowohl  in  den  Hörnfasern  als  zwischen  denselben  sollen  zahl- 
reiche dem  Schwämme  selbst  angehörende  kleine  Kieselnadeln  vor- 
kommen. Obwohl  nun  diese  letzteren  Angaben  eigentlich  nicht  auf  die 
hier  in  Rede  stehenden  Spongien  zu  passen  scheinen,  so  überzeugt  man 
sich  doch  durch  Vergleichung  der  sämmtlichen  übrigen  angegebenen 
Charaktere  und  der  Abbildungen,  dass  wirklich  Filiferen  gemeint  sind. 
In  dieser  Reziehung  erscheint  die  Mittheilung  besonders  wichtig,  dass 
man  bei  der  Maceration  dieser  Schwämme  die  feinen  Fäden  wie  eine 
spinnewebähnliche  Masse  hervorziehen  könne.  Dieses  höchst  charakte- 
ristische Verhalten  dürfte  wohl  kaum  einer  andern  Spongie  zukommen. 
Sämmlliche  beschriebene  Arten  stammen  von  der  Insel  St.  Thomas  und 
scheinen  mit  keiner  der  durch  Schmidt  bekannten  adriatischen  Formen 
vollständig  übereinzustimmen. 

Im  zweiten  Supplemente  der  Spongien  des  adriatischen  Meeres, 
i866,  wicsr  Schmidt  auf  die  Uebereinstimmung  von  Nardo's  Hircinia, 
Libberkühn's  Filifera  und  seiner  eigenen  Hircinia  nebst  Sarcotragus  mit 
BowfiRBANK^s  Gattung  Stematumenia  hin. 

Unter  den  Spongien  der  Küste  von  Algier  (Nr.  12)  traf  Schmidt  4868 
einige  neue  Arten  der  Gattung  Hircinia  an,  welche  er  H.  pipetta,  mam- 
millaris  und  lingua  nannte.  Von  den  schon  aus  der  Adria  bekannten 
Formen  fanden  sich  Hircinia  dendroides,  hebes,  flavescens  und  variabilis 
sowie  Sarcotragus  muscarum. 

Im  Allgemeinen  wurde  Schmidt  durch  die  Untersuchung  dieser 
Mittelmeerfiliferen  in  der  Ueberzeugung  von  der  Berechtigung  seiner 
früher  gemachten  Arten  bestätigt. 

In  den  Grundzügen  einer  Spongienfauna  des  atlantischen  Gebietes 
4870  vereinigte  Schmidt  dagegen  wieder  seine  Untergattungen  Hircinia 
und  Sarcotragus  zu  der  einen  Gattung  Filifera  Lieberkühn,  indem  er  die 
Unmöglichkeit  einer  scharfen  Abgrenzung  beider  von  einander  betonte. 
Innerhalb  der  von  den  Antillen  und  von  Florida  stammenden  Filiferen 
sah  er  die  Form  von  dünnwandigen  fächer-  und  glockenförmigen  Ge- 
stalten zu  kegelförmigen  unregelmässig  massigen  und  kugeligen  wechseln. 
Während  sich  einige  typische  Formen,  wie  z.  B.  Filifera  (Hircinia)  cam- 
pana  als  Arten  aufstellen  und  unterscheiden  Hessen,  gelang  dies  bei  der 
grösseren  Mehrzahl  wegen  der  ausserordentlichen  Variabilität  und  Flüs- 
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sigkeit  der  Form  nicht.  Sodann  hatte  sich  Schmidt  auch  von  der  Selb- 
ständigkeit der  feinen  Fibrillen  überzeugt.  Zwar  sah  er  die  Hornfasem 
häufig  von  den  Fibrillen  durchsetzt,  fand  jedoch  die  beiden  Bildungen 
niemals  in  directer  organischer  Verbindung. 

Mit  grosser  Entschiedenheit  hat  sich  im  Jahre  4874  Carter  (Nr.  M, 
p.  330)  für  die  parasitische  Natur  der  Fibrillen  (filaments  wie  er  sie 
nennt)  der  BowKRBANK^schen  Gattung  Slematumenia  erklärt.  Er  hält  sie 
für  eine  Alge  (wahrscheinlich  ein  »Oscillatoiiuma)  und  nennt  sie  Spon- 
giophaga  communis. 

Hyatt  (Nr.  45)  hält  zwar  die  Filamente  auch  mit  Wahrschein- 
lichkeit für  Parasiten,  will  aber  die  Frage,  ob  Alge  oder  nicht,  als  zu 
schwierig,  nicht  entscheiden.  Zur  Bezeichnung  der  einheitlichen  Gat* 
tung,  weiche  allein  diese  Filamente  zeigte  wählt  er  wieder  den  zuerst 
von  Nardo  gegebenen  Namen  Hircinia,  und  beschreibt  mehrere  zum 
Theil  schon  von  Duchassaing  et  Michslotti  berücksichtigte  Arten  aus  dem 
Garaibischen  Meere ,  darunter  auch  Hircinia  campana ,  die  alte  Spongia 
campana  Lamarck's.  Das  Hornskelet  der  Hircinien  soll  nach  Hyatt  ebenso 
w  ie  das  der  übrigen  Hornschwämme ,  besonders  der  Euspongia ,  aus 
Fibrillen  bestehen,  welche  sich  zu  den  concentrisch  geschichteten  Lamel- 
len vereinen,  und  soll  in  allen  seinen  Theilen,  d.  h.  nicht  nur  in  den 
»primären«  Hauptfasern,  sondern  auch  in  den  »secundären«  Ver- 
bindungsfasern Fremdkörper  umschliessen. 

Auf  diesen  letzten  Charakter  gründet  Hyatt  gerade  seine  Familie 
der  Hirciniadae,  in  welche  er  ausser  Hircinia  noch  die  Gattung 
Dysidea  Johnston,  mit  der  einzigen  Species  Dysidea  fragilis  Johnston 
stellt. 

Neuerdings  hat  Schhidt  in  einer  besonderen  Mittheilung  (Nr.  45) 
über  die  Filiferenfibrillen  und  die  von  denselben  bewohnten  Spongien 
seine  früheren  Ansichten  theilweise  modificirt.  Veranlassung  zu  dieser 
seiner  Mittheilung  gab  die  schöne  Entdeckung,  dass  die  Fibrillen  an 
beiden  Enden  knopfförmige  Anschwellungen  besitzen,  also  den  be- 
kannten Springschnüren  der  Kinder  gleichen.  Es  war  nämlich  Scbmidt 
nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  zuerst  im  März  des  Jahres  4  876  ge- 
lungen, einzelne  Fibrillen  vollständig  zu  isoliren.  Ihre  Länge  wurde  zu 
4,4  und  4,6  mm  bestimmt.  Femer  hatte  sich  herausgestellt,  dass  die 
verschiedene  Dicke  der  Fibrillen ,  welche  bei  der  Unterscheidung  der 
früher  von  ihm  selbst  aufgestellten  Hircinia-Arten  noch  als  ein  wesent- 
licher Factor  Verwendung  gefunden  hatte,  in  Wirklichkeit  als  Artcha- 
rakter nicht  zu  verwerthen  ist,  )>da  die  Maasse  in  den  Individuen 
wechseln «.  Ueber  die  eigentliche  Natur  der  sonderbaren  Gebilde  aber 
vermochte  Schmidt  auch  jetzt  noch  keine  sichere  Entscheidung  zu  geben. 
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CxiiTER  dagegen  hält  in  einem  ebenfalls  im  Jahre  4878  erschienenen 
Aufsatze  (Nr.  47)  seine  im  Jahre  4874  entwickelte  Ansicht  von  der 
Algennatur  der  Fibrillen  mit  gleicher  Bestimmtheit  wie  früher  aufrecht 
und  sucht  sie  durch  folgende  Gründe  zu  stützen.  Zunächst  hebt' er  her- 
vor, dass  die  Spongiophaga  communis  zwar  vorwiegend,  aber  nicht 
ausschliesslich,  auf  die  Gattung  Hircinia  angewiesen  oder  be- 
schränkt sei ,  und  dass  andererseits  auch  Hiroinien  vorkommen,  welche 
der  Filamente  entbehren.  Letzteres  sei  der  Fall  bei  manchen  von  ihm 
untersuchten  soliden  (d.  h.  nicht  becherförmigen]  Exemplaren  der  Hir- 
cinia campana ;  und  es  gäbe  im  British  Museum  sogar  einige  ausgeprägt 
becherförmige  Exemplare  der  üircinia  campana  ohne  die  Filamente. 

Von  Spongien  anderer  Gruppen,  in  welchen  sich  gelegentlich  Fila- 
mente vorfanden,  führt  Carter  ein  grosses  Exemplar  von  Axinella  foveo- 
laria  O.  Schmidt ,  mehrere  Stücke  von  Reniera  fibulata  0.  Schmidt  und 
die  Gattung  Esperia  an.  Einmal  entdeckte  Carter  sie  sogar  in  den 
Gängen  einer  Cliona  zwischen  den  Nadeln  jenes  Bohrschwammes.  Da- 
gegen wurden  sie  bisher  von  ihm  noch  n  ic h  t  in  der  Gruppe  der  Rhaphi- 
donemata  und  —  was  besonders  merkwürdig  erscheint  —  bei  der  doch 
sonst  den  Hircinien  so  nahe  verwandten  Gattung  Euspongia  aufgefunden. 
Selbst  in  solchen  Fällen,  in  denen  eine  Euspongia  mit  einer  Hircinia  zu- 
sammengewachsen war,  enthielt  die  erstere  keine  Filamente. 

Nach  Cartbr's  Vorstellung  absorbirt  die  Filamentmasse,  welche  im 
frischen  Zustande  weich,  biegsam  und  gelatinös,  getrocknet  dagegen 
papierartig  zäh  und  filzartig  verworren  erscheint,  den  Weicbkörper 
[d Sarkode a)  des  Schwammes  nach  und  nach  so  vollständig,  dass  sie 
selbst  an  dessen  Stelle  tritt.  Es  würde  sich  demnach  nicht  um  einen 
unschuldigen  Commensalen ,  sondern  um  einen  wahren  Parasiten  han- 
deln, welcher  schliesslich  den  Untergang  des  Wirthes  herbeiführt. 

Die  einzelnen  Filamente  schildert  Carter  als  drehrunde  Fäden  von 
etwa  Ys  engl.  Zoll,  also  circa  8  mm  Länge,  welche  in  der  Mitle  am 
dicksten  (V4000  ^^B^-  ^^1')  ^i^^?  %^%^^  beide  Enden  zu  um  die  Hälfte  an 
Durchmesser  abnehmen,  um  schliesslich  jederseits  mit  einer  ovoiden 
oder  zwiebelfOrmigen  Anschwellung  von  mindestens  doppeltem  Faden- 
durchmesser  zu  enden.  An  dem  FadentheUe  unterscheidet  Carter  eine 
äussere  festere  transparente  Scheide  und  einen  deren  Höhlung  vollstän- 
dig ausfüllenden  structurlosen  gallertigen  Inhalt.  Bei  Einwirkung  von 
Jodtinctur  sah  Carter  die  Fäden  sich  um  sich  selbst  spiralig  aufwickeln. 
Dabei  wurde  zwar  der  gallertige  Inhalt,  nicht  aber  die  hyaline  Scheide 
bräunlich  gefärbt,  wie  sich  an  Rissstellen,  wo  der  erstere  hervorquoll, 
während  sich  die  Scheide  unter  Bildung  circulärer  Runzeln  etwas  zu- 
rückzog, deutlich  erkennen  Hess.  Septa  konnten  im  Innern  der  Filamente 
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nirgends  wahrgenommen  werden.  Die  kolbigen  Endanschwellungen 
schienen  sich  zwar  im  Allgemeinen  hinsichtlich  ihres  Baues  nicht  wesent- 
lich von  dem  Fadentheile  zu  unterscheiden  jedoch  einen  undeutlichen , 
von  wenig  körnigem  Protoplasma  umgebenen  Rem  mit  einer  Vacuole  im 
Centram  zu  enthalten.  Ein  solcher  kernartiger  Körper  fand  sich  auch 
zuweilen  in  einer  localen  Verbreiterung  des  fadenförmigen  Mitteltheiles 
eines  Filamentes.  Zwischen  den  Filamenten  verschiedener  Schwamm- 
formen konnte  kein  anderer  Unterschied  wahrgenommen  werden  als  der 
verschiedene  Dickendurchmesser,  wie  er  aber  auch  an  den  Filamenten 
ein  uud  desselben  Schwammes  vorkommen  kann.  So  liess  sich  z.  B. 
die  schon  von  0.  ScHMror  hervorgehobene  Thatsache  leicht  bestätigen, 
dass  zwar  bei  den  von  ScHMror  als  Sarcotragus  bezeichneten  Hircinien 
die  Filamente  sämmtlich  weit  dünner  sind,  als  bei  Hircinia  0.  Schmidt, 
etwa  Hircinia  variabilis ,  jedoch  bei  dieser  letzteren  Spongie  auch  wie- 
der einzelne  Filamente  bedeutend  dünner  sind  als  die  grosse  Mehrzahl. 
In  der  Form  der  Endanschwellungen  fand  Cjirter  leichte  Modificationen. 
Gelegentlich  kamen  Filamente  mit  Theilungen  oder  einem  Seitenaste  zur 
Beobachtung,  doch  konnte  die  Art  und  Weise  der  letzten  Endigung  sol- 
cher Seitenausläufer  nicht  festgestellt  werden.  Die  kleinen,  ockergel- 
ben, starkglänzenden  Körnchen,  welche  bei  den  Filamenten  ebenso  wie 
an  den  Hornfasem  vorkommen ,  hält  Carter  für  Oeliröpfchen ,  welche 
bei  einer  Zersetzung  des  Fadeninhaltes  entstehen.  Thatsachen,  welche 
die  Entstehung  und  Vermehrung  der  Filamente  aufzuklären  geeignet 
wären,  konnte  Carter  nicht  auffinden. 

Wenn  er  auch  die  Algennatur  der  Filamente  für  zweifellos  hält^  so 
giebt  er  doch  zu,  dass  es  einstweilen  unmöglich  ist,  sie  in  irgend  eine 
der  bekannten  Abtheilungen  dieser  Pflanzengruppe  einzuordnen. 


Da  die  ausführliche  Diagnose,  welche  Nardo  für  seine  Gattung 
Hircinia  schon  im  Jahre  4833  mitgetheilt  hat,  keinen  Zweifel  an  deren 
Uebereinstimmung  mit  den  später  (1845)  von  Bowbrbank  als  Stoma- 
tumenia,  von  Lieberkühh  (4859)  als  Filifera^  von  O.  Schmidt  (1862) 
als  Hircinia  und  Sarcotragus,  von  Duchassaing  et  Michelotti  end- 
lich (1864)  als  Polytherses  bezeichneten  Schwammformen  zulassen, 
so  glaube  ich  den  ältesten  Gattungsnamen  Hircinia  beibehalten  zu 
sollen ,  wenngleich  Nardo  keine  der  von  ihm  namentlich  aufgeführten 
Arten  dieser  Gattung  speciell  charakterisirt,  und  somit  eigentlich  nur 
einen  Gattungsbegriff  ohne  specielle  unterscheidbare  Artbegriffe  ge- 
schaffen hat.  Die  Trennung  der  alten  Gattung  Hircinia  in  die  beiden 
Subgenera  Hircinia  s.  str.  und  Sarcotragus  0.  Schmidt,  welche  Schmidt 
im  Jahre  4862  hauptsächlich  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Dich- 
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tigkeit  UDd  Festigkeit  des  Gewebes,  daneben  aber  auch  nach  der  Be- 
schaffenheit der  bald  ziemlich  lockeren  bald  mehr  lederartigen  Haut, 
sowie  nach  der  Breite  der  Fibrillen  und  deren  Endknöpfchen  ausgeführt 
hat,  wurde  später,  4870  und  4879,  von  ihm  selbst  wieder  verworfen, 
und  die  Einheit  der  Gattung  —  allerdings  mit  Liebehkübn^s  Bezeichnung 
Filifera  —  wieder  angenommen.  Auch  mir  scheint  die  Differenz, 
welche  zwischen  jenen  beiden  Untergattungen  Hircinia  und  Sarcotragus 
besteht  und  wesentlich  in  der  verschiedenen  Dicke  der  Filamente  ge- 
funden werden  kann,  selbst  dann  keine  tiefgreifende  zu  sein,  wenn  man 
die  Filamente  als  etwas  wirklich  zum  Schwämme  selbst  wesentlich  Ge- 
höriges und  von  ihm  Producirles  ansehen  müsste. 

Eine  Zusammenstellung  aller  bisher  mit  besonderen  Namen  aufge- 
führten und  einigermassen  deutlich  charakterisirten  Arten  der  Gattung 
Hircinia  Nardo  giebt  in  chronologischer  Ordnung  folgende  Reihe,  in 
welcher  die  von  Nardo  selbst  zwar  mit  Speciesnamen  aber  nicht  mit 
einer  Diagnose  oder  Beschreibung  versehenen  Arten  Nabdo^s  natürlich 
keinen  Platz  Bnden  können. 

4.  Stemalumenia  scyphus  Bowerbank.  4845. 

2.  Filifera  verrucosa  Lieberkühn.  4859.  VVestindien. 

3.  Filifera  favosa  Lieberkühn.  4859. 

4.  Hircinia  dendroides  Schmidt.  4862.  Quarnero,  Dalmatien. 

5.  »  typica  (Nardo)  Schmidt.  4862.  Adria. 

6.  D  panicea  Schmidt.  4862.  Gephalonia. 

7.  D  flavescens  Schmidt.  4862.  Quarnero. 

8.  »  hirsuta  Schmidt.   4862.  Zara. 

9.  »  hebes  Schmidt.   4862.  Zara. 

40.         9       variabilis  Schmidt.  4862.  Istrien,  Dalmatien. 
4  4.         »       fasciculata  Schmidt.   4862.  Lesina. 

42.  Sarcotragus  spinosulus  Schmidt.  4862.   Quarnero,  Dalmatien. 

43.  »  foetidus  Schmidt.  4862.  Zara,  Zlarin. 
14.  Hircinia  oros  Schmidt.  4864.  Lissa. 

45.  Sarcotragus  muscarum  Schmidt  4864.  Lissa. 

46 — 28.  Polytherses  campana,  tintinnabulum,  linguiformis,  tristis, 

armata,  marginalis,  ignobilis,  longispina,  acuta, 
felix,  capitata,  columnaris,  cylindrica  Duchas- 
saing  et  Michelotti.  4864.  CaraYben. 

29.  Hircinia  pipetta  Schmidt.  4868«  Algier. 

30.  »       mammillaris  Schmidt.   4868.  Algier. 
34.         »       lingua  Schmidt.   4868.  Algier. 

Da  ich  selbst  nur  die  adria  tischen  Formen  durch  Untersuchung 
einer  hinreichenden  Anzahl  von  lebenden  und  wirklich  gut  conservirten 
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r  Bacemplaren  kennen  gelernt  habe,  so  wird  sich  meine  Darstellung  auch 
linf  auf  diese  beziehen.  Von  den  zu  Sghmidt's  ehemaliger  Untergattung 
ffircinia  s.  str.  gehörigen  Formen  habe  ich  zwar  sämmtliche  von  Schmidt 
aufgeführten  adriatischen  Arten  —  mit  Ausnahme  der  mir  unklaren 
H.  fasciculata  und  der  H.  oros  —  wieder  aufgefunden,  muss  aber  ge- 
stehen ,  dass  es  mir  trotz  lange  Zeit  fortgesetzter  eifriger  Bemühungen 
nicht  gelungen  ist,  in  denselben  typische  und  scharf  zu  charakterisirende 
Species  zu  erkennen.  Ich  hoffe ,  dass  gerade  0.  Schmidt  selbst  mir  dies 
am  Wenigsten  übel  nehmen  wird. 

Die  von  Schmidt  zur  Charakteristik  seiner  adriatischen  Hircinia- 
arten  benutzten  Merkmale  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Körper - 
form,  die  Farbe,  das  Oberflttchenrelief,  auf  die  Gestalt  und 
Grosse  der  Conuli,  die  Gestalt  und  Vertheilung  der  Oscula, 
auf  die  Dicke  der  Filamente  und  den  Durchmesser  ihrer  End- 
knOpfchen. 

Die  äussere  KOrperform  erscheint  zwar  in  einzelnen  Fällen  ziemlich 
charakteristisch,  so  z.  B.  bei  Hircinia  dendroides  Schmidt,  welche  aus 
rundlichen,  hier  und  da  verschmelzenden  Aesten  von  Fingerdicke  be- 
steht; in  den  meisten  Fällen  aber  ist  sie  sehr  wenig  prägnant;  und 
wechselt  von  Krusten-  bis  Kugelform.  Für  H.  hirsuta  wird  von  Schmidt 
eine  dünnere  oder  dickere  Krustenform  angegeben;  flavescens,  hebes 
und  typica  werden  als  kugelig  oder  doch  massig,  variabilis  als  unregel- 
roässig  massig  oder  lappig  ästig  geschildert. 

Wenn  nun  auch  einzelne  dieser  äusseren  Formeigenthümlichkeiten 
in  fast  regelmässiger  Verbindung  mit  gewissen  anderen  Charakteren  zu 
finden  sind,  so  spricht  doch  im  Allgemeinen  gerade  hier  bei  Hircinia  s.str. 
die  bekannte  Vielgestaltigkeit  und  Charakterlosigkeit  der  Spongienform  so 
sehr  jeder  Rubricirung  und  scharfen  Abgrenzung  Hohn^  dass  wenigstens 
dieäussereFormallein  schwerlich  zum  sicheren  Bestimmen  einiger 
Dutzend  Exemplare  verschiedener  Fundorte  ausreichen  würde.  Ganz 
abgesehen  davon ,  dass  sämmtliche  von  O.  Schmidt  früher  als  besondere 
Species  aufgeführte  Formen  in  der  Jugend  (und  unter  gewissen  äusseren 
Verhältnissen  auch  wohl  zeitlebens)  einfache  flache  Krustea  darstellen, 
und  dass  ja  von  den  sechs  hier  in  Betracht  kommenden  Arten  die  Hälfte 
als  massig  bezeichnet  wird ,  so  kommt  es  oft  genug  vor,  dass  ein  Theil 
eines  grosseren  Exemplares  wirklich  massig,  der  andere  aber  lap- 
pig-ästig und  ein  dritter  wohl  gar  noch  k  rustenförmig  ist. 
Nicht  anders  steht  es  mit  der  Farbe. 

Freilich  tritt  bei  H.  dendroides  Schmidt  in  der  Regel  ein  livides  Gelb- 
roth ,  bei  der  massigen  flavescens  und  hirsuta  ein  deutliches  Graugelb, 
bei  typica  und  hebes  ein  mattes ,  fast  farbloses  Grau ,  bei  variabilis  ein 
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Rostroth  oder  schmutziges  Violett  auf,  indessen  sind  alle  diese  Farben 
keineswegs  so  bestimmt  und  constant,  dass  man  nicht  zahllose  Ab- 
weichungen und  Ausnahmen  fände.  Es  kann  dies  um  so  weniger  auf- 
fällig erscheinen,  als  meine  Untersuchungen  ergeben  haben,  dass  die 
Farbe  in  sehr  vielen  Fallen  gar  nicht  oder  doch  nur  zum  geringsten 
Theile  dem  Schwammkörper  selbst,  sondern  vielmehr  kleinen,  kugeligen 
Algen  zukommt,  welche  sich  besonders  in  der  Rinde  vieler  dieser  Hir- 
cinien  oft  in  grosser  Menge  finden.  Die  Gestalt  und  Grosse  der  über  die 
Oberfläche  vorragenden  C  o  n  u  1  i  zeigt  zwar  nicht  unerhebliche  Differen- 
zen, kann  aber  um  so  weniger  Anhalt  für  eine  Trennung  der  Arten  £;e- 
währen,  als  sie  oft  an  verschiedenen  Theilen  ein  und  desselben  Schwani- 
mes  verschieden  ist.  Das  bei  einzelnen  Exemplaren  auffallige  Yorsti'hen 
freier  Hornfaserenden  aus  den  Gonulis  halte  ich  für  eine  rein  zufällige, 
abnorme,  wahrscheinlich  pathologische  Erscheinung,  welche  gelegent- 
lich bei  allen  Hornschwämmen  und  zwar  vorwiegend  bei  solchen  Stücken 
vorkommt,  die  unter  ungünstigen  Bedingungen  lebten. 

Die  Oscula  sind  zwar  bei  den  kugeligen  oder  klumpigen  Exempla- 
ren im  Allgemeinen  mehr  kraterfdrmig  gestaltet  als  bei  den  verästigten, 
ändern  jedoch  auch  in  der  Form  häufig  an  den  verschiedeeen  Theilen 
desselben  Schwammes. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  die  Dicke  der  Fibrillen  und  ihrer 
Endknöpfchen.  Nach  Schmidt's  früheren  Angaben  sollte  dieselbe  ein 
wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  seiner  Hircinia-Arten  abgeben.  Bei 
H.  typica  z.  B.  wurde  der  Durchmesser  des  Fadentheiles  auf  0,00135  mm 
und  derjenige  des  zugehörigen  Endknöpfchens  auf  0,0046  mm ,  bei  H. 
hebes  dagegen  der  Dickendurchmesser  des  Fadentheiles  auf  0,0049  bis 
0,0068,  der  des  Köpfchens  auf  0,0098—0,0408  mm  bestimmt.  In  seiner 
neusten  Mittheilung  über  die  Hirciniafilamente  (Nr.  46)  ändert  jedoch 
Schmidt  selbst  seine  ehemalige  Ansicht  dahin  ab ,  dass  die  Stärke  der 
Filamente  und  ihrer  Endknöpfe  sowohl  nach  den  Schwammindividuen 
als  auch  innerhalb  ein  und  desselben  Individuums  wechseln.  Dieser 
letzteren  Angabe  muss  ich  nach  meinen  eigenen  Wahrnehmungen  bei- 
pflichten. Zwar  habe  auch  ich  bei  einzelnen  Hirciniaformen  vorwiegend 
dünne,  bei  anderen  meistens  erheblich  dickere  Filamente  gefunden,  aber 
ohne  eine  sichere  Norm.  Gewöhnlich  kommen  Filamente  verschiedener 
Dicke,  etwa  von  0,002 — 0,006  mm,  nebeneinander  vor.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Dimensionen  der  Filamentendknöpfchen,  welche  von  0,005 
bis  zu  0,040  mm  und  darüber  variiren. 

Unter  diesen  Umständen  sehe  ich  mich  genöthigt  die  sechs  Arten  der 
Untergattung  Hircinia  Schmidt,  nämlich  H.  dendroides,  typica,  flavescens, 
hirsuta,  hebes  und  variabiiis  Schmidt  in  eineSpecies  zusammenzuziehen, 
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für  welche  ich  den  von  0.  Schmidt  für  eine  der  verbrei leisten  Formen  sehr 
.  passend  gewählten  Namen  Hircinia  variabilis  (natürlich  im  erwei- 
^\  terten  Sinne)  beibehalte.  Zur  Bezeichnung  einiger  auffälliger  und  an  ge- 
wissen Orten  häufig  wiederkehrender^  aber  auch  keineswegs  constanter 
Gombinalionen  von  Eigenschaften  können  dann  die  älteren  ScHHiDT'schen 
Artbezeichnungen  wie  dendroides,  flavescens  etc.  alsVarietätsnamen  ver- 
wandt werden,  so  dass  man  z.  B.  von  einer  Hircinia  variabilis  dendroides, 
einer  Hircinia  variabilis  flavescens  u.  s.  w.  wird  reden  können. 

Zeigt  ein  Exemplar  aber  keine  Uiebereinstimmung  mit  einer  jener 
Typen ,  so  wird  man  eben  einfach  die  Bezeichnung  Hircinia  variabilis 
ohne  weiteren  Zusatz  anzuwenden  haben. 

Hircinia  variabilis. 

Um  eine  möglichst  deutliche  Vorstellung  von  dieser  unserer  Hircinia 
variabilis  und  ihren  häufiger  vorkommenden  Varietäten  zu  geben ,  wird 
es  sich  empfehlen,  zuerst  die  für  das  unbewaffnete  Auge  ohne  Weiteres 
wahrnehmbaren  Charaktere,  wie  allgemeine  Körperform,  Oberflächen- 
relief, Gonsistenz,  Farbe  und  dergl.  zu  besprechen,  und  dann  erst  auf 
die  inneren  Organisationsverhältnisse  näher  einzugehen. 

Was  zunächst  die  äussere  Körperform  betrifft ,  so  lassen  sich  die  so 
mannigfach  wechselnden  Gestalten  in  Reihen  bringen ,  als  deren  Aus- 
gangspunkt hier  wie  bei  so  vielen  Hornspongien  die  einfache  flache 
Kruste  zu  betrachten  ist.  Wenn  die  Krustenform  einerseits  ausnahms- 
los allen  ganz  jungen  Exemplaren  zukommt,  so  erhält  sie  sich  andrer- 
seits gelegentlich  auch  dauernd  oder  erfährt  durch  geringe  polsterförmige 
Verdickung  eine  nur  unbedeutende  Aenderung. 

Als  charakteristisch  hatte  0.  ScBMmT  früher  die  Krustenform  für 
seine  Hircinia  hirsuta  angegeben,  welche  sich  ausserdem  durch  gelbliche 
Färbung  durch  zusammengedrückt-dornförmige  Gonuli  und  zahlreiche 
frei  hervorstehende  Homfaserenden,  sowie  durch  die  Lage  der  einfachen 
Oscula  auf  dem  Gipfel  kegelförmiger  Erhebungen  von  den  übrigen  Arten 
unterscheiden  sollte.  Nun  habe  ich  aber  Hirciniakrusten  von  sehr  ver- 
schiedener Färbung,  graue,  gelbe,  röthliche,  braune,  ganz  dunkle  und 
auch  fast  ganz  farblose  gesehen ,  bei  welchen  wiederum  die  Gestalt  der 
Gonuli  ebensowohl  wie  die  Form  und  Lage  der  Oscula  auf  das  Mannig- 
fachsie wechselte. 

Während  nun  aus  solchen  flachen  Krusten  in  manchen  Fällen  durch 
gleichmässiges  Emporwachsen  an  der  ganzen  Oberfläche  massige, 
klumpige,  oft  sogar  annähernd  kugelige  Formen  hervorgehen,  tre- 
ten in  andern  Fällen  circumskripte  Erhebungen  in  Gestalt  von  Höckern, 
Knollen ,  Wällen ,  Papillen ,  Aesten  u.  s.  w.  von  verschiedenster  Form 
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und  Höbe  auf,  welche  theils  isolirt  bleiben,  tbeils  unter  einander  roehr 
oder  minder  vollständig,  zuweilen  der  Länge  nach,  zuweilen  mehr  netz- 
förmig verschmelzen  und  sich  auch  häufig  verästeln. 

Annähernd  kugelig  ist  nach  0.  Schmidt  seine  Hircinia  flavescens^ 
welche  ausserdem  durch  die  in  Vertiefungen  gelegenen  und  mit  einem 
Höckerring  umgebenen  Oscula ,  durch  gelbliche  Farbe  und  weiche  Con- 
sistenz  ausgezeichnet  ist,  sowie  seine  Hircinia  hebes,  welche  mit  innen 
getheilten  Oscula röffnungen ,  mit  niedrigen  rundlichen  Conulis  versehen 
und  von  grauer  Färbung  ist. 

Als  massig  bezeichnet  Schmidt  die  hellgraue,  mit  sandreichem 
Hautsiebnetze  und  kurzen  Conulis  versehene  Hircinia  typica;  als  un- 
regelmässig  massig  oder  knollig,  gelegentlich  auch  lappig  ästig 
und  danti  auf  massiger  Basis  sich  erhebend ,  seine  Hircinia  variabilis. 
Durch  zahlreiche  locale  Verwachsungen  der  drehrunden  und  meistens 
von  Grund  aus  verästigten  Zweige  zeichnet  sich  die  gelblich  rothe  Hir- 
cinia dendroides  0.  Schmidt  aus. 

Eine  eigenthümliche  Gestalt,  welche  an  manchen  aus  der  Bai  von 
Huggia  stammenden  graugelben  Exemplaren  von  mir  beobachtet  wurde, 
gleicht  einer  durchlöcherten,  aussen  glatten,  innen  höckerigen  halb- 
kugeligen Kappe  von  Kindskopfgrösse  und  einer  Wanddicke  von  i' — 2  cm. 
Diese  sonderbare  Form  scheint  in  der  Weise  zu  Stande  zu  kommen,  dass 
eine  zunächst  flach  aufliegende  Kruste  sich  central  von  der  Unterlage 
abhebt  und  durch  weiteres  Wachsthum  kuppelartig  vorwölbt. 

Die  Bildung  und  Vertheilung  der  Oscula  habe  ich  oft  an  ein  und 
demselben  Schwämme  so  verschieden  gefunden,  dass  ich  sie  nicht  als 
ein  brauchbares  Unterscheidungsmerkmal  verschiedener  Arten  gelten 
lassen  kann.  Bald  stellen  nämlich  die  Oscula  einfache,  im  Niveau  der 
Oberfläche  gelegene  rundliche  Löcher  dar,  bald  sind  sie  mit  einem  vor- 
ragenden Ringwall,  bald  mit  einem  Höckerkranze  umgeben,  bald  zeigt 
sich  ein  deutlicher  membranöser  Sphinkter,  bald  fehlt  ein  solcher^). 
Das  Nämliche  gilt  von  den  sehr  verschieden  entwickelten  Conulis, 
welche  im  Allgemeinen  \ — 2  mm  hoch  und  4—3  mm  distant  erscheinen^ 
aber  sowohl  an  verschiedenen  Schwammexemplaren  als  auch  an  ver- 
schiedenen Theilen  desselben  Schwammes  in  mannigfacher  Weise  difie- 
riren  gönnen. 

4)  Von  den  wahren  Osculis  sind  natürlich  jene  Oeffnungen  oder  Löcher  wohl 
zu  unterscheiden,  welche  nar  die  äussere  MüDdung  gruben-  oder  röhrenarligcr 
Vertiefungen  resp.  Einstülpungen  darstellen ,  wie  sie  gerade  bei  Hircinia  variabilis 
gar  nicht  selten  vorkommen  und  den  Schwammkörper  in  verschiedenen  Richtungen 
durchsetzen. 
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t  '  lieber  den  geringen  syslematiscben  Werih  des  freien  Vorragens  der 
pliblfisersten  Enden  der  radiären  Hornfasern  habe  ich  mich  schon  oben 
;  ^losgesprochen.  Hier  will  ich  nur  noch  auf  ein  Moment  näher  eingehen, 
welches  zwar  für  das  Aussehen  und  die  Figuration  der  Schwammober- 
>Säche  sehr  wesentlich  ist,  aber  für  die  Unterscheidung  verschiedener 
Formen  als  distincter  Arten  ebenfalls  wenig  Werth  haben  dürfte ,  näm- 
lich den  grösseren  oder  geringeren  Sandgehalt  der  Rindenschicht. 
Wenn  auch  alle  von  mir  der  einen  Species  Hircinia  variabilis  zugerech- 
oeten  Formen  Sandtheile  und  andere  Festkörper  verschiedenster  Art  in 
ihrer  äusseren  Rindenschicht  enthalten,  so  wechselt  doch  die  Menge 
dieser  Fremdkörper  ausserordentlich.  Während  manche  Schwamm- 
exemplare mit  einer  dicken  grauen  oder  weisslichen  sandreichen  Rinde 
versehen  sind ,  in  welcher  höchstens  die  Gipfel  der  Conuli  durch  eine 
abweichende  Färbung  sich  markiren  (Taf.  I,  Fig.  4  und  5),  lassen  andere 
erst  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  eine  äusserst  dünne  Grenz- 
lage feiner  Sandkörnchen  (Taf.  III,  Fig.  1]  wahrnehmen,  und  besitzen 
wieder  andere  nicht  einmal  eine  continuirliche  Decke  der  Art,  sondern 
enthalten  nur  hier  und  da  unregelmässig  zerstreute  Bruchstückchen 
fester  Körper  in  ihrer  äussersten  Grenzschicht. 

Ich  vermuthe ,  dass  der  Sandgehalt  der  Rindenschicht  insofern  von 
dem  Standorte  des  Schwammes  abhängig  ist,  als  da,  wo  viel  feiner  Sand 
und  andere  feste  Theilchen  entsprechender  Grösse  gegen  die  Schwamm- 
oberfläche geführt  wird,  auch  mehr  davon  aufgenommen  wird,  als  da, 
wo  wenig  Sand  hinkommt. 

Was  die  so  ausserordentlich  variable  Färbung  der  Hircinia  variabi- 
lis betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  dass  sich  dieselbe,  wie  die  Betrachtung 
frischer  Durchschnitte  lehrt,  ausschliesslich  oder  doch  hauptsächlich  auf 
«ine  nur  etwa  2  mm  dicke  Rindenschicht  beschränkt,  während  das 
Innere  Schwammparenchym  entweder  ganz  farblos  oder  nur  schwach 
röthlich,  seltener  hell  orange  (Taf.  I,  Fig.  3)  gefärbt  erscheint.  Höch- 
stens die  Innenwand  der  gewöhnlich  von  Würmern  bewohnten  röhrigen 
Hauteinstülpungen  und  der  grösseren  Osculargänge  zeigt  zuweilen  eine 
braunliche  Tinction  (Taf.  I,  Fig.  5) . 

Bei  genauer  Betrachtung  lebender  oder  in  ganz  frischem  Zustande 
erhärteter  Hircinia  variabilis -Exemplare  bemerkt  man  an  der  ganzen 
Oberfläche  das  nämliche  feine  Gitternetz ,  welches  schon  mehrfach  bei 
andern  Hornschwämmen  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Jedoch 
erreicht  dasselbe  hier  nicht  jene  Gomplicirtheit  wie  etwa  bei  Spongelia. 
Von  der  Spitze  eines  jeden  Conulus  ziehen  circa  10  breite  Leisten  oder 
Stränge  in  radiärer  Richtung  nach  abwärts,  um  sich  mit  den  entsprechen- 
den Leisten  der  benachbarten  Gonuli  direct  zu   verbinden.    Die  von 
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diesen  Hauptleisten  seitlich  abgehenden  schmäleren  Züge  treten  zur 
Bildung  polygonaler  Maschen  zusammen,  in  welchen  dann  wiederum 
secundäre  Seitenäste  engere  Maschen  formiren.  Der  flache  Boden  dieser 
letzteren  enthält  schliesslich  das  dichte  Sieb  der  Eingangsporen  für  das 
Wasser.  Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  finden  sich  in  diesem  ganzen 
Balkennetze  der  Haut  mehr  oder  minder  reichliche  Einlagerungen  von 
Sand^und  andern  festen  Fremdkörpern,  wie  Kieselnadeln  von  Schwäm- 
men y  Diatomeenpanzer ,  Foraminiferenschalen  und  dergl. ;  zuweilen  je- 
doch auch  solche  Gebilde,  welche  noch  der  Verdauung  föhig  erscheinen, 
z.  B.  Diatomeen  mit  ihrem  Weichkörper,  Bruchstücke  von  noch  nicht 
ausmacerirten  Vegetabilien  etc.  Es  scheint  mir  gerade  dieser  letzte  Um- 
stand nicht  unwichtig  für  die  Vorstellung  von  der  Art  der  Nahrungsauf- 
nahme bei  den  Hornspongien. 

Die  Figuration  des  Wassercanalsystems  weicht  nicht  wesentlich  von 
der  bei  Euspongia  und  Cacospongia  in  meiner  letzten  Mittheilung  aus- 
führlich beschriebenen  ab.  Auch  hier  gelangt  das  Wasser  zunächst  durch 
die  Lücken  des  Hautmaschennetzes  in  die  meistens  als  flache  anastomo- 
sirende  Lakunen  sich  darstellenden  Subdermal  räume,  deren  Entwicklung 
und  Gestaltung  übrigens  ausserordentlich  variiren  kann.  Während  zu- 
weilen von  den  Hautporen  aus  ziemlich  einfache  gerade  Canäle  nach 
innen  führen,  anastomosiren  dieselben  in  andern  Fällen  reichlich  durch 
quere  Verbindungsröhren,  oder  es  sind  diese  letzteren  zu  grossen  caver- 
nösen  Räumen  erweitert,  zwischen  welchen  nur  verhältnissmässig  schmale 
Scheidewände  übrig  bleiben  (Taf.  Hl,  Fig.  \),  Die  Dicke  der  über  diesen 
j>  subdermal  cavitiesa  (Carter)  liegenden  Hautschicht  wechselt  nicht  nur 
nach  den  verschiedenen  Schwammexemplaren,  sondern  auch  an  ein  und 
demselben  Stücke  in  verschiedenen  Regionen  oft  erheblich. 

Die  von  den  Subdermalräumen  in  das  Innere  des  Schwammes 
führenden,  gewöhnlich  alsbald  unregelmässig  verästelten  Gänge  sind 
mit  zahlreichen  circulären  oder  schräg  verlaufenden  Einschnürungen 
versehen.  Von  den  dazwischen  liegenden  Ausbauchungen  gehen  ver- 
ästelte Seitencanäle  ab^  aus  deren  letzten  Endzweigen  das  Wasser  in 
die  halbkugeligen,  circa  0,04  mm  weiten  Geisseikammern  durch  kleine 
rundliche  Oeff'nungen,  Poren,  gelangt.  Wenn  es  mir  auch  nicht  gelang, 
überall  die  Zahl  dieser  Eingangsporen  der  Geisseikammern  genau  fest- 
zustellen ,  so  habe  ich  doch  hier  und  da  mehr  als  eine  Pore  an  einer 
Geisseikammer  wahrnehmen  können.  Uebrigens  hat  wie  bei  den  Spon- 
giden,  so  auch  hier,  jede  Geisseikammer  ihren  besonderen,  gewöhnlich 
zunächst  trichterförmig  sich  etwas  verjüngenden  und  sodann  in  ein 
kurzes  Canälchen  übergehenden  Ausführungsgang,  welcher  entweder 
von  der  Seite  her  in  einen  grösseren  Abzugscanal  einmündet,  oder  mit 
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andern  gleicher  Art  unter  spitzem  Winkel  büschelweise  zusammenlritt, 
um  die  Wurzeln  des  ableitenden  Ganalsystems  zu  bilden.  Die  Haupt- 
sammeiröhren des  letzteren  stellen  die  2 — 4  mm  weiten  Osculargänge 
dar,  deren  an  der  Oberfläche  des  Schwammkörpers  gelegene  Endöffnung 
durch  eine  irisförmige  Oscularmembran  mehr  oder  minder  w*eit  verengt 
oder  selbst  vollständig  geschlossen  werden  kann. 

Bei  der  Darstellung  der  histiologischen  Verhältnisse  will  ich  die  drei 
verschiedenen  Gewebsschichten,  nämlich  das  äussere  Plattenepithellager, 
die  Bindesubstanzmasse  und  die  Kragenzellen  der  Geisseikammern  ge* 
sondert  behandeln. 

Aeussere  Piattenepithelschicht. 

Wie  bei  allen  bisher  von  mir  eingehender  studirten  Spongien ,  so 
erscheint  auch  hier  die  ganze  Innenfläche  des  Wasser  führenden  Ganal- 
systems von  den  Eingangsporen  der  Haut  bis  zu  den  Kragenzellen  der 
Geisselkammem  und  von  diesen  bis  zur  Oscularöffnung  mit  einem  ein- 
schichtigen Lager  grosser  platter  vieleckiger  Zeilen  ausgekleidet,  deren 
Grenzlinien  durch  Arg.  nitric.  sehr  leicht  sichtbar  zu  machen  sind, 
während  die  zugehörigen  Kerne  von  den  bekannten  Tinctionsmitteln 
deutlich  markirt  werden.  Weniger  leicht  gelingt  es,  dieses  Plattenepi- 
thellager  an  der  äusseren  Schwammoberfläche  nachzuweisen.  Zwar 
treten  auch  hier  gelegentlich  nach  Anwendung  der  Silbermethode  deut- 
liche Zellgrenzlinien  auf,  jedoch  keineswegs  immer  und  überall.  Es 
scheint  vielmehr,  als  ob  in  der  als  Hauptzuwachsregion  des  ganzen 
Schwammkörpers  anzusehenden  Bindenschicht  sich  hier  und  da  wirk- 
lich die  Grenzen  zwischen  den  wieder  zur  jugendlichen  Weichheit  zu- 
rückgekehrten und  deshalb  zum  Verschmelzen  geneigten  Zellen  ver- 
wischen. Auch  mag  wohl  die  reichliche  Einlagerung  von  Fremdkörpern, 
welche  zuweilen  sogar  noch  theilweise  über  die  Oberfläche  hervorragen 
oder  diese  doch  höckerig  auftreiben ,  die  Silberwirkung  beeinträchtigen. 
Endlich  erscheint  noch  der  Umstand  von  Bedeutung ,  dass  sich  häufig 
ein  zartes  Grenzhäutchen ;  eine  wahre  Cuticula ,  an  der  äusseren  Ober- 
fläche befindet,  wie  es  ähnlich  schon  bei  den  Spongiden,  besonders  bei 
Cacospongia  cavernosa  beschrieben  wurde. 

Die  Bindesubstanzschicht. 

Der  histiologische  Charakter  der  massigen  Bindesubstanz  stimmt  mit 
dem  der  Spongidensubstanz  im  Wesentlichen  überein.  Ebenso  wie  dort 
unterscheidet  sich  auch  hier  die  nächste  Umgebung  der  Geisselkammem 
durch  Einlagerung  zahlloser  kleiner  rundlicher^  ziemlich  stark  licht- 
brechender Kömchen  in  die  gallertige  Grundsubstanz  von  der  übrigen, 
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dieser  RörncheD  entbehrenden  Bindegewebsmasse.  Als  zu  dieser  theils 
körnchenreichen,  theils  ganz  hyah'nen  Grundsubstanz  gehörige  ZellkOrper 
lassen  sich  bald  mehr  unregelmässig  sternförmige,  bald  deutlich  spindel- 
förmige Bindegewebskörperchen  erkennen,  und  daneben  noch  rundliche 
im  Leben  wahrscheinlich  amöboider  Bewegung  fähige  Zellen  wahrnehmen. 
In  den  sternförmigen  Bindegewebszellen  finden  sich  an  manchen  Orten, 
so  besonders  in  der  Rindenschieht  dunkeler  Varietäten ,  mehr  oder  min- 
der reichlich  dunkelbraune  Pigmentkömehen. 

Lang  ausgezogene,  spindelförmige,  contractile  Faserzellen  kommen 
bald  vereinzelt ,  bald  zu  Zügen  vereinigt  in  der  Wand  aller  grösseren 
Wassercanäle  und  besonders  reichlich  in  der  sphinkterartigen  Oscular- 
membran ,  circulär  gelagert ,  vor.  Jene  aus  Spindelzellen  mit  hyaliner 
oder  undeutlich  faseriger  Grundsubstanz  bestehenden  Stränge  dagegen, 
welche  bei  Euspongia  und  Cacospongia  nicht  selten  neben  den  grösseren 
Wassercanälen  hinziehen,  wurden  bei  Hircinia  nicht  gefunden. 

In  unmittelbarer  Umgebung  wachsender  Eier  und  sich  entwickeln- 
der Embryonen  findet  regelmässig  eine  dichtere  Anhäufung  von  Biode- 
substanzzellen  und  eine  stärkere  Entwicklung  ihres  den  Kern  umhüllen- 
den Protoplasmakörpers  statt,  so  dass  sich  auf  diese  Weise  eine  mit  der 
Ausbildung  des  Eies  an  Dicke  zunehmende  besonders  zellenreiche  und 
dunkelkörnige  HUllkapsel  entwickelt,  ohne  sich  jedoch  von  dem  um- 
gebenden Bindegewebe  scharf  zu  sondern  (Taf.  III,  Fig.  4).  Die  Innen- 
fläche dieser  Kapsel  wird  von  einem  continuirlichen  Lager  platter  endo- 
thelartiger  Zellen  ausgekleidet,  unter  welchen  sich  auffallend  häufig 
solche  mit  zwei  Kernen  befinden.  Bemerkenswerth  erscheint  übrigens 
noch  der  Umstand»  dass  dies  Plattenzellenlager  von  dem  dunkelkörnigen 
Haupttheile  der  Kapsel  durch  eine  fast  zellfreie  annähernd  hyaline  dünne 
Gewehslage  getrennt  erscheint,  die  wie  eine  Art  membrana  propria  oder 
innere  Grenzmerabran  der  Kapsel  aufgefasst  werden  kann.  Aehnliche 
Kapselbildungen  treten  ja  auch  bei  den  übrigen  Hornspongien  auf,  und 
sind  zum  Theil  schon  in  meinen  früheren  Miltheilungen  beschrieben  und 
abgebildet. 

Das  den  Körper  der  Hircinia  variabilis  stützende  Spongin fa Ser- 
ge rUst  weicht  weder  in  seiner  makroskopischen  Figuration  noch  in 
seinem  mikroskopischen  Baue  von  dem  Skelete  einer  Cacospongia  scalaris 
erheblich  ab.  Man  findet  derbe,  bis  zu  0,2  mm  und  darüber  dicke 
rundliche  Hauptfasem ,  welche  in  radiärer  Richtung  von  der  Basis  des 
Schwammes  oder  von  dem  Achsentheile  einer  cylindrischen  Erhebung 
in  Abständen  von  1 — 2  mm  und  unter  einander  annähernd  parallel, 
ziemlich  senkrecht  zur  Oberfläche  emporsteigen  (Taf.  III,  Fig.  \).  Ist 
diese  letztere  einigermassen  stark  gewölbt,  so  muss  natürlich  hierund 
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da  eine  spitzwinklige  Tbeilung  der  Hadiärfasern  eintreten,  damit  ihr 
Seitenabstand  einigermassen  gleich  bleibt.  Im  AllgemeiDen  erscheint 
der  Querschnitt  dieser  radiären  Hauptfasern  rundlich.  Zwar  können 
gelegentlich  mehr  oder  minder  slark  abgeplattete  Fasern  vorkommen, 
|:  doch  darf  diese  letztere  Eigenthümlicbkeit  nicht  als  etwas  fttr  Hircinia 

I  variabilis  oder  gar  für  die  ganze  Gattung  Hircinia  Charakteristisches  und 

%  Beständiges  angesehen  werden. 

Uebrigens  hat  schon  Bowerbank  im  Jahre  1845  bei  der  Beschreibung 


f   :'  seiner  Stematumenia  scyphus  die  pl  atte  Form  der  Hauptfasern  als  einen 

f^:  Speciescharakter  hervorgehoben,  und  Carter  ^)  stellt  sie  als  eine  charak- 

teristische Eigenthttmlichkeit  einer  besonderen  Gruppe  seiner  Hircinida, 
nämlich  der  Platyßbra,  hin. 
f  >  Bemerkenswerth  erscheint  der  Umstand,  dass  die  stets  deutlich  ge- 

schichteten und  mit  Fremdkörpern  durchsetzten  radiären  Hauptfasern 
von  Hircinia  variabilis  nicht  immer  einfach  bleiben,  sondern  oft  Maschen- 
bildungen zeigen  (Taf.  HI,  Fig.  1),  ja  nicht  selten  in  NetzbUndei  sich 
auflösen. 

Die  von  diesen  radiären  Hauptfasem  annähernd  rechtwinklig  ab- 
gehenden, weit  dünneren  secundären  Verbindungsfasern  bilden 
zwar  oft  genug  nur  einfache  quere  Verbindungsbrttcken  zwischen  je 
zwei  benachbarten  Hauptfasern,  also  wahre  Leitersprossen,  zeigen  je- 
doch in  der  Regel  Neigung  zur  Verästelung  und  unregelmässigen  Netz- 
bildung. Zuweilen  sind  sie  ganz  frei  von  Fremdkörpern ,  gewöhnlich 
finden  sich  jedoch  hier  und  da  vereinzelte  Sandkörnchen  ,  Kieselnadel- 
fragmente und  dergl.  in  der  Achse  ihres  deutlich  und  durchaus  concen- 
triscb  geschichteten  Lamellensystemes  (Taf.  IH,  Fig.  4). 

Obwohl  sich  hier  jene  Spongoblastenlager  nicht  deutlich  erkennen 
liessen,  welche  ich  bei  Euspongia  und  Cacospongia  als  Erzeuger  der 
Sponginlamellen  aufgefunden  habe  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII,  p.  635 
und  Taf.  XXXVI,  Fig.  5  u.  6),  so  zweifle  ich  natürlich  keinen  Augenblick, 
dass  auch  bei  Hircinia  die  Sponginlamellen  in  der  nämlichen  Weise  als 
cuticulare  Abscheidungen  von  Spongoblasten  gebildet  werden  wie  bei 
den  Spongiden. 

Die  Kragenzellcn 

der  Geisseikammern  unterscheiden  sich  in  Nichts  von  den  bei  Euspongia 
und  Cacospongia  früher  beschriebenen.  Sie  sind  auch  hier  auf  den  eine 
hohle  Halb-  oder  Dreiviertel-Rugel  von  circa  0^04  mm  Durchmesser  dar- 

i)  Notes  introduetory  to  Ihe  study  and  Classification  of  the  Spongida.  Annals. 
ser.  IV.  Vol.  XVI. 


Untersachnogen  Aber  deo  Bau  und  die  Entwicklnng  der  Spoogieo.  19 

stellenden  Tbeil  der  Kammer  beschränkt,  während  deren  trichterfi^rmig 
sich  verengernder  Ausgangstheil  schon  von  den  nämlichen  dünnen  Platten- 
zellen gedeckt  erscheint,  welche  auch  den  sich  daran  schliessenden  kurzen 
röhrenförmigen  Ausfuhrungsgang  sowie  das  ganze  übrige  Wassercanal- 
system  austapezieren. 

Von  Genitalproducten 

habo  ich  Eier  zu  verschiedenen  Jahreszeiten,  am  häufigsten  aber  im 
Frühling  oft  in  grosser  Menge  angetroffen.  Dieselben  kamen  im  ganzen 
Körper,  mit  Ausnahme  der  Hautschicht,  unregelmässig  zerstreut  vor.  Von 
einfachen  unregelmässig  rundlichen  Zellen,  welche,  abgesehen  von  ihrem 
grösseren  hellen  Kerne  und  grossen  Kemkörperchen  den  amöboiden 
Zellen  der  Bindesubstanz  glichen,  bis  zu  den  0,1 — 0,2  mm  im  Durch- 
messer grossen,  mit  kugeligen  stark  lichtbrechenden  Dotterkörnern  dicht 
erfüllten  und  deshalb  ganz  undurchsichtigen   reifen  Eiern  waren  alle  ; 

möglichen  Uebergangsstufen  zu  finden.   Auch  zahlreiche  Furchungssla-  j 

dien  kamen  zur  Beobachtung.   Da  aber  bei  diesen  letzteren  ebensowenig  j 

wie  an  den  Eiern  Abweichungen  von  den  bei  Euspongia  und  Gacospon-  v 

gia  früher  beschriebenen  Verhältnissen  wahrzunehmen  waren,  so  kann 
ich  hier  einfach  auf  die  bei  jenen  Galtungen  gegebene  Darstellung  ver-  .  | 

weisen.  Spermaballen  habe  ich  bei  Hircinia  variabilis  nicht  angetroffen. 
Da  ich  solche  aber  bei  einer  andern ,  weiter  unten  zu  besprechenden 
Hircinia-ArV,  nämlich  bei  Hircinia  spinosula,  wenn  auch  nur  bei  einem 
einzigen  von  sehr  vielen  zur  Untersuchung  gelangten  Exemplaren 
gefunden  habe,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Spermabildung  auch 
bei  Hircinia  variabilis  zwar  vorkommt,  aber  ebenfalls  auf  sehr  wenige 
Stücke  sich  beschränkt,  und  nur  deshalb  bisher  nicht  beobachtet  wurde. 

Die  Filamente. 

Indem  ich  jetzt  auf  die  den  Körper  aller  Hircinien  reichlich  durch- 
setzenden und  bei  Hircinia  variabilis  besonders  kräftig  entwickelten 
Filamente  eingehe,  werde  ich  diese  merkwürdigen  Gebilde  zunächst 
so,  wie  sie  sich  bei  unserer  Species  darstellen,  nach  Form-,  Grössen-, 
Structur-  und  Lagerungs- Verhältnissen  genau  beschreiben,  und  dasjenige 
millheilen ,  was  ich  über  ihr  physikalisches  und  chemisches  Verhalten 
eruiren  konnte. 

Die  Filamente  der  Hircinia  variabilis  stellen  in  ihrer  normalen  typi- 
schen Gestalt  4 — 8  mm  lange,  drehrunde,  glatte  Fäden  dar,  welche  in 
der  Mitte  einen  Querdurchmesser  von  circa  6  fi  haben  und  von  da  nach 
beiden  Enden  zu  langsam  an  Dicke  abnehmen ,  bis  sie  sich  schliesslich 
auf  einen  Durchmesser  von  circa  3  fi  verschmälert  haben.    An  jedem 

2* 
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der  beiden  Fadenenden  findet  sich  ein  entweder  himförmiger  oder 
zwiebeiförmiger,  seltener  rein  kugelig  gestalteter  drehrunder  Endknopf 
von  6 — 40  ^  Querdurchmesser  (Taf.  IV,  Fig.  4).  Die  Filamente  gleichen 
also ,  wie  0.  Schmidt  ,  der  erste  Entdecker  ihrer  wahren  Form ,  treffend 
bemerkt,  den  bekannten  SpringschDüren  der  Rinder,  welche  an  beiden 
Enden  mit  bimförmigen  Handgriffen  verseben  zu  sein  pflegen. 

Da  weder  0.  ScHMror  noch  Gartbr  ,  welchen  beiden  Forschern  es 
bisher  allein  gelungen  zu  sein  scheint,  die  lange  Zeit  iür  unentwirrbar 
gehaltenen  Fäden  so  vollständig  zu  isoliren ,  dass  ihre  wahre  Form  festp- 
gestellt  werden  konnte,  die  Methode  nBher  beschrieben  haben,  mittelst 
deren  ihnen  die  Isolirung  einzelner  Filamente  glückte ,  so  glaube  ich  im 
Interesse  mancher  Leser  zu  handeln ,  wenn  ich  ein  Verfahren  mittheile, 
welches  sich  mir  wiederholt  bewährt  hat.  Nachdem  man  solche  Exem- 
plare von  Hircinia  variabilis,  welche  besonders  dicke  Filamente  zeigen, 
und  recht  weich  erscheinen,  einige  Wochen  in  destillirtem  Wasser,  wel- 
ches mit  Ammoniak  versetzt  wurde,  hat  maceriren  lassen,  spttlt  man  sie 
in  fliessendem  Wasser  recht  gründlich  aas ,  und  legt  dann  Stücke  von 
Wallnussgrösse  mit  glatten  Schnittflächen  in  verdünnte  (etwa  i  0%)  Salz- 
säure. Nachdem  diese  einige  Tage  eingewirkt  hat,  spült  man  die  Stücke 
wieder  unter  dem  Wasserlauf  mehrere  Stunden  aus,  wobei  sich  dann 
die  Masse  der  Filamente  in  Spinnegewebsballen  ähnlichen  Flocken  aus 
den  glatten  Schnittflächen  hervordrängt.  Man  zieht  nun  mit  einer  Nadel 
eine  Flocke  aus  dem  Schwammstücke  unter  Wasser  sanft  hervor  und 
bringt  sie  in  eine  Schale  mit  destillirtem  Wasser.  Nachdem  sich  die 
Flocke  hier  ausgebreitet  hat ,  lockert  man  dieselbe  durch  sanftes  Aus- 
einanderzerren mittelst  zweier  langen  Nadeln.  Dies  geschieht  am  leich- 
testen, wenn  man  die  Flocke  nicht  fixirt,  sondern  sie  schwimmend  mit 
beiden  Nadeln  zugleich  zu  entwirren  sucht,  ohne  sie  jedoch  ganz  zu 
zerreissen.  Hat  man  diese  Procedur  eine  Zeit  lang  fortgesetzt,  so  wird 
man  schliesslich  leicht  ganz  kleine  nur  aus  wenigen  Filamenten  be- 
stehende Flückchen  ablösen  und  diese  nach  Uebertragung  in  ein  beson- 
deres Uhrschälchen  mit  destillirtem  Wasser  durch  sanftes  Zerren  sowie 
durch  Schütteln  und  Klopfen  des  Schälchens  vollends  entwirren  können, 
so  dass  die  Filamente  endlich  ganz  isolirt,  oder  nur  noch  zu  zwei  oder 
drei  verschlungen,  im  Wasser  schwimmen.  Alsdann  fischt  man  sie  unter 
Anwendung  der  Loupe  mittelst  einer  Nadel  einzeln  heraus  und  bringt 
sie  auf  den  Objectträger  in  einen  grossen  Wassertropfen.  Zeigt  sich  bei 
der  Prüfung  mit  dem  Mikroskope,  dass  die  Isolirung  noch  keine  ganz 
vollständige  war,  so  kann  man  durch  wiederholtes  Fallenlassen  des 
Objectträgers  mit  seiner  ganzen  Unterfläche  auf  die  Tischplatte  aus  Zoll- 
hohe oder  durch  leichtes  Klopfen  auf  ein  dem  grossen  Fiüssigkeitstropfen 
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aufgelegtes  Deckgläschen  noch  nachträglich  das  gewünschte  Ziel  er> 
reichen.  Hat  man  sodann  das  Wasser  durch  verdünntes  Carbolglycerin 
verdrängt,  so  kann  man  das  Präparat  einschltessen.  Zur  Aufbewahrung 
in  Balsam  sind  die  isolirten  Filamente  auf  dem  Objectträger  zuvor  mit 
Garrain  oder  Hämatoxylin  zu  färben,  sodann  gut  auszuwaschen  und  zu 
entwässern. 

Die  Substanz,  aus  welcher  die  Filamente  bestehen,  ist  farblos,  hya- 
lin und  vollkommen  durchscheinend,  dabei  ziemlich  stark  lichtbrechend 
und  schwach  doppeltbrechend.  Während  man  bei  Anwendung  schwacher 
VergrOsserungen  so  gut  wie  Nichts  von  einer  inneren  Structur  wahr- 
nimmt, lässt  sich  mittelst  starker  VergrOsserungen  und  verschiedener 
Reagentien  Folgendes  ermittein. 

Die  schon  den  meisten  früheren  Untersuchern  bekannte  Thatsache, 
dass  sich  eine  äussere  dünne  Scheide  oder  Rinde  von  einem  weicheren 
Inhalte  absetzt,  kann  ohne  Weiteres  an  frischen  oder  in  Alkohol  conser- 
virlen  Filamenten ,  besonders  an  etwaigen  Rissenden  erkannt  werden. 
Dagegen  lassen  sich  an  längere  Zeit  in  Wasser  macerirten  und  sodann 
mit  verschiedenen  Tinctionsmitteln  gefärbten  oder  auch  mit  Schwefel- 
säure zum  quellen  gebrachten  Filamenten  drei  verschiedene  concentrisch 
sich  umschliessende  Lagen  an  dem  Fadentheile  unterscheiden ,  nämlich 
A  f  eine  zwar  dünne  aber  feste  und  gegen  die  Einwirkung  von  Chemi- 
kalien resistente,  glatte  membranöse  Scheide  von  stärkerem  Licht- 
brecbung8vermi5gen  ,  2)  eine  dieser  röhrenförmigen  Scheide  unmittelbar 
anliegende  und  ihr  Lumen  bis  auf  einen  schmalen  Achsentheil  völlig 
ausfüllende  bedeutend  weichere  Markmasse  von  ebenfalls  ziemlidi 
starkem  und  gleichmässigem  Lichtbrechungsvermögen ,  3)  ein  in  der 
Achse  des  Fadens  jgelegener  dünner^  rundlicher,  etwas  körniger  Strang, 
den  ich  als  Achsen  Strang  bezeichnen  will  (Taf.  IV,  Fig.  2j. 

Nach  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  quillt  das  Mark  aus 
den  Rissstellen  der  Filamente  in  Form  eines  Meniskus  oder  selbst  eines 
Tropfens  hervor,  in  dessen  Achse  noch  der  körnige  Achsenstrang  sich 
erhält  (Taf.  IV,  Fig.  3). 

Wenngleich  die  Endknöpfe  der  Filamente  sich  im  Aligemeinen  als 
eine  directe  Fortsetzung  des  mittleren  fadenförmigen  Theiles  darstellen 
und  sogar  einzelne  Schichten  des  letzteren  in  entsprechende  Theile  der 
ersteren  übergehen ,  so  treten  hier  doch  gewisse  eigenthllrolicho  Stinic- 
turverhältnisse  auf,  welche  nicht'allein  aus  der  abweichenden  Form  er- 
klärt werden  können.  Eine  äussere  Scheide  ist  zwar  auch  an  den  End- 
knöpfen  vorhanden,  hebt  sich  aber  nicht  so  scharf  von  der  Markmasse 
ab  wie  am  Fadentheile.  Die  Markmasse  selbst  erscheint  hier  niemals 
ganz  homogen ,  sondern  weist  eine  Streifung  und  eine  in  der  Regel  sehr 


r 


^ 


22  Franz  Eilbard  Sebolze, 

deutliche  concentrische  Schichtung  auf.  Zwischen  ihren  ein- 
zelnen Schichten  bleiben  hier  und  da  spallenförmige  mit  schwächer 
iichtbrechender  Flüssigkeit  gefüllte  Lücken.  Zuweilen  sieht  es  aus,  als 
ob  das  Mark  des  Fadentheiles  sich  mit  einem  leicht  conisch  verjüngten 
Endstücke  in  den  Knopf  einsenkt  und  sich  in  die  concentrisch  sich  um- 
sdiiiessenden  Marklamellen  des  letzteren  gleichsam  aufblättert  (Taf.  IV, 
Fig.  6 — 8),  während  in  andern  Fällen  die  Harkmasse  des  Fadentheiles 
beim  Uebergange  in  den  Endknopf  einfach  zur  Bildung  einer  concen- 
trisch geschichteten  Hohlkapsel  auseinanderweicht,  deren  weites  Lumen 
eine  hellere  Substanz,  mit  groben  stärker  lichtbrechenden  Kömern  durch- 
setzt, enthält  (Taf.  IV,  Fig.  9).  Auch  bei  den  mit  einem  Markzapfen 
im  Innern  versehenen  Endknöpfen  findet  sich  am  Ende  des  Zapfens  eine 
ähnliche  centrale  Anhäufung  von  groben  Körnern  in  einer  lichteren 
Grundlage  (Taf.  IV,  Fig.  6  und  7).  Etwas  mit  Sicherheit  als  einen  Zell- 
kern zu  Deutendes  habe  ich  im  Innern  der  Endknöpfchen  jedoch  nicht 
wahrnehmen  können. 

Die  soeben  beschriebene  Figuration  und  Structur  der  Filamente  von 
Hircinia  variabilis  ist  nun  zwar  die  bei  Weitem  häufigste  und  daher  als 
die  normale  anzusehen,  jedoch  finden  sich  daneben  mannigfache  Ab- 
weichungen, welche  zum  Theil  auch  bereits  von  früheren  Untersuchern, 
wie  LiBBBBKiJHN,  0.  Schmidt  und  Carter  bemerkt  und  beschrieben  sind. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  ausser  den  6 — 8  mm  langen  Fila- 
menten auch  bedeutend  kürzere,  und  zwar  bis  zu  0,9  mm  herab  ^)  vor- 
kommen, ohne  dass  bei  diesen  der  Dickendurchmesser  ebenfalls  vermin- 
dert gewesen  wäre.  Auf  solche  ungewöhnlich  kurzen  Filamente  glaube 
ich  die  von 0.  Schmidt  mitgetheilten  Längenmaasse  — 4,4  bis  4,6  mm  — 
beziehen  zu  dürfen,  während  Garter*s  Angabe  (Nr.  47,  p.  468),  »Fibril 
about  on  third  of  an  inch  longa,  ziemlich  genau  mit  dem  Ergebnisse 
meiner  Messungen  übereinstimmt. 

Nicht  selten  finden  sich  Filamente ,  in  deren  fadenförmigem  Miltel- 
stücke  eine  den  Endknöpfen  hinsichtlich  der  Structur  gleichende  Ver- 
dickung von  ungefähr  doppeltem  Fadendurchmesser  vorkommt.  Dieselbe 
ist  entweder  einfach  spindelförmig  (Taf.  IV,  Fig.  40)  oder  unregelmässig 
rundlich,  zuweilen  auch  noch  mit  kurzen  höckerigen  Auswüchsen  ver- 
sehen, und  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte^  seltener  in  der  Nähe  eines  der 
beiden  Endknöpfe.  Von  einem  solchen ,  einem  Endknöpfchen  im  Allge- 
meinen ähnlichen,  concentrische  Schichtung  des  Markes  und  eine  hellere 
Centralparlie  mit  Körnchen  aufweisenden  mittleren  Knoten  gehen  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  mehr  als  zwei  —  3  bis  6  —  verschieden  lange  Fäden 

4)  Letzteres  Maass  wurde  von  mir  allerdings  nur  einmal  beobachtet. 
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nach  verschiedenen  Seilen  ab  (Tai.  IV ,  Fig.  i  i  und  1 2) .  Ein  Fall  der 
Art  ist  schon  von  Libbbrkühn  (Nr.  o)  beobachtet  und  abgebildet,  0. Schmidt 
erwähnt  (Nr.  45,  p.  661}  nur  Theilungen  einzelner  Fibrillen.  Gartsr 
nahm  derartige  Verästelungen  ebenfalls  wahr,  bemerkt  jedoch ,  dass  es 
ihm  nicht  gelungen  sei ,  die  Art  der  Endigung  bei  allen  Zweigen  zu  er- 
mitteln. Ich  selbst  habe  wiederholt  sämmtliche  Fäden  eines  mehrästigen 
Filamentknotens  bis  an  ihr  äusserstes  Ende  verfolgen  und  mich  über- 
zeugen können,  dass  sie  ausnahmslos  in  derselben  Weise  wie  die  ein- 
fachen Filamente  in  die  bekannten  bim-  oder  kugelförmigen  Endknöpfe 
auslaufen.  Zuweilen  fand  ich  zwei  Ursprungsknoten  von  zwei  Qder 
drei  Fäden  durch  eine  kurze  breite  Anastomose  verbunden  (Taf.  IV, 
Fig.  13). 

Als  eine  merkwürdige  abnorme  Bildung  will  ich  endlich  noch  den  auf 
Taf.  IV  in  Fig.  44  dargestellten  Fall  erwähnen,  wo  von  der  Mitte  eines 
im  Uebrigen  normalen  Filamentes  sich  ein  Fortsatz  unter  spitzem  Winkel 
abzweigte,  welcher  in  seinem  unregelmässig  höckerigen  Basaltheile  noch 
das  stark  lichtbrechende  Filamentmark  enthielt^  dann  aber  in  einen  hand- 
schuhfingerförmig blind  endigenden  länglichen  Schlauch  überging ,  wel- 
cher ganz  dünnwandig  und  nur  mit  heller  Flüssigkeit  erfüllt  war. 

Auf  die  eigenthümliche  Neigung  der  Filamente,  sich  nach  Einwir- 
kung gewisser  Reagentien,  wie  z.  B.  Jodtinctur,  nach  Art  eines  gedreh- 
ten Taues  spiralig  aufzuwickeln,  sowie  auf  die  grosse  Hygroskopität  im 
getrockneten  Zustande  hat  schon  Carter  aufmerksam  gemacht. 

In  chemischer  Hinsicht  zeigen  die  Filamente  eine  merkwürdige  Resi- 
stenz gegen  Alkalien.  Nach  fünfstündigem  Kochen  eines  viele  Filamente 
enthaltenden,  in  Wasser  ausmacerirten  Hircinia-Skeletstückes  in  20pro- 
centiger  Kalilauge,  als  die  groben  Sponginfasern  schon  fast  ganz  gelöst 
waren ,  wurden  die  Filamente  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
zwar  etwas  gequollen  aber  noch  mit  gut  erhaltener  Scheide  versehen 
angetroffen.  Auch  längere  Einwirkung  kalter  Mineralsäuren,  wie  Salz- 
säure und  Schwefelsäure,  führte  nur  ein  Aufquellen  aber  keine  Lösung 
herbei.  Eine  Prüfung  auf  Cellulose  mittelst  Schwefelsäure  und  Jod  gab 
ein  negatives  Resultat.  Auch  von  Kupferoxydammoniak  wurden  die 
Filamente  selbst  nach  wochenlanger  Einwirkung  nicht  gelöst. 

In  der  Hoffnung,  dass  vielleicht  die  Elementaranalyse  einen  ge- 
wissen Anhalt  für  die  Entscheidung  der  Frage  geben  möchte,  ob  die 
Substanz  der  Filamente  mit  dem  Spongin  oder  mit  der  Cellulose  näher 
verwandt  sei,  bat  ich  Herrn  Professor  Maly,  in  seinem  Laboratorium 
eine  Stickstoffbestimmung  ausführen  zu  lassen.  Der  Gehalt  an  Stickstoff 
ergab  sich  dabei,  für  die  aschefreie  organische  Substanz  berechnet,  auf 
9,2%  itn  Mittel.    Für  das  Sponginskelet  des  Badeschwammes  haben 
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jedoch  frühere  ÄDalysen  von  Posselt  46,4<>/q,  von  Crookewit  46,15% 
Stickstoff  ergeben.  Es  erscheint  daher  eine  Uebereinstimmung  mit  dem 
Spongin  ausgeschlossen. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  und«  der  Lagerung  der  Filamente  in 
den  Hircinien  habe  ich  hervorzuheben ,  dass  ich  sie  zwar  durchaus  auf 
das  Gebiet  der  Bindesubstanz  beschränkt,  aber  durch  den  ganzen  Körper 
ziemlich  gleichmässig  vertheilt  gefunden  habe.  Nur  der  innere  Rand- 
theil  der  Oskuiarmembran  blieb  gewöhnlich  frei,  und  die  körnige  Masse 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Geisseikammern  erschien  weniger  reich 
durchsetzt  als  die  übrige  Bindesubstanz  mit  hyaliner  Grundsubstanz. 

Eine  bestimmte  regelmässige  Anordnung  der  Filamente  im  Körper 
der  Hircinien  habe  ich  nicht  constatiren  können.  Gewöhnlich  ziehen  sie 
schwach  wellig  gebogen,  entweder  bündelweise  aggregirt  und  innerhalb 
eines  solchen  Bündels  parallel  gelagert,  oder  auch  ganz  isolirt  in  den 
verschiedensten  Richtungen,  bald  den  Hornfasern  und  den  grösseren 
Wassercanälen parallel,  bald  diese  kreuzend  oder  im  Bogen  umschlingend, 
bald  auch  ohne  bestimmte  Orientirung  zu  denselben  (Taf.  lU,  Fig.  i). 

Wenngleich  zuweilen  auffallend  viele  Endknöpfchen  in  der  äusseren 
Hautschicht  nebeneinander  liegen,  so  dass  die  letztere,  wie  in  einem  von 
0.  Schmidt  erwähnten  Falle  »wie  mit  Endknöpfchen  gepflastert«  er- 
scheinen kann,  so  ist  dies  doch  keineswegs  die  Regel ;  und  oft  genug 
finden  sich  in  der  Haut  nicht  mehr  Endknöpfchen  als  in  einem  beliebigen 
anderen  Körpertheile.  Schon  O.  ScHiimT  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  gelegentlich  einmal  ein  Filament  eine  der  groben  geschich- 
teten Sponginfasern  quer  oder  schräg  durchsetzt.  Wahrscheinlich  ist 
dies  Verhältniss  nicht  sowohl  auf  ein  Durchwachsen  des  Filamentes  durch 
die  Sponginmasse  als  vielmehr  auf  eine  Umwachsung  des  Filamentes  von 
Seiten  der  sich  bildenden  und  vergrössernden  Hornfaser  zurückzuführen. 

Sehr  häußg  werden  in  den  Filamenten  die  nämlichen  gelben  Körnchen 
gefunden,  welche  auch  an  den  Skeletfasern  der  Spongiden  vorkommen. 
Es  ist  leicht  nachzuweisen ,  dass  diese  unregelmässig  rundlichen ,  stark 
lichtbrechenden,  hyalinen  und  ganz  structurlosen  Körnchen,  wie  schon 
O.  ScBumT  hervorgehoben  hat,  in  der  Substanz  des  Filamentes  selbst 
eingebettet  liegen  (Taf.  IV,  Fig.  5).  Ihre  Zahl  variirt  ausserordentlich. 
Bald  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor,  bald  liegen  sie  so  dicht,  dass  sie 
die  Marksubstanz  der  Filamente  ganz  verdecken  oder  ersetzen.  Die  Form 
wechselt  von  der  einfachen  Kugelgestalt  bis  zu  der  unregelmässig  knolli- 
ger Körper,  w*elche  theil  weise  durch  Verschmelzung  benachbarter  Einzel- 
körnchen entstanden  zu  sein  scheinen.  Zuweilen  fand  ich  säromtliche 
Körnchen  (statt  wie  gewöhnlich  rostgelb)  intensiv  blauschwarz  ge- 
färbt.   Es  war  dies  im  Innern  stark  gefaulter,  nach  Schwefelwasserstoff 
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riechender  Hircinien  der  Fall.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Schwärzung 
von  Schwefeleisen  herrührt,  dabei  der  Analyse  von  körnchenreichen 
Filamenten  sich  ein  nicht  unerheblicher  Eis  engehalt  derselben  heraus- 
gestellt hat. 

Während  0.  Schmidt  geneigt  ist,  diese  gelben  Körnchen  für  para- 
sitäre Algen  zu  hallen,  welche  sich  von  aussen  in  die  Substanz  der  Fila- 
mente einfressen,  vermag  ich  Nichts,  was  auf  eine  derartige  Oi^anisation 
hinweisen  könnte,  zu  entdecken,  und  möchte  mit  Carter  eher  an  eine 
durch  Ausscheidung  oder  Zersetzung  gebildete  unorganisirte  Substanz 
denken. 

In  der  Rindenschicht  mancher  Hircinia  variabilis-ExempIare  kommen 
nel>en  den  Filamenten  in  grosser  Menge  glatte  kugelige  Körper  von  6  bis 
iO  fi  Durchmesser  mit  violettbrauner  Färbung  vor,  an  welchen  sich  leicht 
eine  äussere  durchsichtige  Membran  und  eine  von  zahlreichen  feinen 
Körnchen  durchsetzte  Inhaltsmasse  unterscheiden  lässt  (Taf.  IV,  Fig. -15). 
Diese  schon  von  Bowbrba?ik,  Schmidt  und  Köllikbr  bemerkten  und  als 
Keimkörner  der  Filamente  angesehenen  Gebilde  halte  ich  für  einzel- 
lige Algen;  und  dies  um  so  mehr,  als  ich  zahlreiche  Theilungszu- 
stände  beobachten  konnte.  Zwischen  den  einfach  kugeligen  Körpern 
finden  sich  nämlich  nicht  selten  etwas  gestreckte,  daneben  dann  andere, 
welche  eine  äquatorial  gelegene  ringförmige  Einschnfirung  und  endlich 
solche ,  welche  unter  dieser  Einschnürung  eine  deutliche  Septenbildung 
erkennen  lassen.  Zunächst  liegen  die  so  entstandenen  Hälften  noch  mit 
breiter  Basis  aneinander,  dann  aber  zieht  sich  eine  jede  dersell>en  zur 
Kugel  zusammen  und  es  findet  die  Trennung  statt.  Zu  einer  Ketten- 
biidung  kommt  es  hier  jedoch  nicht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  die  dunkel  rothbraune  Färbung 
vieler  Hircinia  variabilis- Varietäten  wesentlich  nur  von  diesen  in  der 
Bindenschicht  bis  zu  2  mm  Tiefe  in  grosser  Menge  angehäuften  Algen 
herrührt  (Taf.  I,  Fig.  4  und  5) . 


Ausser  der  soeben  beschriebenen  Hircinia  variabilis  kommen  nun 
noch  drei 'andere  mit  Filamenten  reich  durchsetzte  Hcrnspongien  im 
adriatischen  Meere  vor,  welche  zwar  im  Allgemeinen  jener  Species  sehr 
nahe  verwandt  erscheinen,  insofern  aber  eine  derselben  gegenüber- 
stehende Gruppe  bilden,  als  ihre  Filamente  sämmtlich  bedeutend  dünner, 
Däaiiich  nur  t  bis  höchstens  2  fi  stark  sind,  ihr  Gewebe  fester  und  dich- 
ter ist  und  ihre  Hautschicht  durch  grössere  Zähigkeit  und  dunklere  Fär- 
bixng  sich  auszeichnet. 

Wenn  es  hiernach  begreiflich  erscheint,  dass.O.  Schmidt  anfänglich 
diese  drei  Formen,  zu  einer  Untergattung,  Sarcotragus,  vereinigt,  der 
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andern  Untergattung  Hircinia  innerhalb  der  Gattung  Filifera  Lieberkühn 
gegenüberstellte ,  so  sehe  ich  es  doch  als  eine  Verbesserung  an ,  wenn 
Schmidt  selbst  später  auf  Grund  weiterer  Untersuchungen  jene  beiden 
Untergattungen  Sarcotragus  und  Hircinia  wieder  vereinigte,  und  folge 
ihm  hierin  um  so  lieber,  als  jede  der  drei  jetzt  zu  besprechenden 
Formen,  durch  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  scharf  charakterisirt,  es 
wohl  verdient;  der  charakterlosen  Hircinia  variabilis  als  gleichwerthlge 
Spccies  in  derselben  Gattung  Hircinia  coordinirt  zu  werden. 

Hircinia  spinosula. 

Sarcotragus  spinosulus  0.  Schmidt.  1 862. 
Filifera  spinosula  0.  Schmidt.  4870. 

Die  Hircinia  spinosula  zeigt  eine  dem  Systematiker  erwünschte  Be- 
ständigkeit der  ausserlich  sichtbaren  Charaktere.  Ich  setze  zunächst  die 
von  0.  Schmidt  im  Jahre  4862  (Nr.  6,  p.  35]  aufgestellte  lateinische 
Spcciesdiagnose  her,  und  werde  darauf  die  Mittheilung  meiner  eigenen 
Untersuchungsergebnisse  folgen  lassen,  soweit  sie  mir  für  die  weitere 
Charakteristik  der  Art  von  Bedeutung  erscheinen. 

»Sarcotragus  globosus  vel  globoso-depressus,  tuberculis  compressis 
spiniformibus  obsitus.  Parenchyma  compressibile,  deüsissimum,  sed 
canalibus  majoribus  et  minoribus  permeatum,  quae  in  oscula  non  ad- 
modum  distincta  exeunt.  Fibrae  rarae,  irreguläres,  quarum  fascicuii  in 
singula  tubercula  sed  nunquam  supra  superficiem  prostant.  Fibrillarum 
latiiudo  0,00168  mm,  capitulorum  0,003  ad  0,004  mm«. 

Von  der  einfachen  Kruste  ausgehend  gelangen  wir  bei  Hircinia 
spinosula  durch  Polster-  und  Knollenbildungen  zu  faustgrossen  unrcgel- 
miissig  klumpigen  Stücken ,  welche  gew*dhnlich  mit  einer  engeren  Basis 
der  Unterlage  aufsitzen  und  mit  einer  etwas  abgeflachten  Oberseite  ver- 
sehen sind  (Taf.  II,  Fig.  4  und  2).  Die  ganze  Süssere  Fläche  ist  mit 
kleinen  2 — 3  mm  distanten  Conulis  von  1 — 2  mm  Höhe  besetzt,  welche 
bald  mehr  zugespitzt  bald  mehr  abgerundet  (letzteres  besonders  in  der 
NHhe  der  Basis  des  Schwammes)  enden.  Nur  selten  ragen  freie  Horn- 
faserenden  über  ihre  Spitzen  hervor.  Die  von  0.  Schmidt  besonders 
hervorgehobene  seitliche  Compression  der  Conuli  kommt  zwar  gelegent- 
lich vor,  scheint  mir  jedoch  nicht  besonders  charakteristisch  zu  sein. 
Zuweilen  erscheinen  die  Conuli  an  dem  im  Wasser  befindlichen  leben- 
den Schwämme  fast  ganz  verstrichen.  Nimmt  man  aber  einen  solchen 
heinahe  glatt  aussehenden  Schwamm  aus  dem  Wasser  heraus,  so  treten 
die  Spitzchen  vollständig  und  deutlich  hervor,  indem  die  dazwischen 
ausgespannte  Haut  durch  den  Wasserverlust  sich  einzieht. 
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Ausser  den  unregelmässig  vertheilten  eigentlichen  Osculis  nait  con- 
tracliler  Ringmembran  findet  sich  in  der  Regel  noch  eine  Anzahl  grösserer 
glattrandiger  und  ohne  scharf  abgesetzte  Umrandung  in  die  Tiefe  führen- 
der runder  OefTnungen  an  der  Oberfliiche.  Diese  stellen,  wie  Durch- 
schnitte lehren,  die  Ausgangsmttndungen  von  Breiteren  runden  Canälen 
dar,  welche,  den  Schwammkörper  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
setzend ,  gewöhnlich  Anneliden  oder  Saxicava  arctica  als  Aufenthaltsort 
dienen  (Taf.  II,  Fig.  2) . 

Die  Farbe  der  Hircinia  spinosula  ist  oben  ein  sehr  dunkles,  ja 
jfiahezu  schwarzes  Violettbraun  ,  welches  jedoch  nach  der  Basis  zu  all- 
onülig  in  ein  lichteres  Gelbbraun  übergeht  (Taf.  II,  Fig.  4).  Diese  eigen- 
tbümlich  rostbraune  Basis  Ittsst  den  Schwamm  schon  bei  der  äusserlichen- 
Betrachtung  gewöhnlich  leicht  von  der  im  Uebrigen  ausserordentlich 
ilbnlichen  Euspongia  officinalis  unterscheiden.  Eine  Verwechslung  mit 
dem  Badeschwamme  wird  ausserdem  durch  Untersuchung  der  Consistenz 
vermieden.  Während  nämlich  der  stets  weiche  und  elastische  Bade- 
schwamm sich  ganz  leicht  zusammendrücken  lässt,  fühlt  sich  die  Hir- 
cinia spinosula  beim  Anpacken  derb  und  ziemlich  fest  an,  und  giebt 
dem  drückenden  Finger  nur  wenig  nach.  Oft  genug  musste  sich  der 
Fischer,  welcher  mir  in  Lesina  täglich  ganze  Kübel  voll  der  verschieden- 
sten Schwämme  brachte,  auf  meine  Frage,  ob  ein  bestimmtes  Stück  eine 
»spugna  Vera«  sei,  erst  durch  das  Gefühl  orientiren;  und  er  irrte  sich^ 
falls  ich  ihn  daran  verhinderte,  gar  nicht  selten  in  der  Diagnose. 

Auf  senkrechten  Durchschnitten  sieht  man  die  höchstens  4 — 2  mm 
tief  schwärzlich  erscheinende  Randzone  durch  einen  verwaschenen,  all- 
mälig  immer  lichter  werdenden  Saum  in  das  bell  rostgelbe  Innenparen- 
chym  übergehen ,  welches  letztere  wiederum  nach  dem  Centrum  oder 
der  Basis  zu  eine  tiefere  mehr  braunrothe  Färbung  annimmt  (Taf.  11^ 
Fig.  2). 

Die  vom  Schnitt  getroffenen ,  etwa  2 — 4  mm  weiten  Osculargänge^ 
sowie  jene  5  mm  und  darüber  weiten  Canäle,  welche  die  verschiedenen 
Comroensalen  beherbergen ,  zeigen  eine  dunkelgraue  Pigmentirung  der 
Innenfläche. 

Hinsichtlich  des  feineren  Baues  und  der  histiologischen  Structur 
habe  ich  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  den  bei  Hircinia  varia- 
bilis  soeben  beschriebenen  Verhältnissen  angetroffen.  Höchstens  wäre 
die  bedeutende  Zahl  der  braunkörnigen  Pigmentzellen  in  der  Haut,  so- 
wie in  der  Wand  der  grösseren  Canäle  hervorzuheben. 

Von  Genitalproducten  fanden  sich  nicht  selten  Eier  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwicklung  und  Furchung,  besonders  häufig 
im  Frühlinge,  doch  auch  zu  anderen  Jahreszeiten,  z.  B.  im  Herbste.   Sie 
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kamen,  ähnlich  wie  bei  Hircinia  variabilis,  in  unregelcnässiger  Vertbeilung 
durch  den  ganzen  Schwammkörper  zerstreut  vor,  mit  Ausnahme  der 
Hautschicht,  in  welcher  sie  ganz  fehlten.  Reife  Embryonen  wurden  lei- 
der nicht  beobachtet.  Dagegen  ist  es  mir  hier  gelungen ,  Sperma  zu 
finden;  merkwürdiger  Weise  aber  nur  in  einem  einzigen  Exemplare 
und  hier  neben  vereinzelten  reifen  Eiern.  Der  betreffende 
Schwamm  war  also  zwittrig.  Er  ward  im  September  bei  Lesina  er- 
beulet  und  unterschied  sich  äusserlich  nicht  von  den  sterilen  oder  nur 
Eier- haltigen  Sttldien.  Unmittelbar  nach  dem  Fangen  wurde  er  zer- 
schnitten und  in  absolutem  Alkohole  für  die  mikroskopische  Untersuch- 
ung aufbewahrt.  Wenn  nun  auch  aus  diesem  Grunde  die  Spermatozoen 
nicht  lebend  beobachtet  worden  sind^  so  kann  doch  nach  den  Präparaten, 
welche  von  den  gut  conservirten  Stücken  angefertigt  sind  und  sich  noch 
in  meinem  Besitze  befinden,  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  bleiben, 
dass  es  sich  wirklich  um  Sperma  handelt.  Zwischen  den  die  normale 
Weite  etwas  überschreitenden,  gut  ^haltenen  Geisseikammern  befinden 
sich  nämlich  in  der  körnigen  fiindesubstanz  zahlreiche  rundliche,  circa 
0,05  mm  dicke  Klumpen,  welche  theils  aus  kleinen  hellen  Zellen  (Sper- 
inahildungszellen  oder  unreifen  Spermatozoen)  ^  theils  aus  reifen  Sperma- 
tozoen bestehen.  Die  ersteren  werden  unmittelbar  von  der  Bindesub- 
stanz  umschlossen,  während  die  letzteren  locker  in  einer  von  platten 
endothelartigen  Zellen  ausgekleideten,  glattwandigen  Höhle  wie  in  einer 
Art  Kapsel  liegen ,  und  sich  durch  die  grosse  Anzahl  der  kleinen  ovalen 
glänzenden  Spermatozoenköpfchen ,  an  denen  auch  gelegentlich  einmal 
ein  feiner  Schwanzfaden  zu  sehen  ist,  sehr  deutlich  markiren  (Taf.  HI, 
Fig.  4). 

Es  gleichen  also  diese  Spermaballen  durchaus  den  bei  anderen 
Spongien  gefundenen. 

Die  Filamente,  welche  in  allen  Theilen  des  Schwammes ,  besonders 
zahlreich  aber  und  mit  vorwiegend  bUndelweiser  Anordnung  in  dem 
körnchenfreien  Theile  der  Bindesubstanz  vorkommen,  unterscheiden  sich 
von  den  bei  Hircinia  variabilis  eingehend  beschriebenen  nur  durch  den 
bedeutend  geringeren  Dickendurchmesser.  Der  mittlere  Fadentheil  ist 
etwa  i  /t  dick,  und  die  birnförmigen  Endknöpfe  erreichen  höchstens 
einen  Durchmesser  von  3  fi.  Da  ich  stets  nur  geknöpfte  Enden  an  den 
unversehrten  Filamenten  wahrgenommen  habe,  so  nehmeich  an,  dass 
wie  bei  Hircinia  variabilis  so  auch  hier  jedes  Fadenende  mit  einem  sol- 
chen Knopfe  versehen  ist,  obwohl  ich  eine  vollständige  Isolirung  einzel- 
ner Filamente  hier  nicht  vorgenommen  habe. 

Jene  kugeligen  braunen  Algen ,  welche  bei  Hircinia  variabilis  ge- 
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legenUicb  so  massenhaft  in  der  Rinde  vorkommen,  habe  ich  bei  Hircinia 
spinosula  niemals  gefunden. 

Der  Schwamm  scheint  über  das  ganze  Gebiet  des  adriatiscben 
Meeres  ziemlich  gleichmllssig  verbreitet  vorzukommen.  Ich  habe  ihn 
von  Triest,  Rovigno  und  Lesina,  0.  Schmidt  hat  ihn  aus  dem  Quarnero 
und  von  Zlarin  erhalten. 

Hircinia  foetida. 

Sarcotragus  foelidus  0.  Schmidt.   1862. 
Filifera  foetida  0.  Schmidt.  1870. 

Die  von  0.  Schmidt  im  Jahre  1862  gegebene  lateinische  Specics- 
diagnose lautet:  »Sarcotragus  rolundato-depressus,  vel  oblongo-depressus^ 
niger,  tuberculis  obtuse-conicis  dense  obsitus.  Fibrae  maxime  irregulä- 
res, quarum  d^nsi  fasciculi  in  singula  tubercula  intrant.  Ftbrillae  tenuis- 
simae,  circiter  0,0006  ad  0,0008  mm  latae,  capituli  0,0023  mm«.  Jn  der 
daneben  stehenden  deutschen  Beschreibung  wird  noch  die  ziemlich  regel- 
mässige Gestalt,  die  oft  bedeutende  Grösse ,  die  SammetschwSlrze  der 
Haut,  welche  nach  der  Basis  zu  allmUlig  verblasst,  die  schmutzig  gelbe 
Farbe  des  Innenparencbyms,  die  lockere  und  unregelmSssige  Beschaffen- 
heit des  HornfasergerUstes,  ferner  das  Vorkommen  von  Giingen  im  Innern 
des  Körpers ,  welche  mit  Anneliden  oder  mit  Saxicava  arctica  besetzt 
sind,  sowie  endlich  die  bedeutende  Höhe  der  schmalen  und  oben  abge- 
rundet endigenden  Conuli  hervorgehoben. 

Damit  ist  denn  auch  der  Charakter  dieser  wenig  variirenden  Hircinia- 
species  deutlich  genug  angegeben ,  um  sie  mit  Sicherheit  erkennen  und 
von  den  übrigen  adriatiscben  Arten  derselben  Gattung  unterscheiden  zu 
können.  Sehr  charakteristisch  erscheint  mir  besonders  die  Fingerform 
der  verschieden  langen  und  zum  Theil  sehr  schlanken  Conuli,  welche 
gruppenweise  auf  rundlichen^  circa  4  cm  breiten  Oberflachenerhebungen 
beisammen  stehen  (Taf.  II ,  Fig.  3] .  Die  dunkle  Pigmentirung  der  Haut 
greift  nicht  tief  und  setzt  sich  ziemlich  scharf  gegen  die  blassgelbliche, 
nach  dem  Innern  zu  ins  Rostrothe  übergehende  Farbe  der  Binnenmasse 
ab  (Taf.  II,  Fig.  3).  ^Die  Innenfläche  der  Osculargänge  und  der  grossen 
mit  Anneliden  oder  Saxicava  arctica  besetzten  Caniile  erscheint  dunkel- 
grau. 

Die  feineren  Bau-  und  Structurverhältnisse  des  Weichkörpers  der 
Hircinia  foetida  weichen  von  den  bei  Hircinia  variabilis  oben  ausführ- 
licher dargelegten  so  wenig  ab,  dass  einfach  auf  jene  Darstellung  ver- 
wiesen werden  kann.  Dasselbe  gilt  jedoch  nicht  von  dem  Hornfaser- 
skelete.    Schon  0.  Schmidt  hat  auf  den  besonders  lockeren  und  unregel- 
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;^/ iDlfssigen  Bau  desselben  aufaierksam  gemacht;  und  in  dem  grossen 
Systemen twurfe  von  H.  J.  CAiTBa  finden  wir  als  Paradigma  für  die  durch 
»flaccid,  flattened  fibres«  ausgezeichnete  Gruppe  der  Platyfibra 
Carter's  gerade  Sarcotragus  foetidus  0.  Schmidt  angeführt. 

Durch  einfaches  Äusmaceriren  des  Schwammes  in  Wasser  oder 
durch  Behandeln  desselben  mit  Säuren  lässt  sich  das  Homskelet  der 
Hirrinia  foetida  nur  schwierig  von  dem  Pilamenteniilze  vollständig 
reinigen.  Ich  habe  es  daher  vorgezogen,  dasselbe  an  solchen  eben  nicht 
sehr  seltenen  Exemplaren  zustudiren,  bei  welchen  ein  Theil  des  Weich- 
körpers abgestorben,  und  dessen  SpongingerUst  im  Meere  selbst  rein 
ausmacerirt  war.  Das  so  isolirte,  ziemlich  schlaffe  und  ungleichmässig 
dichte  Skelet  lässt  zwar  den  Aufbau  aus  radiären  Hauplfasern  und  zwi- 
schen diesen  sich  ausspannenden  Verbindungsfasern  ebenso  deutlich 
erkennen  wie  die  übrigen  Hircinien ,  erhält  aber  gewisse  abweichende 
Eigenlbümlicbkeiten  durch  weitgehende  Entwicklung  von  «Verhältnissen, 
welche  sich  bei  den  verwandten  Formen  meistens  nur  ausnahmsweise 
oder  angedeutet  finden.  Dabin  gehört  zunächst  die  deutliche  Ausbildung 
radiärer  prismatischer  oder  nach  aussen  schwach  erweiterter  Ganäle, 
deren  vier  bis  sechs  Seitenkanten  durch  die  radiären  Faserzüge,  deren 
Seitenflächen  durch  das  System  der  Verbindungsfasern  gebildet  werden 
(Taf.  III,  Fig.  2);  und  welche  an  der  Schwammoberfläche  sämmtlich  mit 
weilen  Ostien  nebeneinnnder  ausmünden.  Ferner  tritt  hier  an  Stelle  der 
sonst  in  Form  einfacher  starker  Balken  sich  darstellenden  radiären  Haupt- 
^  faser  fast  überall  ein  aus  mehreren  netzartig  verbundenen  Fasern  ge- 

,  fingeren  Galibers  gebildeter  Strang,  in  welchem  sich  allerdings  gewöhn- 

Y  tich  eine  Faser  durch  etwas  grösseren  Querdurchmesser  und  durch 
fr--''  Einlagerung  von  (meistens  nicht  zahlreichen)  Fremdkörpern  auszeichnet. 
^^  Uebrigens  habe  ich  weder  bei  dieser  noch  bei  den  dünneren  Fasern  sol- 
&r  eher  radiärer  Stränge  auf  Querschnitten  eine  Abplattung  wahrgenommen. 
4^  Eine  solche  kommt  dagegen  den  eigenthümlich  entwickelten  meistens  ganz 

j^-  sandfreien  Verbindungsfasern  insofern  zu,  als  diese  nicht  solche  einfachen, 
|.c\  drehrunden,  leitersprossenähnlichen,  queren  Verbindungsfäden  je  zweier 
benachbarter  Radiärfaserslränge  darstellen  wie  bei  den  übrigen  Hircinien 
und  den  meisten  Cacospongien,  sondern  mehr  oder  minder  engmaschige 
dünne  Gitter-  oder  Netzplatten  bilden  (Taf.  Ilf,  Fig.  2  und  3). 
Solche  Gitterplatten  formiren  dann  (wenn  auch  reichlich  von  weiten 
rundlichen  Lücken  unterbrochen)  die  Grenzwände  zwischen  den  be- 
nachbarten prismatischen  Radiärcanälen  des  Skeletes. 

Die   reichlich   vorhandenen    und   in  dichten  Zügen   angeordneten 
^^        Filamente  gleichen  den  bei  Hircinia  spinosula  vorkommenden,  höchstens 
sind  sie  noch  etwas  dünner  als  jene. 
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Dass  die  Hircinia  foetida  lebend  gerade  einen  besonders  unange- 
nehmen Geruch  habe,  wie  0.  Schmidt  meint,  kann  ich  nicht  behaupten, 
obwohl  ich  sie  in  dieser  Hinsicht  näher  geprüft  und  mit  andern  Horn- 
schwämmen  verglichen  habe.  Sie  stinken  eben  alle  I  Sie  scheint  felsi- 
gen Grund  zu  lieben  und  eben  deshalb  bei  Triest  nicht  vorzukommen. 
In  Lesina  habe  ich  sie  mehrmals  erhalten. 

Hircina  muscarum. 

Sarcotragus  muscarum  0.  Schmidt.   1864. 
Filifera  muscarum  0.  Schmidt.  1870. 

ScHMiDT^s  lateinische  Diagnose  lautet :  » Sarcotragus  globosus,  super- 
ficie  nigra  vel  brunnea-nigra ,  sed  hie  illic  etiam  albescente.  Fibrarum 
raaxime  irregularium  et  multimodum  in  plicas  secundarias  inter  se 
connexarum  fines,  cutem  extendentes  etprocessus  spinosos  in  superßcie 
efBcientes,  7  ad  10  mm  inter  se  distant.  Fibrillarum  latitudo  0,0009  ad 
0,00186  mma. 

Der  schon  üusserlich  leicht  erkennbare  Charakter  dieser  Hircinia- 
Art  liegt  in  dem  weiten  Abstände  (bis  zu  1 0  mm)  der  nicht  sehr  hoben 
aber  auf  breiter  Basis  sich  erhebenden,  spitz  zulaufenden  Conuli  und  in 
der  hell  violettbraunen ,  hier  und  da  etwas  ins  Weissliche  spielenden 
Hautfarbe  (Taf.  II,  Fig.  4  und  5).  Alle  Stttckc,  welche  ich  sah,  waren 
massig,  breit  gerundet,  brotlaibähniich  und  von  erheblicher  Grosse  (bis 
zu  30  cm  breit  und  darüber). 

An  der  flach  gewölbten  Oberfläche  zeigen  sich  ausser  den  unregel- 
mässig zerstreuten,  mit  Ringmembran  versehenen  Osculis  noch  zahl- 
reiche^ runde,  glattrandige  Löcher  von  circa  5  mm  Durchmesser.  Es 
sind  dies  die  Endöffnungen  von  unregelmässig  gewundenen  Gängen, 
welche  Anneliden  oder  Saxicava  arctica  beherbergen.  Die  Innenfläche 
dieser  Gänge  erscheint  hier  weit  schwächer  pigmentirt  als  bei  Hircinia 
spinosula.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Osculargängen  und  den  grossen 
WassercanlUen  (Taf.  II,  Fig.  5). 

Bei  fast  allen  Exemplaren,  welche  mir  vorkamen,  sah  ich  einzelne 
flache  grubenfbrmige  Vertiefungen  der  Oberfläche  von  2 — 4  cm  Breite, 
welche  unregelmässig  rundlich  und  scharf  begrenzt,  durch  besondere 
Färbung  und  Reliefverhältnisse  sofort  aufflelen.  Sie  waren  hell  rost- 
braun und  zeigten  statt  der  spitzen  Conuli  nur  vereinzelte  niedrige  und 
stumpfe  Erhebungen  (Taf.  II,  Fig.  4).  Eine  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung dieser  merkwürdigen  Depressionen  scheint  die  Beobachtung  zu 
geben ,  dass  ich  einmal  eine  Patella  in  einer  solchen  Grube  fest  sitzend 
und  dieselbe  mit  ihrer  Sohle  gerade  ausfüllend  fand.    Es  erinnerte  mich 


:)i^,^ii^l 


fci  -(     ' 


ä^ 


3S 


Franz  tUlhard  Scbnlze, 


dies  an  ganz  ähnlich  geformte  Yertiefangen,  welche  ich  an  der  englischen 
Nordseekttste  an  der  OberflUche  weicher  Sandsteine  durch  Patella  vul- 
gata  hervorgebracht  und  in  derselben  Weise  von  der  Schnecke  mit  ihrer 
Sohle  ausgefüllt  sah. 

Der  Bau  des  Weichkörpers  difierirt  nicht  wesentlich  von  dem  der 
übrigen  bisher  beschriebenen  Hircinien.  Das  Hornskelet  stimmt  im  Ali- 
gemeinen mit  dem  Fasergerüste  der  Hircinia  foetida  überein.  ist  aber 
etwas  derber  und  weniger  regelmässig  gebaut.  Es  finden  sich  hier  die 
nämlichen  4 — Sseitigen  prismatischen  oder,  genauer  ausgedrückt,  ein 
wenig  pyramidenförmig  nach  aussen  zu  erweiterten  Radiärcanäle  wie 
dort,  deren  gemeinschaftliche  Eckpfeiler  auch  hier  aus  strangartig  ver- 
flochtenen, fremdkörperhaltigen  Radiärfaserzügen ,  und  deren  seitliche 
Grenzwände  hier  ebenso  wie  dort  aus  engmaschigen  Gitternetzplatten 
mit  mehr  oder  minder  weiten  Lücken  bestehen.  Auch  die  Filamente 
gleichen  denjenigen  der  Hircinia  foetida. 

0.  Schmidt  erhielt  diesen  Schwamm  bei  Lissa.  Meine  Exemplare 
stammen  von  Lesina  und  Rovigno.  Er  scheint  demnach  felsigen  Grund 
zu  lieben. 
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Darf  ich  nun  auch  hoffen,  durch  vorsiehende  Mittheilungen  die 
Renntniss  vom  Baue  und  den  Fortpflanzungsverhältnissen  der  adriati- 
sehen  Hircinien  einigermassen  gefördert  zu  haben,  so  will  ich  hier  doch 
schliesslich  noch  besonders  darauf  hinweisen,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lungen ist,  die  für  die  Auffassung  der  ganzen  Gattung  so  wichtige  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Filamente  zu  entscheiden. 

Ich  vermochte  nicht,  die  von  H.  J.  Carter  seit  Jahren  behauptete 
Algennatur  derselben  zu  erweisen.  Weder  die  Structurverhältnisse 
noch  die  chemische  Constitution  stimmen  mit  derjenigen  irgend  einer 
bekannten  Algen-  oder  Pilzform  hinlänglich  überein.  Es  fehlt  eben  die 
den  ähnlich  geformten  Fadenalgen  wie  Oscillaria,  Leptothrix  etc.  zu- 
kommende Septirung,  sowie  der  Nachweis  einer  Cellulosemembran  und 
eines  Protoplasmakörpers.  Demenlspröchend  haben  denn  auch  die 
meisten  Botaniker,  welchen  ich  die  Frage  zur  Entscheidung  vorlegte,  ihr 
Urtheil  dahin  abgegeben,  dass  von  einer  Alge  oder  einem  Pilze,  ja  über- 
haupt von  einem  pflanzlichen  Organismus  nicht  die  Rede  sein  könne. 
Freilich  beschränkten  sich  ihre  Gründe  für  dieses  Verdict  gewöhnlich  nur 
auf  das  Argument,  dass  ihnen  Pflanzen  dieses  Baues  nicht  bekannt 
seien. 

Andererseits  hat  sich  nun  aber  ebensowenig  der  Beweis  erbringen 
lassen,  dass  die  Filamente  vom  Schwämme  selbst  producirte  Bildungen 
seien.  Denn  weder  können  sie  als  zu  der  Bindesubstanz  fin  welcher  sie 


Untersuchungen  Ober  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spongien.  33 

liegen]  gehörige  ElemeDtartheile  betrachtet  werden,  noch  stimmen  sie 
mit  irgend  einer  der  bis  jetzt  bei  Spongien  bekannt  gewordenen  Skelet- 
bildungen  überein.  Auch  spricht  das  Ergebniss  der  Elementaranalyse 
gegen  ihre  Sponginnatur. 

Das  von  Carter  berichtete  gelegentliche  Vorkommen  von  Filamen- 
ten in  vereinzelten  andern  Schwammarten  (als  den  Hircinien),  und  die 
von  dem  nämlichen  hochverdienten  Forscher  bisweilen  constatirte  Ab- 
wesenheit derselben  in  Schwammexemplaren ,  welche  gewissen ,  sonst 
stets  Filamente  führenden  Hircinien,  z.  B.  der  Hircinia  campana^  durch- 
aus glichen ,  würde  zwar  beweisen ,  dass  die  Filamente  weder  auf  die 
Angehörigen  der  Gattung  Hircinia  ausschliesslich  beschränkte 
noch  diesen  selbst  nothwendig  zukommende  Bildungen  sind; 
—  indessen  darf  doch  nicht  vergessen  werden ,  wie  leicht  ein  Irrthum 
bei  solchen  Beobachtungen  möglich  ist,  wenn  dieselben  nur  an  trockenen 
oder  vielleicht  gar  ausmacerirten  Schwämmen  gemacht  wurden.  Ich 
selbst  bin  mehrmals  in  dieser  Hinsicht  getäuscht  worden.  Als  ich  einst 
in  einem  ausmacerirten  Skelete  von  Cacospongia  cavernosa  Filamente 
fand ,  glaubte  ich  auch  zunächst ,  dass  letztere  hier  ausnahmsweise  ein- 
mal bei  einer  Cacospongia  vorkämen ,  doch  stellte  sich  später  heraus, 
dass  jenes  Exemplar  von  Cacospongia  cavernosa  zufällig  mit  einer  Hir- 
cinia zusammen  unter  dem  Wasserlauf  zum  Ausspülen  gelegen  hatte; 
und  ich  zweifle  jetzt  nicht,  dass  die  Filamente  einfach  von  der  letzteren 
in  die  erstere  hineingespült  worden  sind.  Andrerseits  muss  ich  er- 
wähnen, dass  ich  gar  nicht  selten  Skelete  oder  Skeletpartien  von  wahren 
Hircinien  erhalten  habe ,  welche  lange  Zeit  im  Meere  selbst  ausmacerirt 
waren,  und  auch  nicht  eine  Spur  mehr  von  Filamenten  enthielten. 

Hiermit  will  ich  nun  keineswegs  behaupterr,  oder  auch  nur  als 
meine  Ansicht  hinstellen,  dass  die  von  Carter  erwähnten  Fälle,  in 
welchen  er  bei  Rieselschv^ämmen  Filamente  fand,  und  in  Hornschwäm- 
raen ,  welche  bekannten  Hircinien  im  Uebrigen  glichen ,  die  Filamente 
vermisste,  auf  Täuschungen  beruhen ;  sondern  ich  will  nur  darauf  hin- 
weisen, dass,  um  die  Möglichkeit  solcher  Irrthümer,  wie  ich  sie  anführte, 
auszuschliessen,  die  Constatirung  derartiger  Fälle  an  frischen  oder  wenig- 
stens gut  mit  dem  Weichkörper  conservirten  Schwämmen  erforderlich 
sein  wird. 

Wenn^'^^h  nun  hiernach  die  Parasiten-  und  speciell  Algennatur  der 
Filamente  not  nicht  für  sicher  erwiesen  halten  kann,  so  muss  ich  doch 
bekennen,  dass  Tiir  die  Annahme  ihrer  Erzeugung  durch  den  Schwamm- 
organismus selbs»  sowohl  nach  ihrer  Gestalt  und  Structur,  als  nach  ihrem 
chemischen  Verhalten,  als  auch  nach  ihrer  Lagerung  im  Schwammkörper 
sehr  unwahrscheinlich  vorkommt.     Alle  diese  Momente  würden 
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ohne  Zweifel  besser  mii  der  Annahme  eines  in  dem  Sohwammktfrper 
wachsenden  und  gedeihenden ,  ihm  aber  an  sich  fremden  Organismus 
harmoniren.  Ob  nun  ein  solcher  Organismus  mit  irgend  einer  der  bis 
jetzt  bekannten  Pflanzengruppen  so  weit  ttbereinstimmt,  dass  er  mit 
Sicherheit  zu  den  Pflanzen  gerechnet  werden  kann,  oder  nicht,  ist  jeden- 
falls eine  Frage,  welche  über  seine  Deutung  als  ein  selbständiges  Lebe- 
wesen noch  nicht  ohne  Weiteres  entecheidet ;  denn  es  konnte  sehr  wohl 
sein ,  dass  es  sich  hier  um  einen  parasitären  Organismus  handelt ,  bei 
weldiem  die  Pflanzennatur  nicht  klar  hervortritt. 

Wie  dem  nun  auch  sei ,  —  jedenfalls  scheint  es  mir  zweckmässig, 
einstweilen  die  mit  Filamenten  versehenen  Schwämme  als  eine  beson- 
dere Gruppe  aufrecht  zu  erhalten ,  deren  Hauptcharakter  eben  in  dem 
reichlichen  und  gleichmässigen  Vorkommen  der  Filamente  besteht  —  wie 
man  denn  ja  auch  die  F  le o  h  t e  n  immer  noch  als  eine  besondere  Pflanzen- 
gnippe  beibehält,  trotzdem  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieselben 
eigentlich  nur  Pilze  mit  darin  wohnenden  Algen  darstellen. 

Oligoceras  collectrix  n.  g.,  n.  sp. 

Unter  den  vielen  Homschwämmen ,  welche  ich  in  Lesina  erhielt; 
befinden  sich  einige  Stücke ,  welche  in  mehrfacher  Beziehung  von  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Formen  abweichen ,  und  mich  zur  Aufstel- 
lung einer  neuen  Gattung  nöthigen. 

Es  sind  compacte  kuchenförmige  oder  ganz  unregelmässig  gestaltete 
Massen  mit  flach  gewölbter  Oberseite ,  welche  mit  ebener  oder  unregel- 
mässiger Unterseite  der  wahrscheinlich  steinigen  Unterlage  angewachsen 
waren,  und  in  der  Grösse  ausserordentlich  variiren.  Das  auf  Taf.  II  in 
Fig.  6  abgebildete  Stück  war  circa  45  cm  lang,  8 — 3  cm  hoch  und  etwa 
4  cm  breit. 

Die  Oberfläche,  welche  zwischen  zahlreichen,  den  Schwamm  theils 
durchsetzenden  theils  bedeckenden  Fremdkörpern,  wie  Muschelschalen, 
Korallenstücken  und  dergl.  nur  streckenweise  frei  hervorschaut,  ist  tief 
sammetschwarz  und  grösstentheils  glatt,  jedoch  hier  und  da  mit  theils 
ganz  vereinzelt ,  theils  unregelmässig  zerstreut  stehenden ,  kleinen ,  ab- 
gerundet kegelförmigen  Höckern  besetzt,  welche,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird,  den  Conulis  der  übrigen  Hornschwämme  entsprechen,  und  daher 
auch  von  vom  herein  so  bezeichnet  werden  sollen  (Taf .  U,  Fig.  6j . 

Während  sich  andere  Hornschwämme  dieser  Grösse  nur  mit  Gewalt 
zerreissen  lassen ,  bricht  dieser  wie  ein  lockerer  Kieselschwamm ,  etwa 
^ne  Tedania ,  sehr  leicht  auseinander.  Die  Bruchfläche  erscheint  un- 
regelmässig höckerig  und  zeigt  zahlreiche  grössere  und  kleinere  einge- 
baokene  Fremdkörper  der  verschiedensten  Art,  mehr  oder  minder  weit 
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vorsU'faend.    Die  Farbe  des  inneren  Parenchyms  ist  weiss  mii  gdblicb^ ; 
röthlkhem   Sebimmer  und   sticht  scharf  gegen   die  dünne  schwarte 
•Xussere  Grenescbicht  ab  (Taf.  II,  Fig.  6) . 

Ich  muss  gesteben ,  dass  ich  bei  der  ersten  orientirenden  Unter« 
sucbuDg  dieses  Schwammes,  nachdem  ich  die  eben  erwähnten  fiigeo« 
thümltchkeiten  coostatirt  hatte ,  denselben  nicht  fttr  eine  Homspoogie 
gehalten  habe.  Erst  als  ich  bei  der  darauf  vorgenommenen  mikrosko*- 
pischen  Analyse  keine  Kieselnadeln,  dafUr  aber  ausser  zahlreichen, 
im  Gewebe  zerstreut  liegenden  isolirten  Fremdkörpern  einzelne  spartidi 
verästelte  rundliche,  sandreiche  Hörn  fasern,  und  ganz  die  näm« 
liehen  Bau-  und  Structurverhältnisse  des  WeichkOrpers  antraf,  welche, 
bei  den  Spongiden  vorkommen,  wurde  mir  klar,  dass  es  sich  um  ein^ 
Hornschwamm  handle. 

Das  Merkwürdigste  an  demselben  ist  jedenfalls  der  Mangel  eines 
eigentlichen  Homfasernetzes.  Die  Hornsubstanz  ist  so  spärlich  ent- 
wickelt, dass  man  arbsengrosse  Stücke  des  Schwammkörpers  unter- 
suchen kann,  ohne  etwas  davon  zu  finden.  An  den  meisten  mikroskopi- 
schen Schnitten  ist  auch  in  Folge  dessen  überhaupt  gar  nichts  vom 
Sponginskelet  zu  sehen. 

Isolirt  man  das  Horngerüst  durch  vorsichtige  Maceration  grösserer 
Schwammstücke  in  verdünnter  Salzsäure,  so  zeigt  es  sich,  dass  dasselbe 
aus  hirschgeweihähnlich  weitläufig  verästelten ,  nur  hier  und  da  einmal 
durch  vereinzelte  Anastomosen  verbundenen  rundlichen  Fasern  von 
0,1 — 0,4  mm  Durchmesser  besteht,  welche  zwar  concentrisch  ge- 
schichtete Sponginlagen  deullicb  erkennen  lassen,- aber  so  reichlich  von 
fremden  Körpern,  wie  Sandkörnchen,  Kieselnadelbruchstücken  und 
dergl.  erfüllt  und  durchsetzt  sind,  dass  nur  hier  und  da  einmal  eine 
freie  und  glatte  Partie  zu  finden  ist  (Taf.  III,  Fig.  5  und  6j . 

Die  äussersten  etwas  verjüngten  Enden  dieses  Hornfasergerüstes 
erreichen  fast  die  Oberfläche  des  Schwammes  und  ragen  bis  in  die 
Gonuli  hinein. 

In  Betreff  des  Weichkörpers  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  der- 
selbe, von  der  Einlagerung  zahlloser  Fremdkörper  abgesehen,  im  Wesent- 
lichen mit  demjenigen  der  Spongiden,  etwa  einer  Gacospongia  cavemosa, 
übereinstimmt.  Hier  wie  dort  besteht  die  verhältnissmässig  dicke  Haut- 
schicht sowie  die  Umgebung  aller  zu-  und  abführenden  Ganäle  aus  der 
bekannten  gallertigen  Bindesubstanz  mit  hyaliner  Grundmasse,  während 
die  Grundsubstanz  des  die  Geisselkammem  zunächst  umgebenden  Binde- 
gewebes auch  hier  von  zahllosen  stark  lichtbrechenden  Körnchen  gleich- 
massig  getrübt  ist  (Taf.  III,  Fig.  7).  Anordnung,  Form  und  Bau  der 
Geisseikammern  sowie  des  ganzen  zu-  und  abführenden  Canalsystems 


■'?:, 


..'v^. 


tV3 


■id 


.'.VV 


»'4 


'     ^"-'i 


36  Franz  Eilbard  Schnlze, 

gleicht  ebenfalls  durchaus  demjenigen  einer  Caoospongia.  Der  Umstand^ 
dass  an  meinen  Präparaten  die  feinsten  Canäle,  besonders  die  unmittel- 
bar mit  den  Geisseikammern  zusammenhängenden,  im  Verhältniss  zu 
den  entsprechenden  Canälen  der  Cacospongien ,  auffallend  eng  und  ge- 
streckt erscheinen  (Taf.  III,  Fig.  7),  dürfte  sich  auf  den  Mangel  eines 
elastischen  Homfasernetzes  zurückfahren  lassen,  durch  welches  sonst 
die  sämmtlicben  Ganäle  dilatirt  gehalten  werden. 

Trotz  der  grossen  Abweichung  in  der  Skeletbildung  halte  ich  Oligo- 
ceras  coUectrix  für  eine  nahe  Verwandte  von  Cacospongia ,  und  bin  ge- 
neigt, die  dürftige  Entwicklung  des  Spongingerüstes  mit  der  so  ausser- 
ordentlich reichlichen  Aufnahme  von  Fremdkörpern  in  Verbindung  zu 
bringen.  Vielleicht  kann  man  sich  die  phylogenetische  Entstehung  dieser 
merkwürdigen  Hornschwammform  so  vorstellen,  dass  eine  zur  Aufnahme 
von  Fremdkörpern  (in  ähnlicher  Weise  wie  z.  B.  unsere  Cacospongia  caver- 
nosa)  besonders  geneigte  Spongide  durch  fortgesetzte  sehr  reichliche  An- 
eignung von  Fremdkörpern  hinlänglich  gefestigt  und  gestützt  ward ,  um 
des  Homfasernetzes  bis  auf  geringe  Reste  entbehren  zu  können ;  und 
dass  mit  der  weiteren  Ausbildung  jener  Fähigkeit  allmälig  das  zwar 
früher  nothwendige,  jetzt  aber  nicht  mehr  unentbehrliche  Hornfasernetz 
auch  wirklich  verkümmerte. 

Graz,  Mai  1879. 
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ErkUrus  der  AMUdugon. 

Intel  L 

Fig.  i.  Hircioin  variabilie  mit  flngerfonnigeD  Erhebungen.  V 
Diese  Form  entapricht  der  Hircioin  variabilis  0.  Scbmidt, 

Fig.  9.  Hirctnia  variabilis  var  tlavescens;  der  Hirclnla 
O.  Schmidt  entsprechend.    Von  Hiramare  bei  Triesl. 

Fig.  1.  Ein  Durchscbnltl  von  Hircinia  variabilis  ver.  flsvescena. 

Fig.  4.  Hircinia  variabilis  mit  reichlicher  SsndeinlagemDg  In  der  Ha 
vielen  eiazelligen  Algen  in  der  Rinde.  Diese  Form  «alspricbt  wahrscbi 
Hircioia  bebe«  0.  Schmidt. 

Fig.  S.  Tb«il  eines  Durcbschnitles  der  in  Flg.  t  dargestellten  Hircinia 

Tafein. 

Fig.  1.  Hircinia  «pinosnie  von  Triesl. 

Fig.  S.  Durcbscbnlll  einer  Hirclnla  spinosula  von  Triesl. 

Fig..l.  Durchschnitl  einer  Uircinia  foelida  von  Lesina,  Ein  Tb« 
gestorben  und  nor  noch  im  vollaUndig  auamacerirlen  Skelele  erhalten, 
der  breiten  GSnge  steckt  eine  Saiicava  arcUca. 

Fig.  t.  Hircinia  muscnrum  von  Rovigno.  An  der  Oberflache  bei 
zwei  wahrscheinlich  von  ansltienden  Patellen  herrührende  Verliefung« 
weichender  Färbung. 

Fig.  S.  DurchBchnlll  einer  Hircinia  muscarum  von  Rovigno,  An  ein« 
eine  eommeosaie  Saxicava  arciica  getroffen. 

Flg.  t.  OligocerascoUectrlxvon  Lesina,  an  einer  Seile  angesc 

Tnbim. 

Fig.  t .  Senkrecht  inr  Oberfläche  geführter  Schnlit  aus  einer  Hircinii 
var.  ftavescens.  Combinirl.   Vei^rOiserung  so/l. 

Flg.  i.  Theil  eines  vOtlig  ausmacerirlea  Skelels  von  Hircinia  foeUd 
Mcbs  radiären  Haupthserstrang«n  und  den  Verbind nngstasemeltplntlen  1 
Wandung  einer  radUren  Rtfbre  darslellend. 

Fig.  I.  Zwei  radiäre  Hauptfaserstrsnge  mit  den  daiwlscben  ausi 
Verbindungsfasemotiplalten  vom  ausmacerirlen  Skelete  einer  Bircin 
VergrOsserung  8/1 . 
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Fig.  4.  Spermabaufen  mit  Umgebung  aus  einer  iwittrigen  Hirdnia  spinosula. 
YergrOflseniDg  56a/4. 

Fig.  &.  Theil  des  mittels  verdünnter  Satesttore  isoliiien  Hornfesergerttstes  von 
Oligoeeras  coUectrix.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  6.  Bruchstück  von  dem  in  Fig.  5  dargestellten  Homskelete  von  Oligoeeras 
collectrtx.  Vergrdsserung  4(^0/4. 

Fig.  7.  Senkrecht  znr  Oberfläche  gerichteter  Schnitt  aus  einer  Oligoeeras  col- 
lectriz  ;  comhinirt.  Yergrösserong  400/4. 

Tafel  nr. 

Fig.  4 .  Ein  vollständig  isolirtes  Filament  aus  einer  Hircinia  variabilis  var.  flaves- 
cens.  Yergrdsserung  tOO/4. 

Fig.  3.  Rissende  aus  der  Mitte  eines  frischen  Filamentes  von  Hircinia  variabi- 
lis.  Vergr.  800/4. 

Fig.  8.  Rissende  eines  lange  Zeit  in  Wasser  macerirten  Filamentes  von  Hircinia 
variabilis.   Vergrössening  800/4. 

Fig.  4.  Rissende  eines  mit  verdünnter  Schwefelsänre  behandelten  Filamentes 
von  Hircinia  variabilis.  VergrOsserong  800/4. 

Fig.  5.  Rissende  eines  von  gelben  Körnchen  durchsetxten  frischen  Filamentes. 
Vergrössening  800/4 . 

Fig.  6—9.  Verscbiedene  Formen  von  Filamentendknöpfchen  von  Hircinia  varia* 
bilis.  Vergrössening  800/4. 

Fig.  40.  Eine  endknöpfchenähnlicbe  Anschwellung  in  der  Mitte  eines  Filamen- 
tes von  Hircinia  variabilis.  Vergrössening  800/4. 

Fig.  44.  Knoten  mit  drei  Filamentenden  aus  der  Mitte  eines  Filamentes  von  Hir- 
cinia variabilis.  Vergrösserung  800/4. 

Fig.  4S.  Doppelknoten  mit  sechs  Filamentenden  aus  Hircinia  variabilis.  Ver- 
grösserung 800/4. 

Fig.  43.  Zwei  Filamentknoten  mit  fadenförmiger  Verbindungsbrüoke  aus  Hir- 
cinia variabilis.  Vergrösserung  800/4 . 

Flg.  44.  Auswuchs  eines  Hircinia  variabilis-Filamentes.  Vergrösserung  600/4. 

Fig.  45.  Braune  kugelige  Algen  aus  der  Rindenschicht  einer  Hircinia  variabilis, 
darunter  eine  in  Theilung  begriflene.  Vergrösserung  800/4 . 


Keimblätter  und  Organanlage  der  Ecbiniden^). 

Von 

Dr.  EmU  Selenka, 

Professor  in  Erlaogen. 


Mit  Tafel  V-VIl. 


Die  Qäcbste  VeraDlassung  zu  der  vorliegenden  Untersuchung  gab 
mir  der  Wunsch ,  die  Anlage  und  das  Schicksal  der  Keimblätter  sowie 
die  physiologische  und  morphologische  Bedeutung  der  Larvenorgane  bei 
Echiniden  dem  Verständnisse  näher  zu  führen.  In  diesem  Sinne  reiht 
sich  meine  Mittheilung  an  eine  frühere  Arbeit  über  die  Entwickelungsge- 
schichte  einiger  Holothurien  ^),  und  bezweckt  wie  jene  vorläufig  nur  eine 
Darstellung  der  gewonnenen  Resultate. 

Vorbemerktmg. 

Die  folgenden  Untersuchungen  wurden  um  Ostern  1879  in  der  zoo- 
logischen Station  zu  Neapel  angestellt.  Fünf  geschlechtsreife  Echiniden- 
species  wurden  erhalten :  Echinus  miliaris,  Toxopneustes  brevispinosus, 
Strongylocentrotus  lividus,  Arbacia  pustulosa  und  Echinocardium  cor- 
daium ;  auf  diese  beziehen  sich  die  folgenden  Mittheilungen. 

Wenn  die  künstliche  Befruchtung  bei  Echinodermen  auch  schon 
sehr  häufig  ausgeführt  worden  ist,  zuerst  von  K.  E.  voif  Babr'),  später 
von  Job.  Müller,  Khohn,  A.  Agassiz»  W.  Busch  u.  A.,  so  will  ich  hier 
doch  in  Kürze  ein  Verfahren  besprechen ,  welches  fast  immer  zum  Ziele 
führt  und  die  Züchtung  normaler  Larven  ermöglicht. 

Behufs  künstlicher  Befruchtung  ist  es  räthlich,  die  Geschlechts- 

4)  Als  Torlttafige  Mittheilung  im  Ausznge  ersebienen  in  den  Sitzongsbericbtea 
der  pbysikal.-medioio.  Soeietät  lu  ErlaDgen  4879. 

5)  Diese  Zeitscbrlft.  Bd.  XXVII. 

S)  Bei  Toxopneustes  brevispinosus.  Auszug  aas  einem  Berichte  des  Akademiicers 
V.  Basr,  aus  Triest,  vom  t.(U.)  Nov.  4845  in:  Bulletin  de  la  classe  pbys.-matb. 
St.  P^terabourg.  t.  V.  4  847.  p.  284  u.  f. 
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Organe ,  nachdem  sie  durch  Zertrümmern  der  Schale  blossgelegt  sind, 
durch  einen  Skstlpellschnitt  einzuschneiden ;  fliessen  die  Geschlechisstoffe 
sofort  reichlich  aus,  so  sind  dieselben  reif.  Zunächst  werden  die  ausge- 
tretenen Eiermassen  mit  dem  Messer  abgehoben  und  in  ein  Schälchen 
mit  Seewasser  abgespült.  Die  Geschlechtsdrüsen  selbst  im  Wasser  ab- 
zuspülen ist  unzweckmdssig,  weil  auf  diese  Weise  immer  zahlreiche  un- 
reife Eier  sowie  Fetzen  des  Ovariums  in  das  Wasser  gerathen  und  später 
Fäulniss  veranlassen.  Nachdem  man  von  einigen  Weibchen  die  Eier  ent- 
nommen, fügt  man  denselben  einen  stecknadelknopfgrossen  Tropfen  reifen 
Spermas  hinzu  und  rührt  um.  Nach  einigen  Minuten  ist  die  Befruchtung 
geschehen.  Die  befruchteten  Eier  werden  auf  mehrere,  mit  reinem  oder 
filtrirtem  Seewasser  gefüllte,  einige  Liter  fassende  Gläser  vertheilt. 

Um  genügende  Ventilation  und  Bewegung  des  Wassers  herzustellen, 
dienen  einige  wenige,  in  Seewasser  abgespülte  lebenskräftige  Fadenalgen 
(Ulva  eignet  sich  weniger) ,  welche  am  zweckmässigsten  durch  ein  Stein- 
chen am  Boden  -der  Gefässe  festgehalten  werden ,  damit  der  unter  dem 
Einflüsse  der  Lichtstrahlen  erzeugte  Sauerstoff  auchden  unteren  Wasser- 
schichten zu  Theil  werde. 

In  den  ersten  10 — 24  Stunden  bleiben  die  Embryonen  am  Boden 
liegen ;  falls  das  Wasser  trübe  sein  sollte ,  lässt  es  sich  also  noch  leicht 
abheben  und  erneuern;  später  aber,  wie  auch  Erohn  angiebt ,  durch- 
brechen sie  die  Dotterhaut  und  durchschwärmen  das  Wasser  in  allen 
Richtungen ,  halten  sich  aber  bald  gern  dicht  unter  dem  Wasserspiegel, 
wo  sie  mit  einem  Haarpinsel  oder  der  Pipette  leicht  herausgehoben  wer- 
den. Findet  sich  nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  noch  ein  grösserer  Rest 
von  Eiern  am  Grunde  des  Gefässes ,  so  müssen  diese  sorgfältig  entfernt 
werden.  Erst  gegen  Ende  des  dritten  Tages  oder  noch  später  bedürfen 
die  Larven  der  Nahrung,  die  sich  bis  dahin  auch  immer  schon  reichlich 
eingefunden  hat. 

Unter  Beobachtung  der  erwähnten  Cautelen  verläuft  die  Entwick- 
lung in  den  ersten  Tagen  fast  immer  ganz  normal.  Früher  oder  später 
aber  zeigen  sich  Abnormitäten  und  Monstrositäten,  weniger  wohl  in  Folge 
mangelnder  Nahrung,  als  aus  anderen  schwer  zu  bestimmenden  Grün- 
den. Albx.  Agassiz^]  räth  an,  die  Gläser  in  grössere  Wasserkübel  zu 
setzen  und  so  eine  gleichbleibende  Temperatur  zu  erzielen ;  aber  auch 
diese  Vorsichtsmassregel  nützt  nichts  auf  die  Dauer,  die  Entwicklung 
geht  schleppend  langsam  weiter,  sistirt  endlich  und  die  Larven  gehen 
zu  Grunde.  Es  ist  mir  nicht  gelungen ,  normale  Larven  über  ein  Alter 
von  8 — 4  4  Tagen  hinaus  zu  züchten,  doch  glückte  es  bis  zu  diesem  Ter- 

1)  Embryology  of  the  Starfish,  in :  Contrib.  to  the  Nat.  Bist,  of  the  Uaited.  Sta- 
tes. Vol.  V.  4  864. 
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Diine  voUstäDdig,  wie  ich  aus  der  Yergleichung  vieler  Individuen  unter 
einander  und  mit  frisch  eingefangenen,  in  einem  sehr  feinen  Seidennetze  .  ^il^ 
im  Auftrieb  gefischten  Larven  constatiren  konnte.  Jedenfalls  ist  grosse 
Vorsicht  beim  Studium  der  gezüchteten  Thiere  zu  empfehlen ;  die  von 
DBRBfts^)  abgebildeten  Larven  sind  z.B.  sammt  und  sonders  abnorm  oder 
monströs,  wie  aus  der  reichlichen  Entwicklung  der  Mesodermzellen  und 
den  frei  vorstehenden  Kalknadeln  schon  zu  ersehen  ist. 

Zum  Zwecke  der  Beobachtung  wurden  die  Embryonen  oder  Larven 
in  einen  flach  ausgebreiteten ,  am  Deckglas  hangenden  Tropfen  gebracht  ] 
und  in  der  feuchten  Kammer  eingeschlossen.  Ich  bediene  mich  seit 
einigen  Jahren  mit  grossem  Vortheiie  einfacher,  aus  circa  3  mm  dickem 
Spiegelglas  gefertigter  Ringe  2)  von  circa  40  mm  Durchmesser  und  einer 
inneren  Oeffnung  von  i  2 — 30  mm.  Zur  Herstellung  der  feuchten  Kammer 
wird  der  Ring  auf  einen  grösseren  ObjecttrSger  gelegt  und  mittels  eines 
zufliessenden  Tropfens  Seewasser,  welcher  sich  durch  Gapillarattraction 
sofort  ausbreitet  und  einen  vortreflflichen  Verschluss  bildet,  unverschieb- 
bar fixirt.  Um  Verdutistung  zu  verhüten,  wird  auf  den  Boden  der 
Kammer  noch  ein  Tropfen  Seewasser  gebracht.  Nachdem  dann  der  obere 
innere  Rand  des  Ringes  mit  Seewasser  befeuchtet  ist^  bildet  man  den 
Verschluss  durch  das  aufgelegte  Deckglaschen.  Einen  halben  oder  ganzen 
Tag  erhalten  sich  die  Larven  ganz  frisch  und  gesund. 
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Die  Furchnng  ^] . 

Die  Eier  der  Echiniden ,  wie  überhaupt  aller  Echinodermen ,  erlei- 
den eine  totale  Furchung.  Während  der  ersten  Furchungsstadien  sind 
meistens  alle  Zellen  von  gleicher  Grosse.   Habcul  ^)  nennt  diese  Art  der 

4 )  Observations  sur  le  möcaDisme  et  les  pbönomänes  qut  accompagnent  la  for- 
nDationderembryonchezroursiocomestible  in:  Ann.desSc.nat.  IllSörie.  Tom.  VIII. 
4847.   p.  80— 98.   PI.  V.  —  Derbes  beobachtete  bier  schon  eine  »radiation  un  peu   . 
coofuse«  des  sich  furchenden  Eies. 

5)  Solche  »Glasrioge  fUr  feuchte  Kammern«  fertigt  der  Glasermeister  H.  Voobl 
in  Giessen  das  Dutzend  zu  S^/s  Mark. 

'  8)  Ich  tibergehe  hier  die  bekannten  Veränderungen ,  welche  das  Ei  der  Echini- 
den durch  die  Befruchtung  erleidet  und  will  nur  einer  In  Vergessenheit  gerathenen 
Hittheilung  v.  Baer's  (a.  a.  0.)  hier  gedenken.  Schon  im  Jahre  4845  beobachtete 
▼.  Babs  die  Wanderung  des  Eikerns  in  das  Centrum  des  Eies  nach  erfolgter  Befruch- 
tung; er  constatirte  das  Verbleiben  des  Kerns  wtthrend  der  Theilung,  sah  die 
Streckung  desselben ,  das  »Aussprossen«,  die  »Anschwellung  an  beiden  Seiten f,  die 
»Verflüssigung«,  das  »Wachsthum  vor  der  Theilung«  und  die  Art  der  Trennung  der 
beiden  Kernhfllften.  Auch  im  Froscbei  schwinde  der  Kern  nicht  während  der  Thei-  ^ 

lang,  wie  Bagge  und  Kölliker  behaupteten. 

4)  B.  Haecibl,  Die  Gastrula  und  die  Eifurchung  der  Thiere,  in:  Jenaische  Zeit- 
schrift. Bd. IX.  4875. 
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Purchung  die  primordiale  und  vindieirt  ihr  den  Charakter  der  Ursprung- 
Kchen  Theilung  des  thierisehen  Eies  überhaupt,  eine  Annahme,  für 
welche  sich  Grttnde  und  GegengrtLnde  beibringen  lassen.  Da  wir  gegen* 
wUrtig  noch  nicht  wissen ,  auf  welchem  Wege  und  durch  welche  Zwi- 
schenformen sich  die  KeimblSltterthiere  aus  den  Protozoen  entwickelt 
haben ,  da  femer  bei  den  niedrigsten  Coelenteraten ,  den  Schwammen, 
die  »primordiale«  Fufthung  durchaus  nicht  die  Regel  ist,  so  möchte  ich 
die  gteicfamilssige  totale  Furchung  lieber  als  reguläre  bezeichnen. 

Wie  bei  anderen  Echinodermen,  so  werden  auch  bei  den  Echiniden 
sehr  bald  GrössenditFerenzen  zwischen  den  einzelnen  Furchungszellen 
wahrnehmbar,  sobald  nSlmKch  die  Zahl  derselben  über  46  oder  32  hin- 
ausgeht :  die  am  hinteren  Blastulapole  gelegenen  Zellen  sind  hoher  und 
grösser.  Aus  diesem  verdickt  erscheinenden  Theile  des  Blastoderms  ent- 
steht, wie  »uch  bei  allen  übrigen  Echinodermen,  Entoderm  plus  Meso- 
denn. 

Kann  daher  die  Eifurdiung  der  Echinodermen  im  Allgemeinen  als 
eine  reguläre  bezeichnet  werden ,  so  kommen  daneben  immer  einzelne 
Fälle  von  inäqualer  Furchung  (Habgkbl)  vor,  indem  schon  bei  den 
FurcbungszeUen  dritter,  zweiter,  ja  sogar  erster  Ordnung  Grössendiffe- 
renzen  auftreten,  wie  MiTscBNnoPF  bei  Ophinrideen,  ich  selbst  bei  Ho^ 
lothurien  und  nun  auch  bei  Echiniden  fand.  Mag  man  imo^rhin  diese 
Fälle  von  inaequaler  Furchung  als  Ausnahmen  bezeichnen ,  so  sind  sie 
doch  keineswegs  pathologisch,  wie  die  ganz  normale  Weiterentwicklung 
lehrt. 

Fassen  wii*  also  allein  die  äusseren  Formverhältnisse  der  Furehungs- 
kugeln  ins  Auge ,  so  lassen  sich  reguläre  .und  inäquale  Furchung  nicht 
streng  scheiden.  Aber  auch  in  morphologischer  Beziehung  erscheinen 
beide  Fnrchungsmodi  nicht  wesentlich  verschieden  und  zwar  aus  folgen- 
den Gründen. 

Wir  wissen,  dass  der  Ort,  an  welchem  das  Spermatozoon  in  den 
Dotter  eindringt  (und  der  gewöhnlich  oder  oft  mit  der  Austrittsstelle  der 
Richtungskörper  aus  dem  Dotter  zusammenfällt],  schon  die  Lage  der 
ersten  Furch ungsebene  ziemlich  genau  bestimmt;  dass  mit  dem  Ein- 
dringen des  Spermatozoons,  also  auch  schon  die  Längsachse  des  späteren 
Embryos  rechtwinklig  zur  ersten  Furchungsebene  fixirt  ist.  In  Eiern  mit 
inäqualer  Furchung  ist  mit  der  Festlegung  der  ersten  Furchungsebene 
aber  auch  schon  das  Vorn  und  H  in ten  des  Embryos  bestimmt,  indem 
bekanntermassen  die  grössere  Furchungszelle  dem  hinteren  Körperab- 
schnitte entspricht.  Wenn  sich  nun  auch  für  die  regulär  sich  ab- 
furchenden Eier  nicht  immer  eine  solche  frühzeitige  Orientirung  des 
Embryos  constatiren  lässt,  so  muss  man  dieselbe  doch  zweifellos  als 
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bestehend  annehmen.  Aber  selbst  im  entgegengesetitet 
sich  der  morphologische  Unterschied  zwischen  regulärer 
Furchung  reduciren  auf  die  etwas  früher  oder  später  einti 
düng  der  Purchungs teilen  in  ectoderme  nnd  entoderme, 
wahrscheinlich,  ditss  solch  ein  Unterschied  nicht  ezislirt. 

Hegulare  und  inaquale  Purchung  sind  daher  als  prii 
artige  Vorgänge  und  nur  als  Hodificationen  eines  nnd  dessel 
typus  zn  betrachten.  Allerdings  muss  die  Verschieden 
beiden  Forchungsmodi  ihre  Bedeutung  haben,  die  aber  bis 
verstanden  ist,  von  der  sich  jedoch  dies  wenigstens  sagen 
auf  physiologischem  Gebiete  zu  suchen  sei;  und  ( 
Etwas  gewonnen.  Schlnssfolgerungen  auf  die  Phylt^en 
wollen  auf  Grund  jener  verschiedenen  Furchnngsarten 
,  um  so  weniger  gestaltet,  als  regulBre  und  inSquale  Furct 
der  einzelnen  Thiertypen  oft  regellos  neben  einander  vi 
dasa  wir  nicht  sowohl  die  Organisation  ala  vielmehr  dii 
des  MuUerthieres  wie  des  Embryos  als  Veranlassung  tu 
der  Reknbifltteranlage  betrachten  müssen. 

Für  kategorisch  verschieden  kann  ich  erst  jenen  Pu 
ansprechen,  bei  welchem  ein  oder  mehrere  Furchui 
Nahrungsdotter  werden,  indem  dieselben,  früher  oder  spSt 
natur  einbUssen.  Diese  Art  der  Furchung,  welche  von 
die  inSquale  Furcbung  einregistrirt  wurde,  aus  welcher  si« 
herzuleiten  ist,  nenne  ich  die  metabolische. 

Eine  Uebersioht  dieser  Verhältnisse  lösst  sich  in 
Schema  (p.  ii)  gewitmen,  in  wekbero  die  Pfeile  zugleich  i 
liehe  Ableitung  der  verschiedenen  Farchungsarten  von  eii 
ten  sollen.  Auch  die  complicirteren  Forchungsmodi  sind  i 
men.  Wie  die  durch  »Spaltungn  sich  vollziehende  Keil 
in  dieses  Schema  einzureihen  sei ,  werde  ich  au  einem  ani 
zuführen  haben. 

Chülertkern. 
Bekannüidi  lagert  sich  bei  allen  Ecbinodermen  im  Ph 
der  Blastula  ein  gerinnbarer  Nahrungsstoff,  der  sog».  G 
der  zugleich  die  Function  einer  Sttttse  fttr  die  Btsrstodem 
Dieser  Gallertkern  ist  in  letzter  Instanz  auf  die  helle  Grenz- 
schicht des  unbefruchteten  Eies  zurückzufuhren,  indem  die 
Beginn  der  Furchung  sich  zwischen  den  Furchungszelle 
um  nach  und  nach,  durch  Aufnahme  von  Wasser  und  net 
Stoffen  aus  den  Blastodermzellen ,  lu  einem  grossen  Nahru 
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anzuwachsen.  Aueh  Pettsloffe  werden  allmHlig  in  die» 
abgelagert,  wie  die  SchwSrzung  nach  Einwirkung  vo 
lehrt.  Erst  mit  der  VergrOsserung  der  Peritonealsacke 
dieser  Gallertkern ,  um  sich  endlich ,  verdrängt  von  der 
Leibeshohle,  auf  eine  Kammer  in  der  Nahe  des  Hundes 

Ein  Horulastadium  im  Sinne  Haeckbl's,  bei  welchen 
teilen  anfangs  in  einem  geraeinsamen  Punkte  sich  berUhi 
dem  Gesagten  hier  ebensowenig,  wie  bei  den  Ubrigei 
vor,  indem  schon  die  ersten  beiden  Furchungshalbki 
Zwischenschicht  getrennt  sind. 

Dieser  Modus  der  Furchung  und  der  Bildung  eines 
bildet  [in  physiologischem  Sinne  genommen]  den  Ueber| 
Hjiickbl  als  superficiale  bezeichneten  parliellen  Furcbu 
das  Insecten-Ei  charakteristisch  ist.  In  beiden  Fallen  i 
der  Furcbung  an  ein  Theil  der  Eiielle  in  die  Blastoderm 
aber  wahrend  bei  den  Echinodermen  dieser  Nabrungs< 
tend  ist  und  ganz  allmaüg  an  GrOsse  zunimmt,  geht  di 
Absonderung  von  Nahrnngssteff  bei  dem  Insecten-Ei 
Statten  —  ob  in  ganz  derselben  Weise  wie  bei  den  Echiii 
freilidi  noch  zu  untersuchen.  — 

Jede  Blastodermzelle  trSgt  eine  sehr  lange  und  fe 
bei  Arbacia  pustulosa  sind  die  Geissein  merklich  dicker, 
die  Gastrula  dieser  Species  sich  in  ihrem  Aeusseren  v 
Larven  unterscheidet. 

Meiodermkeim. 

Wenn  nicht  schon  im  Anfange  der  Furchung  eine  ( 
der  Furchungszelien  auftritt  (wie  es  zuweilen  abnormer  ^ 
und  in  welchem  Falle  die  grossere  der  beiden  Furch 
hinteren  KOrperabschnitte  entsprichl),  so  mecht  sich  eir 
schied  doch  spätestens  bei  der  Btastula  von  16  oder  3! 
Der  verdickte  Theil  des  Btastoderms  enlspricht,  wie  I 
Echinodermen  so  auch  hier,  dem  Entoderm  plus  Hesode 

Bei  den  sehr  durchsichtigen  Larven  von  Echjnus  mi 
pneustes  brevispinosus  konnte  die  Entstehung  des  Mesod< 
verfolgt  werden  (Fig.  1—5,  H  ,  38 — 39).  In  der  Hitte 
Tbeiles  des  Blastoderms  entsteht,  zusammenfallend  mit 
der  spateren  Gaslrnla,  von  innen  her  eine  trichlerar 

1)  V,  Henien  betrachtete  Khon  den  •GallerlkerD»  als  >Secr 
irag  iD  dem  Aurwtie  über  die  Brschfolaria  des  Kieler  HefeDS  in 
geschieht«,  iset.  p.  183. 
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welche  sich  nach  unge&hr  einer  Stunde  in  eine  spaltartige  Rinne  ver- 
längert, die  erst  nach  erfolgter  Bildung  des  Mesodermkeims  wieder  ver- 
streicht. Durch  diese  Rinne  ist  auch  die  seitliche  Symmetrie  des  Larven- 
kdrpers  fixirt;  beiderseits  nümlich  von  diesem  Spalt  entstehen  durch 
Theilung  einer  geringen  Anzahl  von  Entodermzelien  die  Ifesoderrokeime 
in  Form  von  zwei,  je  4 — 8  Zellen  umfassenden  Zellhaufen,  die  sich  bald 
vom  Mutterboden  abtrennen,  um  endlich  als  amöboide,  noch  mehrfacher 
Theilung  unterworfene  Zellen  den  Gallertkern  zu  durchwandern.  Zeit- 
weilig können  diese  Wanderzellen  durch  die  rasche ,  bald  nach  rechts 
bald  plötzlich  nach  links  herum  in  stetem  Wechsel  um  die  Längsachse 
rotirende  Bewegung  der  Larve  fortgeschleudert  und  zu  einem  äquatoria- 
len Ringe  angesammelt  werden,  bis  sie  endlich,  wenn  das  Maximum  der 
Rotationsgeschwindigkeit  nach  Bildung  der  Gastrula  überschritten  ist, 
ihre  Eigen bewegungen  wieder  beginnen  und  mittels  langer,  oft  ver- 
«isteller  Pseudopodien  sich  langsam  durch  den  Gallertkern  zerstreuen. 

Diese  Mesodermzellen  erfüllen  während  des  Larvenlebens  dreierlei 
Funclionen^  Ein  Theil  derselben  erzeugt  unter  Beibehaltung  der  amö- 
boiden Natur  das  Ralkskelet  als  Cuticularbildung  (Taf.  y— VII). 
Man  kann  deutlich  wahrnehmen ,  wie  innerhalb  zweier  lateral-symme- 
trisch gelagerter  Zellen  zuerst  ein  Ralkkörnchen  sich  ablagert,  wie  jedes 
zu  einem  regelmässigen  Dreistrahler  auswächst  (Fig.  6,  33),  und  wie  die 
skeletogene  Zelle  sich  dann  auf  einen  Strahl  zurückzieht,  um  unter  steter 
Ablagerung  von  Kalksalzen  (und  organischer  Achsensubstanz)  an  der 
weiterwachsenden  Spitze  sich  fortzuschieben.  Neue  Mesodermzellen 
lagern  sich  an  und  bewirken  das  Wacbsthum  der  andern  beiden  Strah- 
len, wieder  andere  erzeugen  die  Seitenäste.  Eine  Vermehrung  und 
Theilung  der  Mesodermzellen  6ndet  zur  Zeit  der  Skeletbildung  der  Larve 
nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  statt.  —  Ein  anderer  Theil 
der  Mesodermzellen  wird  zur  Ringmuskulatur  des  Vorderdarms 
(Magen-  und  Hinterdarm  bleiben  selbst  bei  der  Pluteusform  noch  ohne 
Muskelbeleg,  zeigen  also  keine  Gontractionen);  Joh.  Müllbe  deutete  sie 
irrthümlich  als  Ganglienzellen.  —  Ein  dritter  Theil  wird  zu  sternförmi- 
gen oder  spindelförmigen,  als  Suspensorien  fungirenden  contractilen 
Zellen,  ausgespannt  zwischen  Bauch  und  Rücken  oder  zwischen  Haut 
und  Darm.  —  Ein  Dutzend  oder  einige  Dutzend  Mesodermzellen  bleiben 
an  der  inneren  Körperwandung  oder  im  Gallertkern  liegen,  um  vermuth- 
lich  erst  später  während  der  Umbildung  der  lateral-symmetrischen  Larve 
in  das  Radiärthier  als  Bildungsherde  der  Körper-  und  Darmmuskulatur 
zur  Geltung  zu  kommen. 

Die  durch  den  paarigen  Mesodermkeim  zuerst  angedeutete  Lateral- 
syinmetrie  der  Larve  verwischt  sich  freilich  wieder;  indem  die  Meso- 
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defTDzeUen  sieb  bald  regellos  durch  den  GaUertkern  zerstreuen;  irots-^ 
dem  muss  man  annehmen ,  dass  dieselbe  erhalten  bleibt  und  mit  der 
später  durch  das  Skelet  bezeichneten  zusammenföUt.  Eines  Beleges  für 
diese  Annahme  bedürfte  es  wohl  kanm ,  doch  lässt  sich  die  Richtigkeit 
der  VermuihuDg  an  monströsen  und  ungleich  entwickelten  Larven 
demonstriren. 

Im  Widerspruch  mit  diesen  Beobachtungen  und  Deutungen  stehen 
die  Angaben  Greipf's^]  über  die  Entwicklung  von  Asterias  rubens. 
Gebbff  beobachtete  » dass  die  Mesodermzellen  nicht  blos  an  der  Stelle 
des  Ectoderms  hervorsprossen,  an  welcher  später  die  Einstülpung  er* 
Mgt  und  die  somit  zum  Entoderm  wird,  sondern  dass  dieselben  an  jeder 
Stelle  des  Innern  ümfangs  des  Ectoderms  entstehen  können,  schon  dann, 
wenn  noch  keine  Andeutung  einer  Entodermbildung  an  der  völlig  ein«^ 
schichtigen  Keimblase  sichtbar  ist  ...  .  (die  Mittelblattzellen)  entstehen 
nun,  wie  es  scheint,  von  Ectoderm  und  Entoderm  zugleich«.  Diese  An«* 
gaßen  Grbbfp's  treffen  allerdings  auch  für  Holothurien  und  Echiniden  zu, 
nur  handelt  es  sich  hier  lediglich  um  pathologische  Bildungen!  Un-^ 
genügende  Ventilation  oder  Erwärmung  des  umgebenden  Wassers, 
Gegenwart  faulender  Stoffe  u.  s.  w.  rufen  unvermeidlich  allerlei  abnorme 
und  pathologische  Bildungen  hervor,  wie  mangelhafte  Abfurchung,  ver* 
spätete  Einstülpung  des  Entoderms,  sogar  Zwillingsanlagen,  und  zu 
diesen  krankhaften  Symptomen  gehört  sicherlich  auch  die  Losschnürung 
der  Mesodermzellen  vom  Ectoderm.  Bei  durchsichtigen  normalen  Larven 
der  Echiniden  und  Holothurien  lassen  sich  die  Mesodermzellen  ganz  gut 
zählen ;  sie  sind  bei  der  Pluteus-  und  Aurtcularienform  nicht  reichlicher 
als  bei  der  ausgebildeten  Gastrula.  Und  ebensowenig  nimmt  die  Zahl 
der  Eciodermzellen  während  jener  Epoche  zu ;  bei  gesunden  Thieren 
kann  man  sie  auch  niemals  mit  den  Mesodermzellen  verwechsein,  welche 
letztere  sich  wohl  gegen  das  Ectoderm  anlegen,  aber  nimmermehr  als 
Theilproducte  der  Ectodermzellen  sich  documentiren.  Nur  bei  kranken 
und  im  Absterben  begriffenen  Larven  tritt  ein  Zerfall  der  Ectodermzellen 
ein.  Die  Angabe  Grseff^s  muss  ich  demnach  als  ungenau  und  unrichtig 
zurückweisen. 

Auch  der  Deutung  MsTSCBinKOFP's^)  muss  ich  auf  das  Bestimmteste 
entgegentreten,  dass  aus  den  Mesoderm*  oder  Watiderzellen  lediglich 
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4)  R.  Geeeff,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Ecbinodermen.  Seebste 
Miliheilung  in  :  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturwissenscb.  Marburg  4879. 
Mai.   Nr.  4.   p.  64—53. 

i)  E.  Mbtscbhikoff  ,  Studien  über  die  Entwictclung  der  Echinodermen  und  Ne- 
mertinen.  Mit  42  Kupfertafeln,  in :  M6m.  de  l'Acad.  Imp.  des  Scienc.  St.  Pöt^aboorg. 
VlleS^rie.   Tom.  XIV.   Nr.  S.   4869. 
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die  Cutis  sich  bilde;   vielmehr  geht  aus  ihnen  auch  die  Muskulatur 
hervor. 

Gaatnila. 

Nachdem  aus  dem  verdickten  Theile  des  Btastoderms  die  paarigen 
Mesodermkeime  ausgetreten  sind;  flacht  sich  derselbe  ab  und  stülpt  sich 
in  die  Furchungshöhle  ein  i) ,  unter  unbedeutender  Vermehrung  der  Zellen 
(Fig.  4—6,  24—25,  35).  Im  Laufe  eines  halben  Tages  ungefähr  nimmt 
dieser  »Urdarma  die  Gestalt  eines  schlauchförmigen  Rohres  an,  weiches 
bald  eine  provisorische  Anheftung  an  das  Ectoderm ,  vermittels  einiger 
weniger  Mesodermzellen  erfährt.  Zuweilen  fehlen  diese  contractilen 
Suspensorien ,  in  welchem  Falle  dann  der  Gallertkem  allein  die  Stütze 
für  den  Urdarm  abgiebt. 

Dass  der  Gastrulamund,  d.  h.  die  ursprüngliche  Einstülpungs- 
öffnung zum.  After  der  Larve  werde,  hat  Krobn  zuerst  für  einige 
Echiniden,  A.  Agassiz  für  Asteracanthion  berylinus  nachgewiesen.  Den 
directen  Uebergang  des  Gastrulamundes  in  den  After  des  Radiär- 
thieres  konnte  ich  bei  Cucumaria  doliolum  verfolgen. 

Die  Gastrulen  haben  bei  den  fünf  untersuchten  Arten  nicht  die 
gleiche  Form;  bei  Echinus  miliaris,  Toxopneustes  brevispinosus  und 
Strongylocentrotus  lividus  sind  sie  nahezu  kugelig,  bei  Arbacia  pustu- 
losa und  Echinocardium  cordatum  besitzen  sie  die  Form  von  Kegeln  oder 
Spitzhüten  mit  verdicktem  Rande.  Erstere  durchsehwimmen  anfangs 
das  Wasser  nach  allen  Richtungen,  halten  sich  bald  gern  nahe  der  Ober- 
fläche, während  die  letzteren  auch  noch  am  Boden  der  Gef^sse  verweilen, 
die  Basis  des  Kegels  nach  unten  gewendet. 

Krohn  giebt  an,  dass  der  Gastrulamund  so  lange  zur  Aufnahme 
von  Nahrungsstoflen  diene,  bis  der  eigentliche  Mund  gebildet  sei.  Ich 
kann  dieser  Ansicht  nicht  beitreten;  die  nach  aussen  schlagenden  Geissein 
des  Urdarms  scheinen  den  Eintritt  von  fremden  Stoffen  durchaus  zu 
verhindern. 

ürdarm. 

Aus  dem  Urdarm  gehen  der  eigentliche  Darm ,  die  Peritonealsäcke 
und  das  Wassergef^sssystem  hervor. 

A.  Agassiz  entdeckte  die  Entstehung  der  »  wurstförmigen«,  »proble- 
matischen Körper«  Job.  Mvllbr's  aus  Darmdivertikeln  (a.  a.  O.).  P.  J.  van 

4)  Dieser  Process  der  Einstülpung  wurde  zuerst  von  Derbys  (4847)  beschrieben. 
—  A.  Krohn  nannte  die  Gastrulaform  die  »  Apfelform  «:  Beobachtungen  aus  der  Ent- 
wicklungsgesch.  der  Holothurien  und  Seeigel,  in:  Archiv  f.  Anat.,  Physiol.  4  854. 
p.  344  u.  f.  und:  Beiträge  zur  Entwicklungsgesch.  der  Seeigellarven.   4^. 
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BENSBfiif  ^}  nannte  diese  Gebilde  »Coecum«,  »Cavit^  circulaioire ;  Hbtsch- 
KiKOPP  bezeichnete  sie  als  »laterale  Scheiben«. 

Wahrend  diese  beiden  Darmsäcke  sich  nun  bei  den  Astenden  als 
gesonderte  Taschen  abschnüren,  geschieht  ihre  Bildung  bei  den  Echit 
niden  in  einer  Art,  welche  einem  weiter  fortgeschrittenen  Bildungsroodus 
entspricht.  Das  blinde  Ende  des  Urdarms  treibt  nämlich  zunächst  zwei 
laterale  Aussackungen,  diese  aber  schnüren  sich  nicht  gesondert,  son- 
dern vielmehr  im  Zusammenhange  mit  einander  in  Gestalt  eines  wurst- 
formigen  Schlauches  ab,  den  man  mit  dem  ähnlichen  Gebilde  der  Holo- 
thurien  vergleichen  und  als  Yasoperitonealblase  bezeichnen  kann  (Fig. 
40—44,  26  u.  s.  w.). 

Diese  Yasoperitonealblase  zerfällt  nun  durch  Einschnürung  in  den 
rechten  Peritonealsack  und  einen  gleich  grossen  linken 'Darmsack,  der 
seinerseits  wieder,  aber  erst  einige  Tage  später,  in  den  rechten  Peri- 
tonealsack und  die  Wassergefbssblase  sich  theilt. 

Vergleicht  man  diese  Entstehungsweise  der  Peritonealsäcke  und 
der  Wassergefässblase  mit  derjenigen  der  übrigen  Echinodermen ,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  betreflenden  Verschiedenheiten  als  Modificationen 
eines  und  desselben  typischen  Vorganges  betrachtet  werden  müssen. 

4.  Bei  Crinoiden  schnüren  sich  drei  getrennte  Darmsäcke  vom 
Urdarme  ab,  von  denen  die  früher  entstehenden  paarigen  zu  Peritoneal- 
Säcken,  der  mittlere  zur  Wassergefiissblase  werden 3).  Die  paarigen 
Aussackungen  mögen  ursprünglich  als  Magentascfaen  oder  Athemsäcke 
functionirt  haben,  die  sich  aber  später  unter  dem  Einflüsse  des  Func- 
tionswechsels  vollständig  lostrennten,  wie  es  ähnlich  bei  Nemertinen, 
Sagitta,  einigen  Anneliden  der  Fall  ist. 

2.  Bei  den  Ophiurideen  (und  nur  vereinzelt  bei  Asteroideen]  trennen 
sich  nur  zwei  symmetrische  Darmsäcke  vom  Urdarm  ab,  deren  aber 
jeder  in  eine  vordere  Wassergefässblase  und  hinteren  Peritonealsack 
zerfällt.  Nur  die  linke  dieser  Wassergefässblasen  kommt  jedoch  zur 
Entwicklung,  während  die  rechte  früher  oder  später  vollkommen  schwin- 
det. Die  Vermuthung,  dass  in  dieser  doppelten  Anlage  des  Wasser- 
gef^sssystems  ein  primitives  Verhältniss  angedeutet  sei,  verliert  wenig  an 

1)  P.  J.  VAN  Behedeh  bescbreibt  bei  einer  »Brachina a  (Bipinnaria)  »lintesiin  .... 
de  cbaque  c6te  de  Testomac  on  voit  apparaitre ,  dans  les  jeunes  larves ,  un  coecum 
qai  s'^tend  en  avant  pr^s  de  Toesophage  ....  les  organes  n'ont  d'abord  pointde  com- 
munication  entre  eux,  ntais,  plustard  ,  lea  deux  coecDins  se  soudent«.  —  Sur  deux 
larves  d'Echinodermes  de  ia  c6\e  d'Ostende  in  :  Bull,  de  l'Acad.  royaled.  Sc.  des  let- 
tres  et  des  beaax-arts  de  Belgique.  Bruxelles.  Tome  XVII.  I  Partie.  4850.  p.  508 
bis  515. 

2)  A.  GoETTB  ,  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Conaatula  mediterra- 
nea  in :  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie.   Bd.  XII. 

Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologie.  XXXIII.  Bd.  4 
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Wahrscheinlichkeit  durch  die  Vergleichung  mit  den  Crinoiden,  die  ja  in 
anderen  Beziehungen  einen  ursprünglicheren  Bauplan  aufweisen  und 
bei  denen  die  Anlage  eine  unpaare  ist;  denn  die  Zeitfolge,  in  welcher 
sich  die  erwähnten  Gebilde  vom  Urdarm  oder  von  einander  abschnüren, 
erscheint  auch  bei  den  übrigen  Echinodermen  sehr  schwankend,  ebenso 
wie  ihre  gegenseitige  Lagerung  zu  einander.  Indem  jedoch  bei  keinem 
einzigen  Echinoderm  zwei  Wassergefässblasen  zur  Entwickelung  ge- 
langten, so  darf  man  wohl  mit  besserm  Rechte  annehmen,  dass  bei  dea 
Ophiurideen  der  Abschnür ungsprocess  der  ursprünglich  einfachen 
Wassergefässblase  von  der  Bildung  der  benachbarten  lateralen  Darm- 
säcke zeitlich  gleichsam  überholt,  und  dass  dadurch  die  Zweilheilung 
der  Wassergefässblase  veranlasst  worden  sei.  Das  Auftreten  der  rech- 
ten, rudimentären  Wassergefässblase  bei  Ophiurideen  (und  Asteroideen) 
als  pathologischen  oder  abnormen  Bildungsprocess  auffassen,  heisst  aber 
keine  Erklärung  geben,  und  daher  mag  obige  Deutung  als  Nothbehelf 
gegeben  sein  ^) . 

3.  Bei  den  Asteroideen  schnüren  sich  vom  Urdarm  zwei  Darmsäcke 
gesondert  von  einander  los.  Das  rechte  Darmbläschen  ist  der«  rechte 
Peritonealsack,  das  linke  zerfällt  in  die  Wassergefässblase  und  den  lin- 
ken Peritonealsack. 

4.  Bei  den  Echiniden  ist  die  erste  Anlage  jener  Darmbläschen  zwar 
auch  paarig,  jedoch  schnüren  sich  dieselben  im  Zusammenhange  mit  ein- 
ander in  Gestalt  eines  wurstförmigen  Schlauches  vom  Urdarm  ab,  um 
erst  später  in  zwei,  den  Ästenden  homologe  Gebilde  zu  zerfallen.  Be- 
achtenswerth  ist  dabei  noch,  dass  bei  den  Echiniden  die  Mundöffnung 
erst  entsteht,  nachdem  die  Darmblasen  sich  vollständig  isolirt  haben, 
während  bei  Asteracanthion  (nach  A.  Agassiz)  die  Mundöffnung  zuerst 
auftritt. 

5.  Vereinfacht  und  modificirt  ist  die  Bildung  bei  den  Uolothurien, 
wo  sich  vom  Urdarm  eine  einfache  Yasoperitonealblase  losschnürt, 
deren  vorderes  Stück  zur  Wassergefässblase  wird,  während  das  hintere 
sich  schlauchartig  verlängert  und  in  einen  vorderen  linken  und  einen 
hinteren,  npch  rechts  hinüberwandernden  Peritonealsack  theilt. 

Darm,  Hund  und  After. 
Bei  den  Holothurien  geht  der  Mund  und  der  After  der  Larve  in  die 

4)  Schon  GoETTB  gab  eine  vergleichende  Uebersicht  der  Umwandlungen,  welche 
die  Darmsäcke  bei  den  verschiedenen  Classen  der  Echinodermen  erleiden.  Doch 
kann  ich  mich  seinen  Ausführungen  nicht  überall  anscbliessen,  und  muss  ich  zumal 
die  Angabe,  dass  »bei  den  Seeigeln,  Asterien,  Hoiothurien  und  Comatula  . ..  eine 
merkliche  Asymmetrie  der  Form  und  Lage  der  Darmaussackungen  von  Anfang  an 
vorhanden«  sei,  als  unrichtig  bezeichnen. 
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gleichnamigen  Gebilde  des  Radiärthiers  Ober,  ein  Verb 
nach  der  allgemeinen  Annahme  für  die  Übrigen  (besser  g 
EchiDodennen  nicht  lutrifft. 

Der  Afier  schwindet  bekanntlich  dauernd  bei  alle 
und  einigen  Asleroideen  (Asiropecten,  Luidia,  Clenodiscuf 
des  Afters  beobacbtete  Gortte  bei  Comaluta ;  bei  den  üb 
meisten  andern  Ecbinodermen  —  so  tnus«  ich  nach  de 
Abbildungen  und  Beschreibungen  sowie  aus  eigenen 
an  Echiniden  annehmen  —  persistirt  der  Larvenafter  und 
den  After  des  RadiSrthiers  über.  Strikt  beweisen  kann 
hauptung  freilich  noch  nicht. 

Auch  Larvenmund  und  Oesophagus  erhalten  sich  fa 
Echinodermen .  Eine  Ausnahme  mllgen  jene  Formen  mac 
die  WassergefSss blase  die  Gestalt  einer  Scheibe  annimmt, 
slalt  (wie  man  vermuihet,  aber  noch  nicht  beobachtet  hai 
düng  von  Muod  und  Oesophagus  zu  Stande  kommen  sol 
Beobachtungen.  — 

Was  die  Gliederung  des  Larvendarms  betrilTt ,  so 
alteren  Angaben  nur  zu  bestätigen  und  zu  delailliren. 
Vasoperi ton eal blase  sich  vom  Urdarm  abgeschnürt  hat,  gl 
Dfirm  in  den  kugligen  Vorderdarm  (Schlund,  Speiseröh 
schlauchförmigen  hinteren  Abschnitt;  nur  der  erstere  beb 
des  Larvenlebens  einen  Belag  von  ringförmig  gelagert 
(automatischen)  Hesodermzellen,  welche  ihn,  wie  schon  E 
teto,  zu  immer  energischer  werdenden  Scbluckbewegun 
Der  hinlere  Darmabscbnitt  zer^llt  dann  in  den  gerSumi 
(Magendarm]  und  den  kurzen  später  kniefSrmig  geknicki 
[Fig.  IS— 19,  Fig.  27—30).  Jede  Darmzelle  trägt  aufa: 
Geissei;  die  den  dreieckigen  Hundrand  bildenden,  dem 
stammenden  Zellen  sind  bewimpert. 


lieber  einige ,  im  Texte  nicht  weiter  ausgeführte 
geben  die  Tafelerklarung  und  die  Figuren  nähere  Aufschi 

Eine  weitere  Verwerthung  der  hier  mitgetheilten  Res 
hinausschieben  bis  ich  ein  umfassenderes  Vergleichsmi 
nen  habe. 

Erlangen,  im  Juni  1879. 
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Erkllnug  der  Abbildungen. 

Bemerkung.  Sämmtliche Figuren  sind  nach  lebenden,  im  hangenden  Tropfea 
beobachteten  Objecten  gezeichnet.  Die  Geisseihaare  des  Ectoderms  sind  nur  da,  wo 
der  Raum  es  gestattete ,  in  ihrer  ganzen  Länge  angegeben.  Die  Stundenzahlen  be- 
ziehen sich  auf  die  Zeit  nach  der  künstlichen  Befruchtung.  Alle  Figuren  sind  unge- 
fähr 800  Mal  vergrOBsert. 

Figur  1—19.  Ecbinns  miliaris. 

Fig.  1 .  Freischwimmende  Blastula ;  die  zarte  Dotterhaut  ist  schon  abgestreift. 
Optischer  Längsschnitt,  a,  Ort  des  späteren  Afters;  6,  trichterartige  Vertiefung; 
f,  Furchungs-  oder  Segmentationshöhle.  —  16  Stunden  nach  der  künstlichen  Be- 
fruchtung. 

Fig.  2.  Blastula  mit  den  beiden  gesonderten  Mesodermkeimenrntn',  welche  sich 
in  Gestalt  zweier  Zellenbaufen  vom  verdickten  Theile  des  Ectoderms  abgeschnürt 
haben.   Optischer  Durchschnitt,  a,  Ort  des  späteren  Afters.  —  18  Stunden. 

Fig.  8.  Dieselbe  von  oben  gesehen.  Optischer  Durchschnitt.  fnm'Mesoderm- 
keime. 

Fig.  4.  Beginn  der  Invagination.  Optischer  Längsschnitt.  —  22  Stunden. 

Fig.  5.  Junge  Gastrula.  Optischer  Längsschnitt,  a,  Gastrulamund  (After).  —  27 
Stunden. 

Fig.  6.  Gastrula.  In  den  optischen  Längsschnitt  sind  die  paarigen  Skeietanlagen 
eingetragen,  u,  Urdarm ;  n,  automatische  Zellen ;  mm',  skeletogene  Zellen ;  c,  Vaso- 
peritonealblase.  —  48  Stunden. 

Flg.  7.  Gastrula.  |>,  pigmenti rte  Ifesodermzellen ;  x,  Kalkskelet,  hier  zuOilüg 
frühzeitig  stark  entwickelt.  —  48  Stunden. 

Fig.  8.  Skelettheil  derselben,  mit  den  wandernden  skeletogenen  Mesoderm- 
zellen. 

Fig.  0.  54  Stunden  alt.  In  den  optischen  Längsschnitt  der  Larve  ist  das  Skelet- 
system  vollständig  eingetragen.  D,  Darmcanal ,  gliedert  sich  schon  in  Vorder-, 
Mittel-  und  Hinterdarm ;  vp,  Vasoperitonealblase  vollständig  abgeschnürt ;  a,  Gastrula- 
mund ;  m,  Wanderzellen. 

Fig.  1 0 — 14.  Die  Abschnürung  der  Vasoperitonealblase  vom  Urdarm  darstellend^ 
wie  sie  mehrmal  mit  Hülfe  der  Tauchlinse  beobachtet  wurde.  Die  Minutenzahlen 
beziehen  sich  auf  ein  und  dasselbe  Object. 

Fig.  10.  Das  blinde  Ende  des  Drdarms  plattet  sich  ab. 

Fig.  11.5  Minuten  später. 

Fig.  12.  12  Minuten  nach  dem  Stadium  10. 

Flg.  13.   16         •  »        »  »        » 

Flg.  14.  85         »  »        »  »        n 

Fig.  15.  Sechzig  Stunden  alt.  Die  Geissein  des  Ectoderms  und  Entoderms  sind 
hier  wie  auch  in  den  beiden  folgenden  Figuren  weggelassen,  a,  After  (Gastrula- 
mund); vp,  Vasoperitonealblase. 

Fig.  16.  Dieselbe  Larve  von  der  Seite  projicirt.  Das  Skelet  nicht  eingetragen. 
a,  Vorderdarm;  ß,  Mitteldarm  (Magen;;  y,  Hinterdarm.  Eine  Munddffnung  existirt 
noch  nicht.   NahrungsstofTe  sind  noch  nicht  aufgenommen. 


Keimblitter  ood  Orgaunlige  dei  EehinideD. 

Fig.  tT.  Dieselbe  vom  vorderen  KOrperpoI  bub  geiehea.  UmrUi 
Fig.  IS.  Pluteus.  9t  Stnaden  nach  der  Befrucbluag.  o,  Mund ;  a, 
mundj;  a,  Vorder-,  ^.Mittel-,  ;-,  Hinterdarm;  ep,  rechter  Peritonea 
DarmbUse ,  welche  spater  in  die  Wassei^eFOssblas«  und  linken  Per 
fallt.  Nur  der  Vordardarm  o  Kikrt  perutalliBCbe  Scbliickbaweguii 
allein  mit  Muskeliellen  belegt  ist;  A,  Eingang  in  den  Nabrangsato 
Hitleidarm  ß,  welcher  durch  die  Oeffnung  ■  in  den  Hinterdarm  y  fUl 
Fig.  10.  Derselbe  von  dar  Seite.  Di«  Bewimperung,  welche  n 
Körper  Übertieht,  ist  oichl  geicichoet. 

Fig.  iD—iD.  ToxopneiBtes  brerlBpln«siB< 

Fig.  10— IS  stellen  optiMhe  Lüngssohaille  dar. 

Fig.  iO.  Blastnle.  1 8  Stunden  nach  der  kilnsUicben  Befrucblui 
g,  hinterer  KOrperpol ;  f,  Furch unga hohle ;  m,  der  lum  Ordann  sii 
Theil  des  Blasloderms.    Die  Dotierhaut  ist  soeben  erat  abgestreift. 

Fig.  tl.  Blastule  von  U  Stunden,   mm',  Hesoderm keime, 

Fig.  II.  Beginn  der  luvagination.  Die  amöboiden  Uesodermzc 
sieb  durch  den  Gallerlkem  f.  —  19  Stunden. 

Fig.  i».  Junge  Gastrula.  Vereinielte  Hesoderm  Zeilen  spannei 
Ecloderm  und  Crdarm  ti  aus,  und  fungiren  als  Suspensorien.  —  60 

Fig.  14,  Eine  andere  Gastrula  desselben  Alters.  Vereinzelte 
enthalten  Pigmeotkömer. 

Fig.  IS.  BO  Standen.  Eihielne  Zellen  des  Bcloderms  und  Hesoc 
PigmentkOrner. 

Fig.  IB.  Gastrula  von  S9  Stunden.  Der  Ordarm  wird  zweitipflif 

Flg.  IT.  71  Stunden.  In  den  optischen  Längsschnitt  sind  Skelet  i 
gelragen,  p,  rechter  Peritonealsack ;  vp,  linker  Darmsack;  a.  Von 
y,  Hinterdarm. 

Fig.  18.  108  Stunden,  Larve  von  der  Seite,  n,  napfartige  Ei 
Ecloderms,  in  deren  Grunde  bald  die  Munddffnung  dnrchbricbt.  Dei 
neigt  sieb  gegen  die  Hondgrube  bis  zur  Berührung. 

Fig.  19.   HSStunden,  Larve  von  vorn  gesehen.  DerHundolstd 

Fig.  SO.  110  Stunden.  Die  Hnndsfialte  bat  sich  erweitert.  Dil 
sacke  liegen  noch  neben  dem  mit  Muskelzellen  belegten  Vorderdai 
des  linken  vp  in  Wessergetesshlase  und  linken  Peritonealsack  erfolgi 
ter,  etwa  am  achten  Tage  nach  der  künstlichen  Befruchtung. 

Fig.  si— 13.  StTongfloeentrotnB  IlTfdDB. 

Fig.  81.  Blaslula,  DieDotterhaulddurchbrechend,  iSStundeni 
lieben  Befruchtung, 

Fig.  Sl.  Dieselbe,  frei.  Optischer  Längsschnitt,  en,  die  tum  Ui 
stillpeadeo  Zellen, 

Flg.  11.  48  Stunden  alt.  Die  Vasoperitonealblase  bat  sich  voir 
schnürt.   Opiiscber  Lfingsschnltt  mit  eingetragenem  Skelet. 

Fig.  84— BT.  Arbaela  pnstidoBR. 
Fig.  14.  Blaslula.  Opiiscber  Längsschnitt,  en,  verdickter  Tboil  d 
der  sieb  zum  Urderm  einstülpt.  —  10  Stunden. 

Fig.  85.  Gastrula.  Optischer  Lüngsschnitt.   w,  Crdarm.  —  «8  Sl 
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Fig.  S6.  Gastrula  von  68  Standen. 

Fig.  87.  Larve  von  72  Stunden.  Die  Yasoperitonealblase  hat  [sich  schon  abge- 
schnürt. 

Fig.  88—41.  Eehinocardlnm  oordatnm. 

Fig.  38.  Blastala.  tO  Stunden,  a,  Ort  des  späteren  Aflers;  f,  FarchungshOhle ; 
Qf  trichterartige  Vertiefung. 

Fig.  89.  Beginn  der  Invagination.   Der  Mesoderoakeim  ist  paarig. 

Fig.  40.  Gastrula.   a,  Gastrula mund.  —  40  Stunden. 

Fig.  41.  Dieselbe  im  optischen  Längsschnitt. 

Fig.  42.  Junge  Larve  von  50  Stunden  im  optischen  Längsschnitt.  Die  Yasoperi- 
tonealblase hat  sich  abgeschnürt,  die  Gliederung  des  Darms  ist  schon  angedeutet. 


Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Daphnoiden. 

Von 

Dr.  Angrnst  Weismann, 

Professor  in  Freiburg  im  Breisgau. 

Abhandlung  VI  und  YII. 


Mit  Tafel  VIII-XIII. 


VI. 

Samen  und  Begattung  der  Daphnoiden. 

Was  bisher  über  die  Samenelemente  der  Daphnoiden  bekannt  ge- 
worden ist,  genügt  wohl  kaum,  um  irgend  eine  morphologische,  oder 
physiologische  Frage  in  Bezug  auf  diese  Elemente  zu  beantworten,  so- 
bald dieselbe  nicht  nur  in  Bezug  auf  eine  einzelne  Art,  sondern  auf  die 
ganze  Thiergruppe  gestellt  wird.  Wohl  sind  sehr  verschiedenartig  ge- 
staltete Samenelemente  von  vielen  Gattungen  beschrieben  worden,  die 
Verschiedenheit  schien  aber  so  gross,  dass  man  sich  wohl  fragen  musste, 
ob  sie  nicht  darauf  beruhen  könne,  dass  ein  Theil  dieser  Samen- 
körper erst  im  weiblichen  Organismus  seine  letzte  Reife  erhalte  —  wie 
das  ja  auch  von  andern  Grustaceen  bekannt  ist.  War  es  doch  auch 
vermuthet  worden,  dass  die  »Strahlenzellen«  der  Dekapoden  sich  in 
D Samenfaden a  auflösen  möchten,  nachdem  sie  den  Hoden  bereits  ver- 
lassen hatten  und  ähnliche  Zellen  kommen  auch  bei  einzelnen  Daphnoi- 
den vor. 

Andererseits  waren  aber  auch  die  physiologischen  Eigenschaften 
der  Samenelemente  nichts  weniger,  als  sicher  bekannt.  Viele  galten 
für  »starr«,'  andere  sollten  »amöbenartige  Bewegungen,  rasches  Aus- 
senden feiner  Fortsätze«  zeigen,  aber  man  wusste  weder  zu  sagen,  ob 
das  Erstere  denn  eine  Befruchtung  ermögliche,  noch  wie  das  Zweite  für 
eine  solche  verwerthbar  sei. 

Dies  hing  dann  wiederum  damit  zusammen,  dass  die  Begattung  der 
Daphnoiden  zwar  von  einigen  Arten  oft  gesehen,  aber  nicht  im  Wesent- 
lichen erkannt  war.   W^öhin  der  Same  bei  der  Begattung  gelangt ,  war 
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äusserst  zweifelhaft,  einige  vermutheten,  er  werde  in  den  Brutraum 
entleert,  andere  postulirten  eine  »innere«  Begattung,  dachten  aber,  dass 
dafür  ein  besonderer,  noch  nicht  erkannter  Canal  beim  Weibchen  vor- 
banden sein  müsse,  der  sogar  in  einem  Falle  (Bythotrephes)  auch  wirk- 
lich nachzuweisen  versucht  wurde. 

Ich  beanspruche  nun  keineswegs,  alle  diese  Fragen  gelöst  zu  haben, 
aber  vielleicht  doch  einen  Theil  derselben ;  auch  knüpfen  sich  Fragen 
von  allgemeinerer  Bedeutung  an  dieses,  wie  an  jedes  Thema.  Was  mich 
daran  besonders  anzog,  war  der  Gedanke,  es  könne  hier  vielleicht  ge- 
lingen, einen  Einblick  in  die  Ursachen  zu  erhalten,  welche  die  so  sehr 
verschiedenen  Formen  der  Samenelemente  bestimmen,  einen  Einblick 
in  den  Zusammenhang  zwischen  der  Grösse,  Gestalt  und  Beweglichkeit 
der  Samenzelle  und  der  Art  und  Weise  der  Begattung  und  Befruchtung. 
Wenn  auch  solche  Fragen  nicht  an  einer  einzelnen  Thiergruppe  vf^llig 
gelöst  werden  können,  so  ist  es  doch  wohl  möglich,  sie  von  dieser  oder 
jener  Seite  her  zu  fördern,  und  eine  Thiergi*uppe,  die  in  sich  so  compact 
und  geschlossen  dasteht,  dabei  aber  zugleich  eine  so  auffallende  Ver- 
schiedenheit der  Samenelemente  besitzt,  schien  mir  dazu  nicht  schlecht 
geeignet. 

Es  hat  mir  anfänglich  fern  gelegen,  auch  die  Histogenese  der  Samen- 
zellen mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen.  Erst  nachträglich,  als  ich 
durch  zufällig  sich  aufdrängende  Beobachtungen  erkannte,  dass  auch  in 
dieser  Hinsicht  nicht  uninteressante  Resultate  zu  erlangen  seien,  wandte 
ich  auch  diesem  Punkte  einige  Aufmerksamkeit  zu.  Damit  möge  die 
Lückenhaftigkeit  gerade  dieser  Angaben  entschuldigt  sein.  Wer  selbst 
über  Daphnoiden  gearbeitet  hat,  w  eiss,  dass  man  gerade  in  diesem  Punkte 
nur  schwer  früher  Versäumtes  nachholen  kann,  weil  die  männlichen 
Tbiere  nicht  zu  jeder  Zeit  zu  Gebote  stehen. 

Ich  beginne  mit  einer  speciellen  Musterung  der  Haupttypen  der 
Daphnoiden  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  und  Genese  ihrer  Samen- 
elemente, sowie  auf  die  Art  und  Weise,  in  welcher  bei  ihnen  die  Be- 
gattung vor  sich  geht.  Auf  diesen  speciellen  Theil  folgt  dann  der  allge- 
meine, der  die  gewonnenen  Resultate  zusammenfasst  und  unter  allge- 
meinen Gesichtspunkten  verarbeitet. 

I.   Samen  und  Begattung  bei  den  Sidinen. 

4.    Die  Gattung  Daphnella  Baird. 

Ich  stelle  diese  Gattung  voran,  weil  ich  bei  ihr  mit  vollkommenster 
Sicherheit  den  Vorgang  der  Begattung  nachweisen  kann. 
\  Die  Samenelemenie  bestehen  aus  rundlichen  oder  ovalen  Zellen  von 
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sehr  bedeutender  GrOsse  (Breite  0,042,  Länge  0,049—0,055  mm].  Der  ) 
hdle,  mit  punktförmigem  Nucleolus  versehene  Kern  ist  klein,  der  Zell- 
ktfrper  sehr  blass,  fast  ganz  homogen  und  sehr  weich,  wie  man  bei  den 
starken  peristaltischen  Contractionswellen,  welche  fortwährend  ttber  den 
Hoden  des  lebenden  Thieres  hinlaufen,  sehr  schon  beobachten  kann. 
Die  Samenzellen  verändern  dabei  ihre  Form  wie  flüssiger  Brei,  werden 
abwechselnd  dttnn  und  wieder  dick,  bald  vorn,  bald  hinten  eingeschnürt, 
ohne  aber  dabei  jemals  ihre  scharfen  und  dunkeln  Grenzlinien  zu  ver- 
lieren (Fig.  \  0  a — e] . 

Bei  der  bedeutenden  Grösse  vder  Samenzellen,  welche  fast  Y^o  ^^^ 
Länge  des  ganzen  Thieres  (1  mm)  besitzen,  können  ihrer  nur  wenige 
gleichzeitig  im  Boden  Platz  finden  (Fig.  8) ,  in  der  Regel  liegen  nicht  mehr 
als  zehn  bis  vierzehn  reife  Zellen  in  einreihiger  Säule  hintereinander, 
dann  folgen  noch  ebensoviele  halbwüchsige ,  und  in  der  blinden  Spitze, 
dem  Keimlager  {Kl)  des  Hodens,  eine  grössere  Menge  ganz  jungen,  noch 
nicht  differenzirten  Zellenmaterials,  d.  h.  Kerne  in  homogenem  Proto- 
plasma eingebettet.  Zellgi*enzen  konnte  ich  wenigstens  hier  so  wenig  ^^ 
sichtbar  machen,  wie  an  der  entsprechenden  Stelle  des  Ovariums,  mit 
dem  der  Hoden  auch  in  Form  und  Lage  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt. 
In  Wasser  verändern  sich  die  Samenzellen  rasch ,  quellen  ruckweise, 
oft  unter  sonderbaren  Verkrümmungen  (Fig.  8  S:i'")  auf,  werden  ganz 
blass  und  lösen  sich  schliesslich  auf.  Sehr  auffallend  war  mir  ihre 
Eigenschaft  durch  Druck  im  engen  Vas  deferens  fein  längsstreifig  zu  wer- 
den (Fig.  8  5V  und  SV'). 

Daphnella  besitzt  ein  Begattungsorgan  und  zwar  im  Yerhältniss 
zum  Körper  jedenfalls  das  grösste  von  allen  Daphnoiden  (Fig.  7  u.  8j. 
Schon  der  Entdecker  des  Thierchens,  LiAyin,  bat  die  ü)  stiefeiförmigen  I 
Anhänge«  des  Männchens  gesehen  und  richtig  gedeutet^].  Seine  Abbil-  ^ 
düng  des  sehr  eigenthttmlichen  Organs  ist  allerdings  ungenügend.  Es 
sind  ganz  belle,  dünnwandige  Schläuche,  von  bedeutender  Dicke  und 
an  Länge  die  Schwanzkrallen  überragend.  Sie  entspringen  nicht  genau 
von  der  Stelle,  an  welcher  bei  Sida  die  Geschlechtsöffnung  liegt,  d.  h. 
am  Bauch  an  der  Grenze  zwischen  Abdomen  und  Postabdomen,  sondern 
etwas  mehr  an  der  Seite  des  Thieres. 

LiftTiN^s  Ausdruck  » stiefeiförmig «  ist  vollständig  berechtigt,  das 
Ende  ist  qfuer  abgstutzt  und  in  zwei  Spitzen  ausgezogen;  unmittelbar 
hinter  (nicht  in)  der  medianen  Spitze,  dem  Absatz  des  Stiefels,  liegt 
die  Mündung  des  Vas  deferens.   Wie  ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit 

« 

i)  »Die  Brenchiopoden  der  Danztger  Gegend«.  Danzig  4848.  p.  Si  and  Taf.  IV, 
Fig.  5. 
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hervorgehoben  habe,  entspricht  die  EndfliSche  dieses  Begattungsorgans 
genau  dem  quergestellten  ovalen  Wall,  der  die  Oeffnung  des  Oviducles 
beim  Weibchen  umgiebt  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Begattung  durch  Aufeinanderpressen  der  beiderseitigen  Geschlechis- 
Offnungen  geschieht.  Beide  Stiefel  werden  dabei  gleichzeitig  wirken 
können,  denn  sie  stehen  ebenso  weit  auseinander,  als  die  Eileitermttn- 
düngen ,  und  von  der  ringförmigen  Vulva  wird  der  Penis  wie  von  einem 
Saugnapf  festgehalten  werden,  wenn  wenigstens  die  feinen  Fäden,  welche 
von  dem  Wulste  nach  allen  Seiten  hin  abgehen,  als  Muskelfasern  gedeu- 
tet werden  dürfen.  Ob  auch  das  männliche  Organ  activ  ansaugend  wir- 
ken kann,  muss  ich  unentschieden  lassen.  Muskeln  konnte  ich  in  dem- 
selben nicht  erkennen;  gefüllt  ist  es  mit  klarer  Flüssigkeit,  die  wohl 
nichts  Anderes  sein  wird  als  Blut,  und  sehr  wahrscheinlich  wird  es  bei 
der  Begattung  durch  Blut  noch  mehr  angeschwellt  werden. 

Dass  nun  wirklich  die  Begattung  durch  die  Oe£fnung  des  Eileiters 
geschieht ,  dass  diese  demnach  als  weibliche  Geschlechtsöfifnung  zu  be- 
zeichnen ist,  dass  ferner  beide  Penis  gleichzeitig  wirken,  das  beweist 
Figur  13,  welche  die  beiden  Oviducte  eines  Weibchens  darstellt,  wel- 
ches je  ein  reifes  Winterei  in  jedem  Eierstock  enthielt  ^) .  Ich  habe 
schon  früher  den  Theil  Rs  als  Beceptaculum  seminis  gedeutet.  In  diesem 
Falle  liegt  nun  in  jedem  Beceptaculum  eine  unzweifelhafte  Samenzelle, 
in  welcher  durch  Essigsäure  auch  der  vorher  unsichtbare  Kern  deutlich 
gemacht  wurde.  Die  rechtwinklige  Biegung,  welche  der  Eileiter  macht, 
wenn  er  vom  Beceptaculum  zur  Vulva  emporsteigt,  konnte  in  dieser 
Dorsalansicht  nicht  wiedergegeben  werden. 

Ende  October  ist  es  nicht  schwer  Weibchen  aufzufinden ,  welche 
Samen  im  Beceptaculum  enthalten.  Gewöhnlich  ist  es  nur  eine 
Samenzelle,  doch  habe  ich  auch  Fälle  beobachtet,  in  denen  zwei  oder 
drei  Zellen  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  der  Grösse  der  Samen- 
masse nach  zu  urtheilen ,  denn  nicht  immer  gelingt  es,  die  Kerne  deut- 
lich zu  machen.  Eine  einzige  Zelle  würde  übrigens  zur  Befruchtung 
genügen,  da  niemals  mehr  als  ein  Ei  in  einem  Ovanum  gebildet  wird. 

Die  Begattung  von  Daphnella  wird  also  so  vor  sich  gehen,  dass  das 
Männchen  sich  mit  seinen  Fuss-Haken  an  dem  unteren  Schalenrand  des 
Weibchens  festklammert,  und  nun  während  Letzeres  den  ganzen  Bumpf 
stark  abwärts  beugt,  die  geschwellten  Begattungsorgane  den  Vulven  auf- 
heftet. Die  Stellung  des  Männchens  ist  durch  seine  Kiammerhaken  des 
ersten  Fusspaares  gegeben. 

Wenn  Li^yin  und  Andere  das  Vorhandensein  besonderer  Copula- 

4)  Nachtröglich  wurde  der  linke  Eileiter  aus  Mangel  an  Raum  weggelassen. 
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tionsorgane  daraus  zu  erklären  suchen,  dass  »der  Contact  mit  der  weib- 
lichen Geschlechtsöffnung  bei  der  Kürze  des  Schwanzes«  sonst  unmög- 
lich sein  möchte,  so  ist  dies  deshalb  nicht  ganz  richtig,  weil  bei  den 
Sidinen  niemals  die  männliche  Gescfalechtsöffnung  an  der  Spitze  des 
Postabdomen  (»Schwanzesa)  liegt,  sondern  vielmehr  sehr  weit  davor 
an  der  Ventralseite  des  Abdomen.  Die  Kürze  des  Schwanzes  ist  also 
ganz  gleichgültig  in  Bezug  auf  die  Begattung  und  die  Nothwendigkeit 
eines  Gopulationsorgans  liegt  offenbar  nicht  in  einer  Eigenthümlichkeit 
des  männlichen  Körpers,  sondern  vielmehr  in  der  ausserordentlichen 
Länge  der  weiblichen  Schale,  w^elche  noch  über  die  Basis  der  Schwanz- 
borsten  hinausragt  und  welche  eine  directe  Annäherung  der  männ- 
lichen Oeffnungen  an  die  viel  weiter  nach  vorn  gelegenen  Vulven  un- 
möglich machen  würde ,  lägen  dieselben  nicht  auf  dem  weit  vorstreck- 
baren Penis. 

Beobachtet  habe  ich  die  Begattung  so  wenig ,  als  LifiviN ,  obgleich 
ich  die  Thiere  in  Massen  während  ihrer  Sexual-Periode  vor  mir  hatte. 

2.   Die  Gattung  Latona  Straus. 

Die  Samenelemente  sind  denen  von  Daphnella  ähnlich ,  aber  viel 
kleiner.  Es  sind  blasse,  kernhaltige  Zellen  (Durchmesser:  0,023  mm], 
welche  in  grosser  Menge  den  nach  vorn  kolbig  anschwellenden  Hoden- 
schlauch füllen  (Fig.  6  B).  Sie  sind  rundlich  und  zeigen  die  auffallen- 
den, passiven  Gestaltveränderungen  nicht,  wie  bei  Daphnella,  vermuth- 
lich  eben  wegen  ihrer  Kleinheit ,  die  ein  directes  Quetschen  durch  die 
peristaltischen  Bewegungen  der  Hodenwand  nicht  zulässt,  da  immer 
viele  Zellen  neben-  und  übereinander  liegen  und  leicht  ausweichen 
können.     In  Wasser  quellen  sie  rasch  auf. 

Auch  Latona  besitzt  zwei  Copulationsorgane,  die  an  derselben  Stelle 
entspringen,  wie  bei  Daphnella ,  d.  h.  an  der  Seite  des  Abdomen;  G. 
0.  Sars  hat  sie  zuerst  abgebildet  ^j.  In  Bezug  auf  ihre  Länge  stimmen 
sie  ganz  mit  Daphnella ,  d«  h.  sie  überragen  die  Spitze  der  Schwanz- 
klauen um  ein  Geringes ,  in  Bezug  auf  ihre  Gestalt  aber  weichen  sie  be- 
deutend ab,  denn  sie  sind  walzig,  nahe  der  Wurzel  am  dicksten,  gegen 
das  Ende  hin  verjüngt  und  dort  schräg  abgestutzt ,  ohne  breite  Saug- 
fläche. Sie  bilden  zusammen  etwa  die  Gestalt  einer  Leyer  (von  oben 
gesehen),  da  sie  geschweift  verlaufen  und  mit  den  Spitzen  gegeneinan- 
der geneigt  sind. 

Das  Alles  lässt  auf  einen  etwas  verschiednen  Modus  der  Begattung 

4)  G.  0.  SARS;  Norges  Ferskvandskrebsdyr.   Christtania  4865.   Taf.  III,  Fig.  46. 
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schliassen.  Dennoch  zeigt  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  keine  we- 
sentliche Verschiedenheit  weder  von  Daphnella ,  noch  von  Sida.  Es  ist 
derselbe  quergestellte  Doppelwulst,  durch  viele  radiär  ausgespannte 
Fäden  an  der  Haut  befestigt  und  zwischen  den  beiden  Lippen  der  Vulva 
die  schmale  und  lange  Spalte,  die  sich  aber  sofort  in  einen  engen  Canal 
fortsetzt. 

Auch  hier  folgt  auf  den  rechtwinklig  gebogenen  engen  Eileiter,  den 
man  seiner  Function  nach  auch  als  Scheide  bezeichnen  könnte,  ein  wei- 
ter, sackförmigei"  Theil,  das  Receptaculum  seminis,  in  welchem  ich  auch 
einmal  und  zwar  Ende  October  einen  Haufen  Samenzellen  liegen  sah. 
Wenn  auch  ihre  Kerne  undeutlich  blieben,  so  stimmte  doch  Form  und 
Grösse  vollständig. 

Bei  Latona  ist  es  nicht  so  leicht,  wie  bei  Daphnella  sich  über  die 
Nothwendigkeit  eines  besonderen  Gopulationsorgans  Rechenschaft  zu 
geben.  Die  Schale  reicht  hier  nicht  weiter  zurUck;  als  bei  Sida,  die 
Vulven  befinden  sich  nur  Wenig  vor  dieser  vom  Schalenrand  berührten 
Stelle  und  man  sollte  also  erwarten,  dass  sie  auch  ohne  weit  vorragendes 
Vas  deferens  erreicht  werden  könnten ,  so  gut  wie  dies  bei  Sida  mög- 
lich ist. 

Nun  kann  zwar  ein  und  derselbe  Zweck  zuweilen  gleich  gut  auf 
verschiednem  Wege  erreicht  werden ,  ich  glaube  aber  doch ,  dass  der 
Grund  dieser  Verschiedenheiten  tiefer  liegt ,  dass  nämlich  trotz  der  an- 
scheinenden Gleichheit  der  Copulations-Bedingungen  ein  wesentlicher 
Unterschied  stattfindet.  Darauf  deutet  schon  der  Umstand,  dass  von 
allen  näher  bekannten  Sidinen- Gattungen  allein  die  männliche 
Latona  des  Greifhakens  am  ersten  Fuss paarentbehrt.  Die- 
ser dient  bekanntlich  zum  Anklammern  an  der  Schale  des  Weibchens 
und  zwar  wird  damit  überall,  wo  man  es  beobachten  konnte,  der  Scha* 
lenr  and  wie  mit  einer  Scheere  von  beiden  Flächen  her  gefasst.  Schon 
aus  dem  Bau  des  Hakens ,  wie  er  z.  B.  bei  Sida ,  aber  auch  bei  Daph- 
ninen  und  Lynceinen.  überall  vorkommt,  kann  man  entnehmen ,  dass  er 
die  Fläche  der  Schale  überhaupt  nicht  fassen  kann.  Wenn  nun  dieser 
Haken  bei  Latona  fehlt,  so  klammert  sich  also  hier  das  Männchen  nicht 
am  Schalenrand  fest,  und  daraus  kann  geschlossen  werden,  dass  es 
überhaupt  eine  andere  Stellung  bei  der  Begattung  einnimmt,  als  die 
verwandten  Arten,  denn  ohne  sich  festzuklammern  könnte  es  nicht 
in  der  Stellung  von  Daphnella  unten  am  weiblichen  Körper  hängen 
bleiben.  Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  Latona  im  Gegensatz  zu 
Daphnella  wenig  schwimmt,  meist  vielmehr  sitzt,  aber  nicht  wie 
Sida  mit  dem  Rücken  festgeheftet,  sondern  auf  dem 
Bauch  liegend,  dass  sie  sogar  aufdem  Bauch  umher  rutscht, 
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so  kann  man  —  auch  ohne  je  die  Begattung  direcl  beobachtet  zu  haben  — 
mit  Sicherheit  schliessen ,  dass  dieselbe  in  sitzender  Stellung  vorgenom- 
men wird ,  dass  dabei  das  Männchen  auf  dem  Rücken  des  Weibchens 
sitzt,  und  zwar  weiter  nach  vorn,  weil  es  sonst  herunterrutschen  müsste 
und  dass  die  NothwendigkeiteinesCopulationsorgans  dar- 
aufberuht,  dassin  dieser  Stellung  allerdings  die  mann- 
liche Geschlechtsöffnung  die  weibliche  nicht  erreichen 
würde,  läge  sie  wie  bei  Sida  an  der  Bauch  flache,  anstatt 
anf  der  Spitze  eines  langen  Begattungsgliedes.  Hat  man 
aber  einmal  dies  erkannt,  dann  versteht  man  auch,  warum  der  Penis 
hier  spitz  zulauft,  denn  wie  sollte  er  von  oben  her  zwischen  Schalen- 
rand und  weiblichem  Rücken  eindringen  können,  wenn  er  ein  so  volumi- 
nöses Organ  wäre,  wie  bei  Daphnella? 

Es  stimmt  damit  gut  überein,  dass  die  männliche  Lato  na  auch 
jeder Rlammerorgane  an  der  Antenne  entbehrt,  wie  sie  bei  Sida  sich 
finden. 

3.    Die  Gattung  Sida  Straus. 

Die  Samenelemente  von  Sida  sind  ganz  eigenthttmlicher  Art ,  wie 
sie  sonst  bei  keiner  Daphnoide  wieder  vorkommen.  Es.  sind  grosse, 
langgestreckte ,  blattförmige  Zellen ,  deren  etwas  zerfaserte  Enden  wie 
gefranst  aussehen,  während  in  ihrer  Längsmitte  der  eigentliche  Zellkör- 
per liegt  als  eine  rundliche  mit  wenigen  groben,  stark  lichtbrechenden 
Körnchen  durchsetzte  Protoplasmaanhäufung,  in  deren  Centrum  der 
Kern  liegt  (Fig.  5  a,  b,  c).  Die  Länge  dieser  Zellen  beträgt  0,41  bis 
0,8  mm,  die  Breite  etwa  0,025  mm,  der  Rem  misst  0,04  mm. 

Das  Sonderbare  dieser  Zellen  liegt  darin,  dass  der  blattförmige 
Theil  derselben  sich  in  viele  feine  Längsfalten  legt,  wenigstens  im 
lebenden  Hoden ,  und  dass  auf  diese  Weise  der  Anschein  von  zahlrei- 
chen feinen  Fäden  zu  Stande  kommt.  Beobachtet  man  den  Hoden  eines 
lebenden  Thiers  (Fig.  i),  so  hat  man  fast  den  Anblick  eines  wogenden 
Aehrenfeldes,  nur  unregelmässiger ;  grosse  Büschel  zarter,  dichtgedräng- 
ter Fäden  wogen  durcheinander  und  man  könnte  wohl  glauben,  es 
handle  sich  hier  um  Büschel  haarförmiger  Spermatozoon.  Letdig  hat 
diese  d Büschel  von  Fäden«  schon  beschrieben  und  ganz  richtig  erkannt,, 
dass  ihre  Bewegung  nur  eine  passive  ist,  indem  sie  nämlich  nur  durch 
die  heftigen,  peristaitischen  Bewegungen  des  Hodens  hin  und  her  ge- 
trieben werden.  DStrahlenzellen«  sind  dieselben  aber  nicht;  iso- 
lirt  man  sie ,  so  sieht  man  zwar  die  beiden  Enden  in  feine  Zipfel  aus- 
laufen, allein  man  sieht  auch ,  dass  diese  zur  Erklärung  jener  Erschei- 
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nung  der  FadenbUschel  keineswegs  ausreichen ,  denn  der  grösste  Theil 
der  Zelle  erscheint  jetzt  völlig  glatt  und  eben,  ohne  Spur  einer  Zerfase- 
rung oder  auch  nur  einer  Streifung.  DieFaserung  istalsozum 
grOssten  Theil  eine  scheinbare  und  kann  nur  auf  einer 
ungemein  feinen  FälteluDgderZellenplatte  in  der  Längs- 
richtung beruhen. 

Das  oben  erwähnte  Verhalten  der  Samenzellen  von  Daphnella  kann 
einigen  Aufschluss  geben.  Diese  sind  völlig  homogen ,  werden  aber 
fein  längsstreißg,  wenn  sie  sich  du  rch  eine  engeSteile  desVas 
deferens  durchquetschen;  sie  erscheinen  dann  wie  ein  Bündel 
feiner  Samenfäden  (Fig.  8  Sjs").  Zuweilen  sah  ich  auch  die  Slrei- 
fung  nur  auf  dem  am  stärksten  eingeschnürten  Theil  der 
Zelle  (Fig.  8  Sz"').  Bei  Daphnella  kann  die  Erscheinung  nur  auf  einer 
Fältelung  der  Oberflächenschicht  beruhen ,  denn  die  Zellen  sind  nicht 
plalt,  sondern  von  bedeutender  Dicke. 

Danach  könnte  man  vermulhen ,  dass  auch  bei  Sida  die  Erschei- 
nung der  Streifung  nur  von  dem  Druck  herrührt,  den  die  Wand  des  Ho- 
dens indirect  auf  die  Samenzellen  ausübt.  Jedenfalls  ist  dieselbe 
für  dieBefruchtung  des  Eies  ohnejede  Bedeutung,  denn 
s\e  verschwindet  vollständig  im  Receptaculum  seminis. 
Auch  die  zerschlissenen  Enden  der  Samenzellen  sind  dann  nicht  mehr 
zu  erkennen.  Vielleicht  haben  sie  nur  die  Bedeutung,  den  Austritt  des 
Samens  weniger  stürmisch  zu  machen ,  als  er  hier  bei  dem  sehr  kurzen 
Vas  deferens  und  dem  Mangel  eines  langen  Begatlungsorgans  sein  würde. 
Dass  die  platten  ,  zerfaserten  Zellen  leicht  dem  Glase,  wie  jedem  andern 
Objecto  anhängen,  lässt  sich  direct  beobachten.  In  Wasser  quellen  die- 
selben noch  rascher,  als  die  Samenzellen  von  Latona  und  verschwinden 
bald  vollständig. 

Bei  jungen  Thieren  stellt  der  Hoden  eine  wurstförmige,  vollkommen 
solide  Zellenmasse  dar  ohne  jedes  Lumen.    In  der  Gegend  des  vierten 
Beinpaares  wird  er  nach  hinten  zu  dünn,  wie  ein  Ausführungsgang,  der 
aber  auch  noch  kein  Lumen  besitzt.   Später  beginnt  dann  ein  merkwür- 
diger Abspaltungsprocess.    Der  Hodenschlauch  als  Ganzes  wächst 
;gev\issermassen  schneller,  als  die  einzelnen  Zellen,  welche  ihn  zusam- 
mensetzen, es  entstehen  Lücken  zwischen  Letzleren,  welche  zuerst  nur 
spaltförmig  sind  (Fig.  2),  bald  grösser  werden  und  dann  als  Maschen- 
.  räume  eines  Netzwerks  von  Protoplasma-Fäden  und  -Brücken  erschei- 
.  nen,  welche  die  Zellen  untereinander,  oder  mit  der  gegenüberliegenden 
!   Wand  verbinden  (Fig.  \).   Diese  Brücken  werden  dann  dünner,  reissen 
'   durch  und  nun  hat  man  Zeilen,  welche  einerseits  noch  der  Wand  auf- 
sitzen  y  andererseits  halbkuglig  ins  Lumen  vorspringen  (Fig.  3).     Sie 
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wachsen  dann  noch  weiter  vor,  ihr  Stiel  schnürt  sich  ein  und  sie  lösen  \ 
sich  zuletzt  ganz  los. 

Oft  sieht  man  die  verschiedenen  Stiadien  dieses  Processes  in  dem- 
selben Organ  hintereinander.  Der  vorderste  Abschnitt  ist  noch  am  wei- 
testen zurück,  weiter  nach  hinten  sieht  man  den  Klüftungsprocess  und 
ganz  hinten  liegen  reife  Samenzellen  (Fig.  4  zeigt  zwei  dieser  Stadien] . 

Erst  wahrend  die  Zellen  sich  loslösen,  um  dann  frei  ins  Lumen  zu 
Callen^  wachsen  sie  nach  zwei  Seiten  hin  aus,  bekommen  die  Zerfaserung 
ihrer  Enden  und  die  feine  Längsstreifung.  Die  Samenzellen  ent- 
stehen also  hier  auf  die  denkbar  einfachste  Weise: 
durch  Abschnürung  von  den  Epithelzellen  der  Hoden- 
wand. Ihre  Zahl  ist  geringer  als  bei  Lalona,  da  die  einzelnen  Zellen 
viel  grösser  sind,  als  bei  jener,  aber  sie  sind  doch  viel  zahlreicher,  als 
bei  Dapbnella. 

Die  Begattung  von  Sida  habe  ich  zwar  so  wenig  direct  beob- 
achtet, als  die  eines  andern  Mitgliedes  dieser  Familie,  allein  ich  glaube 
sie  erschliessen  zu  können. 

Dass  auch  hier  ein  Receptaculum  seminis  vorhanden  ist,  ganz  ebenso 
wie  bei  Daphnella  und  Latona  zwischen  Eierstock  und  Eileiter  einge- 
schoben, habe  ich  schon  früher  angegeben  und  auch  abgebildet^).  Nicht 
selten  fand  ich  im  Spätherbst  dieses  Receptaculum  mit  einer  hyalinen, 
weichen  proloplasmatischen  Masse  gefüllt,  welche  sich  freilich  nicht  mit 
Bestimmtheit  als  aus  Samenzellen  bestehend  erkennen   Hess,   da  die  S 

Streifung  fehlte,  und  auch  Kerne  nicht  sichtbar  zu  machen  waren,  welche 
ich  aber  jetzt  nach  dem  ganz  bestimmten  Nachweise  von  Samenzellen 
im  Receptaculum  von  Dapbnella  nicht  anstehe,  für  Samenzellen  zu  er- 
klären. 

Es  muss  also  der  Samen  aus  der  männlichen  Geschlechtsöffnung 
in  die  weibliche  direct  gelangen  können  und  dem  steht  auch  von  Seiten 
der  Grössen-  und  Bauverhältnisse  der  Thiere  Nichts  im  Wege. 

Das  Männchen  besitzt  an  der  Spitze  seines  ersten,  sehr  langen  Fuss- 
paares  einen  kurzen  krummen  Haken  nebst  Widerlager  ^j.  Mit  diesem 
klammert  es  sich  an  den  untern  Rand  der  Schale  des  Weibchens  und 
wird  nun  bei  starkem  Abwärtsbeugen  des  weiblichen  Rumpfes  seine 
Geschlechtsöffnungcn  denen  des  Weibchens  aufpassen  können. 

Die  Lage  beider  ist  bekannt,  ebenso  auch  dass  die  männliche  Oeff- 
nung  auf  einer  papillenartigen  Erhebung  mündet.  Unbekannt  dagegen 
ist  es,  dass  die  beiden  Geschlechtspapillen  des  Männchens  zusammen- 

4)  Siebe  diese  »Beiträge«.    Abhandlung  II.    Diese  ZetUcbrift.    Bd.  XXVIII. 
p.  484  u.  f. 

t)  Siebe  die  Abbildung  von  Lstdig,  Daphniden.  Taf.  VI,  Flg.  50. 
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hangen  und  eine  Art  Saugnapf  darstellen,  mittelst  dessen 
dasselbe  sich  dem  Rücken  des  Weibchens  aufheften 
kann  (Fig.  9].  Ein  breiter,  bandartiger,  platter  Wulst  verbindet  die 
beiden  Papillen,  und  die  beiden  spaltfbrmigen  Oeffnungen  stehen  schr9g 
und  müssen  allem  Anschein  nach  genau  auf  die  Vulven  des  Weibchens 
passen,  die  sehr  ähnlich  denen  von  Daphnella  und  Latona  gestaltet  sind. 

4.  Die  Gattung  Hoiopedium. 

Im  Süden  von  Deutschland  scheint  Hoiopedium  gibberum  nicht 
vorzukommen,  ich  besitze  deshalb  keine  eignen  Beobachtungen  über  sie. 
Nach  G.  0.  Sars  und  P.  E.  Müller  ist  ein  ^egattungsorgan  hier  nicht 
vorhanden,  wohl  aber  ein  Haken  am  ersten  Fusspaar.  Man  wird  daher 
kaum  irre  gehen  mit  der  Annahme,  dass  die  Begattung  hier,  wie  bei 
den  übrigen  SidineU;  mit  Ausnahme  von  Latona,  in  schwimmender  Stel- 
lung vor  sich  geht  und  zwar  ähnlich  wie  bei  Sida. 

Die  Samenzellen  sind  möglicherweise  von  Sars  ^)  beschrieben  wor- 
den ;  leider  ist  mir  der  Text  seiner  Abhandlung  —  weil  dänisch  ge- 
schrieben —  nicht  zugänglich. 

n.   Samen  nnd  Begattung  bei  den  Daphninae. 

5.  Die  Gattung  Moina  Baird. 

Ich  stelle  diese  Gattung  voran,  weil  ich  mit  Lstdig  und  Kurz  in  ihr 
den  nächsten  Anschluss  der  Daphninen  an  die  Sidinen  sehe.  Dies  be- 
zieht sich  nicht  nur  auf  die  Form  und  Grosse  der  Schale,  die  grössere 
Gleichförmigkeit  der  Füsse,  sondern  wie  Kurz  ^)  sehr  richtig  hervorhebt, 
vor  Allem  auch  auf  »die  Mündungsstelle  der  Samengänge,  welche  an 
Sida  erinnert«.  Dieselbe  liegt  als  doppelte  OeflTnung  am  Bauch,  etwas 
weiter  nach  hinten,  als  bei  Sida,  aber  doch  noch  an  der  Beugungsstelle 
zwischen  Abdomen  und  Postabdomen.  Vorher  bildet  das  schlauchför- 
mige Vas  deferens  eine  Art  von  Samenblase,  in  der  der  reife  Samen  sich 
ansammelt  und  von  welchem  dann  ein  je  nach  dem  Füllungszustande 
dieser  Samenblase  verschwindend  kurzer  oder  längerer  Gang  zu  der 
weiter  nach  vorn  gelegenen  Mündungsstelle  hinführt  3). 

4]  Norges  Ferskvandskrebsdyr.   Christiania  1865. 

2)  Dodekas  neuer  Cladoceren  oebst  einer  kurzen  Uebersicht  der  Clado* 
cerenfauna  Böhmens.  Sitzungsber.  der  Wien.  Akademie.  H.Juni  4  874.  Separat- 
abdruck, p.  6. 

3}  Vergleiche:  Gruber  und  Weismamv,  Ueber  einige  neue  oder  unvollkommen 
gekannte  Daphnoiden,  Verhanül.  der  Freiburger  naturforsch.  Gesellschaft  Bd.  VII. 
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IHe  beiden  Oviducle  öffnen  sieb  wie  bei  den  tlbrigeo 
uomiUelbar  vor  der  Verschlussfalie  in  den  Brulraum.  leb 
Zeit  der  Meinung,  dass  diese  Münduogea  zugleicb  als  Vulven 
tcn,  daaa  also  die  SsmenenlleeruDg  wie  bei'  den  Sidinen  in 
erfolgte,  bin  aber  scbliesslicb  docb  zu  anderer  Anaicbt  gekoi 

Ehe  ich  indessen  diese  Ansicht  darzulegen  versuche , 
voraus,  was  mir  über  Bau  und  EolstehuDg  der  Samenzellen 

Die  Samenelemente  vonHoioa  reetirostris sind scboi 
beschrieben  worden.  Es  sind  sogenannte  »Strahlenzellena,  i 
kugelige,  gekernte  Zellen  mit  aoonenartig  ausstrahlenden,  fe 
weglichen  Fäden.  Heber  die  Entwicklung  derselbei 
früher  schon  einige  Angaben  gemacht').  «Sie  bilden  sich 
Spitze  des  Hodens,  woselbst  auch  Lbtdig  ein  in  Wucherung 
Zellenlager  erkannt  und  abgebildet  hat'),  und  iwar  von  dt 
aus.  Einzelne  der  Wandungsiellen  schwellen  an,  ihr  Kern 
sich  bedeutend,  die  Zelle  tritt  immer  slürker  in  das  Lume 
kugelig  und  mus8  sich  wohl  zuletzt  gana  loslSsen,  wie  daraus 
werden  darf,  dass  man  ganz  ebensolche  kugelige,  klare  Z< 
mittelbarer  Nahe  der  Wandungszellen  frei  in  der  FlUssigkeä 
floltirea  siebt.  Diese  Zellen  werden  aber  nicht  direct  zu  S 
sondern  bringen  dieselben  nur  hervor;  sie  sind  Spermatc 
deren  Innerm  die  Samenzellen  entstehen.  Man  beobacb 
Kugel  Zellen,  welche  in  ihrem  wasserUaren  Inhalte  zwei, auch 
granulirle  Kugeln  enthalten,  welche  genau  das  Aussehen  um 
der  Samenzellen  besitien,  aber  noch  ohne  Strahlen  sind, 
konnte  zwar  jetzt  noch  nicht  an  ihnen  beobachtet  werden 
sputer,  wenn  dieselben  frei  geworden  waren.  Dass  dies  di 
oder  Schwund  der  Hutlerzelle  geschieht,  ist  nur  Vermulhung 
es  kaum  anders  sein,  da  man  dieselben  kdmigen  Kugeln  e 
in  kleinen  Haufen  beisammeD  auch  frei  im  Hoden  vorfindet«, 
diese  körnigen  Zellen  sich  nun  durch  Ausstret^en  von  P 
Fortsätaen  allmäüg  zu  den  fertigen  Samenzellen  umwandeh 
wohl  keinem  Zweifel,  da  die  Zwischenformen  zur  Beobacbt 
Zellen  mit  fünf,  sechs  unregelmässig  gestellten  und  ungl 
Auslaufern  kommen  vor.« 

p.  7S.  <877.  Wenn  wir  dort  dia  UUndung  des  Ssmengaoges  voD  MolDi 
bekaoDi  beMbriebeD,  to  muss  dies  hier  dabin  verbesMrt  weideo,  dta 
reils  in  der  oben  citirten ,  ans  damals  nicht  bekannten  Schrift  voD  Kt 
gegeben  ist. 

I)  An  deroselbea  OH.  p.  80. 

8)  A.  8.  0.  Tftf  X,  Fig.  77. 

ZaiUckrlfl  t.  wliituoh.  ZvoUfi«.  IIXIU.  H.  S 
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Ich  kann  jetzt  noch  hinzufügen,  dass  die  ganz  jungen  Hoden  solide 
Zellstrange  sind,  ganz  ähnlich  wie  sie  später  bei  Daphnia  beschrieben 
werden  sollen  (Fig.  44],  dass  sich  sodann  ein  Lumen  bildet  und  die 
Wandungszellen  nicht  blos  in  der  Spitze,  sondern  im  ganzen  Verlauf  des 
Hodens  zu  Samenbildungszellen  werden.  Eine  jede  bildet  in  sich  — 
auf  welche  Weise  blieb  mir  unbekannt  —  2  bis  5  Tochterzellen.  Durch 
Platzen  der  Mutterzelle  werden  diese  Letzteren  frei  und  man  findet  oft 
ganze  Haufen  von  ihnen  der  Wand  anliegen  (Fig.  4S,  Sz) .  Nicht  selten 
beobachtet  man  — wie  in  Fig.  42  —  Mutterzellen,  freie,  aber  noch 
strahlenlose  Tochterzellen  und  fertige  Strahlenzeilen  in  ein  und  demsel- 
ben Hoden. 

In  Wasser  quellen  die  Samenzellen  von  Moina  rectirostris  rasch  und 
zerfallen  bald  vollständig. 

Die  Samenelemente  von  Moina  paradoxa  wurden  an  demselben 
Orte  bereits  beschrieben  ^) .  Es  sind  längliche,  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzte, halbmondförmig  gebogene  Zellen  (Fig.  S2)  von  bedeutender 
Grösse  (LäDgeetwaO,05mm,  grösste  Dicke  etwa  0,04  mm),  deren  klarer, 
ovaler  Kern  nebst  Kernkörperchen  in  der  Mitte  liegt.  »Sehr  deutlich 
lässt  sich  eine  dünne,  homogene,  stark  lichtbrechende  Rindenschicht 
von  einer  wasserklaren  ^  mit  spärlichen  feinen  Körnchen  durchsetzten 
Marksubstanz  unterscheiden  und  der  optische  Querschnitt  (Fig.  22  6) 
beweist,  dass  es  sich  hier  nicht  um  platte  Bänder  handelt,  denn  derselbe 
ist  kreisrund  und  zwar  an  jeder  Stelle  der  Zelle.« 

Im  Wasser  bleiben  sie  einige  Minuten  scheinbar  unverändert,  dann 
aber  quellen  sie  plötzlich  unter  sonderbarem  Winden  und 
Krümmen  auf,  die  Rinde  platzt  an  einer  Stelle  und  das  gequollene 
Mark  tritt  in  Form  einer  wässiigen  Blase  hervor;  sehr  bald  folgt  dann  voll- 
kommner  Zerfall.  Ich  erwähne  diese  Quellungserscheinungen  besonders 
deshalb ,  weil  sie  zum  Yerständniss  der  noch  weit  auffallenderen  Folgen 
der  Wassereinwirkung  bei  den  Polypbemiden-Samenzellen  beitragen,  die 
man  bisher  irrthUmlich  als  Lebensäusserungen  der  Zellen  aufgefasst  hat. 

Active  Bewegungen  der  Samenzellen  kamen  weder  bei  Moina 
rectirostris  noch  bei  paradoxa  zur  Beobachtung. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Besprechung  der  Begattungsform. 

Vor  Allem  muss  festgestellt  werden,  dass  überhaupt  nur  zwei  Möglich- 
keiten vorliegen:  entweder  wird  der  Samen  in  den  Eileiter  entleert, 
oder  in  die  Höhle  des  Epbippiums.  Als  drittes  könnte  man  an  eine 
unbekannte  Geschlechtsöffnung  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Kör- 
pers, etwa  an  der  Bauchseite  denken.   Ich  kann  indessen  bestimmt  an- 

i)  A,  B.  0,  p.  94. 
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geben,  dass  eine  solche  nicht  existirt,  dass  vielmehr  die 
einzigen  Zugang  lu  den  Ovarien  bilden,  hier,  wie  bei  allen 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  Alles  gegen  eine  Ejacu 
Ephippial höhle  zu  sprechen.  Zuerst  die  Lage  der  Samenlei 
welche  auf  keinerlei  Vorsprung  stehen,  der  in  den  Brutrau 
ben  werden  könnte,  dann  die  Empfindlichkeit  der  Samei 
Wasser.  Man  sollte  denken,  dass  der  in  die  EphippialbO 
Samen  beim  Zurtlckzieben  des  münnlichen  Postabdomei 
wieder  herausfliessen  mllsste  und  dass  selbst  die  wenigen 
welche  in  ihm  zurückbleiben  könnten,  durch  das  eingedrui 
sofort  zerstört  werden  mOssten. 

Wenn  man  aber  ein  Weibchen  mit  Epbippium  dar 
fassl  (vergleiche  z.  B.  Fig.  17  in  Abhandlung  II  dieser  Beiti 
kennt  man,  dass  nur  ein  sehr  geringes  Abwürtsbeugen  d 
Abdomens,  also  eine  nur  sehr  geringe  Oeffnung  des  E[ 
nöthig  ist,  um  dem  mit  Heftigkeit  ausgespritzten  Samen  Zi 
schaffen.  Andrerseits  ist  nun  aber  im  Ephippialraum  kein 
enthalten,  sondern  eine,  wenn  auch  schwache  Protcinidsun 
Dideoblute  in  ihrer  Zusammensetzung  vermuthlich  nahest« 
dieser  mtlssen  sich  die  Samenzellen  jedenfalls  längere  i 
unveründert  erhalten. 

Eine  Ejaculatioo  in  die  Eileiter  scheint  mir  aus  zwei  ( 
annehmbar.  Erstens,  weil  sie  auf  mechanische  Hindernis 
Uoinaweibchen,  auch  die  mit  Ephippien,  besitzen  eine  slai 
und  sehr  breite  Verscblussfalte  des  Brutraumes.  Gera< 
liegen  aber  die  Eileiterüffnungen  und  es  ist  kaum  denkbar 
nungen  der  Samenleiter  sich  ihnen  aufheften  sollten.  Der 
gegen  diese  Annahme  aber  liegt  in  der  sonderbaren  Gesta 
Zellen.  Dass  strahlenförmige  Zellen,  wenn  sie  in  eine  we 
gestossen  werden ,  leichter  an  dem  eintretenden  Ei  hänge 
kugelige,  ist  leicht  ersichtlich  und  auch  die  sichelftJrmigei 
von  Moina  paradoxa  werden  weniger  leicht  am  Ei  vorl 
wenn  sie  bei  gleicher  Grösse  Kugelform  besSssen.  Wir 
unter  der  Voraussetzung  einer  Ephippiall)egattung  tms 
Rechenschaft  über  die  sonderbare  und  von  den  ubrigei 
abweichende  Gestalt  dieser  Elemente  geben,  wahrend 
einer  Eileiterbegattung  jedes  Verstandniss  abschnitte  an 
als  zwecklose  Naturspiele  erscheinen  liesse. 

Sicherer  als  auf  derartigen  Erwttgungen  würde  man  I 

1]  Diese  Zeitscbrift.   Bd.  XXVIII.  Taf.  Vni, 
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einfachen  Beobacbiung  fassen ,  allein  es  ist  mir  trotz  vieler  Mtthe  nicht 
geglückt,  den  Moment  der  Ejaculation  eu  beobachten  und  ebensowenig, 
den  ejaculirten  Samen  im  Ephippium  oder  aber  im  Eileiter  nax^hzu- 
weisen.  Dennoch  bieten  auch  die  Beobachtungen  mehrfachen  Anhalt  für 
die  hier  vertheidigbe  Annahme. 

Man  kann  die  Begattang  bei  Moina  leicht  hervorrufen ,  wenn  man 
solche  Weibchen  mit  Männchen  zusammenbringt,  welche  ein  reifes 
Wintere!  im  Ovarium  tragen.  Allerdings  werden  oft  auch  solche  Weib- 
chen angegriffen ,  welche  bereits  Eier  im  Ephippium  enthalten ,  aber 
wirkliche  Begattung  erfolgt  hier  nicht.  Niemals  sah  ich,  dass  sich  die 
Männchen  an  Jungfernweibchen  vergriffen ,  doch  kann  dies  die  einfache 
Folge  davon  sein ,  dass  in  den  meisten  Moinacolonien  die  Geschlechts- 
weibeben  an  Zahl  aberwiegen. 

Ich  habe  öfters  dea  ganzen  Verlauf  der  Begattung  unter 
der  Loupe  und  dem  Mikroskop  verfolgt.  Dieselbe  beginnt  damit,  dass 
das  Männchen  von  oben  her  auf  das  Weibchen  stösst  und  es  mit  seinen 
langen;  mit  Haken  gekrönten  Antennen  umklammert.  Das  ergriffene 
Thier  sucht  sich  nun  los  zu  machen ,  schiesst  rasdli  umher,  ergiebt  sich 
aber  schliesslich  in  sein  Schicksal  und  nun  rutscht  das  Männchen  schräg 
nach  unten  Ober  die  Schale  herüber  und  klammert  sich  mit  seinen 
Fusshaken  am  Schalenrand  fest,  während  es  zugleich  mit  seinen  An- 
tennen das  Weibchen  umarmt.  Es  ist  mir  einmal  gelangen,  ein  Pärchen 
durch  rasches  Eintauchen  in  absoluten  Alkohol  in  der  Begattungsstel- 
lung zu  fixiren.  Dabei  war  das  Männchen  mit  dem  Kopf  gerade  nach 
vorn  gerichtet,  hatte  mit  den  Klammerantennen  die  Schale  umfasst  und 
trug  das  Postabdomen  krampfhaft  zusammengebeugt.  Bei  lebenden  Pär- 
chen zeigten  beide  Thiere ,  besonders  aber  das  Männchen ,  die  grOsste 
Beweglichkeit.  Oft  liess  das  Letztere  die  Antennen  ganz  los  und  hielt 
sich  nur  mit  dem  Fusshaken  fest,  während  es  zugleich  den  Körper 
schräg  stellte,  bald  sass  es  wieder  in  der  Längsrichtung  fest.  Dabei 
spielte  das  Postabdomen  unaufhörlich  auf  und  ab  und  suchte  das  Post- 
abdomen des  Weibchens  herabziidrücken.  DerMomentderSamen- 
entleerung  mnss  ganz  kurz  sein,  denn  mehrmals  sah  ich  die 
erwähnten  stürmischen  Bewerbungen  des  Männchens  in  einem  Moment 
noch  in  vollem  Gang,  im  nächsten  verschwand  das  Paar  aus  dem  Ge- 
sichtsfeld, und  wenn  ich  es  wieder  gefunden,  war  es  schon  getrennt,  und 
—  wie  der  weitere  Verlauf  lehrte  —  war  die  Begattung  schon  erfolgt. 
Dies  spricht  gewiss  nicht  für  eine  Begattung  in  den  Eileiter,  welcher  doch 
ein  Aufeinanderheften  der  Geschleehtsöffnungen  vorhergeben  mOsste. 

Bei  Moina  rectirostris  scheint  der  Eiaustritt  der  Begattung  auf  dem 
Fusse  nachzufolgen;  bei  M.  paradoxa  ist  dies  keineswegs  immer  der 
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Fall.  Es  kSnnen  dsrttber  mehrere  Slnnden  vergeben.  Am 
foer  beobachtete  idi  eh)  Paar  wiederholt  in  Begnttungssl 
Weibohefi  wurde  hierauf  isolirt ;  es  trag  im  rechten  Eierstoc 
reifes  Ei,  im  linkeD  ein  unreifes.  Am  foigendeD  Tag  war 
rechte  Loge  des  Epbippium  getreten,  welches  auch  im  '. 
noch  kuglig  blieb,  uiobt  terfiel,  folglich  befruchtet  wsr  'J . 

Am  3.  Deoember  trat  auch  das  Ei  aas  dem  link«n  ' 
Ephippium,  terfiel  aber  rasch,  ein  Zeichen,  das 
befrachtet  war! 

Auch  diese  Beobachtung  spricht  für  Ephippialbegattung, 
bei  Bydiotrephes  und  Polyphenrns  festgestellt  (siehe  unten) ,  d( 
lirten  Samentellen  nach  einigen  Tagen  im  Brutraum  lerfallen 
also  auch  bei  Hoina  nicht  auf  unbegrenile  Dauer  sich  intact  i 
tnngsf&higerhalten,  während  bei  der  Voraussetzung  einer  Eilei 
sich  dieser  Fall  nur  durch  die  künstliche  Annahme  erklären 
die  Ejaculation  ausnahmsweise  nur  in  den  einen  Eileiter  « 

6.   Die  Gattung  Daphnia. 

Innertialb  dieser  Gattung  scheioen  die  SamenelemeDte  i 
gestaltet  zu  seio.  Ich  kenne  sie  allerdings  nur  von  vier  Ai 
[ällig  dieselben  sind,  von  welchen  schon  Lbudio  sie  bescl 
abgebildet  hat,  nümüch  von  D.  Pulex  Baird,  D.  longispina  ( 
D.  hyalina  Leydig  und  D.  magna  Straoss.  Bei  diesen  Arte 
selben  sehr  kleine  (Lange  bei  D.  hyalina  0,OtS  mm,  Dick« 
und  in  ungeheurer  Masse  producirte  StSbchea  oder  Cylinden 
gerundeten  Enden,  welche  ein  ebenfalls  stäbchenförmiges 
enthalten.  Letzteres  wurde  bereits  von  Lbidic  bei  D.  ma 
wiesen.  Es  ist  also  oicbt  zu  zweifeln,  dass  diesen  Gebilden 
logische  Werlh  einer  Zelle  gebllfart. 

In  Bezug  auf  den  Ort,  an  welchen  sie  bei  der  Begattui 
ist  die  Thatsacbe  von  Bedeutung,  dass  sie  weit  resistenti 
Einwirkung  von  Wasser  sind,  als  die  Samenzellen  ii^end  ei 
her  besprochenen  Arten,  los  Wasser  entleert  hallen  sie  s 
Hinuten  lang  unverändert  (Fig.  39  B,  a  und  b),  erst  nach 
konnte  ich  eine  deutliche ,  wenn  auch  geringe  QneDung  er 
allmälig  zunahm  und  nach  einer  halben  Stunde  das  Samei 
eine  äusserst  blasse  grosse  Kugel  verwandelte,  deren  Periphi 
der  noch  immer  stabcbenfönnige  Kern  anlag  (Fig.  39  B,  c  u 

I)  Vergleiche:  Diese  nBeitHigeii.  Abband  long  IV.  Diese  Zellschr 
p.  141  n.  t. 
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Die  Entwicklung  der  Samenzellen  scbliesst  sich  insofern 
an  die  von  Moina  an ,  als  auch  hier  die  Hodenwandzellen  nicht  direct  zu 
Samenzellen  sich  umwandeln,  sondern  als  Samenbildungszellen  functio- 
niren. 

In  jungen  Thieren  bildet  der  Hoden  einen  soliden  Zellenstrang^  in 
dem  die  Zellen  meist  zweireihig  lagern  (Fig.  44  u^).  Mit  dem  Wachs- 
thum  entsteht  eine  Spalte  in  der  Achse :  das  Lumen  (Fig.  44  B) .  Späler 
nimmt  die  Zahl  der  Zellen  noch  sehr  bedeutend  zu ,  so  dass  Bilder  zu 
Stande  kommen ,  wie  sie  in  Fig.  46  von  Simocephalus  dargestellt  sind, 
nur  dass  es  dort  noch  nicht  zur  Bildung  des  Lumens  gekommen  ist.  Die 
Samenzellen  entstehen  nun  in  den  zu  Mutterzellen  werdenden  Hoden- 
zellen und  zwar  von  hinten  (dem  distalen  Ende)  nach  vorn  (dem  proxi- 
malen) vorschreitend.  In  der  flottirenden  Samenmasse  jüngerer  Männ- 
chen bemerkt  man  stets  auch  grössere  Samenbildungszellen,  wie  sie 
später  von  Simocephalus  näher  geschildert  werden  sollen.  Bei  Dapbnia 
habe  ich  eine  nähere  Einsicht  in  diese  Vorgänge  nicht  erlangen  können. 

Dagegen  glaube  ich  den  Begattungsmodus  nachweisen  zu 
können.  Der  Samen  kann  hier  nur  in  die  Ephippialhöhle 
entleert  werden  und  ganz  ebenso  verhält  es  sich  bei  allen  Daph- 
ninen  und  Lynceinen.  Bei  allen  darauf  untersuchten  Arten  hat  auch  die 
männliche  GeschlechtsöEfnung  eine  ähnliche  Lage,  sie  liegt  auf  der  Spitze 
des  Postabdomen. 

Bei  allen  Arten  von  Dapbnia,  welche  ich  kenne,  ist  eine  Ejaculation 
in  die  Eileiter  ganz  unmöglich.  Dies  geht  mit  Sicherheit  aus  der  näheren 
Lage  der  männlichen  Geschlechtsöffnungen  hervor.  Dieselbe  befindet 
sich  nämlich  (bei  D.  pulex)  nicht  genau  da^  wo  Letdig  sie  zeichnet 
(a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  5),  sondern  etwas  nach  vorn  von  der  Krallenbasis, 
also  auf  der  Seitenfläche  des  Postabdomen.  Sie  bildet  einen  rundlichen 
Yorsprung  und  steht  so  entfernt  von  der  Ventralfläche ,  dass  auch  bei 
der  stärksten  (passiven)  Beugung  der  Schwanzkrallen  eine  Berührung 
der  beiden  Oeffnungen  mit  den  beiden  Eileiteröffnungen  des  Weibchens 
unmöglich  ist. 

Nun  könnte  man  an  eine  bisher  unbekannte  weibliche  Geschlechts- 
Öffnung  an  der  Bauchseite,  etwa  an  der  Basis  des  letzten  Fusspaares 
denken,  und  Claus  hat  eine  solche  Vermuthung  auch  ausgesprochen,  die 
ja  durch  eine  ähnliche  Lage  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung  bei  andern 
Crustaceen  an  und  für  sich  nicht  unstatthaft  war.  Allein  es  existirt  kein 
weiterer  Zugang  zu  den  Ovarien  als  durch  die  Eileiter,  wie  ich  bestimmt 
versichern  kann ,  so  dass  also  nur  die  Alternative  vorliegt :  Ejaculation 
in  die  Eileiter  oder  in  die  Ephippialhöhle. 

Nun  wäre  gewiss  das  Aufsuchen  der  kleinen  Eileiteröffnungen  mit 
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den  auf  der  Spitze  eines  langen  Hebelarms  (des  Postabdomen]  gelegenen 
Oeffnungen  der  Vasa  deferentia  eine  etwas  unsichere  Sache,  sie  wird 
aber  —  selbst  wenn  sie  möglich  wäre  —  doch  in  Wirklichkeit  deshalb 
nicht  stattfinden,  weil  dabei  das  männliche  Postabdomen  ziemlich  weit 
in  den  Brutraum  hineingestreckt  werden  müsste.  Dabei  aber  mUsste 
das  Weibchen  verletzt  werden,  da  die  Afterzähne  des  Männchens  ebenso 
lang,  scharf  und  zahlreich  sind  als  beim  Weibchen.  Es  wird  sich  weiter 
unten  zeigen,  dass  das  Postabdomen  solcher  Lynceidenmännchen,  welche 
dasselbe  in  den  Brutraum  des  Weibchens  hineinstrecken,  der  scharfen 
Afterzähne  entbehrt.  Es  findet  also  kein  Hineinstrecken  hier  statt  und 
somit  kann  die  Ejaculation  nur  in  die  Ephippialhdhle  stattfinden. 

Einen  weiteren  Beleg  zu  diesem  Schluss  finde  ich  in  dem  Bau  des 
Samenleiters.  Dieser  ist  im  grdssten  Theil  seines  Verlaufs  so^  wie  ihn 
Lbybig  schon  abgebildet  hat,  weit  und  dünnwandig,  dann  aber  folgt  ein 
dickwandiges  kurzes  Endstück ,  dessen  Lumen  nur  beim  Durchtritt  von 
Samen  sichtbar  ist  (Fig.  39  A,  Dej).  Dieses  Stück  stellt  einen  Ductus 
ejaculatorius  vor,  dessen  Ringmuskulatur  deutlich  zu  erkennen  ist.  Ob 
Dilatatoren  vorhanden  sind,  konnte  ich  nicht  sicher  entscheiden. 

Bei  Thieren,  welche  einem  massigen  Druck  durch  das  Deckglas 
unterworfen  sind,  füllt  sich  das  eigentliche  Vas  deferens  bis  zum  Ductus 
ejaculatorius  prall  mit  Samen  an,  ohne  dass  aber  auch  nur  eine  Samen- 
zelle ins  Wasser  austritt.  Es  findet  eine  Stauung  des  Samens  im  Vas 
deferens  statt.  Erst  wenn  der  Druck  stärker  wird  (oder  der  Wille  des 
Thieres  hinzukommt)  überwindet  er  die  Ringmuskulatur  und  eine  ganz 
plötzliche  und  heftige  Ejaculation  findet  statt,  bei  welcher  eine  grosse 
Menge  Samenzellen  weit  hervorgeschleudert  werden. 

Die  Begattung  von  Daphniaarten  ist  schon  von  Vielen  beobachtet 
worden,  freilich  nur  die  äusserliche  Vereinigung  der  Geschlechter:  das 
Anklammern  des  Männchens  und  das  gemeinsame  Umherschwimmen. 
Schon  JuRiFTB  und  nach  ihm  manche  Andere  bemerkten  von  D.  puleX; 
dass  die  begattungslustigen  Männchen  beinahe  jedes  Weibchen  attaquir- 
ten,  mochte  dasselbe  schon  Wintereier  tragen ,  oder  Embryonen.  Dies 
ist  zwar  insoweit  richtig,  als  die  Männchen  sich  in  der  That  häufig  an 
trächtige  Weibchen  anklammem  ,  aber  immer  lassen  sie  bald  wieder  los 
und  wirkliche  Begattung  findet  —  soweit  ich  urtheilen  kann  —  nur  mit 
solchen  Weibchen  statt,  welche  ein  Winterei  im  Ovarium  tragen.  Zum 
Theil  sind  die  Männchen  auch  nicht  so  hitzig  und  warten  den  richtigen 
Moment  ab.  So  brachte  ich  am  2.  September  4875  mehrere  Männchen 
von  Daphnia  pulex  mit  einem  Weibchen  zusammen ,  welches  reife 
Embryonen  im  Brutraum  trug ,  in  jedem  Ovarium  aber  ein  nahezu  rei- 
fes Winterei.    Den  ganzen  Meißen  über  machten  die  Männchen  keinen 
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Begdttuogsversuch.  Erst  am  Nachmittag  4^2  ^^^i  Dachdam  das  Weib- 
chen seine  Jungen  geboren  hatte ,  klammerte  sich  ein  MSnndben  hinten 
an  der  Bauchseite  an ,  und  bald  folgte  nodi  ein  zweites,  um  sich  weiter 
vom  anzuhaken.  Das  Weibchen  wehrte  sich  nicht,  sondern  schwamm 
ruhig  und  langsam  umher ,  lag  auch  manchmal  still  am  Boden.  Langer 
als  eine  Viertelstunde  liess  keines  der  Männchen  los.  Leider  musste  ich 
die  Beobachtung  unterbrechen  und  als  ich  eine  Stunde  später  sie  wieder 
aufnehmen  wollte ,  war  die  Begattung  bereits  vollzogen ,  die  Männchen 
hatten  beide  sich  entfernt  und  im  Brutraum,  der  noch  nicht  zum  Ephip- 
pium  umgebildet  war,  lagen  zwei  befruchtete  Wintereier.  Es  war  also 
hier  der  Austritt  der  Eier  unmittelbar  auf  die  Begattung 
gefolgt.  Erst  am  4.  September  war  das  Ephippium  fertig,  wie  ich 
denn  auch  sonst  noch  öfters  beobachtet  habe ,  dass  die  Winterei-  und 
die  Ephippiumbildung  nicht  immer  gleichen  Schritt  htflt.  Ftlr  Moiaa 
rectirostris  habe  ich  frtlher  schon  angegeben,  dass  bei  ausbleibender  Be- 
gattung das  Ephippium  leer  abgeworfen  wird  und  dass  sich  dies  zwei, 
ja  drei  Mal  wiederholt,  bis  zuletzt  das  Winterei  im  Ovarium  zerfällt  und 
das  Thier  zur  Sommereibildung  Übergeht.  Das  Umgekehrte  kommt  also 
ebenfalls  vor,  dass  nämlich  die  Wintereier  frUber  ausgebildet  werden, 
als  die  für  sie  bestimmte  Hülle ,  immer  aber  bleiben  sie  dann  ruhig  in 
der  Bruthöhle  liegen,  bis  das  Ephippium  zu  Stande  gdtoonnen  ist.* 

Der  äussere  Voi^ang  der  Copulation  ist  bereits  von  Jobitce  so  vor- 
trefflich beschrieben  worden ,  dass  ich  mich  darauf  beschränke ,  seine 
Worte  anzuführen.  Am  24.  November  4797  fand  er  in  einem  Sumpf 
eine  grosse  Anzahl  von  Daphnia  pulex  beiderlei  Geschledites,  an  wel- 
chen er  Folgendes  beobachtete:  »Le  male  s^6lance  sur  le  dos  de  la 
femelle  qui  quelquefois  lui  6chappe;  mais  lorsqu'il  peut  lasaisiravec 
les  longs  filets  de  ses  pattes  ant^rieures ,  et  ia  cramponner  avec  ses  har- 
pons  (der  feine  Haken  an  der  Spitze  der  Vorderen  Antenne),  il  la  retient 
solidement;  bient6t  apräs  il  se  promdne  rapidement  sur  la  surface  de  la 
coquille  jusqu'^  ce  qu'il  en  ait  atteint  le  bord  inC6rieur;  alors  se  trou- 
vant  plac6  de  mani^re  ä  ce  que  les  deux  coquilles  soient  oppos^es 
Tune  ä  Tautre  par  leur  ouverture ,  il  y  introduit  tr^s  promptement  ses 
harpons ,  et  les  filets  (Geissein)  de  ses  pattes  ant^ieures ,  avec  lesquels 
il  envdoppe  et  lie  pour  ainsi  dire  Celles  de  la  femelle.  Quand  il  s'est 
affermi  dans  oette  position ,  il  courbe  sa  queue  en  avant,  et  la  fait  sortir 
assez  pour  aller  oherdier  celle  de  la  femelle;  dte  que  celle-d  a  senti 
cette  partie,  eile  s^agite  beancoup  et  empörte  le  male  en  fuyant  avec 
une  teile  vitesse  qu'on  a  de  la  peine  ä  suivre  ce  couple 
amoureux  dans  le  vase  qui  leoontient;  enftn  cette  agitation  cesse,  et 
la  femelle  avance  ä  son  tour  sa  queue  pour  reneontrer  celle  da  mMe; 
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ä  peine  se  sont-elles  biea  touchtes  qu'eltes  se  s^parent.  Au 
ea  oet  atUraobement  a  lieu ,  le  mftle  est  agi(6  de  iDouvemeoU  c 
qai  donnent  ä  ses  bras  des  vibratians  remarquables.  C'est  p« 
contact  que  s'op^re,  ä  tBoo  avis,  )a  copalation«. 

Dieser  letzten  Ansicht  bin  icb  auch,  halte  auch  die  S(eUun( 
leHNB  dem  Männchen  giebt  (Taf.XI,Fig.3],  für  die  richtige.  Oh 
fei  iann  die  Begattung  nur  stattfinden,  wenn  die  Baucbieitei 
Kapfe  beider  Thiere  einander  zugekehrt  sind.  Zuweilen  sieht  n 
das  Hflonchen  auch  in  andrer  Stellung ,  aber  niemals  dauerad. 
bezeichnet  die  starke  Beugung  des  männlichen  Postabdomens 
JvsiNE  darstellt,  jedenfalls  nicht  den  Moment  der  Ejaculation, 
nur  einen  der  vielen  vergeblichen  Versuche,  welche  stets  der  w 
Begattung  vorausgehen,  den  Hinterleib  des  Weibchens  soweit 
drucken,  um  die  Spitie  des  eignen  Hinterleibs  zwischen  die 
bJÜften  des  Weibchens  einfuhren  zu  können.  Wshrend  der  Ej 
mu8s  das  mäDnlicbe  Postabdomen  lang  ausgestreckt  sein,  so 
Fig.  19  von  einem  Lynceiden  (Peracaotba  trancata)  dargestellt  i 

Da  unmittelber  nach  der  Begattung  das  Deuerei  aus  dem 
tritt,  so  wird  der  Same  nur  einer  kurzen  und  unschädlichen 
kung  des  Wassers  »usgeselEt  sein  und  da  bei  Dapbnia  stets  i 
Eier  gleichzeitig  austreUn,  so  worden  unter  der  grossen  Menge 
ter  Samenzellen  immer  leitet  einige  in  Contact  mit  den  grosi 
Ephippialraum  beinahe  ausfüllenden  Elem  kommen. 

7.    Die  Gattung  Ceriodaphnia  Dana. 

Ueber  die  Samenktirper  dieser  Gattung  liegt  —  soviel  mirb< 
aar  die  Aeusserung  von  Lbtdig  vor,  dass  dieselben  »äusserst  I 
selbst  bei  ganz  starker  VergrOsserung  kaum  mehr  als  puol 
seien '] . 

Dies  ist  in  Bezug  auf  C.  quadraogula  gesagt.  Bei  dieser 
ich  sie  stäbchenförmig  und  zwar  bündelweise  beisammenlieg 
sind  0,01  mm  lang  und  etwa  C,001  dick  und  die  BUndel,  de 
wahrscheinUcb  einer  Bildungsielle  entsprungen  ist ,  liegen  im 
men  die  Kreuz  und  Quer  durcheinander,  eingohetlet  in  hyali 
Scbloimoiasse  (Fig.  11  A  und  B).  Auf  dem  optischen  Querscl 
die  Stäbchen  kreisrund,  einen  Kern  konnte  ich  mit  dem  Hjibtn. 
System  VIII  (dem  stärksten ,  welches  mir  damals  augenblic 
Verftl^Dg  staod)  nicht  erkennea. 

1j  A.  I.O.    p.  481. 
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Bei  C.  reticulata  Jurioe  sind  die  Samenelemente  so,  wie  sie 
Lbydig  schildert:  sehr  kleine  Körnchen  (Fig.  40),  denen  man  übrigens 
den  Werth  von  Zellen  auch  ohne  directen  Nachweis  des  Kerns  per  ana- 
logiam wird  zusprechen  müssen  (siehe  bei  Simocephalus). 

Die  männliche  Geschlechtsöffnung  ist  bisher  nicht  richtig  angegeben 
worden.  Sie  hat  eine  Lage,  welche  die  Annahme  einer  Ejaculation  In 
die  Oviducte  ganz  ausschliesst;  sie  liegt  nämlich  vollständig  auf  der  Dor- 
salseite des  Postabdomens,  unmittelbar  vor  dem  ersten  Afterzahn 
(Fig.  40^  (f  sex.].  Wie  bei  Daphnia  so  findet  sich  auch  hier  ein  musku- 
löser Ductus  ejaculatorius. 

Die  äussern  Gopulationsorgane  (Haken  am  ersten  Fusspaar  und  an 
den  Antennen)  bedingen  die  gleiche  Begatlungsstellung  wie  bei  Daphnia 
und  es  kann  —  wie  mir  scheint  —  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  auch 
hier  die  Ejaculation  in  die  Höhle  des  Ephippiums  erfolgt.  Dass  die 
männliche  Geschlechtsöffnung  hier  auf  die  Dorsalfläche  gerückt  ist,  mag 
seinen  Grund  in  der  ausserordentlichen  Kürze  des  Postabdomens  haben. 
Eine  starke  Beugung  desselben  wird  im  Stande  sein,  diese  Oeffnung  ge- 
nau dem  hintern  Schalenwinkel  des  Weibchens  anzupressen  und  da 
gerade  hier  ein  Ausschnitt  in  der  Verdickung  ,der  Ephippialwand  liegt 
(Fig.  48),  so  wird  der  Same  direct  in  die  Höhle  einströmen. 

Dass  die  Begattungsstellung  wirklich  die  angenommene  ist,  wird 
durch  eine  Beobachtung  von  Lbtdig  im  Allgemeinen  bestätigt,  dem  es 
glückte,  Paare  in  coitu  auf  den  Objectträger  zu  bringen.  Er  sah  dabei, 
»dass  das  Männchen,  welches  seine  Bauchseite  der  des  Weib- 
chens zukehrte,  letzteres  wie  umhalsend  mit  dem  langen  Endfortsatz 
der  Antennen  festhielt«. 

Bei  Geriodaphnia  quadrangula  tragen  die  langen  vordem  Antennen 
bekanntlich  einen  starken  Haken  und  es  ist  interessant,  dass  uns  die 
Uebergangsstufen  von  der  gewöhnlichen  kurzen  Geissei ,  wie  sie  auch 
Daphniaarten  zukommt,  bis  zu  diesem  ausgebildetsten  Fangorgan  in  einer 
Reihe  von  Geriodaphniaarten  erhalten  sind.  Bei  G.  reticulata  Jurine  ist 
die  Geissei  schon  ziemlich  lang,  aber  noch  ohne  wirklichen  Haken,  nur 
gekrümmt  an  der  Spitze,  bei  G.  pulchella  Sars  ist  diese  Krümmung 
schwächer  und  bei  C.  rotunda  Straus  fehlt  sie  ganz  und  die  Geissei  ist 
nicht  länger,  als  z.  B.  bei  Daphnia  longispina. 

8.   Die  Gattung  Scapholeberis  Schödler. 

Die  Samenkörper  dieser  Gattung  werden  von  Lbtdig  »als  fast  nur 
punktförmig  bezeichnet ,  und  in  der  That  gehören  sie  zu  den  kleinsten 
der  ganzen  Ordnung.     Bei  400facher  Yergrösserung  machen   sie  noch 
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den  Eindruck  von  kleinen,  rundlichen  Körpern  (Durchmesser  0,004mm)« 
Bei  der  schlechten  Novemberbeleuchtung,  bei  welcher  ich  diese  Art 
beobachtete^  konnte  ich  einen  Kern  nicht  nachweisen. 

Ueber  ihre  Entstehung  sah  ich  nur  so  viel,  dass  sie  in  den  grossen 
Wandungszellen  des  Hodens  in  Menge  sich  bilden.  Hier  lagen  sie  —  wie 
es  schien  —  in  Menge  im  Protoplasma  dieser  Zellen  (Fig.  43) . 

Im  Lumen  des  Hodens  zeigen  sie  keine  Molekularbewegung  trotz 
ihrer  Kleinheit,  müssen  also  in  einem  etwas  zähen  Schleim  eingebet* 
tet  sein. 

Die  Oeffnung  des  Samenleiters  muss  vor  der  Basis  der  Schwanz-  ; 

krallen  liegen,  doch  habe  ich  sie  an  den  wenigen  Männchen,  welche  'f 

mir  vorkamen,  nicht  mit  Sicherheit  wahrnehmen  können. 

Die  Aehnlichkeit  aller  morphologischen  Verhältnisse  Idsst  anneh- 
men, dass  die  Begattung  wie  bei  Daphnia  und  Ceriodaphnia  vorsieh  gehe. 
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9.   Die  Gattung  Simocephalus  Schödler. 

Die  Samenelemente  dieser  Gattung  sind  bei  verschiedenen  Arten 
verschieden^  bei  S.  Vetulus  fand  ich  sie  kugelig,  bei  einer  andern,  leider 
nicht  bestimmten  Art  (S.  serrulatus?)  stäbchenförmig.  Leydig  bezeich- 
net sie  bei  S.  vetulus  als  »keilförmig«  und  bildet  sie  auch  so  ab.  Meine 
Beobachtungen  an  S.  vetulus  wurden  im  Frühjahr  (Mai)  angestellt,  die 
von  Leydig  im  Herbst  (September,  October).  Schwerlich  wird  eine  Art 
von  Saisondimorphismus  der  Samenzellen  vorkommen,  und  es  wird  somit 
wohl  eine  Art-Verwechselung  hier  zu  Grunde  liegen. 

In  jeder  Bi|dungszeIIe  liegen  mehrere  grosse  helle  Keme^  die  von  ^ 

einer  dünnen  Protoplasmarinde  umhüllt  sind,  mit  dieser  zusammen  also 
Tochterzellen  darstellen.  In  dieser  Rinde  entstehen  die  Samenstäbchen 
und  es  schien  mir,  als  ob  die  Zahl  der  Samenstäbchen,  welche  inner- 
halb einer  Mutterzelle  sichtbar  waren ,  stets  der  Zahl  der  Tochterzellen 
entspräche,  so  dass  also  jede  Tochterzelle  nur  ein  Samenstäbchen  her- 
vorbrächte. 

Die  Samenstäbchen ,  welche  ich  bei  S.  serrulatus  (?)  beobachtete 
waren  0,008  mm  lang  und  0,0008  etwa  dick  und  stark  lichtbrechend. 
Sie  entstehen  in  Bildungszellen  der  Wand,  welche  sich  später  loslösen 
und  dann  frei  zwischen  reifen  Saroenstäbchen  im  Lumen  flottiren. 

Ganz  ähnliche  Samenmutterzellen  fand  ich  auch  bei  S.  vetulus 
(Fig.  38,  ^),  ohne  dass  ich  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Samen- 
zellen sich  in  ihnen  bilden,  ganz  ins  Klare  gekommen  wäre.  Man  findet 
kugelige  Zellen  verschiedener  Grösse,  in  welchen  theils  nur  ein,  theils 
bis  zu  sechs  helle,  vacuolenartige  Räume  (Kerne?)  liegen,  umgeben  vom 
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Zellproioplasma.  Die  SamenzeUen  selbst  sind  kleine  stark  li^htbrecheüde 
rundiidie  Etrrner  von  0,003  mm  Durchmesser,  in  welchen  sich  durch 
anhaltende  Einwirkung  von  Wasser  oder  dnrch  BssigSciure  ein  Kern 
leicht  nachweisen  lässt  (Pig.  36  Ä  and  B,  Sz), 

Die  Begattung  habe  ich  niemals  beobachtet,  obgleich  t<^  vielfach 
beide  Geschlechter  in  klemen  Gelassen  ensammenbraohte  und  auch  die 
früheren  Beobachter  scheinen  darin  nicht  glücklicher  gewesen  zu  sein. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Stellung  beim  Goitus  eine  andere  ist,  als  bei 
den  vorher  betrachteten  Daphninae,  da  der  Haken  am  ersten  Fasspaar 
fehlt.  Jedenfalls  aber  muss  die  Ejaculation  auch  hier  in  den  Ephippial- 
räum  erfolgen,  da  ein  Aufpressen  der  männlichen  GeschlecbtsOffnungen 
auf  die  Eileitermündnngen  wohl  in  jeder  Stellung  ohne  Zerreissung  des 
weiblichen  Rückens  unmöglich  ist.  Ich  finde  nämlich  die  männliche 
Oeffnung  hier  ähnlich  wie  bei  Ceriodaphnia  gelegen,  auf  der  Dorsalseite 
des  Postabdomens  gerade  vor  (oder  über)  der  Äfteröffnung  auf  einem 
kleinen  warzenförmigen  Vorsprung  (Fig.  38^).  Auch  hier  ist  das  Vas 
deferens  ein  ziemlich  weiter  Schlauch  {Vd),  der  dann  in  einen  kurzen 
mit  Bingmuskeln  versehenen  Ductus  ejaculatorius  übergeht.  An  diesen 
setzt  sich  von  vom  her  ein  fächerförmiger  Muskel  und  auf  diesem  liegt 
eine  grössere,  rundliche  blasse  Zelle,  welche  wohl  eine  Ganglienzelle 
sein  könnte  (G?).  Auch  geht  ein  feiner  Nerv  aus  dem  grossen  Ganglion 
[Sg]  unter  den  Schwanzborsten  (86]  hervor,  der  sich  gegen  den  Ductus 
ejaculatorius  hin  dem  Auge  entzieht. 

40.    Die  Gattung  Bosmina  Baird. 

Die  Seltenheit  der  Männchen  iat  wohl  die  Ursache,  weshalb  es  bis* 
her  an  Angaben  über  ihre  Sameneiemente  gänslich  gefehlt  hat.  Auch 
ich  kann  nur  Wenig  darüber  mittheilen.  Im  Hoden  des  lebenden  Thieres 
erkennt  man  nichts,  als  sehr  kleine,  stark  lichtbrechende  KOrner,  die 
ziemlich  spärlich  in  einer  hyalinen  Grundsubstanz  zerstreut  liegen.  Wird 
der  Inhalt  des  Hodens  durch  Druck  entleert,  so  treten  mit  ihnen  zugleich 
viel  grössere,  hyaline  Bänder  aus,  welche,  offenbar  durch  Quellung,  im 
Wasser  einen  Augenblick  sich  hin-  und  herwinden ,  dann  still  liegen, 
immer  blasser  werden  und  schliesslich  ganz  vergehen«  In  jedem  dieser 
Bänder  waren  mehrere  solche  K()mer  eingebettet,  ein  Zdlkem  war  nicht 
sichtbar.  Ich  halte  die  Bänder  für  die  Samenzellen,  die  Körner  für  Be-* 
standtheile  des  Zeiikörpers,  wie  sie  auch  bei  andern  Samenzellen  (Moina, 
Sida)  vorkemmen  und  glaube,  dass  der  Zellkern  übersehen  wurde.  Doch 
gebe  ich  dieee  Deutung  mit  allem  Vorbehalt,  da  ioh  nur  ein  einziges 
Männeben  zur  Dntersudiung  verwerfen  konnte. 
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Leider  hat  die  Seltenheit  der  MänDchen  auch  nicht  erialibt,  Be^ 
gaUungsversttche  «Dzastellen,  und  ich  vermag  deshalb  nicht,  meine 
frtther  ausgesprochene  Vermuthung  ^]  durch  Beobachtung  zu  bekräftigen, 
dass  Dämlidh  die  männliche  Bosmina  ihre  Antennen  wie  eine  Gabel  mit 
beweglichen  Zinken  zum  Einfangen  und  Festhalten  des  Weibchens  be- 
nutzt. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verhalt  es  sich  so,  da  diese  hörner- 
artig gebogenen  Organe  nur  beim  Manne  beweglich  am  Kopfe  eingelenkt, 
beim  Weibe  aber  demselben  fest  angewachsen  sind. 

Die  Begattung  muss  in  der  Bauchlage  vor  sich  gehen. 
Das  beweist  die  Anwesenheit  von  Kiammerhaken  am  ersten  Fusspaar  in 
Verbindung  mit  einer  sehr  tiefen  Lage  des  hintern  Schalenwinkels  beim 
Weibchen.  Die  Stellung  des  Männchens  muss  also  ungefähr  so  sein  wie 
bei  Daphnia.  Damit  stimmt  auch  die  Lage  der  männlichen  Sexualöffnung 
auf  der  Spitze  des  Postabdomen  unmittelbar  an  der  Basis  der  sehr  klei- 
nen Krallen,  schon  auf  dem  sogenannten  Krailenträger  (Fig.  44).  Das 
Poslabdomen  des  Mannes  zeigt  wesentliche  Unterschiede  von  dem  des 
Weibes,  die  aber  alle — soweit  ich  sie  kenne — auf  eine  grossere  Beweg- 
lichkeit desselben  und  eine  geringere  Dicke  hinauszielen.  Bei  dem  Männ«- 
dien  von  Bosmina  diaphana  articulirt  sogar  nach  dessen  Entdecker 
P.  E.  MüLLim  das  ganze  Postabdomen  am  Abdomen,  wie  bei  den  Lyncei- 
den  und  läuft  ausserdem  gegen  die  Krallen  hin  ganz  spitz  zu.  Beides 
lässt  sich  leicht  verstehen,  da  bei  allen  Bosminaarten  der  Schalenwinkel 
weit  nach  unten  gerückt,  der  Raum  zwischen  Schale  und  weiblichem 
Bücken  also  schmal  ist  und  das  Männchen  bei  der  Kürze  seines  Postab- 
domens dasselbe  sehr  stark  beugen  muss. 
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41.    Die  Gattung  Pasithea  Li^vin. 

Die  kleinen,  unregelmässig  rundlichen  Samenzellen  (Durchmesser 
etwa  0,005  mm)  wurden  kürzlich  von  Giuber  und  mir  beschrieben  und 
abgebildet  2).  Sie  erscheinen,  wenn  sie  in  Masse  den  Hoden  erfüllen, 
hell  kastanienbraun,  eine  Färbung,  die  auf  kleinen  gelbbraunen  KOrn- 
eben  beruht,  welche  den  Zellkern  umgeben  (Fig.  4  2  A  und  B) . 

Lage  und  Gestalt  des  Hodens  sind  ganz,  wie  bei  andern  Daphninen^ 
die  Mündungsstelle  aber  konnte  ich  nicht  sicher  erkennen,  das  Vas  defe- 
rens  liess  sich  bis  neben  den  After  verfolgen ,  der  hier  etwa  wie  bei 
Bosmina  liegt,  d.  h.  hinter  den  Schwanzkrallen. 

Das  ausserordentlidi  kurze  und  seltsam  geformte  Postabdomen  i^t 


4)  Diese  »Beiträge«.  Abhandlung  V. 
9)  »Neue  Daphniden«.   Taf.  IV,  Fig.  45. 
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tn  beiden  Geschlechtern  gleich,  so  dass  sich  daraus  keine  Schlüsse  auf 
die  specielle  Form  der  Begattung  ziehen  lassen.  Der  Klammerhaken  am 
ersten  Fusspaar  fehlt  auch  hier  dem  Manne  nicht,  und  daraus  und  aus 
der  Gestalt  der  weiblichen  Schale  lässt  sich  abnehmen ,  dass  die  Be- 
gattungsstellung ähnlich  sein  muss,  wie  bei  Daphnia,  d.  h.  das  Männ- 
chen klammert  sich  mit  dem  Kopf  voran  an  den  Bauchrand  der  Schale 
an.  Da  die  Stelle,  an  welcher  beide  Schalen  zusammenstossen  (der 
hintere  Schalenwinkelj ,  beim  Weibchen  sehr  weit  abwärts  liegt,  so  wäre 
keine  andre  Stellung  denkbar,  in  welcher  das  Männchen  zugleich  den 
Schalenrand  packen  und  mit  der  Spitze  des  Postabdomen  in  den  Brut* 
raüm  eindringen  könnte. 

42.    Die  Gattung  Macrothrix  Baird. 

Auch  über  diese  Gattung  kann  ich  nur  Dürftiges  mittheilen.  Die 
Männchen  sind  bisher  nur  von  Grcber  und  mir  beobachtet  worden  und 
ihre  Seltenheit,  sowie  ihre  Kleinheit  (0,4  mm]  und  relative  Undurch- 
sichtigkeit  erschwerte  die  Untersuchung  sehr.  Wir  fanden^),  dass  »die 
Hoden  auch  hier  die  gewöhnliche  Schlauchform  haben  und  die  bekannte 
Lage  zu  Seiten  des  Darmes.  Wie  bei  Moina,  so  sieht  man  auch  hier  bei 
den  fast  ununterbrochen  andauernden  peristaltischen  Bewegungen  des 
Hodens  die  Samenmasse  auf-  und  absteigen.  Auch  bei  starker  Ver- 
grösserung  erkennt  man  übrigens  die  Samenzellen  selbst  nicht,  sondern 
nur  ihre  Kerne,  welche  als  dunkle  Kömer  erscheinen,  die  nicht  unmit- 
telbar aneinander  stossen,  also  durch  die  vermuthlich  äusserst  helle 
Zellsubstanz  auseinander  gehalten  werden.  Die  Samenelemente  können 
danach  weder  Strahlenzellen,  wie  bei  Moina  rectirostris  und  brachiata, 
noch  Sichelzellen,  wie  bei  Moina  paradoxa  sein,  noch  auch  stäbchenför- 
mige Köiperchen,  wie  bei  den  Daphniaarten,  sondern  sie  müssen  nahezu 
kugelige  kleine  Zellen  mit  hellem  Protoplasma  und  kleinem  dunkeln 
Kern  sein/ ähnlich  den  Samenelementen  von  Pasithea.  Isolirung  der- 
selben gelang  nicht. a 

Auch  hier  ist  das  Schwanzende  beider  Geschlechter  nahezu  gleich 
und  die  Mündungsstelle  des  Vas  deferens  konnte  nicht  sicher  gestellt 
werden,  auch  hier  sind  die  Antennen  gleich  bis  auf  zwei  Sinnesborsten, 
die  das  Männchen  mehr  besitzt,  auch  hier  fehlt  schliesslich  der  Klammer- 
haken am  ersten  Fusspaar  nicht  und  dies  in  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Bau  lässt  auf  die  gleiche  Begattungsform  schliessen. 

4)  A.  a.  0.  p.  103. 
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m.   Sumen  und  Begattung  b«i  dan  Lynceiden. 
13.  Die  Gattung  Eurycercus  Baird. 

Im  Gegensatz  zu  den  andern  DapbQoidenfstuilieD  berrscbl 
Lynceiden  eine  grosse  Einförmigkeit  der  Samenelemente.  Hebe 
es  sehr  kleine  nahezu  kugelige  Zellen,  deren  Kern  sich  bei  den  { 
Arten  ganz  wohl  nachweisen  ISsst. 

Bei  Eurycercus  lamellatus,  dem  Riesen  unter  den  Lynceide 
Männchen  im  November  sehr  zahlreich  anzutreßen  sind,  bes 
eine  relativ  bedeutende  GrCsse,  ihr  Durchmesser  beträgt  0, 
Sie  sind  kugelig,  wasserklar  und  enthalten  einen  klaren, 
kugeligen  Kern,  in  welchem  noch  ein  stark  I ich tb rechendes  cei 
legenes  Kemktirperchen  deutlich  zu  erkennen  ist  (Fig.  29  A). 
also  unzweifelhafte  Zellen,  eine  Erkennlniss,  die  für  die  Ben 
der  meist  ganz  winzigen  Samenelemente  der  übrigen  Lyoceit 
ohne  Bedeutung  ist.  Gegen  Wasser  sind  sie  nicht  sehr  em| 
verändern  zunächst  ibie  Form  gar  nicht  und  quellen  erst  nach 
Zeit  auf,  um  schliesslich  zu  plalzen  und  sich  aufzulösen. 

Der  Hoden  besitzt  auch  hier  die  Geslalt  eines  weiten  Sc 
der  aber  vielfache  Aussackungen  aufweist,  auch  nicht,  wie 
Daphniden  gerade  gestreckt  verläuft,  sondern  enlsprecbend  i 
Schlinge  bildenden  Darmcanal  mehr  oder  weniger  gebogen  [F 
Die  Wand  des  Hodens  ist  sehr  dünn  und  man  findet  im  Nove 
Oi^an  prall  gefüllt  von  einer  unglaublichen  Menge  von  Sam 
welche  schon  auf  geringen  Druck  durch  die  Mündungen  de 
Samenleiter  ausströmen.  Diese  Mündungen  liegen  —  abweic 
allen  andern  Lynceiden  —  an  der  Basis  des  Poslabdomen,  nat 
der  Bauchseile  und  zwar  auf  vorspringenden,  zweilippigen 
welche  gegen  die  Scbwanzspitze  zu  schauen,  so  dass  also  der 
derBichlung  gegen  die  Schwanzkrallen  hin  ausströmt. 

Die  Begattung  wurde  noch  von  Niemand  beobachtet.  Ich 
Aufeinanderpassen  der  beiderseiligeo  GcschlechtsöiTnungen  < 
nicht  für  möglieb,  die  colossale  Höbe  des  mit  zackigem  Bande  vt 
Postabdomen  schliessl  wohl  eine  Einführung  desselben  in  den 
aus;  jedenfalls  mUssle  man  erwarten  —  falls  eine  solche  slal 
dass  beim  Manne  diese  Höbe  geringer  sei,  als  beim  Weibchen, 
Zacken  abortiv,  wie  Aehnlichea  bei  allen  andern  Lynceiden  vi 
dem  ist  aber  hier  nicht  so.  Da  nun  andrerseits  die  Begattunj 
wiederum  durch  die  Haken  am  ersten  Fu^spaar  gegeben  ist,  so 
Samen  wohl  nur  in  den  Bruiraum  entleert  werden  und  zwar 
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so  gescbeben,  dass  die  männlicbe  Geschlechtsöffnung  gerade  in  den 
Schalenwinkel  des  Weibdiea«  zu  liegen  ko«i«t,  wfibreB^  das  mächtige 
Postabdomen  sieb  mit  seiner  Ventralfläcbe  dem  ScbalenrUcken  auflagert. 

Wir  kennen  nicbt  die  Bedeutung  der  Kämme  auf  dem  Postab- 
dornen ;  dass  sie  aber  eine  nicbt  ganz  unwicbüge  Rolle  spielen,  bei^t^eist 
wobi  ibre  Beibehaltung  beim  Männchen.  Aus  dieser  BeibehaUung  resul- 
tirte  dann  die  Nothwendigkeit,  die  ursprüngliche '  Lage  der  männlichen 
Gescblechtsöffnung  beizubehalten,  da  diese  Oefinung  auf  der  Spitze  des 
Postabdomens  zwecklos  und  unbrauchbar  gewesen  wäre. 

Ueber  die  Genese  der  Samenelemente  kann  ich  nur  so  viel  sagen « 
dass  audi  hier  dieselben  in  grösseren  Mutterzellen  entstehen,  weiche 
man  zuweilen  mitten  zwischen  den  reifen  Samenzellen  im  Lumen  des 
Hodens  flottiren  sieht  (Fig.  99  A,  unmittelbar  vor  dem  Yas  deferens) . 

14.   Die  übrigen  Lynceiden. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  fasse  ich  die  Beobachtungen 
über  diese  Gruppe  zusammen. 

Die  Samenzellen  sind  stets  denen  von  Eurycercus  ähnlich  und  wer* 
den,  wie  bei  diesem,  in  Masse  hervorgebracht.  Bei  den  kleinen  Arten 
sind  sie  ungemein  klein. 

In  der  Litteratur  finde  ich  nur  die  Samenelemente  eines  einzigen 
Lynceiden  erwähnt  und  zwar  bei  Kurz  ,  der  von  Pleuroxus  hastatus  bei- 
läufig bemerkt,  »er  habe  recht  grosse,  kugelförmige  Sperma tozoenu^j .  Ich 
vermutbe ,  dass  hier  eine  Täuschung  mit  untergelaufen  ist ,  wenigstens 
würde  dieser  Pleuroxus  sich  anders  verhalten ,  als  alle  übrigen  mir  be- 
kannten Arten. 

Ich  selbst  habe  die  Samenzellen  von  folgenden  Arten  beobachtet : 

4.  Camptocercus  rectirostris  Schödler;  sie  messen 
0,0016  mm,  das  ganze  Thier  dagegen  misst  in  der  Länge  etwa  0,6  mm; 
die  Samenzellen  verhalten  sich  also  zur  Länge  des  Thiers  wie  1  :  370. 
Kerne  der  Samenzellen  als  helle  Flecke  mit  Hjlktnagk  System  VIII  ganz 
wohl  zu  erkennen. 

Sl.  Acroperus  leucocephalus  Koch.  Die  Samenzellen  messen 
0^003  mm,  besitzen  einen  deutlichen  Kern  und  kleine  Körnchen  imZell- 
Protoplasma;  Länge  des  Männchens  0,5  mm ;  die  Samenzellen  verhalten 
sich  also  zur  Körperlänge  wie  1  :  150. 

3.  Alonella  pygmaea  Sars:  Die  Samenzellen  messen  0,001 4  mm, 
die  Körperlänge  beträgt  0,25  mm ;  das  Yerbältniss  ist  also  wie  1  :  180. 

4}  »Dodekas  etc.«  p.  67. 
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4.  Alona  tesladinaria  Schödler.  Samenzellen  nur  0,002  mm; 
dennoch  der  Kern  als  heller  centraler  Fleck  erkennbar.  Länge  des  Männ- 
chens s=  0,4  mm,  also  Samenzellen  wie  4  :  200. 

5.  Peracantha  truncata  Baird.  Samenzellen  nur  0,0005  mm 
etwa)  Kerne  nicht  mehr  erkennbar.  Länge  des  Männchens  :=  0,5  mm, 
also  ergiebt  sich  hier  ein  Verhältniss  von  4  :  1000. 

6.  Chydorus  sphaericus.  Samenzellen  unmessbar kleine,  stark 
lichtbrechende  Kömchen;  Kern  nicht  erkennbar.  Dass  die  Genese  dieser 
winzigen  Samenzellen  eine  ähnliche  ist,  wie  sie  für  Eurycercus,  Simoce- 
pbalus ,  Daphnia  festgestellt  wurde,  beweist  das  Vorkommen  mehrker- 
niger  Mutterzellen  im  flüssigen  Hodeninhalt. 

Eine  directe  Beobachtung  der  Begattung  bei  irgend  einem  Lyncei- 
den  liegt  nicht  vor.  Kurz  allein  sah  wenigstens  die  Vorbereitungen  dazu 
und  zwar  bei  Chydorus  sphaericus.  Er  sagt  darttber:  »Die  Begattung 
habe  ich  oft  beobachtet.  Sie  6ndet  statt  an  Weibchen,  welche  noch  kein 
Ephippium^]  haben,  ja  es  sind  manchmal  im  Brutraum  noch  Sommereier 
in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  vorhanden.  Das  Männchen  klam- 
mert sich  mit  den  Haken  in  dem  Schalenwinkel  fest ,  welchen  die  bei- 
den Hinterränder  beim  Weibchen  bilden.  Die  beweglichen  Haken  klem- 
men den  Schalenrand  des  Weibchens  gegen  die  Widerlager  so  fest,  dass 
sich  das  Männchen  vom  Weibchen  fortschleppen  lassen  kann.  Dabei 
ttberlässt  sich  das  Männchen  seinen  gewöhnlichen  vitalen  Verrichtungen. 
Obzwar  ich  nun  die  conjugirten  Thiere  oft  stundenlang 
unter  dem  Mikroskop  hatte,  so  gelang  es  mir  doch  nie,  den 
Moment  der  Begattung  zu  beobachtena^j. 

Es  wäre  irrig,  wollte  man  die  von  Kurz  hier  gesehene  Stellung  des 
Männchens  ftlr  die  Begallungsstellung  nehmen.  Bei  allen  Daphnoiden, 
deren  Begattung  mir  bekannt  ist,  wechselt  das  Männchen  seine  Stellung^ 
so  lange  das  Weibchen  noch  keinen  Ernst  zeigt  und  klammert  sich  häufig 
in  einer  Stellung  an,  die  sehr  verschieden  von  der  eigentlichen  Begat- 
tungsstellung ist.  Weibchen  aber,  welche  Sommereier  oder  Embryonen 
tragen,  nehmen  niemals  Männchen  an. 

Ich  glaube  nun  nachweisen  zu  können,  dass  die  Begattungsstellung 
für  die  Lynceiden  eine  andre  sein  muss,  dieselbe  nämlich,  wie  sie  bei 
den  Daphninen  beobachtet  wurde  und  möchte  deshalb  die  von  Kurz  be- 
obachtete Stellung  nur  als  erste  AngriflTsstellung  des  Männchens  betrach- 

1)  Nach  KuBZ  wird  bei  Chydorus  eine  Art  von  Epbipptum  gebildet,  wie  denn 
auch  bei  einigen  andern  Lynceiden  wätirend  der  Bildung  von  Wintereiern  Umwand- 
lungen der  Schale  vorkommen,  Bildung  logenartiger  Vertiefungen,  wenn  auch  keine 
förmlichen  Epbippien,  siehe:  unten  p.  84. 

2)  Dodekas  neuer  Ciadoceren.  Wiener  Sitzungsberichte.  Bd.  LXX.  p.  72.  4874. 

Zeitschrift  f.  wlssensch.  Zoologie.  XXXI 11.  Bd.  6 
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ten,  die  sich  von  selbst  daraus  ergiebt,  dass  die  Weibehen  meist  auf  dem 
Boden  umherlaufen,  nicht  schwimmen,  also  auch  nicht  anders  als  von 
hinten  her  gepackt  werden  können. 

Nach  meiner  Ansicht  findet  bei  allen  Lynceinen  dioEja- 
cula  tion  i  n  den  Brutraum  statt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das 
männliche  Poslabdomen  nicht  blos  an   die  Oeffnung  desselben  aussen 
angelegt  wird,  wie  bei  den  meisten  Daphnien,  sondern  tief  in  den- 
\   selben  eingeführt  wird. 

Diese  Ansicht  iässt  sich  in  folgender  Weise  erhalten. 

Bei  allen  Arten  liegt  die  mannliche  Geschlechtsöff-t 
n  ung  auf  der  Spitze  des  Postabdomen.  Daraus  folgt,  dass  diese 
Spitze  mindestens  in  den  Anfang  des  Brutraumes  eingeschoben  wird 
und  dies  wird  weiter  noch  gestützt  durch  die  Thatsacbe,  dass  bei  allen 
Arten  das  männliche  Postabdomen  sich  vom  weiblichen  unterscheidet^ 
theils  durch  grössere  Länge  j  theils  durch  geringere  Dicke  (Zuspitzung) 
theils  durch  Verkümmerung  der  scharfen  Zähne,  welche  beim  Weibchen 
auf  der  DorsalOäche  stehen,  theils  durch  alles  Dieses  zusammen. 

Fig.  32  B  stellt  das  männliche  Postabdomen  von  Aloneila  pygmaea 
dar^  C  das  w^eibliche^  Fig  35  das  männliche  Postabdomen  von  Campto- 
cercus  rectirostris  ^  Fig.  36  das  weibliche.  Fig.  37  A  zeigt  das  conisch 
zugespitzte^  völlig  dornenlose  Postabdomen  der  männlichen  Aiona  testu- 
dinaria ,  Fig.  30  das  ebenfalls  dornenlose  männliche  Postabdomen  von 
Acroperus  leucocephalus ,  Fig.  34  dasjenige  von  Peracantha  truncata, 
auf  welchem  die  scharfen  Dornen  des  Weibchens  in  ganz  kurze ,  bieg- 
same Borsten  umgewandelt  sind.  Noch  auffallender  sind  die  Unterschiede 
bei  den  Ghydorusarten ,  bei  welchen  das  weibliche  Postabdomen  sehr 
breit  abgestutzt  endet^  das  männliche  aber  sich  fein  zuspitzt. 

Alles  dieses  beweist  indessen  nur,  dass  das  Postabdomen  ziemlich 
tief  in  den  Brutraum  des  Weibchens  eingeführt  wird^  lässt  aber  die  Mög- 
lichkeit einer  Ejaculation  in  die  Einleitermündungen  noch  offen. 

Diese  wird  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Lage  der  männ- 
lichen Oeffnungen  zum  Theil  eine  solche  ist,  dass  unmög- 
lich ein  Gontact  mit  den  weiblichen  stattfinden  kan  n. 

Obwohl  nämlich  die  Oeffnungen  der  Samenleiter  bei  allen  Arten  auf 
der  Schwanzspitze  liegen,  so  finden  doch  grosse  Unterschiede  in  der  spe- 
cielleren  Lage  derselben  statt.  Bei  Aloneila  pygmaea  münden  beide 
Samenleiter  durch  eine  gemeinsame  Oeffnung  an  der  ventralen  Basis  der 
Schwanzklauen  (Fig.  32  A  und  B)  ;  bei  Alona  pygmaea  verhält  es  sich 
ähnlich,  nur  dass  die  beiden  Oeffnungen  nicht  völlig  verschmolzen  sind 
und  die  ganze  Breite  der  RIauenbasis  einnehmen  (Fig.  37  A  und  B) .  Bei 
Acroperus  leucocephalus  sind  zwei  getrennte  Oeffnungen  auf  je  einem 
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VorspriiDg  an  der  Ventralseite  der  Klaaenbasis  vorbandeD  (Fig.  30}.  Bei 
Camptocercus  rectirostris  befinden  sich  die  beiden  Oeffnui^en  asietniich 
weiter  nach  vorn  und  ohne  warzenförmigen  Vorsprung  (Fig.  35] .  Bei 
Pleuroxus  sp.  endlich  (Fig.  33]  und  bei  Peracaniha  iruncata  (Fig.  34) 
liegen  die  beiden  Oeffnungen  auf  der  Seitenfläche  des  Postabdomen. 

Di^  Begattungsstellung  lässt  sich  nun  für  solche  Arten,  deren  hin- 
terer Sehalenwinkel  weit  abwärts  steht,  leicht  bestimmen,  sie  kann  keine 
andere  sein,  als  sie  bei  Moina  oder  Daphnia  durch  Beobachtung  festge- 
stellt ist.  Da  das  Männchen  mit  seinen  Fusshaken  nur  den  Rand,  nicht 
die  Fläche  der  Schale  packen  kann,  so  ist  jede  andere  Stellung,  als  die 
in  Fig.  49  abgebildete  ausgeschlossen.  Klammerte  sich  das  Männchen 
im  Sehalenwinkel  an,  so  könnte  es  unmöglich  sein  Postabdomen  in  den 
Brutraum  einführen.  Nun  sieht  man  aber  leicht,  dass  eine  Berührung 
der  Samenletteröffnungen  auch  nur  mit  dem  Rücken  des  Weibchen,  ge- 
schweige denn  mit  den  winzigen  Eileiteröffnungen  bei  der  als  Beispiel 
gewählten  Peracantha  unmöglich  ist.  Der  Samen  wird  also  etwa  so  wie 
in  Fi|;.  49  angedeutet  ist,  in  den  Brutraum  entleert  werden.  Die  Abbil- 
dung zeigt  zugleich,  dass  dadurch  für  die  Befruchtung  der  wahrschein- 
lich unmittelbar  nach  der  Begattung  austretenden  Eier  hinlänglich  ge- 
sorgt sein  muss,  denn  wenn  auch  beim  Zurückziehen  des  männlichen 
Poslabdomen  ein  Theil  des  ejaculirten  Samens  verloren  geht,  so  wird 
von  der  grossen  Menge  von  Samenzellen  immer  noch  viel  mehr  zurück- 
bleiben, als  zur  Befruchtung  der  wenigen  Wintereier  erforderlich  ist.       ^ 

Wenn  nun  auch  bei  andern  Lynceinen  die  Lage  der  Samenleiter- 
öffnungen eine  so  bestimmte  Zurückweisung  innerer  Begattung  nicht 
zulässt,  so  spricht  doch  Alles  dafür,  dass  die  Begattungsform  bei  Allen 
dieselbe  ist.  Ueberail  sind  diese  Oeffnungen  so  gelegen,  dass  der  aus* 
tretende  Strom  in  gerader  Richtung  in  die  Tiefe  der  Bruthöhle  getrieben 
wird  und  das  Einzige,  was  auf  den  ersten  Blick  für  eine  Ejaculation  in 
die  Eileiter  bei  einigen  Arten  zu  sprechen  scheint,  ist  das  Vorkommen 
eines  sogen.  Penis  bei  Leydigia  (Aiona)  quadrangularis  und  Alona  line- 
ata.  Leider  konnte  ich  mir  die  Männchen  dieser  Arten  bisher  nicht 
verschaffen,  muss  aber  bezweifein,  dass  diese  Verlängerungen  der  Samen- 
lüiter^  welche  bei  Leydigia  quadrangularis  z.  B.  als  schlaffer,  kurzer 
un paarer  Schlauch  zwischen  den  Klauen  herabhängt,  in  dem  Sinne 
Begattungsorgan  ist,  dass  es  in  die  Eileiteröffnung  eingeführt  würde. 
Ich  glaube,  dass  schon  die  Lage  zwischen  den  Klauen  dagegen  spricht 
und  sehe  in  dem  Organ  eher  einen  Apparat  zur  Verstärkung  der  Aus- 
strömungsgeschwmdigkeit.  Eine  Einführung  in  den  Eileiter  würde  auch 
voraussetzen,  dass  beide  Eileiter  in  einer  gemeinsamen  Oeffnung  aus- 
mündeten, dieses  ist  jedoch  noch  bei  keiner  Daphnoide  beobachtet  wor- 
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den  und  ist  auch  —  soviel  ich  sehe  —  bei  Alona  quadraDgularis  nicht 
der  Fall,  vielmehr  liegt  hier  —  wie  auch  bei  den  übrigen  Daphniden  — 
eine  kleine  ovale  Oeffhung  mit  geradem  Spalt  in  der  Mitte  jederseits  in 
einiger  Entfernung  von  der  Mittellinie. 


Nachdem  das  Manuscript  bereits  abgeschlossen  war,  bot  sich  mir 
zum  ersten  Mal  die  Gelegenheit,  Geschlechtsweibchen  von  Ghydorus 
sphaericus  im  untersuchen  und  diese  lieferten  eine  unerwartete  Bestä- 
tigung der  hier  entwickelten  Ansicht  über  die  Lynceidenbegattung. 

Bei  Cbydorus  besitzen  die  Männchen  ein  sonderbar  geformtes  Post- 
abdomen, das  auf  eine  ganz  specielle  Anpassung  an  die  Theile  des  Weib- 
chens hinzudeuten  scheint.  Dasselbe  ist  nämlich  an  seiner  Rückenfläche 
tief  bogenförmig  ausgeschnitten,  so  dass  es  von  der  Aftergegend  an  ganz 
dünn  wird.  Dies  erklärt  sich  nun  ganz  einfach,  wenn  man  das  von 
Kurz  entdeckte  Ephippium  dieser  Art  kennt.  Während  nämlich  bei  den 
meisten  Lynceiden  die  Schale  keine  oder  nur  geringe  Veränderungen 
erleidet,  um  sich  zur  Aufnahme  der  Dauereier  geschickt  zu  machen, 
bildet  sich  hier,  —  wie  Kuez  es  ganz  richtig  beschreibt  aber  nicht  ganz 
richtig  abbildet  ^j  —  »im  Rückentheil  der  Schale  ein  scharfer  Höcker«^  der 
offenbar  dem  Ei  als  fester  Halt  zu  dienen  hat.  Dieser  Wulst  nun  liegt 
in  der  Medianebene  und  entspricht  in  seiner  Gestalt  dem  geschweiften 
Ausschnitt  auf  dem  Rücken  des  männlichen  Postabdomens  —  vorausge- 
setzt, dass  dasselbe  in  der  Stellung  gegen  die  EphippialhOhle  voi^e- 
schoben  wird,  wie  es  oben  angenommen  wurde. 

IV.   Samen  nnd  Begattung  bei  den  Poljrphemiden. 

15)  Die  Gattung  Bythotrephes  Leydig. 

Die  Samenzellen  dieser  Art  sind  schon  von  Müller  beschrieben  wor- 
den, es  sind  sehr  grosse  (Durchmesser  0,41 — 0,13  mm)  hüllenlose, 
spbäroide  Zellen  mit  bläschenförmigem  Kern  und  einem  Eernkörperchen 
(Fig.  SO  C).  Der  flaschen-  oder  birnförmige  Hoden  (Fig.  21,  H)  enthält 
nur  eine  geringe  Zahl  derselben,  höchstens  etwa  zwanzig,  oft  aber  nur 
sechs  oder  acht.  Das  Protoplasma  der  Samenzellen  ist  ungemein  weich 
und  schmiegsam ;   beim  Durchgang  durch  den  engen  Canal  des  Penis 

4)  Die  Fig.  9  von  Kurz  auf  Taf.  III  giebt  eine  förmliche  Ecke  auf  dem  Schalen- 
rücken an  und  lässl  ihn  von  da  gegen  den  Scbalenwinkel  allzu  gerade  abfallen.  Ich 
finde  in  der  Wölbung  der  Schale  keinen  Unterschied  von  den  Jungfernweibchen, 
wohl  aber  in  der  enormen  Verdickung  der  Hypodermis  und  der  von  ihr  ausgeschie- 
denen Cbitinschicht  an  der  Stelle  des  in  Frage  stehenden  Schalenwulstes. 
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streckt  sich  die  Zeile  dermassen,  dass  sie  denselben  in  warst-  oder  band* 
förmiger  Gestalt  wieder  verlässt,  aus  der  sie  sich  aber  dann  rasch  wieder 
zur  Kugelform  zusammenzieht  (Fig.  SO  B,  d  und  e). 

Durch  geringen  Druck  des  Deckgläschens  kann  man  leicht  eine  An^ 
zahl  von  Zellen  zum  Austreten  bringen  und  man  beobachtet  dann  jene, 
allerdings  sehr  seltsamen  Bewegungserscheinungen,  welche  Lbtbig  zuerst 
an  Polyphemus  gesehen  und  folgendermassen  beschrieben  hat  ^) .  )>  Es  quel- 
len die  Samenelemente  in  Form  einfacher,  cylindrischer,  feingranulärer 
Körper  hervor,  welche  sich,  von  dem  umgebenden  Wasser  berührt,  rasch 
an  beiden  Polen  ausziehen  und  damit  spindelförmig  werden.«  —  »Nun 
fangen  die  Enden  an  sich  langsam  zu  bewegen  und  jedes  Ende  drillt 
sich  in  eine  Anzahl  feiner  Fäden  auf.  Dann  erfolgen  amöbenartige  Zu- 
sammenziehungen und  Ausdehnungen  des  ganzen  Zoosperms,  die  zuletzt 
damit  aufhören,  dass  das  Zoosperm  zu  einer  Kugel  sich  umgestaltet  hat, 
welche  an  mehreren  Stellen  Bttschel  zarter  Strahlen  abgiebt.  Auf  dieser 
Stufe  angekommen,  sind  sie  den  Strahlenzellen  im  Samen  der  Decapoden 
vergleichbar  und  bleiben  auch  wie  jene  vollkommen  starr.  Die  amöben- 
artigen Bewegungen  sind  schon  nach  einigen  Minuten  erloschen.« 

Claus  hat  neuerdings  dieselben  Erscheinungen  an  den  Zoospermien 
von  Evadne  beobachtet.  Bei  Bythotrephes  habe  ich  sie  oft  gesehen  und 
muss  danach  glauben,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Lebensäusserungen 
dieser  Zellen  zu  thun  haben,  wie  man  bisher  annahm,  sondern  mit  rein 
physikalischen  Vorgängen.  Ich  halte  die  ganze  Reihe  der 
Formänderungen  dieser  Zellen  nicht  für  active,  sondern 
für  passive,  theils  für  reine  Quellungserscheinungen, 
theils  für  die  Folge  mechanischer  Zerrung  und  Zerreis- 
sung  der  Zellen. 

Wenn  eine  Samenzelle  als  langer  band-  oder  wurstförmiger  Körper 
(Fig.  24  Sz]  aus  dem  Penis  hervorgeschossen  ist,  zieht  sie  sich  sofort 
wieder  zur  Eiform  zusammen  (Fig.  20  e),  wenn  sie  nicht  irgendwo 
hängen  bleibt.  Letzteres  passirt  aber  sehr  häufig,  da  das  gedrückte 
Thier  heftig  mit  den  Füssen  arbeitet.  Daher  kommt  es ,  dass  die  Zellen 
sich  häufig  »an  den  Polen  ausziehen  und  spindelförmig  werden«;  das 
klebrige,  weichflüssige  Protoplasma  der  Samenzelle  wird  durch  die 
mächtigen  Fussborsten  zerfetzt,  die  Zellen  in  lange  Zipfel  ausgezogen, 
oft  auch  in  mehrere  kurze ;  zugleich  wirkt  das  Wasser  auf  das  zerrissene 
Protoplasma  und  es  beginnt  ruckweise  zu  quellen.  Es  bilden  sich 
so  die  merkwürdigsten  bandartigen  Knäuel  oder  auch  Formen ,  welche 
»Strahlenzellena  ähneln  (Fig.  20  i4,  S,  Z>),  es  wäre  aber  irrig,  diesen 
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sonderbaren  Gebilden  irgend  welche  Bedeutung  etwa  in  Beziehung  auf 
den  Befruehtungsvorgang  oder  auf  die  Lebenseigenschaften  der  Zelle 
zuzuschreiben:  sie  sindKunstproducte.  Alle  Samenzellen,  welche 
an  geschützter  Stelle  der  Wassereinwirkung  unterliegen ,  bilden  keine 
Ausläufer ;  sondern  bleiben  lange  Zeit  oval  mit  dichterer^  runzlicher 
Rindenschicht  (Fig.  20  /> ,  m),  quellen  dann  plötzlich  auf  und  zerfallen 
schliesslich  zu  einem  Häufchen  feinkörniger  Masse  {n),  in  deren  Mitte 
der  Kern  noch  längere  Zeit  intact  bleibt.  Sie  verhalten  sich  also  ganz 
so,  wie  die  Samenzellen  von  Bosmina  oder  von  Moina  paradoxa,  bei 
welchen  nur  die  geringere  Grösse  der  Zellen  die  Quellungserscheinungen 
minder  auffallend  macht. 

Dass  jene  d Strahlen«  und  Spitzen  mit  der  Befruchtung  Nichts  zu 
thun  haben,  geht  ttbiigens  schon  daraus  hervor,  dass  die  Samen- 
zellen im  Körper  des  Weibchens  als  dieselben  eiförmigen 
Gebilde  erscheinen,  als  welche  sie  aus  dem  Hoden  des 
Männchens  bekannt  sind. 

Bei  solchen  Weibchen  nämlich,  welche  vor  Kurzem  Wintereier 
in  den  Brutraum  entleert  haben,  findet  man  nicht  selten^  wie  bereits 
P.  E.  MüLLBR  gesehen  hat,  mehrere  Samenzellen  (bis  fünf)  im 
Brutrauro,  gewöhnlich  den  beiden  Eiern  dicht  anliegend  (Fig.  15  A 
und  B).  Die  Befruchtung  muss  während  oder  unmittelbar 
nach  demEintrittderEier  indenBru  träum  erfolgen,  weil 
unmittelbar  danach  die  Bildung  der  Eischale  beginnt.  Ich  habe  niemals 
Samenzellen  im  Brutraum  gesehen,  bevor  die  Eier  eingetreten  waren, 
obgleich  mir  sehr  oft  Weibchen  mit  reifen  Eiern  im  Ovarium  vorge- 
kommen sind  und  ich  oft  das  künstliche  Ueberiliessen  des  Eies  in  den 
Brutraum  durch  Druck  erzielt  habe.  Auch  fand  ich  einmal  ein  Weib- 
chen, bei  welchem  in  der  Gefangenschaft  bei  ausgeschlossener  Begattung 
die  Wintereier  in  den  Brutraum  übergetreten  waren,  sich  aber  dort 
nicht  kuglig  zusammengezogen  hatten ,  sondern  zerfallen  waren.  Es 
stimmt  dies  vollständig  mit  den  Beobachtungen  an  Daphnia  pulex  und  Moina 
paradoxa,  bei  welchen  die  Eier  ebenfalls  zerfallen,  wenn  die  Befruchtung 
ausbleibt.  Nach  allem  Diesem  muss  also  die  Begattung  mit 
dem  Eintritt  der  Eier  zeitlich  zusammenfallen. 

Wie  sie  vor  sich  geht,  ist  mir  nicht  mehr  zweifelhaft,  seitdem  ich 
bemerkt  habe ,  dass  bei  den  Geschlechtsweibchen  eine  kleine  Oeffnung 
am  Schalenrand  frei  bleibt  und  nicht  mit  der  Rückenhaut  verwächst. 
Bei  Weibchen,  welche  die  Begattung  schon  vollzogen  haben,  ist  sie  schon 
äusserlich  kenntlich  durch  kleine  pelottenförmig  vorspringende  Lippen, 
welche  von  einer  Vorstülpung  der  Wand  des  Canals  herrühren,  in 
welchen  die  Oeffnung  fuhrt.    Bei  Weibchen,  die  die  Begattung  noch 
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nicht  vollzogen  haben ,  treten  diese  Lippen  noch  nicht  so  hervor.  Ich 
bezeichne  die  Oeßhung  ihrer  Function  nach  als  Vulva,  den  Canal  als 
Vagina  (Fig.  HA  und  B,  Vv).  Derselbe  ist  seiner  Genese  nach 
nichts  weiter  als  ein  offen  gebliebener  Spalt  zwischen  Bttckenhaut  und 
Scbalenrand  und  führt  direct  in  den  Brutraum  hinein.  Als  ich  einmal 
stärkeren  Druck  ausübte ,  um  das  im  Ovarium  liegende  Winterei  in  den 
Brutraum  übertreten  zu  lassen ,  stülpte  sich  die  ganze  Vagina  als  ein 
Zapfen  nach  aussen  vor  (Fig.  H  B)^  doch  bezweifle  ich,  dass  dies  im 
natürlichen  Zustand  je  so  vollständig  geschieht. 

Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  ich  niemals  im  Innern  des  Oviduc-- 
tes  eine  Samenzelle  gesehen  habe,  wie  dies  P.  E.  Müllbr  gesehen  zu 
haben  glaubte ;  eben  so  wenig  konnte  ich  die  von  demselben  Forscher 
angegebene  Vulva  ^)  auffinden ,  die  am  Bauch  des  Thieres  hinter  dem 
letzten  Pusspaar  gelegen  sein  soll.  Wohl  habe  ich  oft  einen  hellen 
Streifen  von  jener  Stelle  aufwärts  gegen  das  Ovarium  hinziehen  sehen, 
aber  hei  genauerem  Zusehen  erwies  derselbe  sich  stets  als  eine  Lücke 
zwischen  den  Muskeln,  nicht  als  ein  selbständiger  Gang.  Ich  kann  mit 
Bestimmtheit  sagen',  dass  diese  Vulva  und  Vagina  Müllbr's  auf  einer 
Täuschung  des  vortrefflichen  Forschers  beruht. 

Die  oben  beschriebene  wahre  Vulva  kann  keinem  andern  Zweck 
dienen  als  der  Begattung,  da  sie  viel  zu  klein  ist,  um  etwa  die  Eier 
durch  sich  austreten  zu  lassen.  Die  fertigen ,  d.  h.  die  bereits  mit  ihrer 
dicken  gelben  Schale  umgebenen  Wintereier  lassen  sich  durch  keinen, 
noch  so  starken  Druck  aus  dieser  Oeffnung  herausdrücken;  sie  zer- 
platzen entweder,  oder  quetschen  sich  in  den  KOrper  des  Thieres  hinein. 
Einmal  fand  Ich  den  ganzen  Brutraum  angefüllt  mit  dem  abnormerweise 
in  Masse  abgeschiedenen  Eisohalensecret.  Aber  auch  von  dieser  halb- 
flüssigen Masse  drang  nur  ein  unbedeutenderTheil  durch  den  Begattungs* 
canal  nach  aussen  (Fig.  47).  Um  die  Sache  ganz  sicher  zu  stellen, 
brauche  ich  nur  noch  anzuführen,  dass  die  Wintereier  durch  den 
ganz  gleichen  Vorgang  nach  aussen  gelangen,  durch  wel- 
chen dieEmbryonen  der  Jungfernweibchen:  sie  werden 
frei  durch  Zerfall  des  Brutsackes,  nachdem  sich  zuvor 
eine  neue  Schale  (Brutsackwand)  unter  ihnen  gebildet  hat 
\Fig.  46).  Bei  Weibchen  mit  fertigen  Wintereiern  im  Brutraum  findet 
man  die  Uypodermis  der  Hinterwand  des  Brutsackes  (Sehale  des  Thieres) 
in  Zerfall ,  am  Boden  des  Brutraumes  aber  liegt,  demselben  dicht  ange^ 
presst,  eine  dicke  Hypodermisduplicatur :  die  neue  Schale.  Sobald 
nun  die  alte  Ghttinschale  durch  eine  Häutung  des  Thieres  entfernt  wird, 
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sind  die  Eier  frei.  Nicht  seilen  befindet  sich  dann  schon  ein  neues 
Wintere!  in  jedem  Ovarium  \  bereit  in  den  neugebiideten  Brutraum  ein- 
zutreten ,  und  man  kann  dann  sehr  leicht  die  neue  Schale  als  solche  er- 
kennen an  dem  mächtigen  Binnenraum  zwischen  ihren  beiden  Lamellen 
(Fig.  44  BS)^  der  sich  erst  dann  verkleinert,  wenn  er  durch  die  eintre- 
tenden Eier  zusammengedrückt  wird. 

Das  einzige  Bedenken,  welches  man  gegen  die  Deutung  des  Schalen- 
porus  als  der  Begattungsöffnung  anführen  könnte,  wäre  dies ;  dass  die 
Oeffnung  nicht  doppelt ,  sondern  einfach  ist ,  während  doch  die  Männ- 
chen einen  doppelten  Penis  besitzen.  Der  kurze  Ganal,  der  von  der 
Vulva  zum  Lumen  der  Bruthöhle  führt,  lässt  in  günstiger  Lage  ganz 
deutlich  eine  äussere  und  eine  innere  Hündung  erkennen.  Die  äussere 
(die  Vulva)  ist  um  ein  Drittel  weiter,  als  die  Spitze  des  Penis,  die  innere 
dagegen  um  ein  Kleines  enger,  als  dieselbe.  Die  Lage  des  Penis  bei  der 
Begattung  ist  somit  gegeben :  die  Spitze  desselben  legt  sich  in  die  innere 
Mündung  der  Vagina  und  die  Samenzellen  werden  also  ganz  direct  in 
den  Brutraum  hineingeschleudert.  Nach  einer  sogleich  anzuführenden 
Beobachtung  ist  es  übrigens  wahrscheinlich ,  dass  der  Penis  bei  der  Be- 
gattung sich  fadenförmig  verlängert  und  dann  also  bis  in  den  Brntraum 
hineinragt.  Eine  doppelte  Begattung  —  wie  sie  bei  den  andern  Daph- 
noiden  mit  doppeltem  Begattungsorgan  meist  stattzufinden  scheint  — 
kann  hier  nicht  vorkommen.  Die  Vagina  ist  zu  enge,  um  gleichzeitig 
zwei  Penis  aufnehmen  zu  können;  bei  der  geringen  Anzahl  von  Eiern 
(zwei),  die  befruchtet  werden  sollen,  bei  der  Einheit  des  Baums,  in 
welchem  die  Befruchtung  geschieht  und  bei  der  Unfehlbarkeit,  mit 
welcher  hier  eine  jede  entleerte  Samenzelle  zum  Ei  gelangen  muss, 
wäre  die  gleichzeitige  Entleerung  der  beiden  an  Samenzellen  so  armen 
Hoden  auch  nur  ein  unmotivirter  Luxus.  Gerade  bei  den  Daphnoiden 
kommt  ja  übrigens  auch  ein  Altemiren  der  beiden  Eierstöcke  vor,  so  bei 
kleinen  Lynceiden. 

Die  Begattung  habe  ich  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet  (am  30. 
October  4874).  Leider  konnte  ich  die  Stellung  der  beiden  Thiere  zu 
einander  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  doch  schien  das  Männchen  mit 
nach  oben  umgeklapptem  Schwanzstachel  am  hintern  Bückentheil  des 
Weibchens  festzusitzen.  Die  Stellung  wechselte  übrigens  während  des 
Umherschwimmens ;  öfters  auch  Hess  das  Männchen  los,  um  bald  darauf 
wieder  von  Neuem  das  Weibchen  zu  umklammem.  Auf  den  Objeci- 
träger  gebracht,  trennten  sie  sich,  ich  sah  aber,  dass  der  Penis  des 
Männchens  fadenförmig  verlängert  war  und  dass  eine  geldbeutelförmige 
Samenzelle  noch  nachträglich  austrat.  Es  ist  mir  übrigens  trotz  dieser 
letzteren  Beobachtung  doch  wahrscheinlich ,  dass  hier  keine  Begattung, 
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sondern  nur  ein  Begattangsversuch  vorlag.   Das  Weibchen  trug  nämlich 
fertige,  beschalte  Eier  im  Brutraum,  die  also  langst  befruchtet  waren. 

Später  sah  ich  noch  oft  zwei  Bytholrephes  sich  umarmen,  allein 
dann  war  jedesmal  die  Sache  umgekehrt,  die  Umarmung  ging  vom 
Weibchen  aus  und  hatte  zum  Zweck :  die  Verzehrung  des  Männchens  I 
In  Aquarien  mit  vielen  Bythotrephes  sind  solche  Scenen  des  Gannibalis- 
mus  nichts  Seltenes ;  grosse  Weibchen  fangen  oft  die  kleineren  Männ- 
chen, oder  auch  kleine  Weibchen,  um  sie  zu  fressen.  Der  Räuber  be- 
ginnt regelmässig  mit  dem  Wegfressen  des  enormen  Auges,  dessen 
schwarzes  Pigment  man  in  seinem  Magen  deutlich  wiedererkennt.  Da- 
bei lebt  das  Opfer  noch,,  das  Herz  schlägt  noch  nach  Verlust  des  ganzen 
Kopfes  I 

Ich  glaube  einmal  auch  ein  Stück  des  Befruchtungsvorgangs 
gesehen  zu  haben ;  ich  fand  nämlich  bei  einem  frisch  eingefangenen  Weib- 
chen zwei  Eier  im  Brutraum,  welche  bereits  mit  dünner,  durchsichtiger 
und  noch  farbloser  Schale  umgeben  waren  und  von  denen  das  eine 
einen  hellen  fast  kugeligen  Körper  vom  Aussehen  einer  Samenzelle  im 
Innern  der  Schale  eingeschlossen  enthielt  und  zwar  unmittelbar  unter 
der  Schale  und  ziemlich  tief  in  die  Dottermasse  hineinragend.  Ein  sehr 
blasser  in  der  Mitle  eingeschnürter  Kern  schien  in  der  vermuthlichen 
Samenzelle  darin  zu  liegen.  Im  Verlauf  von  30  Minuten  rückte  dieselbe 
tiefer  in  den  Dotter  hinein,  zugleich  verengte  sich  das  Loch  in  der 
Dotteimasse ,  durch  welche  sie  eindrang  und  die  feinen  dunklen  Dotter- 
kärnchen ,  welche  schon  vorher  dichtgedrängt  die  eingedrungene  Zelle 
umgaben ,  hüllten  dieselbe  bis  zum  Verschwinden  eines  scharfen  Con- 
tours ein.  Doch  Hess  sich  erkennen,  dass  jetzt  zwei  solcher  dunkeln 
Centren  im  Dotter  vorhanden  waren ,  die  dicht  aneinander  stiessen  und 
später  mit  einander  verschmolzen.  Zugleich  schloss  sich  die  Stelle, 
durch  welche  die  Samenzelle  eingedrungen  war  und  die  eine  helle  von 
dunklem  Dotter  dicht  umhüllte  Kugel  näherte  sich  dem  Gentrum  des 
Eies.    Leider  schnitt  der  Tod  des  Thieres  weitere  Beobachtungen  ab! 

So  sehr  unvollständig  diese  Beobachtung  auch  ist,  so  lehrt  sie  doch 
wenigstens  so  viel,  dass  die  ganze  Masse  der  Samenzelle  mit 
der  Eizelle  verschmilzt.  Ob  man  im  Uebrigen  aber  das  Beob- 
achtete als  einen  Theil  des  normalen  Befruchtungs Vorgangs  auf- 
fassen darf,  wage  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  nie  wieder  Aehnliches 
gesehen  habe.  Begreiflicherweise  lässt  sich  ein  solcher  glücklicher  Zufall 
bei  einem  Thier  mit  innerer  Befruchtung,  welches  in  Gefangenschaft 
sich  nicht  begattet,  kaum  wieder  erwarten.  Unter  einigen  Hunderten 
frisch  gefangener  Thiere  mOgen  sich  im  besten  Falle  vielleicht  zwei  oder 
drei  frisch  begattete  Weibchen  befinden ,  aber  wer  wäre  im  Stande ,  sie 
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sofort  herauszufiDden?  und  wie  häufig  fallt  der  Fang  viel  spärlicher  aus! 
Thiere,  welche  sich  während  des  Fanges  in  coitu  befanden ,  werden  sich 
sofort  wieder  trennen  und  meist  bekommt  man  nur  Weibchen ,  welche 
schon  vor  längerer  Zeit  begattet  worden  waren.  Auch  in  solchen  lassen 
sich  meist  noch  Samenzellen  im  Brutraum  nachweisen,  aber  schon  mehr 
oder  weniger  verändert.  Zuerst  verliert  das  Protoplasma  seine  homo- 
gene Beschaffenheit  j  wird  kOmig  in  der  Umgebung  des  Kerns  bis  zu 
vollständiger  Verhüllung  desselben;  dann  verflüssigt  sich  der  ganze 
Zellkörper  und  es  bleibt  nur  ein  Haufen  dunkler  Körner  zurück  (Fig.  48 
A  und  B) . 

In  einer  Beziehung  noch  scheint  mir  Bythotrephes  wichtig  und  ge- 
eignet,  Licht  auf  die  Vorgänge  bei  den  Daphnoiden  im  Allgemeinen  zu 
werfen. 

Dass  die  Wintereier  der  Befruchtung  bedürfen ,  steht  zwar  jetzt 
ausser  Zweifel,  keineswegs  aber,  dass  die  Sommereier  nicht  be- 
fruchtungsfähig sindl  Ich  habe  früher  schon  hervorgehoben,  dass 
es  noch  niemals  bewiesen  worden  ist,  dass  nicht  eine  grosse  Zahl  von 
Sommereiern  auch  befruchtet  wird !  Wir  wissen  nur,  dass  sie  sich  auch 
ohne  Befruchtung  entwickeln ,  nicht  aber,  dass  sie  nie  befruchtet  wer* 
den.  Der  Umstand,  dass  bei  manchen  Arten  die  Männchen  früher  auf^- 
treten,  als  die  Weibchen  Dauereier  hervorbringen,  scheint  sogar  sehr  für 
eine  zeitweise  Befruchtung  der  Sonimereier  zu  sprechen  und  wir  wissen 
ja,  dass  die  Männchen  (von  Daphnia  pulex)  jedes  Weibchen  attaquiren, 
auch  solche,  die  nur  Sommereier  tragen,  im  Brutraum  oder  im  Ovarium. 

Hier  bietet  nun  Bythotrephes  ein  Mittel  der  Entscheidung. 

Es  fehlt  nämlich  den  Weibchen,  welche  in  Sommere i* 
bildung  begriffen  sind,  die  oben  beschriebene  Vulva  und 
Vagina,  die  Sommereier  können  also  hier  nicht  befruch* 
tet  werden  und  so  wäre  wenigstens  für  diese  Art  der  Nachweis  ge- 
liefert;  dass  eine  Befruchtung  der  Sommereier  nicht  vor- 
kommt. 

Die  Wintereier  von  Bythotrephes  durchlaufen  die  Furchung  im  Brut- 
sack,  wie  denn  überhaupt  bei  den  Daphnoiden  die  ersten  Entwicklungs- 
stadien immer  unmittelbar  nach  der  Befruchtung  durchlaufen  zu  werden 
scheinen. 

46.   Die  Gattungen  Podon  Lilljeborg  und  Evadne  Lov^n. 

Wie  im  ganzen  Bau,  so  schliessen  sich  diese  beiden  Gattungen  auch 
in  der  Form  und  Grösse  ihrer  Samenzellen ,  sowie  in  der  Art  ihrer  Be- 
gattung zunächst  an  Bythotrephes  an. 


I    '*  -J"  «V  V  r /J 


'^*W' 


Beiträge  znr  Nutnrgescbicbte  der  Daphnoiden. 


91 


Die  Samenzellen  sind  hier  im  Yerhältniss  zum  Körper  des Thier s 
noch  grosser  und  scheinen  nach  Claus  ^)  beim  Austritt  ins  Wasser  die- 
selben seltsamen  Trugbilder  zu  liefern,  welche  Letdig  fttr  Polyphemus 
geschildert  hat  und  deren  Ursachen  ich  oben  fttr  Bythotrephes  nachzu** 
weisen  versuchte. 

Die  Begattung  geht  hier  ganz  ähnlich  wie  bei  Bythotrephes  vor 
sich.  Directe  Beobachtungen  derselben  liegen  mir  zwar  nicht  vor^  aber 
aus  dem  Bau  der  Sexualthiere  lässt  sich  dieser  Schluss  mit  Sicherheit 
ableiten.  Ich  selbst  habe  nur  Jungfern  Weibchen  frisch  untersuchen  kön- 
nen y  allein  Herr  Dr.  Spbngbl  hatte  die  Gttte,  auf  meine  Bitte  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  an  Sexualweibchen  anzustellen ,  welche  mich  ttber 
die  entscheidenden  Punkte  vollkommen  ins  Klare  setzten.  Ich  statte  ihm 
hierfür  meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 

Bei  Evadne  und  Podon  liegt  der  Brutsack  in  dem  weiten  Blutraum 
der  Rttckenschale ,  die  von  starrer  Ghitinhaut  gebildet,  also  nicht  nach- 
giebig ist^  wie  bei  Bythotrephes.  Diese  Schale  ist  deshalb  von  vornher^ 
ein  so  gross  angelegt,  damit  der  Brutsack  den  rasch  heranwachsenden 
Embryonen  frei  nachgeben  könne,  wie  denn  derselbe  auch  wirklich  zu^ 
letzt  den  ganzen  Schalenraum  völlig  ausfüllt.  Während  also  im  Beginn 
der  Embryonal-Entwicklung  der  Brutsack  in  einem  mächtigen  Blutsinus 
schwimmt ,  verdrängt  er  selbst  nach  Massgabe  seines  Anschwellens  das 
Blut  immer  mehr  und  mehr  aus  dem  Schalenraum  und  es  nimmt  also 
die  Zufuhr  von  Nährmaterial  für  die  Embryonen  ganz  in  demselben  Maasse 
ab^  als  dieselben  heranwachsen.  Es  verhält  sich  hier  also  ganz  ebenso, 
wie  bei  Polyphemus  und  Bythotrephes ,  bei  welchen  das  Fruchtwasser 
im  Beginn  der  Embryonatentwicklung  so  reich  an  Proteinsubsianzen  ist, 
dass  es  sich  mit  Osmiumsäure  schwarz  wie  Tinte  färbt,  während  es  gegen 
die  Reife  der  Embryonen  hin  nicht  einmal  einen  leichten  grauen  Stich 
mehr  bekommt. 

Bei  diesen  beiden  letzten  Arten  wird  nun  das  Fruchtwasser  von 
einer  besondern  drüsigen  Zellenlage  abgesondert,  der  umgewandelten 
Hypodermis  des  Rückens,  dem  Boden  der  Bruthöfale,  den  ich  eben« 
deshalb  als  Nährboden  bezeichnet  habe.  Bei  Podon  und  Evadne  ist 
natürlidi  auch  ein  zelliger  Boden,  wie  überhaupt  eine  zellige  Wand  des 
Bnitsacks  vorhanden ,  aber  diese  Zellen  werden  weder  am  Boden,  noch 
an  der  Decke  zu  Drttsenzellen ,  so  lange  das  Thier  Brut  trägt,  vielmehr 
ist  die  zellige  Wand  sehr  dünn  und  fttr  rein  endosmotische  Processe 
jedenfalls  sehr  günstig.   Offenbar  war  hier  die  Entwicklung  eines  Nähr- 
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bodens  deshalb  überflassig ,  weil  das  blosse  Durchschwitzen  des  Blutes 
(der  Blutflüssigkeit ,  denn  Blutkörperchen  habe  ich  bei  beiden  Arten  nie 
gesehen)  zur  Ernährung  der  Embryonen  genügte  und  dies  konnte  ge- 
nügen, weil  der  Brutsack  gewissermassen  im  Blufe  schwimmt.  In  der 
That  fand  ich^  dass  zu  keiner  Zeit  der  Embi7onalentwicklung  das  Frucht- 
wasser nahrungsreicher  gewesen  wäre,  als  das  umgebende  Blut.  Osmium- 
säure Hess  Beides  ungefärbt. 

Ich  habe  mich  schon  ftUher,  ehe  mir  noch  die  beiden  Gattungen  aus 
eigner  Anschauung  bekannt  waren,  dahin  ausgesprochen,  dass  »der  nach 
hinten  gerichtete  Stachel  der  Schale  von  Evadne  spinifdra  in  Wahrheit 
die  höchste  Höhe  des  Bückensa  bezeichnet.  Daraus  ergiebt  sich  denn  — 
wie  das  auch  Claus  später  bestätigt  hat  —  dass  die  Hinterwand  der 
Evadneschale  der  eigentlichen  Schale  der  übrigen  Daphnoi- 
den  entspricht.  Der  zarte  Strang  (Stiel  des  Brutsackes,  Fig.  23 — 28 
St)  nun,  welcher  den  Brutsack  an  diese  Schale  anheftet,  kann  somit 
nichts  Anderes  sein ,  als  einerseits  die  Umschlagstelle  der  Schalendupli- 
catur  und  andrerseits  die  Bückenwand  des  Thieres ,  die  Stelle  also ,  an 
welcher  beide  Theile  aufeinanderstossen :  Schalenrand  und  Bücken. 

So  lange  die  Brut  noch  jung  und  der  Brutsack  wenig  ausgedehnt  ist, 
erscheint  dieser  » Stiel a  lang  und  dünn;  ein  Lumen  besitzt  er  nicht  oder 
doch  nur  in  seinem  Anfang  am  Brutsack.  Am  andern  Ende  hat  er  bei 
Jungfernweibehen  niemals  die  geringste  Spalte  im  Innern ,  ist  völlig 
gleichmässig  und  setzt  sich  nach  beiden  Seiten  hin  in  die  Hypodermis 
fort,  während  die  Chitinhaut  der  Schale  glatt  über  seine  Anheftungsstelle 
wegläuft  ohne  jede  Spur  einer  Oeflnung  (Fig.  27  St). 

In  dem  Maasse  als  der  Brutsack  sich  vergrössert,  verkürzt  und  ver- 
breitert sich  der  Strang,  erhält  aber  auch  jetzt  kein  Lumen. 

Ganz  anders  bei  Weibchen  mit  Wintereiern.  Bei  diesen  exi- 
stirt  —  wie  ich  den  brieflichen  Mittheilungen  Herrn  Dr.  Spengbl's  ent- 
nehme—  ein  förmlicher  C anal,  der  durch  die  Cuticula  nach 
aussen  mündet  und  den  ich  nach  den  Erfahrungen  an 
Bythotrephes  nicht  anstehe,  als  den  Begattungscanal  zu 
bezeichnen. 

Auch  bei  diesen  Weibchen  ist  er  aber  nicht  sofort  da,  sondern  bil- 
det sich  erst  während  der  Beifung  des  Eies  im  Ovarium,  denn  bei  Evadne 
bildet  sich  —  wie  es  scheint  —  stets  nur  i  Winterei  gleichzeitig  aus ; 
die  Ovarien  alterniren.  Während  nun  bei  jungen  Thieren,  in  deren  vier- 
zelliger  Reimgruppe  die  Dotterbildung  noch  nicht  begonnen  hat  (Fig.  23 
Kgr)j  der  )i> Stiel«  des  Brutsacks  noch  ohne  Spur  eines  Lumens  ist,  fängt 
etwas  später  das  Lumen  des  Brutsackes  an,  sich  spaltförmig  in  den  Stiel 
fortzusetzen  und  erreicht  bei  der  Beife  des  Eies  die  Hypodermis  der 
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Schale  (Fig.  24,  25,  26).  »Nach  dem  Eintritt  des  Eies  in  den  Utenisa  — 
so  schreibt  mir  Herr  Dr.  Spbngbl  —  »hat  die  vollständige  Durchbrechung 
des  Uterusstieles  stattgefunden.  Die  Mündung  ist  immer  von  einer  klei* 
nen  Lippe  umgeben«  (Fig.  28) .  —  »Ich  habe  diese  Thatsache  (die  Durch- 
brechung des  Stiels)  ohne  Ausnahme  in  allen  Fällen  beobachtet,  in  wel- 
chen das  Ei  bereits  im  Uterus  lag;  ja  manchmal  habe  ich  kleine 
K((mchen ballen,  wie  man  sie  in  der  Uterushohle  antrifil,  in  dem  Lumen 
des  Stieles  liegen  sehen.« 

Wie  ist  es  aber  möglich,  —  so  wird  man  fragen  —  dass  dieser  Canal 
nach  aussen  die  ziemlich  derbe  und  harte  Chitinhaut  durchbricht?  — 
Natürlich  nur  vermittelst  einer  Häutung ,  deren  ja  alle  Daphnoiden  eine 
grosse  Anzahl  durchmachen,  Daphnia  pulex  z.  B.  deren  drei,  ehe  die 
erste  Trächtigkeit  oder  die  Entleerung  der  ersten  Wintereier  in  den  Brut- 
raum stattfindet.  Der  Zusammenhang  der  Ereignisse  wird  also  dieser 
sein  :  Während  der  Reifung  des  Eies  bildet  sich  der  Canal  im  Stiel,  dann 
erfolgt  eine  Häutung  und  nun  bleibt  eine  von  kleinen  Lippen  eingefasste 
Oeffnung  in  der  Chilinhaut,  durch  welche  die  Begattung  geschieht.  Evad- 
ne  sowohl  als  Podon  besitzen  einen  Penis ,  der  dem  von  Bythotrephes 
ganz  ähnlich  ist.  Wahrscheinlich  tritt  während,  oder  unmittelbar 
nach  der  Begattung  das  Ei  in  den  Brutsack. 

Wie  bei  Bythotrephes  so  verläuft  auch  hier  der  Furchungsprocess 
noch  innerhalb  des  Brutsacks  und  das  Ei  erhält  während  desselben  seine 
Hüllen.  Die  erste  dünne  Eihaut  wird  hier,  wie  überall,  eine  vom  Ei 
selbst  producirte  Cuticula  sein,  die  zweite  aber  entsteht,  wie  bei  Bytho- 
trephes aus  einem  gelben  Secret ,  welches  von  der  drüsigen  Wandung 
des  Brutsackes  geliefert  wird.  Die  Wandungszellen  der  Geschlechts- 
weibcben  verhalten  sich  nämlich  sehr  anders  als  die  der  Jungfern- 
weibchen. 

Noch  ehe  die  Dotterablagerung  im  ersten  Winterei  begonnen  hat, 
bestehen  »die  Wandungen  des  Uterus,  welche  sich  jetzt  noch  fast  be- 
rühren, schon  aus  grossen,  dicken  Zellen ,  die  mit  in  frischem  Zustande 
wie  Tröpfchen  erscheinenden  KOrperchen  erfüllt  sind ;  nach  Behandlung 
mit  Essigsäure  werden  diese  Körnchen  fein  punktirt^  fast  wie  Zellkerne 
aussehend.  Doch  sind  die  wirklichen  Zellkerne  ungeheuer  viel  grösser, 
von  etwa  dem  halben  Durchmesser  der  Zellen  selbst.«  Wenn  dann  spä- 
ter das  Ei  in  den  Brutsack  tritt  »sind  die  Wandungszellen  desselben 
stark  mit  Tröpfchen  erfüllt.  Nach  Beendigung  der  Schalenbildung  sind 
die  Tröpfchen  verschwunden  und  die  Zellen  sind  hell  und  flach  gewor- 
den.« (Spbngbl.) 

Ein  wesentlicher  Unterschied  von  Bythotrephes  liegt  hier  nur  da- 
rin, dass  sämmtliche  Zellen  der  Wandung  des  Brutsacks  das  Secret 
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für  die  Schale  liefern^  während  bei  Bythotrephes  nur  die  Zellen  des 
Bodens  als  Schalendrüse  functioniren. 

Dass  die  hier  versuchte  Darstellung  der  Begattungsvorgänge  bei  den 
marinen  Polyphemiden  die  richtige  ist,  könnte  nur  dann  zweifelhaft 
scheinen ,  wenn  man  die  entsprechenden  Vorgänge  bei  Bythotrephes 
nicht  kennte.  Man  würde  dann  im  Zweifel  sein  können,  ob  der  sich  bil- 
dende Canal  im  Brutsackstiel  nicht  etwa  zur  Entleerung  des  Eies  diene? 
Da  aber  bei  Bythotrephes  derselbe  Canal  existirt  und  dort  zweifellos 
nicht  zur  Ausleitung  der  Eier  dient,  sondern  nur  zur  Begattung,  sowird 
dies  auch  hier  anzunehmen  sein  und  dies  um  so  sicherer,  als  auch  hier 
ein  Austritt  des  grossen  Eies  durch  den  engen  Canal  (die  Vagina)  kaum 
statlfinden  könnte. 

Wahrscheinlich  wird  die  Ablage  der  Dauereier  auch  hier  von  einer 
Zerstörung  der  alten  Schale  und  der  Entstehung  einer  neuen  begleitet 
sein.  Für  die  Geburt  der  Embryonen  bei  den  Jungfern weibchen  giebt  es 
jedenfalls  keinen  andern  Weg,  und  Claus  bezweifelt  mit  Unrecht  die 
Angabe  von  Lov£n,  der  im  Wesentlichen  schon  zu  dieser  Erkenntniss 
gekommen  war.  Dass  die  Jungen  nicht  —  wie  Claus  will  —  durch  »das 
für  gewöhnlich  geschlossene  Lumen  des  engen  «  Brutsackstiels  den  müt- 
terlichen Körper  verlassen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieses  Lumen 
bei  Jungfernweibchen  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  Loy^n  wird  des- 
halb im  Wesentlichen  wohl  Recht  haben,  wenn  er  angiebt,  dass  die 
reifen  Jungen  »durch  eine  Spalte  an  der  oberen  Fläche  des  Uterus  in 
den  grossen  Raum  unter  der  Schale a  treten,  nur  dass  diese  »Spalte« 
keine  vorgebildete  oder  regelmässige  ist,  sondern  besser  als  Zerfall  der 
Uteruswand  bezeichnet  wird.  Diese  »obere  Fläche o  ist,  morphologisch 
gesprochen  nichts  anderes  als  das  innere  Blatt  der  Schalenduplicatur. 
Bei  Bythotrephes  zerfallen  beide  Blätter  dieser  Duplicatur  und  bilden 
sich  von  der  Schalenwurzel  aus  aufs  Neue ;  man  wird  mit  der  Annahme 
nicht  fehlgehen,  dass  es  sich  bei  Evadne  und  Podon  ähnlich  verhält. 

In  einer  Beziehung  noch  verhalten  sie  sich  jedenfalls  ebenso: 
auch  bei  ihnen  ist  eine  Befruchtung  der  Som  mereier  un- 
möglich, da  der  einzige  Weg',  welcher  beim  Geschlechtsweibchen  von 
aussen  in  den  Brutsadi  führt,  bei  den  Jungfernweibchen  geschlossen  ist : 
der  Uterusstiel. 

*7.    Die  Gattung  Polyphemus  O.  F.  Müller. 

Der  Hoden  von  Polyphemus  pediculus  ist  relativ  grösser  als  bei  By- 
thotrephes und  enthält  auch  bedeutend  mehr  Samenzellen,  vielleicht  über 
50  gleichzeitig,  was  freilich  immer  noch  eine  sehr  geringe  Zahl  ist  gegen- 
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über  den  Tausenden  im  Hoden  anderer  Dapbnoiden.  Die  Samenzellen  sind 
von  eiförmiger  Gestalt,  besitzen  einen  kleinen  Kern  mitNncleolus  und  ver- 
halten sich  ganz  ähnlich  wie  bei  Bythotrepbes.  Sie  besteben  aus  einem 
ungemein  weichen  und  klebrigen  Protoplasma,  welches  leicht  an  andern 
Gegenständen  hängen  bleibt  und  dann  in  Fäden  der  verschiedensten  Länge 
ausgezogen  werden  kann.  Die  »amöboiden  Bewegungen«;  welche  solche 
von  den  strampelnden  Fttssen  des  Thieres  zerfetzte  Zellen  darbieten, 
beruhen  auf  Quellungserscheinungen,  welche  heftiger  und  plötzlicher 
bei  der  verzerrten  Zelle  eintreten,  als  bei  der  kuglig  oder  eifbrmig  zu- 
sammengezogenen. 

Ein  Unterschied  des  Hodeninhaltes  von  dem  des  Bythotrepbes  liegt  in 
der  reichlichen  Anwesenheit  einer  flüssigen,  kömigen  Substanz  zwischen 
den  Zellen.  Sie  gerinnt  beim  Austritt  ins  Wasser  zu  dunkeln  körnigen 
Klumpen  und  verstopft  dann  leicht  die  Geschlechtsöffnung,  so  dass  keine 
weiteren  Samenzellen  austreten  können.    Lbydig  erwähnt  ihrer  bereits. 

Polyphemus  besitzt  keinen  Penis,  dennoch  geht  die  Begattung  we- 
sentlich ebenso  vor  sich,  wie  bei  Bylhotrephes,  Podon  und  Evadne,  d.  h. 
die  kleine  Papille,  auf  welcher  das  Vas  deferens  mündet,  legt  sich  an  die 
Schalenöffnung  des  Weibchens  an  und  der  Samen  wird  direct  in  den 
Brutraum  entleert. 

Es  gehl  dies  mit  Sicherheit  aus  der  Anatomie  des  Thieres  in  Ver- 
bindung mit  der  Thatsache  hervor,  dass  die  Samenzellen  im  Brutraum 
nachweisbar  sind.  Ich  habe  schon  früher^]  angegeben,  dnss  zwischen 
den  frisch  übergetretenen  Eiern  stets  eine  Gruppe  von  kleinen,  hellen, 
kugeligen  Zellen  liegt,  welche  nach  Grösse  und  Aussehen  sowie  nach 
der  Beimengung  jener  körnigen  Zwischensubslanz  aus  dem  Hoden  nichts 
Anderes  sein  können,  als  Samenzellen.  Es  giebt  nun  keinen  andern 
Weg,  auf  dem  sie  dorthin  hätten  gelangen  können,  als  den  durch  die 
Schalenöffnang.  Es  wurde  früher  schon  dargethan,  dass  hier  nicht  wie 
bei  Bythotrephes  der  Schalenrand  ganz  verwächst,  dass  vielmehr  selbst 
bei  den  Jungfernweibchen  ein  breiterer  Spalt  bleibt,  durch  wel- 
chen ich  die  Jungen  habe  austreten  sehen.  Ein  solcher  Spalt  besteht 
nun  auch  bei  den  Geschlechtsweibchen  und  allein  durch  ihn  kann 
die  Begattung  stattfinden.  Da  es  sich  hier  noch  nicht  um  einen 
engen  GannI,  wie  bei  Bythotrephes  oder  gar  wie  bei  Evadne  und  Podon 
handelt,  sondern  um  einen  breiteren  und  nicht  tiefen  Schütz,  so  genügte 
die  einf^iche  männliche  Geschiechtspapille  und  ein  wirkliches  Begatlungs- 
organ  war  überflüssig.   Es  wird  nur  nöthig  sein,  dass  das  Weibchen  sein 

1)  Siehe  diese  »Beilräge«.  Abhandlung]!.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVJII.  Taf.  IX, 
Fig.  84  und  33. 
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gewöhnlich  aufgerichtetes  Postabdomen  gegen  die  FUsse  hinunterkiappt, 
um  diesen  Schlitz  der  Schale  für  die  Papille  des  am  Rttcken  des  Weib- 
chens festgeklammerten  Männchens  zugänglich  zu  machen. 

Die  Entleerung  der  Eier  erfolgt  durch  dieselbe  OefTnung  der  Schale, 
wie  ich  ebenfalls  direct  beobachtet  habe. 

48.   Die  Gattung  Leptodora  Lilljeborg. 

Ehe  mir  die  Samenzellen  der  andern  Poiyphemiden  bekannt  waren, 
glaubte  ich,  dass  die  befruchtenden  Elemente  des  Leptodora  -  Hodens 
nicht  die  grossen  kugeligen  Zellen  selbst  wären,  welche  den  Hauptinhalt 
desselben  bilden,  sondern  spiralige  Fäden,  welche  ich  im  Innern  dieser 
Zeilen  häufig  wahrzunehmen  glaubte  ^j .  Dies  war  ein  Irrthum,  veran- 
lasst durch  die  Beobachtung  spiralig  oder  kreisförmig  verlaufender  feiner 
Falten  der  Rindenschicht  der  Zelle.  Ich  wttsste  wenigstens  den  blassen 
feinen  Streifen,  welche  über  die  Zellenoberfläche  verlaufen,  welche  bald 
fehlen,  bald  vorhanden  sind,  keine  andere  Deutung  zu  geben.  Sie  sind 
nicht  etwa  Kunstproducte,  sondern  treten  im  Hoden  des  lebenden 
Thieres  auf  und  oft  mit  grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  (Fig.  50  a,  a,  a) . 
Vielleicht  sind  sie  nur  Druckerscheinungen  und  wären  dann  der  Längs* 
streifung  gleichzusetzen,  welche  bei  den  Samenzellen  von  Sida  regel- 
mässig, bei  denen  von  Daphnella  ausnahmsweise  vorkommen.  Jedenfalls 
haben  sie  keine  functionelle  Bedeutung.  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  ver- 
schwinden sie  vollständig,  während  das  etwas  gequollene  Protoplasma 
sich  nicht  merklich  trübt  und  nur  der  sehr  kleine  (0,004  mm}  Kern  mit 
dunkelm  Kernkörperchen  scharf  hervortritt  (Fig.  50  A,  b]. 

Diese  Zellen  sind  die  Samenzeilen,  sie  sind  plastisch,  weich,  aber 
ohne  Eigenbewegung  und  von  recht  verschiedener  Grösse  (Durchmesser 
0,01 1 — 0,026  mm).  Ausser  ihnen  flottiren  in  der  HodenflUssigkeit  häufig 
noch  andere,  grössere  Zellen,  welche  im  lebenden  Tbier  schwache, 
amöboide  Bewegungen  ausfuhren  (Fig.  50,  c,  c,  c  stellt  dieselbe  Zelle 
dar).  Sie  sind  grösser  als  jene  andere  (Durchmesser  0,024 — 0,039  mm), 
ihr  Protoplasma  enthält  massig  viele  blasse  Körnchen  und  ihr  Kern  ist 
sehr  viel  grösser  (Durchmesser:  0,015  mm  und  mehr],  als  bei  jenen. 

Bei  jugendlichen  Männchen  besteht  das  blinde  Ende  jedes  der  bei- 
den, durch  eine  mediane  Brücke  verbundenen  kurzen  Hodenscbläuche 
aus  solider  ZellenmassC;  der  Matrix  der  Samenzellen  (Fig.  49^1), 
während  der  übrige  Theil  des  Hodens  ein  leerer,  d.  h.  mit  Flüssigkeit 
gefüllter,  dünnwandiger  Sack  ist  (Fig.  49  JL,  das  Lumen).    Bei  älteren 

4)  »Ueber  Bau  und  Lebenserschein uogen  von  Leptodora  hyalina.   Diese  Zeit- 
schrift. Bd.  XXIV.  p.  404. 
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Thieren  ist  die  Matrix  grossentheils  verbraucht,  so  dass  sie  dann  nur 
noch  als  geringe  Verdickung  der  Hodenwand  erscheint. 

Die  Samenzellen  entstehen  nicht  direct  aus  den  Zellen  der  Matrix, 
vielmehr  in  ihnen  durch  endogene  Zellbildung.  Man  findet  nicht  selten 
grosse,  kugelige  Mutterzelien ,  in  denen  2 — 4  Samenzellen  enthalten 
sind  (Fig.  49  B,  a) .  Den  nahem  Vorgang,  wie  die  Letztern  entstehen, 
habe  ich  nicht  beobachtet.  Die  Mutterzellen  dagegen — Spemiatoblasten, 
wenn  man  will  —  lassen  über  ihren  Ursprung  aus  den  Wandungszellen 
kaum  einen  Zweifel.  Tödtet  man  ein  junges  Thier  mit  schwacher  Essig- 
saure, so  erkennt  man,  dass  die  Wandungszellen  in  starker  Proliferation 
begriffen  sind  (Fig.  49  A^  die  Partie  bei  Ac  ist  nach  EssigsSure-Wirkung 
gezeichnet)  und  dass  vom  Band  her  gegen  die  Mitte  der  Matrix  hin  die 
Grösse  derselben  zunimmt.  Allerdings  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass 
nicht  auch  eine  directe  Umwandlung  der  Matrixzellen  in  Samenzellen 
vorkommt,  doch  ist  eine  doppelle  Entstehungsweise  der  Samenzellen 
wohl  unwahrscheinlich. 

Die  eben  beschriebenen,  seltenen  amöboiden  Zellen  möchte  ich  für 
Spermatoblasten  halten,  in  denen  es  noch  nicht  zur  Bildung  von  Samen- 
zellen gekommen  ist. 

Die  Bildungsgeschichte  der  Samenzellen  erinnert  sehr  an  diejenige 
von  Branchipus,  wie  sie  Nitsghs  >)  bekannt  gemacht  hat  und  wie  ich  sie 
als  richtig  bestätigen  kann.  Ein  Unterschied  findet  hauptsächlich  nur 
in  der  Lage  der  Spermatoblastenzellen  statt;  bei  Branchipus  liegen  sie 
in  der  überall  gleich  dünnen  Wand  des  Hodens,  bei  Leptodora  aber 
liegen  sie  in  jungen  Thieren  mit  mächtigem  Reimlager  nur  zum  Theil 
nahe  dem  Lumen,  zum  grösseren  Theil  in  der  Dicke  der  Matrix  drin. 
Die  Samenzellen  gelangen  deshalb  auch  nicht  durch  Entleerung  der 
Spermatoblasten  in  das  Lumen,  wie  ich  dies  für  Branchipus  angeben 
kann,  sondern  dadurch,  dass  die  Matrix  im  Ganzen  flüssig  wird,  d.  h. 
dass  die  vorher  zu  einem  festen  Gewebe  verbundenen  Spermatoblasten 
sich  von  einander  lösen  und  zu  einem  flüssigen  Gewebe  umwandeln. 
Den  Act  des  Lösens  selbst  habe  ich  nicht  direct  beobachtet,  da  Lepto- 
'deren  viel  zu  rasch  absterben,  um  derartige  Vorgange  längere  Zeit  hin- 
durch an  einem  und  demselben  Individuum  verfolgen  zu  können.  Bei 
jungen  Thieren  fand  ich  die  Spermatoblasten  an  der  freien  Flache  der 
Matrix  kugelig  in  das  Hodenlumen  vorspringen  (Fig.  49Sp),  und  bei  alteren 
Thieren  war  dann  die  Matrix — soweit  sie  früher  Spermatoblasten  enthal- 
ten hatte  —  verschwunden  und  das  um  soviel  vergrösserte  Hodenlumen 
war  dicht  erfüllt  mit  Samenzellen  und  Spermatoblasten. 

4)  Ceber  die  Geschlechtsorgane  vod  Branchipus  Grabii.  Diese  Zeitschr.  Soppl. 
ZQ  Bd.  XXV.  p.  iSi.  4875. 
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Bei  alten  LepiodoramäDochen,  deren  Matrix  beinahe  völlig  ange- 
braucht ist,  sieht  man  in  der  dflnnen  Hodenwand  einzelne  Epitheliellen 
zu  enormer  Grösse  halbkugelig  aufgeblöbt  (Fig.  50  B) .  Sie  enthalten  in 
ihrem  Innern  grosse  mit  Flüssigkeit  geffülte  Vacuolen  (F)  und  in  ihrem 
Protoplasma  zahlreiche  kleine  ruddliche  Körper^  welche  vielleicht  Kerne 
sind  (x).  Ich  halte  auch  diese  Yacuolenzellen  für  Sperma  toblasten,  da 
sie  lebhaft  an  die  vacuolenhaltigen  Samenbildner  von  Moina,  Simocepha- 
lus  und  andern  Daphnoiden  erinnern. 

Somit  werden  also  im  Hoden  von  Leptodora  gleichzeitig  eine  grosse 
Zahl  (einige  Hundert)  Samenzellen  gebildet,  welche  im  Verhaltniss  zur 
Körpergrösse  der  Art  viel  kleiner  sind,  als  bei  Polyphemus  und  Bytho- 
trephes;  sie  verhalten  sich  zu  ihr  etwa  wie  i  :  90.  Die  Begattung 
muss  denn  auch  hier  in  ganz  anderer  Weise  vor  sich  gehen,  als  dort, 
wie  aus  dem  Bau  der  beiden  Geschlechter  abgeleitet  werden  kann.  Der 
Brutraum  nimmt  zwar  auch  hier  zuerst  die  Wintereier  in  Empfang,  da- 
mit sich  dort  die  Eischale  bilde,  allein  die  Ejaculation  des  Samens  kann 
nicht  in  ihn  erfolgen,  da  die  Schale  zwar  hermetisch  schliessend,  aber 
doch  nur  lose,  d.  h.  blos  durch  Adhäsion  haftend,  dem  Rtlcken  aufliegt 
und  kein  Canal  vorhanden  ist,  der  bei  geschlossenem  Schalenraum  von 
aussen  in  denselben  hineinführte. 

Der  Samen  wird  hier  vielmehr  in  die  sehr  weiten  und  langen  Ovi- 
ducte  entleert.  Ich  habe  wiederholt  Weibchen  gefangen,  bei  welchen 
beide  Oviducte  mit  kugeligen  blassen  Zellen  dicht  angefüllt  waren,  die 
wohl  nichts  Anderes  sein  konnten,  als  Samenzellen  und  Spermatoblasten. 
Dass  auch  die  letzteren  —  grosse  Mutterzellen  mit  mehreren  Tochterzellen 
im  Innern  bei  der  Begattung  entleert  werden,  kann  nach  dem  oben  Ge- 
sagten nicht  Wunder  nehmen,  da  sie  wie  die  Samenzellen  selbst  frei  in 
der  Samenflüssigkeit  des  Hodens  schwimmen  und  es  also  ganz  vom 
augenblicklichen  Entwicklungszustand  des  Samens  abhängt,  ob  ihrer 
viele,  oder  wenige  vorhanden  sind.  Das  Aussehen  der  blassen  kugeligen 
Zellen,  ihre  Grösse,  sowie  ihr  Kern  stimmen  völlig  mit  den  Samenzellen 
des  Hodens  überein  und  selbst  die  feine  spiralige  Faltung  der  Membran 
konnte  in  mehreren  Fällen  constatirt  werden. 

Die  Masse  der  Samenzellen,  welche  bei  einer  Begattung  entleert 
wird,  ist  ungleich  grösser,  als  bei  allen  andern  Polyphemiden;  es  waren 
wohl  ein  Paar  Hundert  Zellen,  die  ich  im  Oviduct  beobachtete.  Die  Be- 
gattung scheint  auch  nicht;  wie  bei  Jenen,  erst  im  Moment  des  Eiaustrittes 
slattzufifiden,  denn  die  Weibchen,  in  deren  Scheide  ich  Samen  beobach- 
tete, enthielten  keine  reifen  Eier  im  Ovarium.  Gewiss  vermag  sich  der 
Samen  im  Körper  des  Weibchens  längere  Zeit  intact  zu  erhalten,  ja  es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  er  sich  sogar  noch  weiter  entwickelt,  dass  viele 
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SamenielleD  fa«i  werdei),  welche  noob  in  der  UuUerEeJie  ei 
ejaculirt  wurden. 

Dasa  Begattang  und  Eiaustritt  hier  nicht  zusamaienfal 
va-^täDdlich,  weil  beides  durch  dicMlhe  Oeflnang  vor  si 
muss  soai'il  der  Same  vor  BeifuDg  der  Eier  in  den  Ovid 
uodjda  die  »ustretenden  Eier  dio  gesammte  Samenioecge 
trsibea  werden,  so  wird  schliesslich  der  Befruch 
gang  auch  hier  im  Brutraum  vor  sic^  gehen,  w 
ausgelretMie  Eier  mit  dar  ganien  in  beiden  Oviducteji 
Samenmenge  in  Berührung  treten.  Die  BeCrucbtUDg  wirc 
nachdem  sich  die  in  Wurstform  ausgetreleoen  Eier  zur  Kugc 
zusammengezogen  haben. 

Leptodora  besitzt  kein  Begattungsorgan;  ist  es  nun  c 
der  Samen  in  die  Oviducte  ejaculirt  werde?  —  Ohne  allen 
die  GeschlechtsSS'nuageii  des  Männchens  am  Bauch  liegen 
dems«ibeD  Abstsnd  von  einander,  wie  die  am  Rücken  gelt 
liehen  Oeffnungen.  Wenn  das  Männchen  —  wie  die  übri| 
miden  —  sich  auf  dem  BOcken  des  Weibchens  festltlammerl 
beiderseitigen  Gescblecht^tiSbungen  aufeinaoderpassen.  Es 
dass  die  weibliche  Oeffoung  papillenartig  vorgestülpt  weri 
dass  sie  dann  leicht  die  kurse,  conische  Papille  des  Hanncb 
und  nach  Art  eines  Sat^apfes  ansaugen  kaou.  Eine 
läge  umspinnt  den  Hoden  und  strahlt  auf  dessen  kurzen,  fx 
fUhrungsgBDg  zuaammea. 

leb  veroiutbe,  dass  auch  bei  Leptodora  eine  Begattung  < 
weiboben  unmöglich  ist.  Es  fiel  qiir  nämlich  stets  auf,  dass 
hei  Jungfern  Weibchen  viel  dünner  waren,  als  bei  Weibchei 
eiern,  dass  das  Lumen  bei  Ersteren  Siebs  zusammengefalL 
terea  dagegen  auch  dann  weit  getfffoet  war,  wenn  kein 
darin  war  (Samenzellen  oder  Eier] .  Ob  diese  Verschiedenh 
Unterschied  des  Baues  beruht,  und  ob  dieser  sich  etwa  auch 
liehe  Geschlecbtspapille  erstreckt,  habe  ich  leider  versäumt 

T.   Znaammenfassong  der  Beobachtnngen  nsd  Schlü» 

Aus  Vorsiebendem  ergiebl  sich,  dass  bei  den  Daphn 
sehr  verschiedene  Samenelemante  vorkommen  als  auch  sehr 
B^attuogs formen  und  es  fragt  sich  nun  zuuBchst,  ob  et' 
geutbUmlichkeiten  der  befruchtenden  Elemenl 
nachweisbaren  Zusammenhange  mit  deoEigeti 
keilen   der   Begattung  stehen,  ob  die  grossen  Un 
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Form,  Grösse  und  Resistenz  der  Samenelemente  sich  aus  den  Untei^ 
schieden  des  Begattungsmodus  verstehen  lassen. 

Ich  beginne  die  Untersuchung  mit  derjenigen  Eigenschaft  der 
Samenelemente,  welche  allen  Daphnoiden  gemeinsam  ist,  welche  sie 
aber  von  vielen  andern  Thierformen  unterscheidet,  ich  meine  die  nega- 
tive Eigenschaft  der  Unbeweglichkeit.  Sie  ähneln  in  dieser  Hinsicht 
den  meisten  andern  Grustaceen.  Bei  keiner  Daphnoide  besitzen  die 
Samenelemente  die  Form  lebhaft  sich  schlängelnder  Samenfäden,  wie 
sie  doch  sonst  in  den  verschiedensten  Gruppen  des  Thierreichs  so  weit 
verbreitet  sind.  Bei  weitem  die  meisten  Gattungen  haben  Samenelemente 
von  gewöhnlicher  Zellform,  sphäroide  Protoplasmakörper  mit  Kern  und 
Kernkörperchen,  eine  geringere  Anzahl  besitzt  sichelförmige,  stabförmige 
oder  strablige  Samenzellen,  oder  auch  solche  von  Blattform  (Sida)  mit 
ausgefransten  Enden.  Alle  diese  Formen  aber  zeigen  weder  im  Hoden, 
noch  in  den  weiblichen  Geschlechtswegen  —  soweit  sie  dort  beobachtet 
wurden  —  active  Bewegungserscbeinungen;  was  man  bisher  bei  einigen 
von  ihnen,  wenn  sie  ins  Wasser  gelangen,  dafür  gehalten  hat,  beruht 
auf  mechanischer  Verletzung  und  auf  Quellung,  denn  die  Samen- 
zellen aller  Daphnoiden  quellen  im  Wasser  und  werden 
durch  dasselbe  zerstört.  Auch  die  Idee,  dass  die  strahlenförmigen 
Zellen  (Moina)  oder  die  zerfaserten  blattförmigen  (Sida)  sich  etwa  erst 
innerhalb  des  weiblichen  Körpers  zu  ihrer  definitiven  Form  entwickelten, 
dass  sie  sich  vielleicht  erst  dort  in  eine  Anzahl  von  gewöhnlichen  r>  Sa- 
menfäden a  auflösen,  muss  ganz  verlassen  werden.  Lebhafte  active 
Bewegungen,  vergleichbar  denjenigen  der  Samenfäden  andrer  Thiere, 
kommen  bei  den  Samenelementen  der  Daphnoiden  über- 
haupt nicht  vor,  womit  natürlich  die  Möglichkeit  gewöhnlicher 
amöboider  Bewegungen,  wie  sie  bei  jeder  lebensfrischen ;  rein  proto- 
plasmatischen Zelle  vorkommen,  besonders  für  den  Moment  der  Befruch- 
tung nicht  geläugnet  werden  soll.  Die  Samenzellen  der  Daphnoiden 
müssen  deshalb  zu  den  sogenannten  d starren«  Samenelementen  gerech- 
net werden,  eine  Bezeichnung,  die  freilich  sehr  wenig  passend  erscheint, 
wenn  man  an  die  ausserordentliche  Weichheit  und  Plasticität  aller 
grösseren  Formen  unter  ihnen  denkt.  Diese  sind  alle  nackte,  weiche 
Protoplasmaklumpen,  nur  bei  Leptodora  besitzen  sie  eine  dichtere  Bin- 
denschicht. 

Stellen  wir  die  Frage  warum  hier  überall  die  Samen  zel- 
lenförmig und  nicht  fadenförmig,  passiv  und  nicht  activ 
beweglich  sind,  so  wird  die  Antwort  darauf  vielleicht  leichter  zu 
geben  sein,  wenn  man  die  Frage  so  wendet:  warum  war  es  nicht 
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nOlhig,  die  Sameoelemente  hier  mit  activer  Bc 
keil  auszustallen? 

Die  Autwort  bäogt  davon  ab,  welche  PuDclioDen  man 
lichkeit  der  sogenanDlen  «  S  a  m  enf  a,d  e  n « der  meisten  Thien 
Sehr  wahrscheinlich  erfüllen  dieselben  den  doppelten  Zweck,  d 
Ei  zu  erreichen  und  die  Httllen  desselben  zu  durchdringen 
den  also  tlberalida  bewegliche  Samenfäden  anzutreSeD  erwai 
wo  der  ejaculirte  Samen  nicht  unmittelbar  mit  dem  Ei  ii 
kommt,  wo  er  noch  einen  Weg  lurttckzulegen  bat,  sei  es 
selbst,  oder  ausserhalb  desselben  und  wo  dieser  passiv  i 
wandert  werden  kann.  Offenbar  können  die  Samenfäden  in 
Richtung  sich  fortbewegen,  offenbar  auch  tlbt  das  Ei  eine 
Wirkung  auf  sie  aus,  sonst  wäre  es  unmöglich,  dass  sie  sie 
Masse  gerade  auf  dem  Ei  ansammeln,  wie  dies  thatsäcbli 
Fallen  geschieht. 

Hehrfach  sind  in  der  Literatur  Falle  verzeichnet,  in  i 
zu  befruchtend«  Ei  auf  seiner  Schale  einen  wahren  Pelz  von 
aufwies,  vergleichbar  etwa  einem  Hagnet,  den  man  in  Et 
gelegt  hat.  Nicht  minder  wichtig  aber  wird  die  Beweglichkeit 
fäden  dadurch,  dass  sie  das  Eindringen  in  das  Ei  selbst  en 
Durchschlüpfen  durch  HJcropyl^n  oder  ein  Durchbohren  schl< 
gallertartiger  EihUllen  (Seesteme) . 

Von  allem  Diesem  ist  nun  hier  nicht  die. Redt 
aus  wird  es  abzuleiten  sein,  dass  wir  hier  nirgi 
beweglichen  Samenelementen  in  Fadenform  begi 
Samen  wird  bei  a  1 1  e  n  Daphnoiden  von  dem  Männchen  scho 
Berührung  mit  dem  Ei  gebracht ,  dass  eine  Wanderung  zi 
hin  nicht  mehr  stattzufinden  braucht;  er  wird  entweder  in 
oder  in  den  Brutraum  entleert  und  in  beiden  Fallen  komn: 
ihm  ohne  sein  Zuihun  in  Contact.  Gelangt  er  in  den  Eileitf 
auf  kürzere  oder  längere  Zeit  als  Receptaculum  seniinis  fu 
wird  er  vor  dem  oder  den  in  den  Brutraum  austretenden  1 
schoben  und  gelangt  also  gleichzeitig  mit  diesen  in  den  Brutra 
er  aber  schon  durch  die  Begattung  in  den  Brutraum  (Ryth< 
verwandt«  Polypbemiden),  so  wird  das  ZusammentrefTen 
gungskO'rper  dadurch  bewirkt,  dass  während  oder  unmittcll 
Begattung  auch  die  Eier  das  Ovarium  verlassen  und  in  d< 
treten . 

Dort  geschieht  also  in  allen  Fallen  die  Befruchtung,  n 
rium.  Man  kann  dies  mit  Sicherheit  daraus  abnehmen ,  d 
chen  Arten  gleichzeitig  mehr  als  ein  Dauerei  in  jedem  0\ 
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det  wird  (Sida,  Latonaj,  während  der  im  Receptaculum  des  Eileiters 
aufgespeicherte  SameD  doch  nur  mit  einem  Ei  in  Berühmng  kommea 
k(^Dnte.  In  Wahrheit  kommt  er  aber  auch  mil  diesem  nicht  in  Berüh- 
rung, sondern  bleibt  durch  eine  dünne  Scheidewand  von  ihm  getrennt. 

Ebenso  überflüssig,  wie  ein  actives  Wanderungsverraögen^  wäre  für 
die  Sainenzellen  der  Daphnoiden  die  Fähigkeit,  sich  in  das  Ei  etnzuboh* 
ren^  die  Eier  aller  Daphnoiden  kommen  völlig  hüllenlos 
in  den  Brutraum  und  die  Befruchtung  erfolgt,  ehe  noch 
eine  Hülle  gebildet  ist,  wenigstens  beginnen  die  Befruchtung»^ 
Vorgänge  vorher  und  unmittelbar  danach  bildet  sich  die  Dotterhaut  durch 
Erhärten  der  Oberflächensdiicht  des  Eies ;  es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
dass  in  manchen  Fällen  (Bytholrepbes)  die  rasche  Bildung  der  Dotter- 
haut ein  Schutz  gegen  Superfötation  ist,  wie  dies  Fol  ^j  für  den  Seestern 
nachzuweisen  versuchte,  in  andern  Fällen  scheint  allerdings  ein  solcher 
Schutz  überflüssig,  dann  nämlich,  wenn  in  jedem  Ovarium  nur  ein  Ei 
gleichzeitig  reift  und  im  Eileiter  nur  \  Samenzelle  das  Et  erwartet ,  wie 
dies  z.  B.  bei  Daphnella  die  Regel  zu  sein  scheint. 

So  läsfit  sich  also  die  gemeinsame  Eigenschaft  der  Unbeweglichkeit 
aller  Daphhoidensamenzellen  unschwer  verstehen  und  es  fällt  vielleicht 
von  hier  aus  einiges  Licht  auf  die  Thatsache,  dass  bei  so  vielen  Crusta- 
ceen  ebenfalls  unbewegliche  Samenkörper  gefunden  werden.  Viel 
schwieriger  ist  es,  sich  über  die  grosse  Verschiedenheit  Rechen- 
schaft zu  geben,  welche  innerhalb  dieser  einen  Thiergruppe  der  Daph- 
noiden in  Bezug  auf  Grösse  und  Form  der  Samenzellen  vor- 
kommt. 

Was  zuerst  die  absolute  Grösse  betrifft,  so  wechselt  dieselbe 
zwischen  sehr  weiten  Grenzen ;  bei  Bytbotrephes  hat  die  nahezu  kuglige 
oder  ovale  Samenzelle  einen  Durchmesser  von  0,1 — 0,43  mm,  bei  Pera- 
cantha  misst  sie  etwa  0,0005  mm ,  grenzt  also  schon  an  das  unmessbar 
Kleine.  Dieser  colossale  Unterschied  ist  nicht  etwa  proportional  dem 
der  Körpergrösse.  Allerdings  beträgt  die  Länge  des  Köipers  (d.  h.  der 
Schale]  von  Peracantha  truncata  nur  0,45—0,5  mm,  die  vom  männlichen 
Bythotrephes  dagegen  4,5  mm  (ohne  den  Schwanzstacbelj ,  erslere  ist 
also  bedeutend  kleiner,  allein  trotzdem  verhält  sich  die  Samenzelle  von 
Bythotrephes  zu  seiner  Körperlänge  wie  4  :  14^  während  bei  Peracantha 
dies  Verhältniss  von  4  :  4000  obwaltet;  bei  Daphnella  brach yura  stellt 
sich  das  Verhältniss  wie  4  :  SO^  bei  Alona  testudinaria ,  die  noch  lange 
nicht  die  kleinsten  Samenzellen  unter  den  Lynceiden  besitzt,  wie  4  :  200 ; 

i)  Sar  le  commeocemeDt  de  TH^nogönie  chez  divers  animaux.  Biblioth^que 
universelle  ei  Kevae  Suisse,  Archives  des  sciences  phys.  et  natorelles.  Gen^ve 
4877  und  »Recherches  sur  la  fteoadation«.  Gea^ve  1879. 
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bei  dem  grossen  Eurycercos  lamellatus  wie  1  :  260;  boi 
Ocalus  nieder  wie  4  :  15. 

Worauf  beruhen  nun  diese  ungeheuren  Unte 
Etwa  auf  der  Zahl  der  tu  befruchtenden  Eier' 
Zahl  der  Samenzellen  im  Hoden  wächst  mit  ihrer  Eleinhei 
von  Bylhotrepbes  haben  höchstens  30  Zellen  Platz,  im  I 
Alona,  Peracantha  oder  eines  Camptocercus  deren  viele  Tau: 

Dem  ist  nun  nicht  so ;  gerade  Daphnoiden  mit  grossen  : 
(e,  B.  Polyphemus,  Sida]  produciren  nicht  seilen  mehreri 
auf  einmal  (6 — 8) ,  wahrend  die  kleineren  Lynceiden  mit  den 
Scbaaren  winiigster  Samenelemeule  nie  mehr  als  zwei,  & 
auch  nur  ein  Dauerei  auf  ein  Hai  hervorbringen.  Selbst  we 
nehmen  wollte,  dass  bei  Letzteren  das  Verh&ltniss  der  Ge« 
ungünstigeres  wäre,  so  also,  dass  ein  Männchen  viele  Vi 
fruchten  müsste ,  wurde  dies  doch  einen  so  enormen  Untef 
erklären.  In  Wahrheit  nt  aber  auch  die  Zahl  der  Hannchen 
den  und  andern  DapbDoiden  mit  kleinen  Samenzellen  dui 
geringer,  als  etwa  bei  Polyphemus  oder  Bytbotrepbes.  Dar 
der  Grund  dieser  enormen  Vervielfältigung  der  befruchtend 
nicht  liegen. 

Ich  finde  ihn  darin,  dassbei  Lynceiden, Dapbnii 
Wahrscheinlichkeit  der  Befruchtung  ftlr  die  ein 
menzelle  ungleich  geringer  ist,  als  bei  denDaphi 
grossen  Samenelementen,  den  Pol yphemiden  um 

Die  Begattung  findet  in  dreierlei  Weise  statt : 

a)  durch  Bjaculation  in  die  alsBeceptacuiui 
nirenden  Eileiter  (Eileiterbegattung], 

b)  durch  Ejaculation  in  die  zum  gescfalosse 
sack  umgewandelte  Schale  (Uterin begaltung)  ui 

cj  durch  Ejaculation  in  das  Epbippium  (Epb 
gattung],  wenn  es  erlaubt  ist  den  Ausdruck  in  etwas  all 
Sinne  su  gebrauchen  fur  alle  Lynceiden-  und  Daphninenscbi 
als  SohntzbUUe  für  die  Dauereier  Verwendung  finden. 

Dass  bei  der  erstra  Begattungsform  die  Wahrscheinlich 
fmditung  lu  gelangen  für  die  einielne  SanMnzelle  eine  sei: 
beweist  am  besten  die  Gattung  Daphnelfa,  denn  bei  ihr  wir 
je  eiue  Samenzelle  in  jeden  Oviduct  entleert  und  dennoc 
Befruchtung  des  einzigen  Eies  mit  der  grOsaten  Regelmässig 
so  bei  Bida  und  Lalooa,  nur  dass  hier  stets  mehrere  Samente 
Reoeptaoulum  gelangen ,  wie  denn  auch  bei  den  grössere 
stets  mehrere  Dauereier  auf  einmal  zur  Reife  gelangen. 
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a  dieseD  Fällea  liegl  aber  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  fllr 

SameDzelle,  zur  BefruchluDg  zu  gelangen  nicht  blos  darin, 
imal  ius  Heceplaculum  gelangten  Zellen  auch  nothwendig  in 
dem  Ei  kommen  müssen,  sondern  zugleich  in  der  Sicherheit, 

jede  ejaculirle  Zelle  auch  ins  Beceptaculum  gelangt.  Wenn 
Ja  das  breite  Ende  des  stiefeUHrmigen  Penis  sich  auf  der 
1  Vulva  festgesogen  hat,  muss  jede  ejaculirte  Zelle  in  den 
angen  und  ebenso  ist  es  bei  der  mit  conischem  Penis  Ver- 
ona. Aber  auch  bei  Sida  wird  kein  Samenverlust  bei  der 
Latlfinden,  obgleich  ein  Penis  fehlt,  denn  die  männlichen  Ge- 
lungen künnen  sich  wie  Saugnäpfe  den  weiblicheD  aufheften, 
ebenso  unfehlbar  führt  die  iweile  Form  der  Begattung  die 
dem  Ei  zu:  die  Ejaculation  in  den  zum  geschlos- 
at  bebalter  umgevi-andeltea  Schalen  räum.  Bei 
s  kann  keine  Samenzelle  verloren  gehen ,  wenn  einmal  der 
Uhrt  ist  und  jede  Zejle  kann  zur  Befruchtung  gelangen,  falls 
:k  zuerst  die  Eizelle  entgegenfUhrt.  Deshalb  werden  denn 
ens  7 — 9  Samenzellen  bei  der  Begattung  entleert  und  des- 
Q  sie  eine  so  colossale  Grösse  erhalten, 
nders  steht  es  bei  der  dritten  Form  der  Begattung:  der  Eja- 

n  dieEphippialhtlhle.  Mag  dieselbe  wie  bei  Daphoia, 
LS  und  Verwandten  so  ausgeführt  werden,  dass  die  Spilze 
imens  an  den  Eingang  der  EphippialhOhle  gebracht  wird, 
-  wie  bei  den  Lynceiden  —  das  Postabdomen  tiefer  in  die 
ble  eingeführt  werden,  immer  muss  ein  grosser  Theil  der 
amenzellen  verloren  gehen.    Bei  den  ersleren  werden  die 

sich  im  Brutraum  zerstreuen  oder  an  den  Seiten  des  KOr- 
eiten  ,  bei  den  Letzteren  wird  das  Herausziehen  des  mSnn- 
>domens  das  Eintreten  von  Wasser  und  ein  Wegschwemmen 
izellen  zur  Folge  haben. 

vermeidliche  Samenverlust,  der  bei  dieser  Begattungsform 
ledingt  somit  direct  eine  Vermehrung  der  ejaculirten  Samen- 
nun  eine  solche  nur  auf  Kosten  der  Grosse  der  einzelnen 

erzielt  werden  kann,  so  tritt  noch  auf  mehr  indirecte  Weise 
'  Nothigung  zur  Vermehrung  der  Samenzellen  hinzu,  denn 
(lenzellen  werden  in  dem  weiten  Ephippialraum  weniger 
>eD  in  Contact  mit  dem  Ei  zu  kommen,  als  z.  B.  die  grossen 

von  Bytholrephes ,  die  gar  nicht  umhin  können ,  irgendwo 
T  beiden  Eier  hangen  zu  bleiben.  Sobald  also  die  Samen- 
kusgleichung  des  Verlustes  bei  der  Ejaculaüon  auf  eine  so 
sse  herabgesetzt   werden  mussten,   dass  sie  sich   in  den 
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Wiokeln  der  EpbippialhOhle  anhäufen  konnten ,  ohne  doch  nothwendig 
mit  dem  £i  in  Gontact  zu  kommen ,  so  musste  die  Tendenz  eintreten, 
ihre  Zahl  noch  weiter  zu  vermehren ,  um  der  Zerstreuung  der  Zellen 
innerhalb  des  Brutraums  die  Wage  zu  halten.  Da  nun  aber  jede  weitere 
Vermehrung  der  Zahl  mit  einer  weitern  Verkleinerung  der  einzelnen 
Samenzelle  verbunden  war ,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem^  wenn 
wir  bei  den  Dapbnoiden  mit  Ephippialbegattung  eine  so  ungeheure  An- 
zahl winziger  Samenelemente  vorfinden ,  wtthrend  es  sich  doch  nur  um 
die  Befruchtung  je  zweier,  oft  sogar  nur  je  eines  Eies  handelt. 

Allerdings  ist  noch  ein  anderer  Weg  denkbar,  durch  welchen  die 
Befruchtung  der  Eier  ebensogut  gesichert  wäre,  wie  durch  grosse  Ver- 
mehrung der  Samenzellen.  Wenige,  grössere  Samenzellen  konnten  auch 
bei  Ephippialbegattung  dann  genügen ,  wenn  sie  mit  besondern  Haft- 
apparaten versehen  waren,  welche  ein  Hängenbleiben  am  Ei  hervor- 
riefen. Als  solche  betrachte  ich  die  »Strahlen«  der  Samenzellen  von 
Moina  reclirostris  und  —  wenn  auch  in  geringerem  Grade  —  die  sichel- 
förmige Krümmung  derer  von  Moina  paradoxa.  Offenbar  sind  die 
Strahlen  die  geeignetere  Vorrichtung  und  dementsprechend  ist  auch  die 
Zahl  der  Samenzeilen  im  Hoden  von  M.  rectirostris  eine  bedeutend 
geringere  als  bei  paradoxa. 

Somit  würde  das  Zusammentreffen  von  Samen  und  Ei  im  Ephip- 
pialraum  auf  doppeltem  Wege  gesichert,  bei  Moina  durch  massige  Ver- 
mehrung und  Verkleinerung  der  Samenelemente,  verbunden  mit  der 
Entwicklung  von  Haftapparaten  an  ihnen ,  bei  den  übrigen  Daphninen 
und  den  Lynceinen  durch  enorme  Vermehrung  der  einfach  kugligen 
Samenzellen  und  entsprechende  Verkleinerung  dei*selben. 

Es  ist  übrigens  sehr  möglich,  dass  wir  in  den  stäbchenförmigen 
Samenzellen ,  wie  sie  bei  Daphnia-  und  Simocephalusarten  vorkommen, 
eine  Combination  der  beiden  Wege  zur  Sicherung  der  Ephippialbe- 
gattung sehen  müssen,  denn  hier  sind  die  Samenelemento  zugleich  sehr 
klein  und  zahlreich  und  zugleich  so  geformt,  dass  sie  leicht  hängen 
bleiben. 

Jedenfalls  ist  die  indifferenteste  Form  der  Samenzelle  die  Kugel- 
form, diese  bat  gerade  bei  den  Daphnoiden  eine  weite  Verbreitung;  sie 
kommt  bei  sämmtlichpn  Polyphemiden  und  Lynceiden  vor,  unter  den 
Sidinen  bei  Daphnella  und  Latona,  unter  den  Lyncodaphniden  bei  Pasi- 
thea  und  Macrothrix,  unter  den  Daphninen  bei  einzelnen  Arten  von 
Simocephalus  und  verwandten  Qattungen.  Dass  wir  der  Kugelform  bei 
so  vielen  Arten  begegnen,  beweist  wohl,  dass  die  Gestalt  der  Samen- 
zelle für  den  Befruchtungsvorgang  selbst  bedeutungslos  ist,  dass  also 
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alle  die  sonderbai*eD  Formen ,  in  welchen  die  Samenzelle  im  Thierreich 
auftriity  sich  lediglich  auf  die  Erreichung  der  Eizelle  beziehl. 

Nodi  einen  Schluss  von  allgemeinerer  Bedeutung  kann  man  aus 
den  eben  besprochenen  Verhältnissen  ziehen,  aus  den  Grösse- 
sch wankungen  der  Samenzellen  nämlich.  In  bedeutender 
Grösse  der  Samenzellen  muss  irgend  ein  Vortheil  gelegen 
sein.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  Hesse  sich  nicht  verstehen,  warum 
in  allen  den  Fällen  ,  in  welchen  nur  wenige  Samenzellen  bei  jeder  Be- 
gattung verbraucht  werden ,  diese  immer  auch  eine  relativ  colossale 
Grösse  besitzen.  Sie  könnten  ja  dann  ebenso  klein  sein,  wie  jene 
andern ,  von  denen  auch  jede  einzelne  zur  Befruchtung  des  Eies  aus- 
reicht. Dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  nach  mUssten  sie  es  auch  sein, 
wenn  nicht  eben  in  dem  Protoplasmareichthum  der  Samenzelle  ein  für 
die  Entwicklung  des  befruchteten  Eies  günstiges  Moment  läge,  auf  wel- 
ches nur  dann  verzichtet  wird,  wenn  andere  Umstände  dazu  zwingen. 
Ein  solcher  Zwang  liegt  z.  B.  darin,  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  die 
Eizelle  zu  erreichen,  ftlr  die  einzelne  Samenzelle  sehr  gering  ist,  dass 
somit  ihre  Zahl  eine  sehr  grosse,  ihre  Production  im  Hoden  eine  massen- 
hafte sein  muss»  Es  gellen  hier  offenbar  ganz  ähnliche  Gesetze,  wie  bei 
der  Eiproduction.  Anund  fürsichist  bedeutende  Grösse  der  Eizelle 
ein  Vortheil  für  die  Entwicklung  des  Embryo.  Vom  höheren  Stand- 
punkt der  Arterbaltung  aus  muss  aber  dieser  Vortheil  häußg  aufgegeben 
werden,  weil  die  Aussicht,  die  Geschlechtsreife  zu  erlangen,  für  die  ein- 
zelne Eizelle  eine  allzu  geringe  ist  und  es  also  vor  Allem  auf  massen- 
hafte Production  von  Eiern,  wenn  auch  von  kleinen,  ankommt. 

Man  hat  bisher  wohl  zu  ausschliesslich  nur  die  winzigen  »Samen- 
fäden«, wie  sie  der  Mehrzahl  aller  Thiere  zukommen,  im  Auge  gehabt, 
sonst  würde  man  nicht  verkannt  haben,  dass  auch  dieGrösse  der 
männlichen  Geschlechtszellen  keine  gleichgültige  Sache 
ist,  möge  ihre  Bedeutung  vielleicht  auch  nur  in  der  Zufuhr  fertigen 
Zellmaterials  zu  dem  der  Eizelle  liegen. 

Auch  in  Betreff  der  Genese  der  Samenelcmente  liefern  die  Daphnoi- 
den  bemerkenswerthe  Thatsachen.  Der  Modus  der  Samenbildung  ist 
ebenso  verschieden,  als  die  Grösse  der  Samenzellen. 

Bei  Daphnella  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  pri- 
mären Zellen,  welche  den  soliden  Hoden  des  jungen  Thieres  bilden, 
direct  zu  Samenzellen  werden.  Der  Verbrauch  kann  bis  zu 
einem  gewissen  Betrag  wieder  ersetzt  werden  und  zwar  von  der  Matrix 
aus,  welche  das  blinde  Ende  des  Hodens  ausmacht  und  welche  vollstän- 
dig dem  Keimlager  des  Ovariums  homolog  ist.  Aber  auch  dann  wird 
jede  aus  dem  Keimlager  vorrückende  Zelle  direct  zur  Samenzelle.   Bei 
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Sida  verhält  es  sieh  ebenso,  wahrscbeinliGh  auch  bei  den  Polyphemtden 
mit  grossen  SameBelemeoten,  Bythoirepbes,  Poiyphemas,  Bvadne  u.  s.  w. 
Ganz  anders  verhttit  sieh  die  Genese  der  Samenzellen  bei  Leptodora. 
Hier  enstehen  die  kugeligen  Samenzellen  auf  endogenem  Wege  im 
Innern  grosser  Mutterzellen,  der  Sperma  toblasten,  und  derselbe  coropli^ 
oirte  Gang  der  SamenbilduDg  konnte  fUr  die  Strahlenzellen  von  Moina 
rectirostris  nachgewiesen  werden,  und  findet  wahrscheinlich  bei  allen 
Itaphninen  und  Lynceiden  statt.  Bei  einzelnen  unter  diesen  scheint  der 
Process  noch  complicirter  zu  sein ;  bei  Bimocephalus  serrulatus  (?)  wenig- 
stens stelIeD  die  Mutterzellen  nicht  schon  die  Spermatoblasten  dar,  son- 
dern erzeugen  sie  erst  durch  Endogenese;  in  den  eifik'migen  Sper- 
matoblaslen  aber  entstehen  erst  die  stäbchenförmigen  Samenelemente. 

Bei  Scapholeberis  findet  sich  noch  eine  vierte  Art  der  Genese. 
Hier  bilden  sich  —  das  Wie  ist  anbekannt  geblieben  —  die  winzigen 
Samenkornchen  in  grosser  Menge  im  Innern  der  Epithelaellen  des  Ho- 
dens und  gelangen  dann^  vermuthlich  durch  Dehiscenz  der  Mutterzelle 
in  das  Hodenlumen. 

Ein  allgemeiner  Schluss  dttrfte  wohl  aus  diesen  histogenetischen 
Thatsachen  gezogen  werden,  dass  n&mlich  die  compiicirtere 
oder  einfachere  Genese  der  Samenelemente  hauptsächlich 
durch  die  Anzahl  der  Samenzellen  bedingt  ist,  welche 
der  Hoden  zu  liefern  hat.  Wenn  innerhalb  derselben  kleinen 
Thierordnung  so  verschiedne  Arten  der  Samenbildung  vorkommen,  kann 
man  unmöglich  einer  derselben  eine  tiefere  morphologische  oder  physio* 
logisehe  Bedeutung  zuschreiben.  Morphologisch  betrachtet  muss  es 
gleichgültig  erscheinen,  ob  die  primären  Hodenzellen,  oder  ihre  directen 
Abkömmlinge,  oder  scb&essiicb  ihre  indirecten  Nachkommen  als  Be- 
fhichtungseiemente  verwendet  werden,  und  wenn  gesagt  worden  ist, 
man  könne  die  Biselle  der  Samenzelle  morphologisch  deshalb  nicht 
gleichstellen,  weil  letztere  erst  spätere  Generationen  der  primären  Sexual- 
zellen seien,  so  föUt  dieser  Scrupel  durch  den  Nachweis,  dass  unter  Um- 
ständen auch  die  primären  Sexualzellen  schon  dieselbe  Function  aus- 
ttben  können.  Uebrigens  ist  es  auch  eine  Täuschung,  wenn  man  das 
Keimlager  in  irgend  einem  Ovarium  als  primäre  Sexualzellen  be- 
trachtet ;  sie  vermehren  sich  ja  —  wie  sehr  wohl  bekannt  ist  —  so  gut 
wie  die  primären  Sexualzellen  des  männlichen  Thieres  bald  mehr,  bald 
weniger  während  und  nach  der  Embryonalperiode  und  der  Modus  dieser 
Vermehrung  kann  doch  den  morphoIogischeB  Werth  der  Producte  nicht 
bestimmen. 

Dass  nun  der  physiologische  Werth  von  Samenzelle  vaad  Ei*- 
zelie  der  gleiche  ist,  ich  meine,  dass  sie  sich  wie  4  :  4  verhalten,  das 
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haben  die  brillanten  Entdeckungen  von  Ubrtwig  und  Fol  über  den  Be- 
fruchtungsvorgang zur  Genüge  dargethan.  Dafür  aber,  dass  auch  die 
verschiedenen  Formen  und  Grössen  der  Samenelemente  untereinander 
physiologisch  völlig  gleichwerthig  sind,  Scheinen  mir  die  für  die  Daph- 
neiden  festgestellten  Thatsachen  hinreichend  zu  bürgen.  Vor  Allem  ist 
durch  die  eine,  wenn  auch  unvollständige  Beobachtung  des  Befruch- 
tungsvorgangs bei  Bythotrephes  die  Thatsache  gesichert,  dass  nicht  nur 
der  Kern  der  Samenzelle,  sondern  auch  das  gesammte  Protoplasma  der- 
selben mit  der  Eizelle  sich  vereinigt. 

Allerdings  ist  das  auch  bisher  schon  angenommen  worden,  aber 
alle  bisherigen  Beobachtungen  bezogen  sich  eben  nur  auf  fadenförmige 
Spermatozoon  mit  sehr  geringer  Protoplasmamenge. 

Noch  eine  speciellere  Erage  könnte  hier  berührt  werden  :  die  Frage 
nach  der  etwa  vorkommenden  Befruchtung  von  Sommer- 
eiern.   Wird  sie  so  gestellt,  dass  gefragt  wird,  ob  die  Befruchtung 
eines  Sommereies  überhaupt  möglich  ist,  wenn  Samenzellen  mit  ihm 
.    in  Berührung  kommen,  so  ist  sie  freilich  unlösbar,  denn  ein  Befruch- 
*    tungsversuch  lässt  sich  hier  nicht  anstellen;  wird  aber  gefragt,  ob  es 
j     wahrscheinlich  sei,  dass  eine  Begattung  von  Weibchen  in  Sommerei- 
j     bildung  vorkomme  und  damit  also  auch  die  erste  Vorbedingung  zur 
j      Befruchtung  eines  Sommereies  gesetzt,  so  muss  darauf  mit  Nein  geant- 
/      wertet  werden.   Für  gewisse  Arten  wenigstens  ist  eine  Begattung  der 
Jungfernweibchen  deshalb  unmöglich,  weil  sie  des  Begatlungscanals 
entbehren,  der  bei  den  Sexualweibchen  ihrer  Art  vorhanden  ist.   So 
verhält  es  sich  bei  Bythotrephes,  Evadne  und  Podon.    Da  nun  diese  Ar- 
ten sich  in  Bezug  auf  ihre  Generationsfolge,  auf  das  Erscheinen  der  Männ- 
chen u.  s.  w.  nicht  anders  verhalten,  als  die  übrigen  denselben  Lebens- 
verhältnissen unterworfenen  Arten ,  so  wäre  die  Annahme ,   dass  bei 
Letztern  Befruchtung  der  Sommereier  vorkäme,  durch  Nichts  zu  stützen. 
Eine  theoretische  Widerlegung  derselben  kann  allerdings  vorläufig  noch 
nicht  gegeben  werden. 

Was  schliesslich  die  phyletlsche  Entwicklung  der  Be- 
gattungsformen betrifil,  die  bei  den  Daphnoiden  angetroffen  wer- 
den, so  ist  ohne  Zweifel  die  Entleerung  des  Samens  in  den  Eileiter  die 
primäre,  die  Entleerung  in  den  offnen  oder  geschlossenen  Brutraum  die 
secundäre. 

Der  erstere  Modus  schliesst  sich  wahrscheinlich  an  die  Begattung 
der  Limnadiden  an,  über  welche  wir  freilich  wenig  wissen.  Nicht  ein- 
mal die  Lage  der  Geschlechtsöffnungen  ist  bekannt  und  es  ist  nur  Ver- 
muthung,  die  sich  auf  den  Bau  des  ganzen  Thieres  und  die  Art  seiner 
Brutpflege  stützt,  wenn  ich  annehme,  dass  die  Oviducte  sich  bei  Lirona- 
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dia  nach  Art  der  Daphnoiden  am  Rttdien  öffnen,  die  Samenleiter  aber 

an  der  Seite  oder  Yentraiflache  des  letzten  Segmentes.    Ich  vermuthe^ 

dass  die  Begattongsstellung  ganz  iühnlicb  sein  wird,  wie  bei  Daphnia 

und  zwar  deshalb,  weil  das  Männchen  ganz  ähnliche  Greifhaken  an  den 

zwei  ersten  Fusspaaren  trägt,  wie  sie  Daphnia  und  die  meisten  Daph- 

ninen  und  Lynceiden  am  ersten  allein  besitzen.  Dieselben  sind  scheeren-  J^ 

artig  und  können  nur  den  Schalen rand  packen,  nicht  die  Fläche;  da-  t;!^ 

durch  ist  die  Stellung  des  Männchens  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grad 

gegeben. 

Interessant  ist  es^  den  Besitz  von  Degattungsorganen  rein  an  die 
Gattung  gebunden  zu  sehen;  das  mächtige  Begattungsorgan  von  Daph- 
nella  fehlt  bei  der  nächstverwandten  Sida,  tritt  aber  in  veränderter  Ge* 
stalt  wieder  bei  der  ebenfalls  ganz  nahe  verwandten  Latona  auf.  Ich 
habe  oben  gezeigt,  wie  sich  der  Besitz  oder  Mangel  eines  solchen  aus  dem 
Bau  des  ganzen  Thieres  begreifen  lässt,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass 
die  Neubildung  eines  solchen  Organs  in  der  Bildungszeit  einer  Gattung 
geschehen  konnte.  Bei  den  Polyphemiden  wiederholt  sich  dieselbe  Er- 
scheinung, Leptodora  und  Polyphemus  — die  älteren  Formen  —  besitzen 
noch  kein  Begattungsorgan,  Bythotrephes,  Evadne  und  Podon  besitzen  es 
und  würden  ohne  dasselbe  die  Begattung  nicht  vollziehen  können,  weil 
die  Bruthöhle  nur  durch  einen  engen,  zum  Theil  sogar  ziemlich  langen 
Canal  erreichbar  ist. 

Es  hält  nicht  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  die  primäre  Begattungs- 
art durch  den  Eileiter  sich  in  die  secundäre  in  den  geschlossenen 
Brutraum  (Uterinbegattung)  ungestaltete.  Polyphemus  bietet  dazu  den 
einfachen  Schlüssel.  Hier  ist  der  Rand  der  Schale  mit  dem  Rücken  des 
Thiers  noch  nicht  so  weit  verwachsen,  dass  nur  ein  enger  Canal  übrig 
bliebe,  aber  doch  schon  so  weit,  dass  der  offene  Schlitz  dem  Männchen 
nicht  mehr  gestattet,  die  Oeffnung  des  Eileiters  zu  erreichen.  Gerade 
durch  diesen  festen  Verschluss  des  Brutraums  braucht  dies  aber  auch 
nicht  mehr  zu  geschehen,  eine  Entleerung  des  Samens  in  den  Ei- 
leiter wird  überflüssig,  da  der  Spalt  des  Brutraums,  an  welchen  die 
männliche  Geschlechtspapille  sich  anlegt,  im  Moment  der  EJaculation 
durch  diese  völlig  geschlossen  wird,  also  auch  kein  Theil  des  ausströ- 
menden Samens  dabei  verloren  gehen  kann.  Für  den  Befruchtungsvor- 
gang selbst  aber  ist  es  gleich  günstig,  ob  die  Samenzellen  zuerst  in  den 
Eileiter,  oder  von  vornherein  in  den  Brutraum  gelangen ;  die  Befruch- 
tung geht  in  beiden  Fällen  im  Brutraum  vor  sich. 

Man  wird  also  sagen  dürfen :  In  dem  Maasse,  als  sich  der  Zugang 
zum  Brutraum  verengte,  wuchs  die  Schwierigkeit  einer  Ejaculation  in 
den  Eileiter,  verminderten  sich  aber  die  Schwierigkeiten,  welche  einer 
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EjaculatioQ  in  den  Brutraum  eotgegenstanden.  Sobald  deshalb  die 
Oeffnung  des  firutraums  so  klein  geworden  war,  dass  die  primäre  Be- 
gaUungsweise  unmöglich  wurde,  musste  die  Ejaculation  in  den  Brutraum 
erfolgen,  zuerst  noch  ohne  Begattuogsorgan.  Als  dann  später  die  Oeff- 
nung noch  kleiner  wurde,  ja  sich  zu  einem  engen  Ganal  auszog,  musste 
die  männliohe  Geschlechtspapille  sich  zu  einem  Begattungsorgan  aus-* 
bilden. 

Auf  ander m  Wege  entstand  die  Ephippialbegattung  aus  der 
Eileiterbegattung.  Nicht  durch  Verwachsen  der  Bänder  der  Schale  mit 
dem  Bücken ,  also  durch  Beduction  und  Umwandlung  der  Schale  wurde 
hier  der  Zugang  zu  den  Eileiteri^ffnungen  versperrt,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  immer  mächtigere  Entfaltung  der  Schale ,  durch  Abwärts- 
rttckeo  des  hintern  Schalenwinkels ;  kurz  durch  immer  vollständigere 
EinSchliessung  des  Tbiers  in  die  Sohalenklappen.  Dabei  blieben  aber 
die  Ränder  der  Schale  vollkommen  frei  und  darin  liegt  der  Grund,  wa- 
rum die  Samenzellen  sich  in  ganz  anderer  Weise  verändern  mussten, 
als  bei  den  Formen  mit  Uterinbegattung.  Diese  Letztere  und  die  Ephip- 
pialbegatlung  können  sich  offenbar  nicht  auseinander  entwickelt  haben, 
sondern  sind  auf  entgegengesetztem  Wege  aus  der  Eileiterbegattung  her- 
vorgegangen. 
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Die  Entstehung  der  cyclischen  Fortpflanzimg  bei  den 

Daphnoiden. 

Wörtlich  genommen  ist  jede  FortpflanzuDg  eine  cycliscbe,  indem 
stets  die  Entwicklung  wieder  zu  demselben  Punkte  zurückkehrt ,  von 
dem  sie  ausgegangen  ist.  Das  ist  schon  im  Begriff  der  Fortpflanzung  und 
Entwicklung  enibaiten.  Wenn  man  aber  unter  cyclischer  Fortpflanzung 
im  specielleren  Sinn  diejenige  Art  der  Fortpflanzung  meint,  welche  man 
sonst  bald  als  Generationswechsel ,  bald  als  Heterogonie  oder  als  Meta- 
genese bezeichnet  bat,  kurz  als  allgemeine  Bezeichnung  für  diejenigen 
Formen  der  Fortpflanzung,  bei  welchen  mehrere  Generationen  dazu  ge- 
hören, ehe  das  Anfangsstadium  wieder  erreicht  wird,  so  erklärt  sich  ein 
solcher  Entwicklungsgang  nicht  ohne  Weiteres  von  selbst  und  es  tritt  die 
Frage  heran,  worauf  beruht  derselbe,  wie  ist  er  entstanden? 

Wohl  sind  bereits  Versuche  gemacht  worden,  die  Entstehung  cycli- 
scher Fortpflanzungsweise  zu  erklären.  Die  ersten  rtthren  von  Haeckel 
her  und  ich  bin  weit  entfernt  sie  in  ihrem  Werthe  zu  unterschätzen ;  den- 
noch stellen  sie  mehr  die  Fragen,  welche  in  Bezug  auf  diese  Vorgänge 
noch  zu  lösen  sind,  als  dass  sie  selbst  schon  die  Lösung  brächten, 
wie  das  ja  bei  allgemeinen,  umfassenden  Ueberblioken  kaum  anders 
sein  kann:  die  möglichen  Ursachen  treten  dabei  hervor,  welche 
aber  dieser  möglichen  Ursachen  nun  die  wirklichensind,  das  kann 
erst  durch  specielle  auf  bestimmte  Fälle  gerichtete  Untersuchungen  er- 
gründet werden  und  je  mehr  bestimmte  Fälle  in  specieller  Weise  analy- 
sirt  vorliegen,  um  so  sicherer  wird  man  dann  auch  auf  die  Ursachen  der 
nbrigen  noch  nicht  analysirten  Fälle  weiter  schliessen  dürfen. 

Einen  Fall  von  cyclischer  Fortpflanzung  habe  ich  vor  einigen  Jah- 
ren in  specieller  Weise  behandelt  und  seine  Ursachen ,  wie  seine  Ent- 
stehungsweise klar  zu  legen  gesucht:  den  Saisondimorphismus 
der  Schmetterlinge.  Die  Untersuchungen  über  die  Daphnoiden^ 
deren  letzter  Abschnitt  hiermit  vorliegt,  sind  in  der  Absicht  unternommen 
worden,  einen  zweiten  solchen  Fall  zu  analysiren.  Gerade  die  Un- 
tersuchungen über  die  Bedingungen ,  unter  welchen  sexuelle  Fortpflan- 
zung eintritt,  welche  ich  jetzt  in  dieser  letzten  Abhandlung  vorlege,  aber 
auch  jene  über  den  Einfluss  der  Befruchtung  auf  die  Dauereibildung 
bildeten  den  Anfang  der  ganzen  Untersuchungsreihe  und  wurden  schon 
4874  begonnen.    Der  Natur  der  Sache  nach  konnten  sie  erst  in  einem 
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längeren  Zeitraum  zu  einem  Abschlüsse  geführt  werden ,  der  übrigens 
auch  jetzt  noch  keineswegs  ein  vollständiger,  sondern  immer  nur  ein 
vorläu6ger  ist.  Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewusst ,  wie  viel  zu  thun  noch 
übrig  bleibt.  Wie  fast  immer,  so  führt  auch  hier  der  Gang  der  Unter- 
suchung zu  neuer  Fragestellung.  Leider  aber  ist  die  Beantwortung  einer 
jeden  solchen  neu  sich  darbietenden  Frage  gerade  bei  diesem  Thema 
meist  nur  im  Laufe  eines  oder  mehrerer  weiterer  Untersuchungsjahre 
zu  beantworten,  und  so  hielt  ich  es  jetzt  für  besser,  statt  ins  Unbegrenzte 
hinein  an  dem  einen  Thema  weiter  zu  arbeiten,  das  bisher  Gewonnene 
zu  verarbeiten,  die  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  und  die  weitere  Prüfung 
derselben,  sowie  die  Sicherstellung  des  noch  Zweifelhaften  oder  Unsiche- 
ren späteren  Nachfolgern  zu  überlassen.  Vielleicht  ist  mir  wenigstens 
gelungen,  den  richtigen  Weg  einzuschlagen,  auf  dem  dereinst  das  Ziel 
erreicht  werden  wird  oder  —  um  mich  eines  anderen  Bildes  zu  bedie- 
nen —  eine  Grundlage  herzustellen,  auf  der  man  weiterbauen  kann. 

Die  erste  Mittheilung  über  die  hier  vorliegenden  Untersuchungen 
machteich  auf  der  fünfzigsten  Versammlung  » deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte«  in  München  im  September  4877^].  Dort  wurden  bereits 
die  Grundzüge  der  hier  vorgetragenen  Ansichten  entwickelt,  die  Unab- 
hängigkeit der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  von  momentanen  äus- 
seren Einflüssen«  die  Fixirung  der  Geschlechtsperioden  auf  bestimmte 
Generationen  u.  s.  w.  Obgleich  seit  jener  Zeit  ein  bedeutendes  neues 
Material  an  Beobachtungen  hinzugekommen  ist ,  so  war  doch  Nichts  in 
demselben  enthalten ,  was  zu  einer  Abänderung  dieser  Grundzüge  ge- 
nöthigt  hätte ,  freilich  aber  Vieles,  was  zu  einer  tieferen  Begründung 
und  weiteren  Verfolgung  bis  zu  den  Ursachen  der  Erscheinungen  die 
Mittel  bot. 

Einleitiing. 

Um  der  Entstehung  der  cyclischen  Fortpflanzungsweise  bei  den 
Daphnoiden  auf  die  Spur  zu  kommen  gab  es  zwei  Wege.  -Der  eine  be- 
steht darin ,  die  bei  verschiednen  Arten  vorkommenden  Formen  dieses 
Generationswechsels  genau  kennen  zu  lernen ,  die  Aufeinanderfolge  der 
Generationen  sowohl ,  wie  ihre  etwaigen  Beziehungen  zu  dem  Wechsel 
der  Lebensbedingungen  festzustellen;  der  andere  besteht  im  Expe- 
riment. 

Von  diesen  beiden  Wegen  ist  der  letztere  schon  von  Andern  einge- 
schlagen worden ,  wenn  auch  nicht  mit  der  bewussten  Absicht,  daraus 

4)  Amtlicher  Bericht  der  50.  Versammlang  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzle 
in  München.  München  1877.  p.  478. 
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Schlüsse  auf  die  Entstehung  des  Cyclus  abzuleiten ,  vielmehr  nur  in  der 
Absicht,  den  Wechsel  der  Generationen,  wie  er  uns  heute  fertig  vorliegt, 
als  unmittelbar  abhangig  von  äusseren  Verhältnissen  nachzuweisen. 

Man  nahm  gewissemiassen  als  selbstverständlich  an,  dass  eine  sol- 
che Abhängigkeit  bestehe  und  indem  man  zugleich  voraussetzte,  dass 
bei  allen  Daphnoiden  die  Generationsfolge  die  gleiche  sei,  wie  man  sie 
von  Daphnia  Pulex  und  verwandten  Formen  seit  Je Rn*rB,  Ramdobr  und  s 

LuBBOCK  kannte,  gelangte  man  stets  dazu,  die  Frage  so  zu  stellen :  durch 
welche  äussere  Einflüsse  werden  die  Geschlechtsgene- 
rationen hervorgerufen.  Man  betrachtete  gewissermassen  die 
Jungferngenerationen  als  die  Regel,  die  Geschlechtsgenerationen  als  die 
Ausnahme  und  suchte  nun  nach  den  Einflüssen,  welche  diese  Letzteren 
ins  Leben  rufen.  Das  war  sehr  natürlich,  da  in  der  That  bei  Daphnia 
und  Verwandten ,  überhaupt  bei  den  meisten  Daphnoiden  die  Jungrern- 
generationen  an  Zahl  und  Dauer  bei  Weitem  die  Geschlechtsgenerationen 
übertreffen. 

Aber  auch  die  andere  Vermuthung  einer  directen  Abhängigkeit 
des  Auftretens  der  Geschlechtsgenerationen  von  äussern  Einflüssen  lag 
ausserordentlich  nahe  und  musste  sehr  wahrscheinlich  aussehen  nach 
den  Kenntnissen,  welche  man  von  der  Generationsfolge  der  Daphnoi- 
den hatte. 

So  machte  Hbrbbrt Spencer,  gestützt  auf  Lvbbock's  Untersuchungen, 
den  interessanten  Versuch,  den  Wechsel  ungeschlechtlicher  und  ge- 
schlechtlicher Fortpflanzung  bei  den  Daphnoiden  auf  ungleiche  Er- 
nährung zurückzuführen  1) .  Daraus,  dass  bei  der  agamen  Fortpflan- 
zung viel  mehr,  wenn  auch  kleinere  Eier  in  derselben  Zeit  producirt 
werden,  als  bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung,  schliesst  er  auf  einen 
weit  energischeren  Stoffwechsel  während  der  ersten,  als  während  der 
zweiten  Fortpflanzungsweise.  Dies  führt  ihn  zur  Annahme  intensiverer 
Ernährung  während  der  agamen  Fortpflanzung  und  diese  wiederum  zu 
der  Vermuthung,  dass  die  Art  der  Fortpflanzung  abhängig  sei  von  der 
geringeren  oder  sehr  hohen  Intensität  der  Ernährung. 

Er  sieht  darin  eine  Bestätigung  seiner  vorwiegend  an  Pflanzen  er- 
härteten Lehre,  dass  im  Wechsel  ungeschlechtlicher  und  geschlechtlicher 
Fortpflanzung  das  Auftreten  der  Letzteren  durch  ungünstige  Wachs- 
thumsbedingungen  hervorgerufen  werde. 

Aber  noch  von  andern  Einflüssen  suchte  man  den  Eintritt  der  Ge- 
schlechtsperiode abzuleiten. 

Bekanntlich  wurde  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  der  Lebenslauf  der 

4]  Die  Principien  der  Biologie.   Deutsch  von  B.  Vetter.  Stuttgart  4876.  p.  249. 
Z«iiBchrirt  f.  wifMueh.  Zoologie.  XXXIXI.  Bd.  8 
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Dapbnoiden  so  aufgefasst,  wie  man  ihn  bauptsöchlicb  an  Dapbnia  pulex 
und  Verwandten  beobacbtet  zu  haben  glaubte :  es  sollten  im  Pillhjahr 
Weibchen  aus  den  überwinterten  Dauereiern  hervorscblüpfen ,  diese 
sich  in  einer  Reihe  von  Generationen  den  Sommer  aber  parthenogene- 
tisch  fortpflanzen  und  erst  im  Herbst  Männchen  hervorbringen,  durch 
deren  Begattung  mit  den  Weibchen  Wintereier  erseugt  und  damit  der 
Cyclus  abgeschlossen  würde. 

Allerdings  hatte  schon  Zenkeb^)  festgestellt,  dass  einzelne  Männ^ 
eben  »das  ganze  Jahr  hindurch  vorkommen a  und  Lubbock^)  beobachtele 
Männchen  und  Dauereier  »von  Anfang  Mai  bis  Ende  December«. 

Man  fasste  indessen  alle  diese  Fälle  als  Ausnahmen  auf  und  be- 
trachtete nach  wie  vor  als  Regel,  dass  die  geschlechtliche  Portpflanzung 
»der  Dapbnoiden«  erst  im  Herbst  einträte.  Erst  Kurz^)  suchte  eine  andere 
Auffassung  geltend  zu  machen.  Er  fand  im  Frühjahr  (S7.  April)  »Weib- 
chen mit  Ephippien  und  Männchen  von  Dapbnia  galeata  Sars.  in  einem 
Röhrkasten  in  solcher  Menge,  dass  das  Wasser  unbrauchbar  wurde«. 
Zugleich  traf  er  in  einer  kleinen  Lache,  »die  eben  austrocknete«, 
eine  neue  Daphnie  in  beiden  Geschlechtern.  Im  Verlauf  des 
Sommers  fand  er  dann  »fast  nach  jedem  ausgiebigeren  Regen  den  Tüm- 
pel mit  Wasser  gefüllt  und  von  derselben  Daphnie  bewohnt;  sobald 
aber  das  Wasser  zu  vertrocknen  anfing,  erschienen  die 
Männchen  wieder«. 

Diese  Beobachtungen  brachten  Kurz  »auf  den  Gedanken,  dass  nicht 
blos  der  Einfluss  des  Herbstes,  sondern  noch  anderweitige  Siussere  Ein- 
flüsse das  Auftreten  von  Gescblechtsgenerationen  hervorrufen  müsse, 
zunächst:  das  Austrocknen  des  Wassers,  in  dem  die  Daphnien 
leben.  Er  ahmte  nun  den  Vorgang  des  Austrocknens  künstlich  nach. 
Durch  Baumwollfäden  wurde  das  Wasser  aus  einem  mit  Dapbnoiden 
bevölkerten  Aquarium  langsam  herausgesogen,  so  zwar,  dass  nach  44 
Tagen  dasselbe  bis  auf  den  6.  bis  8.  Theil  reducirt  war.  »Obgleich  es 
erst  Mai  war«  enthielt  nun  das  Wasser  »zahlreiche  Exemplare  beider 
Geschlechter  von  Simocephalus  vetulus,  Eurycercus  lamellatus,  Alona 
quadrangularis  und  Leydigii«. 

Kurz  hat  diese  Versuche  später  noch  öfter  und  mit  verschiedenen 
Arten  wiederholt  und  zum  Theil  mit  demselben  Erfolg  —  freilich  nur 

4)  Archiv  für  Naturgeschichte.  Jabrg.  4862. 

2)  Sir  John  Lubbock,  Ad  account  of  the  tin^o  methods  of  reproduction  in  Dapbnia 
and  of  the  structare  of  the  epbippium.  Pbilosoph.  Transact.  of  Royal  Soc.  Lond.  V. 
p.  82.   (4857.) 

3)  Kürz,  lieber  androgene  Missbildung  bei  Cladoceren.  Sitzungsberichte  der 
Wien.  Akad.  42.  Februar  4874.  p.  6.  Anm. 
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cum  Tiieil,  denn  öfters  entstanden  eben  keine  Männchen 
und  keine  Wintereier  in  dem  austrocknenden  Wasser. 
Dagegen  entwickelten  sich  in  faul  werdendem  Wasser  die  Männ- 
chen von  Eurycercus  und  Simoeephalus  von  selbst,  »da  wahrscheinlich 
die  Weibchen  in  der  FUulnJss  des  Wassers  eine  Gefahr  fih*  ihre  Existeni 
spürten  a. 

Kuiz  fasBte  seine  Schlosse  dahin  zusammen:  »dass  bei  den  Clado- 
ceren  erst  dann  Mannchen  producirt  werden ,  wenn  die  Weibchen  das 
Wasser  ihres  Wohnortes  ku  ihrem  Lebensunterhalte  quantitativ  oder 
qualitativ  unzurekhend  zu  finden  anfangen.  Dieser  Fall  tritt  ein;  wenn 
\)  das  Wasser  austrocknet,  2)  sich  chemisch  ändert  oder  3]  einen  un- 
zuträglichen Temperaturgrad  erreiohl.  Diese  Ereignisse  müssen  ausser* 
dem  genügend  langsam  vor  sich  gehen,  dass  die  Weibchen  Zeit  haben 
die  männlichen  Embryonen  auszubilden«. 

Natürlich  werden  diese  letzten  Worte  nur  figürlich  gemeint  sein, 
denn  dass  die  Weibchen  willkürlich  Männchen  und  Sexualweibchen 
oder  aber  parthenogenesirende  Weibchen  hervorbringen  sollten,  etwa 
wie  die  Bienenkönigin  männliche  und  weibKohe  Eier  legt,  dafür  fehlt 
doch  jeder  Anhalt.  Es  kann  also  nur  geroeint  sein,  dass  unter  der  Ein- 
wirkung des  Austrocknens  ihres  Aufenthaltsortes,  oder  des  Fanligwerdens 
des  Wassers  oder  schliesslich  gewisser  Temperaturveränderungen  die 
Weibchen  zur  Hervorhringung  weiblicher  und  männlicher  Geschiechts- 
thiere  angeregt  werden. 

Dies  ist  nun  nach  meinen  Erfahrungen  sicherlich 
nicht  der  Fall,  vielmehr  müssen  die  gewiss  ganz  richtigen  Beob* 
achtungen  von  Rvrz  in  anderer  Weise  —  wie  ich  glaube  —  gedeutet 
werden :  Das  Auftreten  einer  zweigeschiechtlichen  Generation,  oder  wie 
ich  es  kürzer  bezeichnen  will:  der  Eintritt  der  Geschlechts- 
Periode  wird  überhaupt  nicht  durch  direct  wirkende 
äussere  Momente  veranlasst,  sondern  lediglich  durch 
innere,  in  der  Natur  des  Organismus  begründete.  Der  Organismus  ist 
gewisserroassen  darauf  eingerichtet,  zur  rechten  Zeit  zur  geschlechtlichen 
Portpflanzung  zu  schreiten  und  es  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
einerlei,  welche  äussere  Momente  ihn  zu  dieser  Zeit  treffen,  wenn  sie 
nur  nicht  derart  sind,  dass  sie  den  thierischen  Stoffwechsel  bedeutend 
herabsetzen  oder  gar  das  Leben  bedrohen.  Woher  nun  freilich  diese 
Regulirung  des  Organismus  rührt,  wie  sie  entstanden  ist,  das  ist  eine 
wertere  Frage,  und  diese  führt  wieder  auf  die  äussern  Einwirkungen 
zurück,  wie  später  gezeigt  werden  soll. 

Offenbar  ist  die  Entscheidung  dieser  Alternative  fllr  die  BeuKheilung 
der  Genese  des  Daphnoiden*Gyclus  eine  fundamentale  Frage,  denn  wenn 
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heute  noch  äussere  Verhnltnisse  das  Alterniren  der  GenerationsarteD 
direct  hervorrufen  können ,  dann  wird  daraus  mit  Recht  geschlossen 
werden  können,  dass  auch  die  Entstehung  des  Cyclus  auf  direct 
wirkenden  Einflüssen  beruht,  während  im  umgekehrten  Fall  dieser  Eni- 
stehungsmodus  wenn  auch  nicht  von  vornherein  schon  ausgeschlossen, 
so  doch  jedenfalls  unwahrscheinlich  und  unbeweisbar  würde. 

Ich  werde  deshalb  die  ganze  Untersuchung  mit  einem  Beweisver- 
such für  den  eben  ausgesprochenen  Satz  beginnen,  dass  das  Auf- 
treten der  Geschlechtsgenerationen  in  keiner  direclen 
Abhängigkeit  von  äussern  Einflüssen  steht  und  erst  nach- 
her zu  der  Frage  zurückkehren,  auf  welche  Weise  der  Generationswech- 
sel der  Daphnoiden  entstanden  sein  mag. 

I.   Das  Eintreten  der  GeBchlechtsperiode  ist  nicht  direct  abhängig  von 

äusseren 


Ich  glaube  diesen  Satz  in  doppelter  Weise  erhärten  zu  können,  ein- 
mal durch  den  Nachweis,  dass  es  kein  äusseres  Moment 
giebt,  welches  im  Stande  wäre,  sicher  und  unfehlbar 
die  Geschlechtsperiode  hervorzurufen  und  zweitens  durch 
den  Nachweis,  dass  dieselbe  häufig  eintritt,  ohne  dass 
eines  der  Momente,  welche  man  als  directe  Ursachen 
ansehen  könnte,  eingewirkt  hätte. 

Als  solche  Momente  wären  nun  folgende  ins  Auge  zu  fassen :  d  i  e 
Temperatur  des  Wassers,  die  Ernährungsverhältnisse, 
allmäliges  Austrocknen  des  Wassers  und  Verderben 
desselben  durch  Fäulniss. 

Was  zuerst  die  Temperatur  betrifft,  so  legt  das  fast  ausnahms- 
lose Eintreten  einer  Gescblechtsperiode  im  Herbst  den  Gedanken  sehr 
nahc;  dass  niedere  Temperatur  die  Geschlechtsthiere  ins  Leben 
rufe.  Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man  aber  schon  in  dem  Verhal- 
ten vieler  Daphnoiden  in  der  freien  Natur ^  dass  Kälte  des  Wassers  nicht 
immer  mit  der  Geschlechtsperiode  zusammenfällt.  Die  meisten  in  Seeen 
lebenden  Daphnoiden  bringen  nur  im  Herbst  Männchen  und  Dauereier 
hervor,  für  Bythotrepbes  und  Leptodora,  wie  für  Daphnia  hyalina, 
Daphnella  brachyura  und  Sida  crystallina  kann  ich  bestimmt  angeben, 
dass  im  Frühjahr  niemals  auch  nur  ein  einziges  Männchen  oder  ein 
Weibchen  mit  Dauerei  gefunden  wird.  Dennoch  aber  sind  diese 
Arten  im  Frühjahr  lange  Zeit  hindurch  einer  ebenso  nied- 
rigen Wassertemperatur  ausgesetzt  als  im  Herbst. 

So  ist  z.  B.  die  mittlere  Wassertemperatur  des  Genfer  Sees   bei 
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Morges  im  Mai  11,6<^C.,  im  October  13, 2^  C,  die  mittlere  Temperatur 
des  Juni  14,6<*C.,  die  des  September  45,2®  C.  Es  entsprechen  sich  also 
Anfang  Juni  und  Ende  September  fast  genau. 

Das  Experiment  sagt  Dasselbe  aus.  Ich  habe  zwei  Mal  mit 
Daphnia  pulex  in  der  Weise  experimentirt,  dass  ich  das  Wasser,  in  dem 
sich  eine  grössere  Anzahl  von  Thieren  befand,  durch  Hineinwerfen  von 
Eis  einige  Wochen  auf  niederer  Temperatur  hielt  (5 — 10^  C).  Die  Ver- 
suche wurden  im  Sommer  angestellt,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Coto- 
nic,  von  welcher  die  Thiere  herstammten ,  sich  nur  parthenogenetisch 
vermehrte.  Um  ein  allzurasches  Schmelzen  des  Eises  zu  verhüten, 
mussten  die  Gefösse  in  einem  mitssig  hellen  Keller  gehalten  werden. 
Die  Thiere  blieben  munter,  pflanzten  sich  auch  fort,  wenn  auch  nur 
langsam,  allein  lediglich  durch  Parthenogenese,  nichtein 
einziges  Weibchen  producirte  Wintereier. 

Man  könnte  allerdings  diesem  Versuche  Mancherlei  einwerfen.  Die 
Temperatur  könnte  nicht  die  richtige  gewesen  sein,  das  Licht  zu  schwach, 
die  Lebensbedingungen  tlberhaupt  allzu  künstlich  verändert.  Ich  lege 
auch  deshalb  kein  allzu  grosses  Gewicht  auf  ihn,  doch  spricht  er  jeden- 
falls nicht  für  einen  sicheren  Einfluss  der  Kälte  und  man  sollte  denken, 
dass  im  Falle  Kälte  überhaupt  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  dispo- 
nire,  eine  Temperatur^  welche  die  eingeschlechtliche  Fortpflanzung 
noch  gestattete,  auch  für  die  zweigeschlechüicbe  nicht  zu  niedrig  ge- 
wesen sein  sollte. 

Dazu  kommt  aber  noch;  dass  die  Geschlechtsperiode  bei 
jeder  Wasserwärme  eintreten  kann, bei  niederer,  hoher 
und  bei  jeder  mittleren.  Dies  wird  hauptsächlich  aus  den  später 
mitzutheilenden  Versuchen  an  Moinaarten  hervorgehen,  es  lässt  sich  abe^ 
auch  aus  vielen  andern  Beobachtungen  erweisen. 

Man  glaubt  in  der  Regel,  dass  der  Eintritt  der  Geschlechtsperiode 
im  Herbst  nothwendig  auch  mit  niederer  Wassertemperatur  zusammen- 
fallen müsse ;  dies  ist  aber  nur  für  kleine  Wasseransammlungen  richtig, 
keineswegs  aber  für  die  Seeen.  Die  Temperatur  des  Genfer  Sees  (in  der 
Oberflächenschicht)  beträgt  noch  im  November  im  Mittel  9,4<)  C,  im 
October  13,S^  C,  im  September  15,8<^  G.,  gerade  in  diese  Monate  nun 
f^llt  aber  für  die  meisten  seebewohnenden  Daphnoiden  die  Geschlechts- 
periode. Es  giebt  sogar  einzelne  Arten  (Daphnia  hyalina),  bei  welchen 
dieselbe  schon  im  August  beginnt,  d.  h.  in  dem  Monat,  welcher  mit  dem 
Juli  die  höchste  mittlere  Wassertemperatur  hat  (19,0^  C.}. 

Einen  weiteren  Beleg  liefern  die  Sumpfbewohner  mit  zweimaliger 
Sexualperiode,  z.  B.  Polyphemus,  dessen  erste  Sexualperiode  in  den  An- 
fang des  Juli,  also  so  ziemlich  die  Zeit  der  höchsten  Wasserwärme  fällt, 
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die  zweite  Ende  Oetober  and  Anfang  November,  d.  h.  in  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Temperatur  der  Sümpfe  ihrem  winterlichen  Minimum  schon 
nahe  gerückt  ist. 

Daraus  könnte  man  freilich  den  Schluss  ziehen,  dass  die  beiden 
Temperatur- Extreme  zur  geschlechtlichen  FortpflaoBung  disponirten 
und  diese  Ansicht  ist  auch  von  Schjiankewitscb  gelegentiicb  ausgespro- 
chen vrorden  ^) .  Sie  stimmt  aber  nicht  zu  einer  grossen  Reihe  andrer 
Thatsachen ;  so  läuft  z.  B.  die  Sexualperiode  der  meisten  Seedaphnoiden 
gerade  während  der  Monate  ab  (September,  Oetober) ,  welche  eine  mitt- 
lere Wasserwärme  besitzen  (4>7 — 42®  C.)  und  bei  der  eben  erwähnten 
Daphnia  hyalina  beginnt  zwar  die  Sexualperiode  bei  hober  Wasser- 
wärme, Ende  August,  dauert  aber  bei  abnehmender  Wärme  den  ganzen 
September  hindurch  an  und  geht  erst  Ende  Oetober  wieder  in  unge- 
schlechtliche Fortpflanzung  über  u.  s.  w. 

Nach  alle  diesem  wird  der  Satz  gesichert  ersdieinen:  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  giebi  nicht  den  Anstoss  zur  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung. 

Eüs  wätfen  nun  zunächst  die  EriährungsverhäUnisse  ii» 
Attge  zift  fassen. 
f}.r  Nimmt  maot  das  Wort  im  engeren  Sinn,  so  giebt.  es  wohl  Cär  die 

meisten  Daphnoiden  keine ,  irgend  erheblichen  Ernäfarungsschwankun- 
gen,  das  heisst:  Nahrueg  ist  immer  in.  reicbliehem  Ueberschuss  vorhan- 
den. Ein  förmlicher  Beweis  dafür  ist  freilich  nicht  beizubringen,  allein 
die  Natur  der  Nahrungsstoffe  lässt  es  annehmen.  Die  grössere  Hälfte 
aller  Dephnoiden  ernährt  sich  von  den  feinsten  Partikelchen  organiseben 
Moders ,  welche  in  Massen  den  B6den  der  Tümpel  bedecken ,  oder  dem 
Schlamm  beigemisdit  sind  oder  endlich  im  Wasser  saspendirt  sdiweben. 
An  diesen  ist  nun  niemals  Mangel,  zu  keiiMr  Jahreszeit,  denn  sie  wer- 
den niemals  aufgebraudit  und  übertragen  sich  vcn  einem  Jahr  auf  das 
andere.  Am  reichlichsten  müssen  sie  im.  Herbst  vorhanden  sein ,  aber 
auch  im  Frühjahr  können  sie  nicht  f^]eni,  weil  während  des  Winters, 
eine  MlBUge  Pikkozen^  und  Thi^reste  des  vorhergehenden  Sommers  erst 
vollständig  aiftfgelöst  werden. 

Eher  kö&nte  maa  für  die  räuberischen  Polyphemidon  an  Schwan- 

1 )  Siebe :  diese  Zeitschrift.  Suppiementband  za  Bd.  XXV.  p.  4t3.  Der  Ver- 
^■■/  fasser  metnfe,  dass  die  MänBchen  von  Daphnia  »erst  an  den. änssersten'  GreazeH' der 
für  das  Lebeo  der  Art  günstigen  Bescbaffenheit  des  amgebenden  Elementes  er- 
scheinen, d.  b.  sowohl  bei  zu  niederer  als  auch  zu  boher  Temperatur«.  Wie  wenig 
dies  zutrifTt,  gebt  unter  Anderm  aucb  aus  den  weiter  unten  mitgetbeilten  Beob- 
achtungen an  Daphnia  pulex  hervor ,  deren  Colonien  nicht  selten  nach  der  herbst- 
lichen Geschlechtsperiode  wieder  ganz  zur  Parthenogenese  zmrückicehren  and  sich 
zuweilen  bis  in  dea  Janver  hinein  halten. 
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kuDgen  in  der  dargebotenen  Nahrungsmenge  denken ,  allein  auch  hier 
ist  stets  ein  reicher  Ueberschuss  vorhanden ,  wie  Niemand  bezweifeln 
wird ,  der  die  unendlichen  Mengen  von  moderfressenden  Daphniden  ge- 
gentll>er  den  relativ  wenigen  Foiyphemiden  gesehen  hat ,  wie  man  sie 
bei  Netzztlgen  im  See  zur  Zeil  des  Herbstes  erhitlt. 

Wenn  somit  von  einem  Einflüsse  der  gebotenen  Nahrungsmenge  ab- 
gesehen werden  muss ,  so  wäre  es  doch  a  priori  denkbar,  dass  Ernäh- 
rungsschwankungen im  weiteren  Sinne  vorkamen  und  den  Eintritt  der 
Geschlechtsperiode  bestimmten.  Schon  Jcrinb  hat  gezeigt,  dass  Daph- 
nia  pnlex  sich  bei  niederer  Wassertemperatur  sehr  viel  langsamer  fort- 
pflanzt ,  als  bei  hoher  und  es  ist  leicht  begreiflich,  dass  bei  einem  Thier, 
dessen  Bluttemperatur  wesentlich  dureb  die  des  umgebenden  Mediums 
bestimmt  wird,  auch  die  Energie  des  Stoffwechsels  bei  niederer  Tempe- 
ratur geringer  ist,  als  bei  höherer.  Dies  würde  aber  thatsächlich  mit 
dem  Einfluss  der  Wassertemperatur  zusammenfallen,  der  schon  als  un- 
wesentlich nachgewiesen  wurde. 

SpecieH gegen  die  Ansicht  Uirbbrt  Spbncbr's,  dass  herab ge setzte 
Ernährung  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  zur  Folge  habe,  möchte  ich 
übrigens  noch  Folgendes  geltend  machen.  Gesetzt,  meine  Argumenta- 
tion, dass  stets  Nahrungsttberschuss  vorhanden  sei,  wäre  falsch,  so 
müsste  doch  zugegeben  werden,  dass  bei  vielen  Daphnoiden  die  Sexual- 
periode gerade  dann  eintritt,  wenn  die  Nahrung  für  sie  am 
reiehlichsten  vorhanden  ist,  wenn  zugleich  die  Temperatur  des 
Wassers  nooh  relativ  hoch ,  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  noch  in 
vollstem  Gange  und  somit  die  Energie  ihres  Stoßwechsels  eine  sehr  hohe 
ist;  so  bei  allen  den  Arten,  welche  nur  gegen  den  Herbst  hin  oder  im 
Herbst  Dauereier  hervorbringen.  Ueberhaupt  ist  ja  der  Uebergang  von 
der  Parthenogenese  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  kein  plötzlicher, 
vielmehr  laufen  beide  Fortpflanzungs  weisen  stets  eine  Zeit 
laiDg  —  oft  auch  während  der  ganzen  Geschlechlsperiode  —  neben- 
einander her  und  gerade  dann  ist  die  Grösse  und  Fruchtbarkeit  der 
Jungfern  Weibchen  am  bedeutendsten  —  ein  Umstand,  der  gewiss  nicht 
auf  schlechtere  Ernährung  deulet. 

Dann  aber  erinnere  ich  an>  meine  Verstiehe  über  die  Wintereibil- 
dung  bei  Sida  crystallina  ^) .  Erstlich  werden  bei  dieser  und  bei  den 
Stdinen  überhaupt  kaom  weniger  Dauereier  producirt,  als  Sommereier 
und  dann  zeigt  sich  die  geringste  Ernährungsstörung,  wie  sie  z.  B.  in 
Gefangenschaft  bei  dieser  Art  leicht  eintritt ,  sofoit  und  zu  allererst  in 

4)  Siehe :  dieie  Beiträge.  Abhandlung  II.  »Die  Eibildung  bei  den  DaphaoideD«. 
Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXVIII. 
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den  Forlpflanzungsorganen;  die  Anlagen  der  Winter-  wie  der  Sommer- 
eier  schwinden  im  Ovariuni,  wohl  ein  sicheres  Zeichen,  dass  für  beider- 
ingsweise  gute  Ernährung  die  erste  Vorbedingung  ist. 
en  Gründen  darf  wohl  behauptet  werden,  dass  auch 
ngen  in  der  Energie  der  Ernährung  den  Wech- 
tpflanzungs weise  nicht  hervorrufen. 
iz  so  leicht  ist  das  dritte  Moment  zurückzuweisen,  wel- 
direcle  Ursache  des  Eintrittes  geschlechtlicher  PortpQan- 
^emachl  hat.  Es  giebt  eine  Beihe  von  Beobachtungen,  wel- 
iat  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  ein  allmäliges 
'n  oder  ein  durch  Fäulniss  oder  andere  chemi- 
derungen  bedingtes  Verderben  des  Wassers 
•D  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  veranlasse. 
HS  Verdienst  von  Kurz  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  oben 
,en  Verhältnisse  gelenkt  zu  haben  und  die  Angaben  des 
:ercn  vielfach  verdienten,  durchaus  praciseo  und  Vertrau- 
Porschers  verdienen  volle  Beachtung.  Wenn  ich  aber  auch 
l  der  von  ihm  beobachteten  Thatsachon  im  Einzelnen  an- 
;cheinen  mir  doch  seine  Schlüsse  weit  Über  die  Tragfäbig- 
lalsachen  hinauszugeben.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  bei 
ichtung  verschiedner  Daphnoiden  in  kleinen  oder  grossen 
-en  Wasser  man  allmalig  abdunsten  lasst,  nicht  selten  ge- 
Fortpflanzung eintritt.  Dieselbe  tritt  aber  auch 
n  6in,  wenamandas  Wasser  stets  aufdemsel- 
1  erhältl  Beweisend  dafür,  dass  die  Verringerung  der 
Ursache  des  Eintritts  der  Geschlecbtsperiode  sei ,  würde 
Versuch  nur  dann  sein,  wenn  er  von  einem  Parallelver- 
worden  wSre*}  und  wenn  dieser  das  Resultat  geliefert 
ei  Gleichbleiben  des  Wasserspiegels  keine  ge- 
he Fortpflanzung  eintritt.  Ich  habe  übrigens  den 
rsuch  mehrmals  wiederholt;  drei  Mal  z.  B.  mit  Cbydorus 
uer  Art,  bei  welcher  Kurz  selbst  Geschlechtsthiere  dabei 
Es  war  mir  damals  sehr  um  die  Männchen  zu  thun,  aber 
lg,  sie  auf  diese  Weise  zu  erhalten,  schlug  gänzlich  fehl; 
inchon,  noch  ein  Weibchen  mit  Wintere!  zeigte  sich,  und 
die  Versuche  zu  der  Zeit  angestellt-,  in  welche  die  Ge- 

nicbt  versHumeD  zu  bemerLen,  dass  die  Kintz'scbea  UalersacbuDgen 
r  diesen  Pankl  gerichtet  waren ,  wie  deoo  auch  die  Hypotfaese  über 
B  der  gescblecbtlicbeD  ForlpflaDzung  durcb  Aasirockoen,  zuerst  Dur 
rm  einer  AomerkiiDg  aufgestellt  wurde.  Siehe:  lUeberandrogyne 
Cladoceretii.  Wien,  Silzungsbedcble.   Febr.  (ST 4.  p.  S. 
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schlechtsperiode  der  Art  fällt  (December)  und  das  Austrocknen  wurde 
so  lange  fortgesetzt ,  bis  nur  noch  1  cm  Wasser  den  Boden  des  Aqua- 
riums bedeckte.  Auch  ging  das  Austrocknen  sehr  langsam  vor  sich,  so 
dass  alle  Zeit  zur  Hervorbringung  geschlechtlicher  Generationen  vorhan- 
den gewesen  wäre. 

Aehnliche  Versuche  an  Daphnia  pulex  sollen  etwas  weiter  unten 
angeführt  werden ,  da  sie  zugleich  gegen  die  Wirkung  andrer  äusserer 
Momente  sprechen. 

Gegen  die  angenommene  Wirkung  des  Austrocknens  spricht  aber 
ausser  dem  Versuch  auch  eine  rein  theoretische  Erwägung.  Aufwei- 
che Weise  könnte  sich  wohl  das  Austrocknen  einosTUm- 
pels  dem  Organismus  einer  Daphnia  früher  bemerklich 
machen,  als  wenn  es  eben  schon  an  Wassersosehr  fehlt, 
dass  die  Thiere  im  Schwimmen  behindert  werden?  Dann 
ist  es  aber  zu  spät,  um  noch  eine  Geschlechtsgeneration  ins  Leben  zu 
rufen.  Wie  soll  eine  blosse  Verringerung  der  Wassermenge  den  Stoff- 
wechsel eines  Daphniaweibchens,  oder  etwa  auch  direct  dessen  Nerven- 
system so  afficiren,  dass  daraus  eine  gänzliche  Umstimmung  der  Sexual-  \l 
Organe  resultirt? 

Kann  man  doch  Wochen  hindurch  eine  Anzahl  Daphnien  in  einem 
Uhrschälchen  leben  und  sich  fortpflanzen  sehen ,  ohne  dass  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  eintritt,  wie  sollte  da  in  der  unendlich  viel  grösseren 
Wassermenge  eines  eintrocknenden  Tümpels  die  allmälige  Verringerung 
des  Wassers  einen  so  vollständig  umstimmenden  Einfluss  ausüben? 
Wodurch  überhaupt,  da  eine  Einwirkung  durch  das  Medium  der  In- 
telligenz ausgeschlossen  ist?  Die  Weibchen  produciren  nicht  etwa  Männ- 
chen und  Wintereier,  w^eil  sie  merken,  dass  es  mit  ihrer  Colonie  zu  Ende 
geht  und  sie  schnell  noch  die  Erhaltung  der  Art  sichern  wollen.  Sollten 
etwaige  Unterschiede  im  Luftgehalt  des  Wassers  hier  mitwirken?  Der 
Luftgehalt  wird  aber  wesentlich  durch  die  Temperatur  des  Wassers  be- 
stimmt und  diese  bedingt ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  nicht  den  Modus 
der  Fortpflanzung  I 

Solche  Erwägungen  würden  allerdings  allein  nicht  zur  Entschei- 
dung ausreichen  ^),  da  aber  der  Versuch  in  demselben  Sinn  ausfällt,  so 
wird  auch  das  Austrocknen  nicht  als  directe  Ursache  des 

4)  BesoDders  deshalb  nicht,  weil  wir  Fälle  kennen,  in  welchen  die  Menge  des 
Wassers  einen  Einfluss  auf  das  Thier  in  demselben  ausübt,  wenn  auch  nur  auf  das 
Wacbsthum  desselben.  Nach  Sempbr's  bekannten  Versuchen  erreicht  Limnacus 
stagnalis  eine  viel  bedeutendere  Grösse  in  grosser  Wassermenge,  als  in  kleiner. 
Siehe :  Sempbb,  »üeber  die  Wachsthumsbedingungen  des  Lymnaeus  stagnalis«.  Ver- 
handlungen d.  Würzburg.  Phys.  med.  Gesellschaft.  N.  F.  Bd.  IV, 
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Eintritts  geschlechtlicher Fortpflanzu Dg  betrachtet  ^fver- 
deD  dürfen. 

Was  nun  chemische  Veränderungen  des  Wassers  betrifift,  so  bat 

r 

ScHMAiHKBWiTSGH  bei  Gelegenheit  seiner  Um  wandhingsversache  mitPhyUo- 
jpoden  die  Ansicht  geSiussert,  dass  in  brackischem  Wasser  eine  hedeu- 
|tende  Steigerung  des  Salzgehaltes  die  darin  lebenden  Daphnoiden  zu 
/  geschlechtlicher  Fortpflanzung  bestimme. 

Nach  der  Angabe  dieses  Forschers  lebt  Moina  rectirostfis  im  salz- 
haltigen Xadschibei-Liman  nur  im  Frühjahr  und  Herbst,  im  Sommer 
aber  verschwindet  sie  »wenn  das  Salzwasser  zu  stark  concentrirt«  ist, 
und  zwar  »nachdem  vorher  Männchen  aufgetreten  und  die  Weibchen 
Ephippialeier  erzeugt  haben«. 

Das  Thatsächliche  in  dieser  Angabe  kann  nun  ganz  richtig  sein ,  es 
beweist  aber  nicht ,  dass  der  zunehmende  Salzgehalt  Ursache  des  Ein- 
tritts der  Geschlechtsperiode  ist,  da  nicht  jedes  post  hoc  gleich  propter 
hoc  ist*). 

Ich  habe  übrigens  Grund,  diese  ganze  Beobachtung  für  eine  anvoll> 
ständige  und  deshalb  auch  unrichtige  zu  halten. 

Dieselbe  Moina  lebt  nämlich  bei  uns  im  rein  süssem  Wasser  und 
bringt  in  diesem  zu  jeder  Jahreszeit  und  in  jederGene- 
ration  (mit  Ausnahme  der  ersten)  Männchen  und  Dauer- 
eier hervor,  wie  später  noch  genauer  dargelegt  werden  wird.  Da 
nun  der  russische  Forscher  nicht  ausdrücklich  sagt,  dass  seine  Salz- 
wasscr-Moinen  im  Frühjahr  sich  rein  parthenogenetisch  fortpflanzten, 
so  wird  er  es  wohl  nur  vorausgesetzt  haben.  Jedenfalls  würde  seine  An- 
nahme, dass  Zunahme  des  Salzgehaltes  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
veranlasse,  nur  dann  begründet  erscheinen ,  wenn  Parallelversuche  an- 
gestellt worden  wären  und  wenn  sie  ergeben  hätten,  dass  Moinen 
derselben  Golonie  und  zu  derselben  Zeit  in  schwachem 
Salzwasser  bei  der  Jungfernzeugung  verharren,  iq  star- 
kem aber  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  übergehen. 
Dass  dem  aber  so  sein  würde,  wird  durch  die  weiter  unten  dargestellte 
Fortpflanzungsweise  unsrer  deutschen  Moina  fectirostiis  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich . 

Somit  lässt  sich  also  kein  Beweis  dafür  beibringen,  dass  die  Quali- 
tät oder  Quantität  des  Wassers  direct  als  Stimulus  wirkt  und  die  Dauer- 
eibildung  hervorruft.  Andererseits  wäre  noch  Vieles  anzuführen,  was 
gegen  diese  Annahme  spricht,  und  der  ganze  weitere  Verlauf  dieser 
Abhandlung  ist  gewissermassen  eine  fortgesetzte  Widerlegung  derselben. 

i)  »Ueber  das  VerhäHniss  der  Artemia  salina  zar  Artemia  MUhlhauBeDu  und 
dem  Genus  Branchipus.   Diese  Zeitschrift.  Supplement  zu  Bd.  XXV.  p.  441, 
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Vor  Allein  trUt  die  Geschlechtsperiode  sehr  hSiufig  ein ,  ohne  dass 
eines  der  ak  Ursachen  gellend  geoiachten  Momente  vorhanden  wöre. 

Schon  die  einfache  Thatsache,  dass  bei  allen  DaphDoiden  der  Land- 
seeen  im  Herbst  eine  Geschlechtsperiode  eintritt,  gehört  hierher.  Niedrige 
Temperatur  ist,  wie  gezeigt  wurde,  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  vorhanden 
und  weder  von  Päulniss  des  Wassers,  noch  von  Austrocknen  oder  irgend 
welcher  chemischen  Aenderung  des  Wassers  kann  die  Rede  sein. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  der  oben  schon  erwähnten  dop- 
pelten Sexuatperiode  von  Polyphemus,  sowie  bei  derjenigen  von  Daph- 
neüa  brachyura,  wenn  sie  als  Bewohnerin  von  Sümpfen  auftritt. 

Auch  Versuche  haben  gezeigt,  dass  beim  Fehlen  aller  der  oft 
genannten  Momente  dennoch  die  Geschlechtsperiode  eintreten  kann. 

Im  Jahre  4875  stellte  ich,  zam  Theil  in  anderer  Absicht,  eine  grosse 
Reihe  von  Versuchen  mit  Daphnia  pulex  an.  Ich  brachte  tbeils  einzelne 
Weibchen  in  kleine  Glaströge  und  beobachtete  längere  Zeit  hindurch  ihre 
Fortpflanzung ,  indem  ich  die  Brut  jedesmal  wieder  entfernte,  theils  zog 
ich  ganze  Gesellschaften  auf,  indem  ich  die  Nachkommen  des  isolirten 
Thieres  in  Gesellschaft  desselben  aufwachsen  Hess. 

Die  äusseren  Lebensbedingungen  waren  dabei  so 
gleich,  als  man  sie  nur  hers tollen  kann,  gleiches  Glasge- 
fäss,  gleiches  Wasser  und  gleiche  Wassermenge,  gleiche 
Ernährung  und  Durchlüftung  des  Wassers  (Letzteres  durch 
grüne  Algen).  Dennoch  wurden  in  dem  einen  Glastrog 
Wintereier  gebildet  und  Männchen  erzeugt,  in  dem  an- 
dern zur  selben  Zeit  keine.  Ich  verzichte  auf  Anführung  aller 
dieser  Versuche  im  Einzelnen  und  füge  nur  als  Muster  zwei  derselben 
hier  auf.    Der  erste  beweist  zugleich  noch  gegen  die  Austrocknung. 

Versuch  4.    Daphnia  pulex. 

Sechs  von  einer  Mutter  stammende  Daphniaweibchen  wurden  bald 
nach  ihrer  Geburt  (am  3.  März)  in  sechs  Glaströgen  isolirt  und  unter 
genau  denselben  Verhältnissen  aufgezogen.  Das  Wasser  wurde  nicht 
erneuert,  dunstete  stark  ab  und  überzog  sich  allmälig  mit  einer  dicken 
Staubdecke.  Vierzehn  Tage  später  hatte  Nr.  4  drei  weibliche  Junge 
geboren ,  Nr.  2  deren  acht,  Nr.  3  deren  sechs,  Nr.  4  deren  fünf,  Nr.  5 
sieben  Weibcften  und  drei  Männchen  nnd  Nr.  6  fünf  Weibchen; 
keine  der  Töchter  zeigte  einen  Ansatz  zur  Wintereibil- 
dong. 

Trotzdem  also  hier  ein  starkes  Eintrocknen  des  Wassers  stattfand, 
lieferte  doch  nur  eines  von  den  sechs  Thieren  geschlechtliche  Brut ,  die 
andern  niete. 
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Der  zweite  Versuch  beweist,  dass  auch  ohne  Eintrocknen  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  eintreten  kann,  dass  sie  aber  unter  denselben 
äussern  Bedingungen  bald  eintritt,  bald  auch  nicht. 

Versuch  9,  und  3.    Daphnia  pulex. 

Beide  Versuche  wurden  unter  (i^enau  denselben  Verhältnissen  an- 
gestellt ;  Glas,  Wasser,  Nahrung,  Lichtmenge,  Wassermenge  und  Tempe- 
ratur waren  die  gleiche.  Die  dazu  verwendeten  Thiere  wurden  derselben 
Colonie  entnommen  und  gehörten  derselben  Generation  an,  nämlich  der 
vierten ,  wenn  man  die  aus  dem  Winterei  schlüpfende  Generation  als 
die  erste  bezeichnet. 

Versuch  2  begann  mit  einem  Weibchen  und  einem  Männchen, 
die  am  15.  März  in  einem  sehr  kleinen  Glastrog  vereinigt  wurden.  Das 
Weibchen  gebar,  ohne  dass  jo  Begattung  bemerkt  wurde,  nach  einander 
lebendige  Junge  in  grosser  Zahl,  am 

17.  März:  6  Weibchen, 
24.  März:  6  Weibchen, 

27.  März :  8  Weibchen,  bis  zum 

17.  April:  etwa  50  Junge,  darunter  mehrere  Männchen. 

28.  April:  18  Weibchen  und  5  Männchen. 

5.  Mai:  Zahlreiche  Brut,  welche  sich  bis  zum 

14.  Mai:  auf  ungezählte  Schaaren  vermehrte,  unter  welchen  1  Männchen 
20  grosse  Jungfernweibchen ,  79  jüngere  Jungfernweibchen  und 
3  Geschlechtsweibchen  mit  Ephippien  sich  befanden; 
ausserdem  noch  zahlreiche  ganz  junge  Brut. 

Versuch  3  begann  am  24.  März  mit  25  Männchen  und  8  Weib- 
chen.   Diese  Letzteren  vermehrten  sich  bis  zum 

17.  April:  auf  etwa  50  Individuen,  unter  denen  mehrere  Weibchen 
mit  Wintereiern. 

28.  April:  12  Wintereier  abgelegt,  ausserdem  noch  26  Weibchen  in 
Wintereibildung  begriffen,  3  zweifelhaft,  4  Weibchen  mit  Sommer- 
eiern im  Brutraum,  davon  aber  eines  mit  Wintereiem  im  Ovarium ; 
viel  ganz  junge  Brut. 
5.  Mai:  Wiederum  22  Dauereier  abgelegt;  im  Ganzen  40  Weibchen, 
darunter  12  ganz  junge,  1  mit  Ephippium,  24  im  Beginn  der 
Ephippiumbildung,  1  Weibchen  mit  Embryonen ,  2  halbwüchsige 
Weibchen  mit  zweifelhafter  Eiart. 

21.  Mai:  Noch  12  leere  Ephippien  abgelegt,  Folge  des  Aussterbens  der 
Männchen,  von  denen  keines  mehr  am  Leben  war;  nur  wenige 
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altere  Weibchen  noch  lebend  y  dagegen  eine  grosse  Menge  weib- 
liche junge  Brut. 

Aus  diesen  beiden  Parallelversuchen  2  und  3  gehl  also  hervor,  dass 
unter  völlig  gleichen  Lebensbedingungen  das  eine  Mal  sofort  die  Bildung 
von  Wintereiem  in  sehr  ausgiebiger  Weise  eintrat  und  einen  ganzen 
Monat  hindurch  anhielt,  das  andere  Mal  die  rein  parthenogenetische 
Vermehrung  fast  zwei  Monate  hindurch  forldaueite ,  ehe  es  zur  Bildung 
einer  ganz  geringen  Zahl  von  Dauereiern  kam. 

Die  Anwesenheit  von  Männchen  kann  hier  ganz  unberücksichtigt 
bleiben ,  da  früher  schon  nachgewiesen  wurde  und  ja  auch  gerade  aus 
diesen  beiden  Versuchen  zur  Evidenz  hervorgeht^),  dass  dieselbe  ohne 
jeden  Einfluss  auf  die  Erzeugung  von  Dauereiern  bei  den  Weibchen  ist. 
In  beiden  Versuchen  waren  Eintrocknung,  Temperatur-  und  Ernährungs- 
differenzen, chemische  Veränderung  des  Wassers  ausgeschlossen  und 
dennoch  trat,  in  dem  einen  wenigstens,  die  volle  Geschlechtsperiode  ein. 
Daraus  muss  wohl  mindestens  so  viel  geschlossen  werden ,  dass  der 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  auch  durch  rein  innere,  im 
Organismus  selbst  gelegene  Momente  hervorgerufen  werden  kann. 

Somit  dürfen  also  wohl  die  beiden,  oben  aufgestellten  Sätze  als  er- 
wiesen angesehen  werden : 

i)  Keines  jener  oftgenannten  äussern  Momente  ruft 
nothwendig  eine  Geschlechtsperiode  hervor  und 

2)  häufig  tritt  die  Geschlechts  Periode  ein,  ohne  dass 
eines  jener  Momente  eingewirkt  hat. 

Streng  genommen  genügt  dies^  um  den  directen  Einfluss  äusserer 
Momente  gänzlich  zu  eliminiren,  denn  eine  Ursache,  welche  die  Wirkung 
nur  zuweilen  hervorruft;  ist  eben  keine  Ursache.  Sie  könnte  höchstens 
ein  Tbeil  der  Ursache  sein,  oder  mit  andern  Worten :  man  könnte  sich 
vorstellen,  dass  gewisse  äussere  Momente  zwar  für  sich  allein  nicht  eine 
Sexualperiode  hervorrufen  können,  wohl  aber  dann,  wenn  sie  mit  ge- 
wissen inneren  Zuständen  zusammentreffen.  Da  nun  freilich  andrerseits 
nachweislich  innere  Momente  allein  genügen  zur  Hervorrufung  der 
Sexualperiode,  so  erscheint  die  Annahme  einer  solchen  combinirten  Wir- 
kung überflüssig,  ja  man  müsste,  um  sie  überhaupt  aufrecht  zu  erhalten, 
zu  der  sehr  geschraubten  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  die 
Daphnoidenweibchen  sich  zuweilen  in  einem  Zustand  befänden,  der 
allein  für  sich  nicht  genügte,  um  sie  zur  Hervorbringung  einer  zwei- 

4)  Die  beiden  Versuche  wurden  eigentlich  zur  Entscheidung  eben  dieser  Frage 
angestellt ,  deshalb  wurden  den  Weibchen  von  vornherein  Männchen  beigegeben ; 
▼ergleiche  übrigens:  diese  »Beiträge«  Abhandlung  IV.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVIll. 
p.  It9. 
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geschlechtlichen  Generation  zu  veranlassen,  der  aber  durch  das  Hin- 
zutreten gewisser  äusserer  Momente  dahin  gesteigert  werden 
könne! 

Die  sicherste  Widerlegung  dieser  letzten  Zufluchtsstätte,  weiche  sich 
der  von  mir  bekämpften  Ansicht  noch  bietet,  wird  in  dem  Nachweis 
liegen,  dass  die  cyclische  Fortpflanzung  der  Daphnoiden  in  der  That  auf 
anderem  Grunde  ruht,  als  auf  der  directen  Wirkung  äusserer  Momente. 
Ich  gehe  somit  zum  zweiten,  dem  positiven  Theil  meiner  Unter- 
suchung über,  zur  Beantwortung  der  Frage:  Wovon  hängt  der 
Eintritt  einer  Geschlechtsperiode  ab? 

Da,  wie  gezeigt  wurde,  durch  das  Experiment  Nichts  weiter  zu  er- 
reichen ist,  als  die  Ueberzeugung ,  dass  der  Daphnoidencyclus  relativ 
unabhängig  ist  von  einmal  einwirkenden  äussern  Verhältnissen,  so 
werden  weitere  Aufschlüsse  nur  von  einem  genauen  Studium  der  ver- 
schiedenen Formen  des  Daphnoidencyclus  erwartet  werden  können.  Es 
folgt  also  hier  zunächst  der  Versuch;  dieArt  undWeise  der  Ge- 
nerationsfolge für  die  verschiedenen  Gruppen  der  Daph- 
noiden festzustellen. 


n.  Die  versebiedenen  Formen  des  Daphnoidencyclna. 

Die  bisherige  Vorstellung  vom  Lebenscyclus  der  Daphnoiden  ist 
besonders  dadurch  getrübt  worden  und  von  der  Wahrheit  abgewichen, 
dass  man  die  an  e  i  n  e  r  Art  gemachten  Beobachtungen  als  gültig  für  die 
ganze  Ordnung  betrachtete.  Für  viele  Alten  ist  diese  Vorstellung  zwar 
richtig:  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  tritt  wirklich 
nur  im  Herbst  auf,  für  andere  aber  ist  sie  nicht  richtig,  bei  die- 
sen kommt  es  nicht  etwa  blos  ausnahmsweise,  sondern 
regelmässig  zwei  Mal  oder  öfter  im  Jahr  zur  Bildung  von 
Wintereiern.  Indem  ich  nun  unter  einem  Fortpflanzungs-  oder 
Generationscyclus  die  Formenreihe  vom  Dauerei  bis  vneder  zum 
Dauerei  verstehe,    bezeichne  ich  demnach  die  ersteren  als  mono- 

i  cyclische,  die  letzteren  als  polycyclische  Arten. 

I  Es  zeigt  sich  nun,  dass  zu  den  monocyclischen  Arten  alle  die« 

jenigen  gehören ,  welche  in  grossen,  niemals  austrocknenden  Wasseran- 
sammlungen leben,  in  Seeen,  grossen  Teichen  oder  Sümpfen ;  wahr-* 
scheinlich  gehören  hierher  auch  die  Meeresdaphnoiden ;  zu  den  pol  y- 
cyclischen  aber  die  Bewohner  kleinerer  Wassermengen,  der  Sümpfe, 
Tümpel,  Pfützen,  welche  mehr  oder  weniger  häufig  dem  Austrocknen 
verfallen. 

Der  Sinn  dieser  Verschiedenheit  leuchtet  im  Allgemeinen  leicht  ein. 
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Wenn  eine  Art  überhaupt  Bestand  haben  soll,  so  b)U8S  ihre  Generalions- 
folge so  eingerichtet  sein,  dass  die  Hervorbringung  von  Dauereiern  der 
periodischen  Vernichtung  vorhergeht,  welcher  ihre  Colonien  jSihrlich  ein 
oder  mehrere  Male  unterworfen  ist.  Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  die 
»Vernichtungsperiodea,  wie  ich  sie  einfach  nennen  will,  durch 
Frost  oder  durch  Hitze  oder  durch  irgend  eine  andere  Schädlichkeit  be- 
dingt wird,  welche  das  Weiterleben  der  Individuen  unmöglich  macht. 

Wenn  wir  nan  aber  demgemäss  finden,  dass  Pfützenbewohner 
schon  unmittelbar  nach  Gründung  einer  Golonie  zur  Bildung  von  Dauer- 
eiern schreiten,  Sumpfbewohner  erst  nach  längerer  Zeit,  Seebewohner 
erst  im  Herbst  nach  einer  langen  Reihe  parthenogenetisoher  Generationen, 
so  lässt  sich  dies  auch  so  ausdrücken :  Je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Wohnortes  einer  Art  tritt  die  geschlechtliche  Forlpflanzung  in  verschie- 
denen Generationen  auf,  bei  einigen  schon  in  den  ersten,  bei  andern 
erst  in  ^fiteren  Generationen.  So  wird  man  zu  derVermuthung  geführt, 
es  möchte  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  an  be- 
stimmte Generationen  gebunden  sein  und  ich  glaube  in  Fol 
gendem  zeigen  zu  können,  dass  es  sich  wirklich  so  verhält. 

Ohne  jetzt  schon  eine  Erklärung  zu  versuchen,  wie  etwa  die  Fixi- 
rung  einer  so  verschiedenen  und  der  jeweiligen  Lebensweise  so  genau 
angepassten  Generationsfolge  vor  sich  gegangen  sein  möge ,  wende  ich 
mich  zunächst  zur  Feststellung  der  Thatsachen,  d.  h.  zu  einer  Darstellung 
der  Generationsfolgc,  wie  ich  sie  bei  einer  Reibe  von  Arten,  theils  durch 
Züchtung  im  Zimmer,  theils  durch  Beobachtung  im  Freien,  theils  auch 
durch  Beides  zugleich  kennen  lernte.  Die  Arien  sollen  dabei  nicht  nach 
ihrer  systematischen  Verwandtschaft,  sondern  nach  der  Natur  ihres 
Wohnortes  aufeinander  folgen. 
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A.  Polycyclische  Arten. 

a.  Pfatienbewohner. 

4.   Moina  rectirostris  und  paradoxa. 
Am  schärfsten  zeigt  sich  die  Thalsache,  dass  die  geschlechtliche 
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Fortpflanzung  an  ganz   bestimmte  Generationen  gebunden  ist,  "A 

bei  denjenigen  Daphnoiden,  welche  in  flachen  Pfützen  leben  und  deren  j 

Colonien  deshalb  in  jedem  Sommer  nicht  nur  einmal^  sondern  verscbie-  [\ 

den  oft  und  verschieden  rasch  der  Vernichtung  durch  Austrocknen  ausge-  j      -h 

setzt  sind.  Es  gehört  hierher  eine  ganze  Reihe  von  Arten  aus  den  Familien  . ;; 

der  Daphninae,  Lyncodaphninae  und  Lynceinae.    Als  Repräsentanten  S* 
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dieser  Gruppe  boten  sich  mir  vornehmlich  zwei  Arten  der  Gattung  Moina, 
mit  welchen  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt  habe. 

Die  erste  Generation  dieser  Arten  besteht  ausnahms- 
.  los  nur  aus  Weibchen  und  diese  pflanzen  sich  immer 
\  nur  parthenogenetisch  fort. 

Wurde  getrockneter  Schlamm  mit  Molnaeiern  mit  Wasser  Über- 
gossen, so  erfolgte  das  Ausschlüpfen  der  jungen  Meinen  meist  schon 
nach  acht  Tagen  und  diese  erste  Generation  bestand  aus- 
nahmslos nur  aus  Weibchen.  Zu  welcher  Zeit  auch  der  Versuch 
angestellt  sein  mochte,  im  Winter,  Frühjahr,  Sommer  oder  Herbst ,  nie- 
mals befanden  sich  Männchen  unter  dieser  ersten  Generation. 

Ebenso  ausnahmslos  erwiesen  sich  alle  diese  Weib- 
chen der  ersten  Generation  als  jungfernbrütige;  sie  brach- 
ten immer  nur  Sommereier  hervor  und  zwar  sowohl  in  der  ersten^  als  in 
allen  nachfolgenden  Brüten,  deren  gewöhnlich  3 — 5  aufeinander  folgten. 
Unter  diesen  Brüten,  welche  zusammen  also  die 
\  zweite  Generation  darstellen,  befanden  sich  aber  stets 
\  schon  Geschlechtsthiere,  d.  h.  Männchen^  und  Weibchen,  welche 
I  Dauereier  hervorbrachten  und  zwar  meistens  schon  in  der  ersten  Brut, 
immer  in  der  zweiten  und  dritten. 

Als  Beispiele  mögen  folgende  Versuche  dienen : 

Versuch  4.   Moina  rectirostris. 

S5.  Februar:  Getrockneter Schlamm,welcherDauereier enthielt, wurde 

mit  Wasser  angesetzt. 
8.  März:  Mehrere  Weibchen  sind  ausgeschlüpft,  von  welchen  eines 

isolirt  wird  und  am 
14.  März:  als  erste  Brut  45  Weibchen  hervorbringt,  am 
19.  März:  als  zweite  Brut  3  Männchen  und  am 

24.  März:  als  dritte  Brut  5  Männchen  und  6  Weibchen. 
28.  M  ä  r  z  :  Tod  des  Weibchens. 

In  diesem  Falle  begann  die  Hervorbringung  von  Geschlechtsthieren 
schon  mit  der  ersten  Brut,  denn  unter  den  15  Weibchen  derselben 
brachten  8  Ephippien  und  Dauereier  hervor  (27.  März),  während  6 
andere  zu  derselben  Zeit  Embryonen  trugen ;  eines  starb. 

Versuch  5.   Moina  rectirostris. 

25.  Februar:  Getrockneter  Schlamm  wurde  mit  Wasser   angesetzt; 

von  mehreren  nach  etwa   10  Tagen  ausgeschlüpften  Weibchen 
wurde  eines  isolirt  und  lieferte  am 
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43.  März:  als  erste  Brut  45  weibliche  Junge,  von  welchen  8  sofort  zur 
Wintereibildung  schritten,  die  andern  zur  Sommereibildung. 

Aus  diesen  beiden  Versuchen,  denen  ich  eine  grosse  Menge  anderer 
anreihen  könnte,  geht  also  hervor,  dass  schon  dieersteBrut  der  ersten 
Generation,  auch  wenn  sie  rein  weiblich  ist^  Geschlechtsthiere  enthält. 
Nicht  selten  aber  enthält  dieselbe  auch  bereits  Männchen.   So  z.  B.  in  : 

Versuche.    Moina  paradoxa. 

8.  März:  Ein  Weibchen  der  ersten  Generation,  kürzlich  erst  aus  dem 

Winterei  geschlüpft,  wird  isolirt  und  liefert  am 
49.  März:  als  erste  Brut  5  Männchen  und  4  Weibchen,  welches  sich 
später  durch  Hervorbringung  eines  Ephippium  mit  2  Wintereiern 
als  Geschlechtsthier  auswies  (d.  28.  März). 

Aber  nicht  nur  die  erste  Generation  bringt  Geschlechtsthiere  her- 
vor, sondern  ebenso audi  die  partbenogenesirenden  Weibchen  der  zwei* 
ten  Generation.    So  z.  B.  in 

Versuch  7.   Moina  paradoxa. 

28.  März:  Ein  Weibchen  der  zweiten  Generation  brachte  als  erste  Brut 
9  Weibchen  hervor,  die  am  44.  April  sämmtlich  in  Dauereibil- 
düng  begriffen  waren. 

Aber  auch  mit  der  zweiten  Generation  schliesst  die  Production  von 
Geschlechtsthieren  nicht  ab,  ja  manche  der  Versuche  könnten  sogar 
schliessen  lassen ,  dass  die  Zahl  der  Geschlechtsthiere  im  Verhältniss  zu 
den  partbenogenesirenden  Weibchen  zunähme. 

Ich  lasse  hier  einen  der  Versuche  folgen ,  welche  die  Entwicklung 
durch  mehrere  Generationen  hindurch  verfolgte,  so  aber;  dass  nicht  der 
gesammte  Stammbaum  mitgetheilt,  sondern  nur  eine  Linie  desselben  ver* 
folgt  wird. 

Versuch  8.  Moina  paradoxa. 

Das  Weibchen  erster  Generation  aus  Versuch  4  brachte  drei  Mal 
hintereinander  Brut  hervor.  Die  erste  derselben  bestand  aus : 

4  4.  März:  8  Jungfern  Weibchen  und  6  Geschlechtsweibchen  >)  (Gene- 
ration II]  ;  von  einem  der  letzteren  wurden  geboren  am 

4)  Der  Pleonasmus  der  Worte  »Jungfernweibchea«  und  »Gescblechts- 
weih  eben«  Hess  sieb  nicht  wobl  vermeiden,  da  »Jungfern«  allein  ein  zu  be- 
stimmter Begriff  ist,  um  sieb  noch  in  modificirtem  Sinn  verwenden  zu  lassen,  das 
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44.  April:  7  Jungfern  Weibchen  (Generation  III) ;    von  diesen  wurden 

geboren 
5.  Mai:   34  Geschlechtswei beben    und  5  Jungfernweibchen  (Genera- 
lion IV) ;  die  5  Jungfernweibchen  gebaren 

19.  Mai:  7  Männchen,  45  Geschlechts  Weibchen,  und  1 8  Jungfernweib- 
chen (Generation  V) ;  die  4  8  Sommerweibchen  brachten  sodann 
hervor  bis  zum 
1.  Juni:  9  Männchen,  98 Geschlechtsweibchen,  2  Brut  tragende  Jung- 
fernweibchen und  24  ganz  junge  Weibchen,  über  deren  ge- 
schlechtliche oder  ungeschlechtliche  Natur  mein  Tagebuch  keine 
Auskunft  giebt.    Letztere  zusammen  bilden  die  G  e  n  e  r  a  t  i  o  n  VI. 

Wie  man  sieht,  enthalten  in  dieser  Linie  des  Stammbaums  alle  Ge- 
nerationen von  der  zweiten  bis  zur  sechsten  Geschlechtsthiere,  bald  blos 
weibliche,  bald  auch  männliche.  Dass  die  Männchen  hier  so  sehr  in  der 
Minorität  sind,  ist  nur  zufällig,  d.  h.  es  ist  nur  eine  Eigenthümlichkeit 
gerade  dieser  Stammbaumlinie,  nicht  selten  kommt  auch  das  Umge- 
kehrte vor. 

lieber  die  sechste  Generation  hinaus  wurde  diese  Linie  nicht  mehr 
unter  genauer  Controle  gehalten,  doch  wurde  Consta tirt  dass  am 

47.  Juni :  mehrere  Hundert  Meinen  als  Nachkommen  der  sechsten  Ge- 
neration vorhanden  waren,  jedenfalls  also  die  Generationen  VII  und 
VIII  und  dass  dieselben  anscheinend  nur  ausGeschlechts- 
w eibchen  bestanden;  es  konnte  wenigstens  unter  ihnen 
weder  ein  Männchen  noch  ein  Jungfernweibchen  aufgefunden 
werden. 

Versuch  9.  Moina  paradoxa. 

An  demselben  47.  Juni  wurde  auch  die  Nachkommenschaft  einer 
gleich  langen  andern  Generationsreihe  von  Moina  paradoxa  geprüft 
und  auch  hier  fanden  sich  Massen  von  Geschlechtsweibchen  j  wenige 
Männchen  und  Jungfern weibchen. 

Die  Moina  rectirostris  verhält  sich  ganz  ebenso  und  ich  würde  des- 
halb darauf  verzichten  können ,  auch  von  ihr  eine  Generationsfolge  spe- 

Wort  »Weibchen«  allein  aber  für  die  geschiechllicb  sieb  fortpflanzenden  Weib- 
chen zu  unbestimmt  gewesen  wäre.  Allerdings  hätte  ich  auch  die  Ausdrücke  aga- 
mische  und  gamische ,  oder  monogene  und  amphigone  Weibchen  gebrauchen 
können ,-  ich  halte  indessen  die  gewählten  für  besser ,  weil  ihr  Sinn  von  selbst  klar 
ist.  Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  werde  ich  noch  eine  andere  Bezeichnung  ge- 
brauchen, aber  nur  vorübergehend,  um  dadurch  eine  bestimmte  Eigenthümlichkeit 
scharf  hervorzuheben. 
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ciell  mitzulheiien ,  wenn  es  niir  nicht  darauf  ankäme ,  wenigstens  in 
einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  sich  die  g a n  z e  Nachkommenschaft  eines 
Weibchens  der  ersten  Generation  gestaltet. 


Versuch  10'.    Moina  rectirostris. 

Ein  Jungfernweibchen  der  zweiten  Generation  wurde  isolirt  und 
lieferte  folgende  Brüten : 

den    8.  März:    4  Geschlechtsweibchen  und  3  Jungfern  Weibchen 
den  28.  März:   27  Männchen  und  4  Jungfernweibchen 
den    6.  April:  4  Gescblechtsweibchen  und  \  Weibchen,  des-lGenera- 
sen  Natur  zweifelhaft  blieb.  |  tion  III. 

den  12.  April:  3  Geschlechtsweibchen  und  12  Jungfern  Weib- 
chen (bezeichnet  523 — 530). 

Am  13.  April  starb  das  Muttertbier. 

Von  diesen  vier  Brüten  wurde  die  zweite  und  vierte  weiter  ver- 
folgt. Drei  der  vier  Weibchen  vom  28.  März  wurden  isolirt  und 
mit  den  Nummern  502 — 504  bezeichnet;  sie  lieferten  folgende  Brüten  : 


^'JH 


:^K^^ 


502  (Generation  III) . 

15.  April :  7  Männchen. 

30.  April:  8  Männchen,  13  Geschlechtsweibchen,  2  zweifelhafte  Weib- 
chen. 
6.  Mai:  starb  502  mit  Hinterlassung  zahlreicher  junger  Brut,  unter 

der  mehrere  Geschlechtsweibchen  zu  erkennen  waren. 
12.  Mai:  Es  sind  nur  noch  8  Männchen  vorhanden,  keine  Weibchen 
.  mehr:  also  Aussterben  dieser  Linie  in  der  4.  Generation. 

603  (Generation  IIIj . 

15.  April:  2  Männchen  und  8  Weibchen  (Generation  IV];  letztere  lie- 

fern am 
30.  April:  3  Männchen  und  29  Weibchen  (Generation  V);  davon  über- 
leben nur  20  Weibchen,  von  den  15  Geschlechts-  und  5  Jung- 
fernweibcben   sind.      Letztere    iiefei*n    noch   als  Genera- 
tion VI  am 

16.  Mai:   zahlreiche  Brut,  aus  Männchen ,  Geschlechts-  und  Jungfern- 

weibchen bestehend. 


v-1 
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504  (Generation  III) 

gebar  am 

15.  April:  9  Männchen.  \^ 

I  uenera^ 

30.  April:  3  Geschlechts-  und  3  Jungfernweibchen.  >        ^ 

6.  Mai:  Zahlreiche  Männchen  und  Weibchen  beiderlei  Art.     1 

Die  Brut  des  Stammweibchens  vom  IS.  April  bezeichnet: 
523 — 530  (42  Jungfemweibchen)  brachte  hervor  am 

26.  April:  7 Geschlechts- und  4  Jungfern weibchen  (nicht  wei- 
ter verfolgt) . 
4 .  Mai:  5  Männchen ,  4  6  Geschlechts-  und  8  Jungfernweib- 
chen. 
9.  Mai:  Eine  Menge  von  Männchen-  und  Weibchen  beiderlei 
Art  [20  Geschlechts-   und  8  Jungfernweibchen  wurden 
gezählt) .  Zwei  der  Jungfern  weibchen  gebaren  am  6.  Juni : 
29  Männchen  (Generation  Y). 
4  4.  Mai:  22  Männchen. 

Die  Brut  der  Weibchen  523 — 530  vom  4.  Mai  wurde  dann  noch 
etwas  weiter  verfolgt;  die  Jungfernweibchen  derselben  lieferten  bis  zum 

22  Mai:  einige  Männchen  und  20  Weibchen,  darunter  mehrere^Genera- 
Geschlechtsweibchen.  / tion  V. 

Wie  man  sieht  kommen  nicht  nur  in  allen  5  Generationen  j  von  der 
zweiten  bis  zur  sechsten  Geschlechtsthiere  vor,  sondern  unter  den 
1 8  Brüten  befindet  sich  nicht  eine  einzige ,  welche  blos  aus  Sommer- 
weibcben  bestünde ,  ja  die  Zahl  der  Geschlechtsthiere  scheint  mit  den 
Generationen  zuzunehmen,  denn  nur  in  der  dritten  Generation  überwie- 
gen die  Jungfern  weibchen  gegenüber  den  Geschlechtsweibchen,  in  Ge- 
neration 4  und  5  verhält  es  sich  stets  umgekehrt.  Wenn  ich  die  in 
einer  Reihe  von  Versuchen  notirten  Thiere  nach  Generationen  zusam- 
menstelle, erhalte  ich  für  die  Generation  II : 

65  Männchen,  36  Geschlechtsweibchen  und  35  Jungfemweibchen ; 

für  die  Generation  III: 
27  Männchen,  5  Geschlechts-  und  49  Jungfernweibchen; 

für  die  Generation  IV: 
4  42  Männchen,  428  Geschlechtsweibchen  und  40  Jungfern  weibchen. 

Man  sieht,  dass  die  Geschlechtsthiere  zusammengenommen  stets  die 
Jungfernweibchen  an  Zahl  übertreffen,  auch  eine  relative  Abnahme  der 
Letzteren  ergiebt  sich,  doch  genügen  diese  Zahlen  zu  sicheren  Schlüssen 
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doch  Doch  nicht ;  Versuch  5  zeigt,  dass  auch  in  der  fünften  Generation 
noch  ein  Ueberwiegen  der  Jungfern  Weibchen  in  einer  einzelnen 
Brut  vorkommen  kann. 

Offenbar  ist  das  VerhUltniss  zwischen  Geschlechtsthieren  und  Jung* 
fernweibchen  immer  etwas  Sache  des  Zufalls,  sobald  man  mit  kleinen 
Mengen  von  Individuen  operirt.  Ich  habe  deshalb  den  Versuch  auch  so 
variirt,  dass  ich  eine  bestimmte  Zahl  von  Weibchen  der  ersten  Generation 
in  ein  grosses,  mit  gekochtem  Schlamm  versehenes  Aquarium  setzte  und 
nun  die  von  diesen  gegründete  Moinacolonie  ganz  sich  selbst  überliess, 
keine  Tbiere  herausnahm,  sondern  nur  alle  10  oder  44  Tage  etwa  die 
ganze  Colonie  musterte  und  auf  frischen,  ebenfalls  gekochten  Schlamm 
setzte.  Der  alte  Schlamm  wurde  deshalb  entfernt,  damit  nicht  die  in- 
zwischen abgelegten  Dauereier  sich  entwickeln  und  so  das  Resultat 
trüben  könnten,  denn  es  kam  zunächst  darauf  an,  die  Zusammensetzung 
dieser  einen  Generationsfolge  festzustellen. 

Versuch  41.   Moina  paradoxa. 

44.  October:  Schlamm  mit  Moinaeiem  wurde  mit  Wässer  übergössen. 

24.  October:  Mehrere  Weibchen  sind  ausgeschlüpft. 
2.  November:  24  dieser  Weibchen,  sammtlich  mit  Brut,  wer- 
den in  ein  grosses  Aquarium  mit  gekochtem  Schlamm  übergesie- 
delt.  Schon  am 
9.  November:  war  eine  Masse  von  jungen  Meinen  vorhanden  (Ge- 
neration II)  und  bereits  am 

44.  November:  trugen  viele  von  diesen  Ephippien  mit  Winter- 
eiern darin;  eine  Menge  junger,  aber  gesohlechtsreifer  Männ- 
chen wurde  ebenfalls  constatirt. 

49.  November:  Die  Colonie  bestand  aus:  445  Männchen,  304  Ge- 
'  schlechts Weibchen,  9  Jungfernweibcben  und  8  jungen  Weibchen^ 
deren  Fortpflanzungsweise  noch  nicht  zu  erkennen  war. 

29.  November:  Die  Colonie  bestand  aus:  430  Männchen,  307  Ge- 
schleohtsweibchen ,  25  Jungfernweibchen,  und  52  junge  Weib- 
chen, zusammen  54  4  Individuen. 

40.  December:  Die  Colonie  bestand  aus:  ungezählten  Massen  von 
Thieren,  fast  nur  Männchen  und  Geschlechtsweibchen,  sehr  ver- 
einzelte Jungfera Weibchen,  diese  aber  mit  zahlreicher  Brut. 

S8.  December:  Aehnlicher  Befund  wie  am  40  December. 
8.  Januar:  Der  Bestand  der  Colonie  scheint  sieh  etwas  zu  Gunsten 
der  Jungfernweibchen  verändert  zu  haben ;  unter  69  Thieren  be- 
fanden sich  42  Männchen,  47  Geschlechtsweibchen  und  40  Jung- 
femweibchen.   Eine  grosse  Menge  junger  Thiere  vorhanden. 
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Auch  dieser,  der  natürlichen  Mischung  einer  Colonie  am  meisten  ent- 
sprechende Versuch  ergiebt  also  ein  stetes  üeherwiegen  der  geschlecht- 
lichen über  die  parthenogenetische  Fortpflanzung  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  ersten  Generation.  Er  zeigt  zugleich,  dass  schon  genau  vier 
Wochen  nach  deni  Befeuchten  der  eingetrockneten  Eier 
neue  Dauereier  gebildet  sind  und  damit  der  Bestand  der  Art 
gesichert  ist.  Unter  Umstanden  geht  dies  indessen  noch  rascher  vor  sich, 
im  Juli  z.  B.  schon  \\ — 42  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen  der  ersten 
Generation,  und  dies  bei  Versuchen,  die  in  einem  kühlen,  sonnenlosen 
Zimmer  angestellt  wurden. 

Aus  Versuch  11  geht  dann  ferner  noch  hervor,  dass  ein  Ausster- 
ben der  Colonie  etwa  durch  Mangel  an  Jungfernweib- 
chen,  oder  durch  andere  innere  Ursachen  so  lange  Wasser  und  Nahrung 
anhalten,  nicht  eintritt,  dass  wenigstens  nach  einem  Bestand  der  Colonie 
von  2V2  Monaten  die  Procentzahl  der  Jungfernweibchen  eher  zu^  als  ab- 
genommen hatte. 

Ein  Aussterben  würde  übrigens  auch  bei  momentanem  gcinzlichen 
Fehlen  von  Jungfern  Weibchen  nicht  leicht  eintreten  können.  Allerdings 
besteht  zwar  —  wie  ich  schon  früher  mitgetheilt  habe  —  bei  Moina  ein 
schärferer  Gegensalz  zwischen  Jungfern-  und  Geschlechts weibchen,  als 
bei  den  meisten  übrigen  Daphnoiden ;  ein  Jungfernweibchen  ist  nur  zur 
Parthenogenese  befähigt  und  geht  niemals  zur  Dauereibildung  und  damit 
zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  über.  Wohl  aber  kommt  das  Umge- 
kehrte vor.  Sobald  die  Männchen  mangeln,  hört  bei  den  Geschlechts- 
weibchen die  Bildung  von  Dauereiern  auf  und  sie  gehen  zur  Partheno- 
genese über;  ohne  diesen  äussern  negativen  Anstoss  aller- 
dings nicht.  Unter  der  grossen  Menge  von  Versuchen,  welche  ich 
mit  Moina  angestellt  habe,  waren  nur  zwei,  bei  denen  es  scheinen  konnte, 
als  ob  Geschlechtsweibchen  spontan,  d.  h.  trotz  vorhandener  Begattungs- 
möglicbkeit  zur  Parthenogenese  geschritten  wären.  In  beiden  Fällen  be- 
ruhte dies  auf  Täuschung.  In  dem  ersten  waren  zwar  einige  Männchen 
zu  dem  betrefienden,  isolirten  Weibchen  gesetzt  worden,  aber  nur  auf 
3  Stunden  und  es  liess  sich  nachweisen,  dass  während  dieser  Zeit  kein 
Coitus  stattgefunden  hatte.  Der  zweite  Fall  betraf  eine  ganze,  sehr  zahl- 
reiche Colonie  von  Moina  rectirostris,  in  welcher  trotz  der  Anwesenheit 
zahlreicher  Männchen  keine  Dauereier  abgelegt  wurden.  Wohl  trugen 
viele  Weibchen  ein  Dauerei  im  einen  Ovarium,  aber  dasselbe  wurde 
nicht  abgelegt,  sondern  zerfiel  im  Ovarium,  und  wurde  entweder  dort 
resorbirt  oder  in  gänzlich  zerfallenem  Zustand  in  den  Brutraum  entleert. 
Gleichzeitig  bildeten  sich  im  andern  Ovarium  Sommereier  und  die  Thiere 
waren  .somit  zur  Parthenogenese  übergegangen.   Das  Rätbsel   löste  sich 
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durch  eine  genaue  Untersuchung  der  Männchen:  diese  waren  näm- 
lich   sänimtlich    steril^   enthielten   keine    der  charakteristischen 
Strahlenzellen  im  Hoden,  sondern  nur  Flüssigkeit,  in  der  zerfallende 
Zellgruppen  hier  und  da  schwammen.   Worauf  diese  Sterilität  beruhte, 
ist  mir  fürs  Erste  nicht  klar;  die  Beobachtung  liefert  aber  eine  weitere 
Bestätigung  dafür,  dass  das  Ausbleiben  der  Begattung,  oder  wohl  rieh-  . 
tiger:   das   durch   Ausbleiben   der  Begattung   eintretende  / 
Absterben  des  Dauereies  im  Ovarium  den  Anstoss  zur  Parthe-  | 
nogenese  giebt ') . 

Sobald  also  in  einer  €olonie  nur  noch  Geschlechtsthiere  vorhanden 
wären,  würden  diejenigen  Weibchen,  welche  die  Männchen  überleben, 
zur  Parthenogenese  schreiten  müssen. 

Uebrigens  können  die  Dauereier  von  Moina  das  Junge  zur  Entwick- 
lung bringen  ohne  vorher  eingetrocknet  oder  eingefroren  zu  sein  (siehe 
unten  Abschnitt  VI) .  Wenn  somit  die  Moinapfütze  lange  genug  Wasser 
behält;  so  wird  sogar  der  Fall  eintreten  können,  dass  von  den  kürzlich 
erst  abgelegten  Dauereiern  ein  neuer  Generationscyclus  ausgeht,  der 
sich  dann  mit  den  Resten  des  ersten  mischt. 

Doch  wird  dies  wohl  in  der  freien  Natur  nicht  häufig  vorkommen, 
weil  die  Moinapfützen  zu  häufig  austrocknen  und  die  Eier  auch  unter 
Wasser  eine  längere  Latenzperiode  einhalten.  In  der  Begel  werden  die 
Dauereier  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  getreu  bleiben  und  im  Schlamm 
eintrocknen. 

Offenbar  sind  alle  die  erwähnten  Besonderheiten  der  Moinafort- 
pflanzung  sehr  geeignet  zur  Erhaltung  der  Art  und  gewissermassen 
genau  darauf  berechnet,  die  Ungunst  der  wechselvollen  Lebensverhält- 
nisse zu  paralysiren. 

Sobald  die  am  Boden  der  Lehmlache  eingetrockneten  Eier  von 
Wasser  wieder  überdeckt  werden,  beginnt  der  Embryo  sich  zu  ent- 
wickeln und  schlüpft  nach  wenigen  Tagen  schon  aus.  Diese  erste 
Generation  dient  nur  zur  möglichst  raschen  YergrOsserung  der  neuge- 
gründetoD  Colonie ;  in  rasch  sich  folgenden  Brüten  bringt  sie  auf  rein 
parthenogenetischem  Wege  Junge  in  Menge  hervor;  theils  wieder  Jung- 
fernweibchen, theils  aber  auch  Geschlechtsthiere,  weibliche  und  männ- 
liche. So  beginnt  schon  in  der  zweiten  Generation  die  Sicherstellung 
der  Colonie  gegen  völliges  Aussterben  durch  rasches  Austrocknen  der 
Pfütze  und  die  Production  von  Dauereiem  findet  von  nun  an  anhaltend 
statt,  indem  in  jeder  neuen  Generation  sich  neben  Jungfernweibchen 
immer  auch  und  meist  in  grosserer  Zahl  Geschlechtsthiere  befinden. 

4)  Siehe:   Diese  »Beiträge«.   Abhandlung  IV.   Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVJII. 
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$[  2.  Macroihrix  laticornis  Jurine. 

- :  Als  zweiten  RepräseDtanteD  der  pfützenbewohnendeD  Daphnoiden 

:-''  bot  sich  mir  eine  Macrothrixart  dar,  M.  laticornis  Jurine,  die  ich  ebenso 

wie  die  Moinaarten  aus  getrocknetem  Schlamm  aufzog. 

-  Versuch  12.    Macrothrix  laticornis  Jurine. 

28.  De  comb  er:  Getrockneter  Schlamm  mit  Wintereiern   wurde  mit 
*: .  Wasser  übergössen. 

21.  Januar:  Mehrere  weibliche  Macrothrix  sind   (vermuthlich  einige 
^-  Tage  fiilher  schon)  ausgeschltlpft. 

24.  Januar :  Alle  Weibchen  sind  Jungfernweibchen:  vier  davon  tragen 
I:  bereits  zahlreiche  Eier  oder  Embryonen. 

''  28.  Januar:  Erste  Brut:  nur  Weibchen^  die  später  Sommereier 

produciren:  diese  Weibchen  der  2.  Generation  liefern  zuerst  am 

14.  Februar:  zahlreiche  Brut  (3.  Generation) ,  unter  welcher  ebenfalls 
keine  Männchen  gefunden  wurden.    Diese  3.  Generation  lieferte 
sodann  am 
^r<  22.  Februar:   zahlreiche  Junge  der  4.  Generation,  unter  denen 

f]  Männchen  und  Sexualweibchen  und  zwar  Hess  sich  am 

:  7.  März :  constatiren,  dass  5  äusserst  kleine  aber  völlig  reife  Männchen 

\i  vorhanden   waren  und  10  Weibchen  ^  von  denen  einige  je  ein 

': .  Wintere!  producirten. 

^*  Leider  musste  der  Versuch  dann  unterbrochen  werden. 

&■: 

Aus  diesem  Versuch  darf  nicht  allzuviel  geschlossen  werden ,  da  er 
der  einzige  ist ,  der  mit  Macrothrix  angestellt  wurde.    Es  könnte  z.  B. 

'  Zufall  sein ,  dass  in  den  Generationen  II  und  III  keine  Geschlechtsthiere 

vorkamen.  Jedenfalls  geht  aber  soviel  daraus  hervor ,  dass  spätestens 
in  der  4.  Generation  Männchen  und  Sexual weibchen  auftreten  und  dass 

•r  also  etwa  5  Wochen  nach  Gründung  der  Colonie  bereits  neue  Dauereier 

gebildet  und  abgelegt  werden  können. 

''^■; 

b.   Tümpel-  und  Sampfbewohner. 

\:^  Hierher  wäre  wohl  die  überwiegende  Menge  aller  Daphnoiden  zu 

^  rechnen.     Vor  Allem  schon  deshalb,  weil  eine  scharfe  Grenze  nach  dem 

i,  Wohnort  nicht  zu  ziehen  ist  und  gar  manche  Arten,  die  in  Pfützen  leben, 

I  auch  in  grösseren  oder  tieferen  TUmpeln  angetroffen  werden  und  andrer- 

'i  seits  manche  Seebewohner  auch   in  SUmpfen  vorkommen.     Ich  stelle 

r  diejenigen  Formen  voran,  welche  nicht  blos  in  eigentlichen  Sümpfen 
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vorkommen ,  sondern  auch  in  kleinen  Gräben ,  Wasserldchern ,  Regen- 
tonnen u.  s.  w. ,  knrz  an  Localitäten ,  deren  Wasservorrath  dem  Ver- 
siegen wahrend  der  trocknen  Zeit  mehr  oder  weniger  leicht  ausgesetzt 
ist,  mit  denjenigen  Formen  also,  welche  sich  zunächst  an  die  Pfützen- 
bewohner anschliessen. 

Ich  beginne  mit  der  häufigsten  und  bekanntesten  aller  Daphnoi- 
den, mit: 

3.  Daphnia  pulexBaird. 

Zuerst  ist  festzustellen,  dass  auch  bei  dieser  Art  die  Dauer- 
eier immer  nur  Weibchen  liefern  und  dass  diese  Wßibchen 
der  ersten  Generation  sich  immer  nur  durch  Parthenoge- 
nese fortpflanzen.  Auch  hier  entwickeln  sich  die  Embryonen,  mag 
das  Ei  im  Schlamm  eingetrocknet,  eingefroren  oder  aber  ununterbrochen 
im  Wasser  geblieben  sein  (siehe  unten) . 

In  50  Fällen  wurde  das  ausschlüpfende  Junge  direct  als  Weibchen 
constatirt,  in  zahlreichen  andern  erwies  es  sich  später  durch  Jungfern- 
zeugung als  solches,  in  keinem  einzigen  war  es  ein  Männchen  oder  ging 
das  weibliche  Thier  in  der  Folge  zur  Dauereibilduog  über. 

In  dieser  Beziehung  herrscht  also  volle  Uebereinstimmung  mit 
Moina:  die  erste  Generation  besteht  nur  aus  Jungfern- 
weibchen. 

Um  nun  zu  erfahren,  ob  auch  hier  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
wie  bei  Moina  in  einer  der  folgenden  Generationen  eintritt,  wurden  zahl- 
reiche Versuche  angestellt,  welche  ergaben,  dass  hier  wie  schon  in 
der  zweiten  GenerationMännchenund Dauereier  vorkom-^ 
men,  nicht  selten  aber  in  der  dritten  und  am  häufigsten  in  der 
vierten,  fünften  und  sechsten  Generation. 

Die  Versuche  wurden  in  ähnlicher  Weise  angestellt^  wie  bei  Moina ; 
die  Thiere  wurden  in  kleinen  Glaströgen  gezüchtet,  in  die  ein  Paar 
Algenfoden  hineingelegt  wurden  zum  Frischhalten  des  Wassers  und  von 
Zeit  zu  Zeit  etwas  Futter.  Als  Letzteres  verwendete  ich  den  grünlichen 
Ueberzug  von  Diatomeen  und  andern  niedern  pflanzlichen  Organismen, 
wie  er  sich  an  den  Wänden  steinerner  Brunnentröge  anzusetzen  pflegt. 
Gekocht  und  durch  Schütteln  in  Wasser  fein  vertheilt  bildet  derselbe 
noch  die  beste  Nahrung  für  solche  Daphniden ,  welche  weder  vom  Raub 
leben,  wie  die  Polyphemiden,  noch  fein  vertheilten  Schlamm  mit  organi- 
schen Resten  fressen ,  wie  Moina  und  Macrothrix.  Sollte  die  ganze  Ver- 
zweigung der  Nachkommenschaft  eines  Thieres  verfolgt  werden,  so  wurde 
nach  jeder  Geburt  die  Brut  von  der  Mutter  getrennt  und  wenigstens  die 
weiblichen  Nachkommen  in  besonderen  Trögen  weitergezüchtet.   Bei  der 
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selbst  im  Winter  (wenigstens  im  Zimmer)  nicht  unbedeutenden  Frucht- 
barkeit der  Thiere  bekommt  man  auf  diese  Weise  sehr  bald  eine  so 
grosse  Anzahl  von  VersuchstrOgen ,  dass  die  lückenlose  Verfolgung  der 
gesammten  Nachkommenschaft  auch  nur  eines  Weibchens  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  wäre.  Ich  vereinfachte  mir  die  Sache  dadurch,  dass  ich 
\n  der  Regel  nur  die  erste  Brut  einer  jeden  Generation  weiter  züchtete. 
Nichtsdestoweniger  hatte  ich  doch  sehr  bald  einige  Hunderte  von  Ver- 
süchströgen  um  mich  herum  und  eine  Fortsetzung  der  Versuche  über  die 
fünfte  Generation  hinaus  war  nur  in  einzelnen  Brüten  möglich. 

Dennoch  wäre  ein  vollständiger  Stammbaum  für  6  oder  noch  mehr 
Generationen  sehr  erwünscht  gewesen ,  denn  es  verhält  sich  hier  nicht 
so  wie  bei  Moina ,  bei  welcher  beinahe  jede  Brut  jeder  Generation  Ge- 
schlechtsthiere  enthält,  sondern  auch  in  den  Generationen  3 — 5,  welche 
am  meisten  Geschlechtsthiere  enthalten,  kommen  doch  sehr  viele  Brüten 
vor,  welche  deren  keine  enthalten.  Ein  vollständiges  Bild  von  der  Fort- 
pflanzung kann  man  also  nur  durch  möglichst  vollständige  Stammbäume 
erhalten.  Damit  möge  auch  die  ausführliche  Mittheilung  einiger  der 
Versuche  raotivirt  sein. 

Versuch  43.    Daphnia  pulex. 

1874.  26.  December:  Aus  einem  Winterei  schlüpft  ein  Weibchen  aus, 
welches  als  Nr.  3  bezeichnet  und  isolirt  wird. 

1875.  42.  Januar:  Erste  Geburt  desselben :  6  Jungfern  weibchen  *)  (be- 
zeichnet Nr.  17— 23). 

19.  Januar:  Zweite  Geburt:  4  Jungfernweibchen  (Nr.  37 — 40). 
21.  Januar:  Dritte  Geburt:  2  Jungfern  Weibchen. 

Die  Generation  II,  die  durch  diese  4  Brüten  hervorgebracht 
wurde,  bestand  somit  aus  12  Jungfemweibchen.  Von  diesen  vermehrte 
sich  ein  Thier  der  ersten  Brut  folgendermassen  : 

Nr.  17. 
24.  Januar:    2  Jungfern  Weibchen  (Nr.  64  und  65). 
31.  Januar:    4  »  »  (Nr.  66,  78,  79,  83). 

2.  Februar:  2  i>  »  (nicht  verfolgt!). 

Ein  Thier  der  zweiten  Brut  vom  19.  Januar  vermehrte  sich  folgen- 
dermassen : 


4)  Es  versteht  sich,  dass  man  bei  der  Geburt  die  Jungfern-  von  den  Geschlecbts- 
weibchen  noch  nicht  unterscheiden  kann;  die  Angabe  » Jungfernweibchen «  basirt 
auf  der  Beobachtung  der  weiteren  Entwicklung  der  betreffenden  Individuen. 


Vf.   , 


•»  i 

.4' 
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Nr.  38. 


Genera- 
tion III. 


45.  Februar:  Geburt  von  3  Jungfernweibchen  (Nr.  86—88). 
BiszumS.  März:  noch  18  Jungfernweibchen  (Nr.  138  bis; 
155). 

Die  Generation  III,  soweit  sie  von  diesen  beiden  Weibchen  Nr.  17 
und  38  hervorgebracht  wurde,  bestand  somit  a  u  s  28  Jungfernweib- 
chen. Von  denselben  wurde  weiter  verfolgt:  Nr.  64,  65,  66,  78,  79. 
Diese  lieferten : 


Nr.  64.  Nr.  66. 

I.März:  3 cj» und  4  Q     4.  März:  iQf^undSg 


Nr.  78. 
5.  März:  4  cTcj^ 


Nr.  79. 
5.  März:  5  (^  und  2  $ 


Nr.  65. 
7.  März:  3  $ 
12.  März:  6  Q  (Nr.  201—206) 


Die  4.  Generation,  soweit  sie  von  diesen  5  Weibchen  in  ihrer 
ersten  Brut  geliefert  wurde,  bestand  somit  aus  13  Männchen  und 
14  Weibchen.  Ob  die  Letzteren  zum  Theil  schon  Wintereier  liefer- 
ten, wurde  nicht  notirt,  nicht  selten  werden  solche  erst  in  der  5.  Gene* 
ration  gebildet.  So  z.  B.  in  einer  andern  Nachkommenlinie  desselben 
Stammweibchens  Nr.  3 : 

Versuch  14.    Daphnia  pulex. 

Die  erste  Brut  von  Nr.  3  enthielt  unter  Andern  auch  das  Jungfern- 
weibchen Nr.  19.    Dieses  lieferte 

12.  Februar:  2  Jungfernweibchen  Nr.  69  und  70  (Generation  HIj. 
Nr.  69  gebar  am 

16.  März:  6  Jungfernweibchen,  Nr.  242 — 247  (Generation  IV),  von 
diesen  gebaren  mehrere  zusammen  als  erste  Brut  bis  zum 

19.  April:  20  Weibchen  (Generation  V),  von  welchen  13  sich  durch 
Parthenogenese  vermehrten ,  7  aber  sogleich  Wintereier  hervor- 
brachten und  1  der  Jungfernweibchen  später  (29.  April)  zur  Bil- 
dung von  Dauereiern  überging.  Die  Jungfernweibchen  erzeug- 
ten am 

23.  April:  zahlreiche  Brut  (Generation  VI),  unter  welcher  sich  Männ- 
chen befanden. 

Man  sieht  aus  diesem  Versuch ,  dass  die  Geschlechtsweibchen  hier 
in  der  5.  Generation  auftreten,  die  Männchen  erst  in  der  sechsten.  Dies 
kdnnte  wiedersinnig  scheinen ,  ersähe  man  nicht  schon  aus  Versuch  1 3, 


rr 


Vt 
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dass  die  MänncheD  in  andern  Brüten  auch  schon  in  der  4.  Generation 
It?^  '  auftreten  können. 

^•'T  Mehrmals  wurden  auch  schön  in  der  3.  Generation  Weibchen  mit 

'^f:'\  Dauereiern  bemerkt,  denen  dann  in  der  4.  Männchen  folgten,  es  scheint 

jedoch,  dass  dies  nicht  bei  den  je  ersten  Brüten  vorkommt,  sondern  nur 


^  bei  den  späteren.    So  z.  B.  in 


l 


&- 


Versuch  15.    Daphnia  pulex. 

Die  oben  schon  verfolgte  Nr.  3  der  Generation  I  producirte  in  ihrer 
ersten  Brut  unter  Andern  auch  das  Jungfernweibchen  Nr.  ii  (Gene- 
ration 11);  dieses  gebar  4  Mal  hintereinander  und  die  4.  Brut  vom  26. 
März  bestand  aus  45  Weibchen,  von  welchen  am 

22.  April:  4  4  Wintereier  abgelegt  wurden  und  zugleich  zahlreiche  Brut 
der  4.  Generation,  unter  der  7  Männchen  constatirt  wurden. 

Leider  bin  ich  auf  diesen  Punkt  zu  spät  erst  aufmerksam  geworden. 
Wenn  ich  jedoch  die  Daten  vergleiche ,  so  6nde  ich ,  dass  ttberall ,  wo 
schon  in  der  dritten  Generation  Wintereier  verzeichnet  sind ,  dieselben 
der  Zeit  nach  ungefähr  zusammenfallen  mit  den  Dauereiern  der  ersten 
Brut  der  4.  oder  5.  Generation.  Da  nun  alle  diese  Versuchsthiere  dem- 
selben  Generationscyclus  angehörten,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  jene 
Geschlechts  Weibchen  der  dritten  Generationen  von  späteren  Brüten  der 
zweiten  Generation  abstammten. 

Nur  so  lässt  es  sich  auch  verstehen ,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit 
nach  Gründung  der  Colonie  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ihren  Höhe- 
punkt erreicht,  dass  dann  in  den  meisten  Brüten  Geschlechtsthiere  ent- 
halten sind,  ja  dass  sehr  häufig  die  ganze  Colonie  fast  ausschliesslich  aus 
Geschlechtsthieren  besteht.  Dies  könnte  nicht  stattfinden,  wennnicht 
mehrere  Generationen  gleichzeitig  zur  Sexualzeugung 
schritten,  nämlich  die  späteren  Brütender  ersten  Generationen 
und  die  frühen  Brüten  der  späteren  Generationen. 

Die  Zeit,  nach  deren  Ablauf ,  von  der  Gründung  der  Colonie  aus 
Dauereiern  an  gerechnet,  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  eintritt,  muss 
wohl  in  sehr  weiten  Grenzen  schwanken ,  da  die  Schnelligkeit  der  Ver- 
mehrung, also  auch  die  Raschheit,  mit  welcher  die  Generationen  auf- 
einander folgen,  sehr  wechselt  je  nach  der  Temperatur  des  Wassers  und 
den  Ernährungs Verhältnissen. 

Die  folgende  Zusammenstellung  beansprucht  deshalb  auch  keines- 
wegs  ein  NormalJbild  des  Fortpflanzungsmodus  dieser  Art  zu  geben,  viel- 
mehr nur  eines  der  verschiedenen  Bilder,  unter  welchen  bei  dieser 
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TV'ecbselvollen  Art  die  Gescblechtsperiode  erscheinen  kann.  Sie  ist  den 
Zuchtyersuchen  entnommen,  welche  im  Winter  4874 — 4875  mit  den 
Nachkommen  jener  oben  schon  oft  erwähnten  Weibchen  angestellt  wur- 
den, welche  im  December  4874  oder  im  Anfang  Januar  4875  aus  dem 
Winterei  aasgeschlflpft  waren.  Es  wird  darin  nur  die  Zahl  der  an  ein- 
zelnen Tagen  abgelegten  Dauereier  angegeben ;  die  Zahl  der  gleichzei- 
tig producirten  Jungfernweibchen  wurde  zwar  oft,  aber  nicht  ausnahms- 
los notirt,  so  dass  von  dieser  Gegenüberstellung  meist  abgesehen  werden 
musste. 

Der  Ende  December    begonnene  Generationscyclus 

lieferte 

am  26.  März:  4  Dauerei 

»    28.  März:  2       » 

Vom  28.  März  bis  43.  April  war  ich  abwesend  und  fand  am 
45.  April  inzwischen  abgelegt:  74  Dauereier  gegen  80  Jungfern- 
weibchen  desselben  Aquariums  und  derselben  Abstammung. 

Am  24.  April:  39  Dauereier 


» 

22. 

» 

44 

i> 

)) 

23. 

» 

6 

» 

» 

24. 

» 

8 

» 

» 

25. 

» 

49 

» 

» 

28. 

i> 

54 

» 

» 

30. 

» 

3 

» 

» 

4. 

Hai  : 

43 

)) 

» 

5. 

» 

43 

» 

)) 

7. 

» 

46 

i> 

» 

9. 

» 

5 

» 

y> 

40. 

2> 

44 

» 

» 

44. 

» 

9 

» 

0 

42. 

» 

44 

» 

» 

43. 

0 

6 

D 

r> 

46. 

1> 

2 

» 

» 

49. 

» 

34 

D 

» 

20. 

» 

22 

r> 

» 

24. 

J» 

20 

» 

» 

25. 

» 

2 

D 

9 

26. 

)) 

2 

» 

Es  ist  hieraus  zu  sehen,  dass  vom  Januar  bis  zum  26.  März,  also  fast 
drei  Monate  hindurch  gar  keine  Dauereier  gebildet  wurden ,  von  da  ab 
aber  deren  reichlich  bis  gegen  Ende  Mai  hin.   Wahrend  der  ganzen  Zeit 


n 
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fand  aber  ununterbrochen  auch  Parthenogenese  statt  und  diese  ver- 
drängte gegen  Ende  Mai  wieder  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  voll- 
ständig.   So  fand  ich  am 

i4.  Mai:  unter  50  Weibchen  eines  demselben  Generationscyclus  ent- 
nommenen Versuches  nur  2  mit  Ephippien,  ebenso  dm 

44.  Mai :  unter  99  Weibchen  eines  ebendaher  entnommenen  Vei^suches 
nur  3  mit  Ephippien, 

19.  Mai:  unter  einer  etwa  ebenso  grossen  Anzahl  eines  dritten  Versuches 
keines  in  Dauereibildung, 

20.  Hai :  unter  55  Weibchen  eines  vierten  Versuches  keines  in  Dauer- 
eibildung, 

21.  Mai :  unter  37  Weibchen  eines  mit  Ephippium. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Fortpflanzung  zwischen  Daph- 
nia  pulex  und  den  beiden  Moina- Arten  liegt  darin,  dass  bei  letzteren 
ein  Geschlechtsweibchen  niemals  aus  freien  Stücken  zur  Jungfemzeugung 
übergeht,  während  dies  bei  D.  pulex  sogar  die  Regel  ist.  Für  diese  hat 
{  j  schon  JuRiNB  richtig  angegeben ,  dass  die  Geschlechtsweibchen  zuerst 
I  Dauereier ,  dann  Sommereier  hervorbringen ,  dass  zuweilen  aber  auch 
das  Umgekehrte  vorkommt,  also  zuerst  Sommereier,  dann  Dauereier, 
dann  wieder  Sommereier.  Lubbogk  hat  dies  bestätigt.  Bei  Moina  kommt 
es  niemals  vor,  dass  ein  Thier,  welches  mit  der  Sommereibildung  seine 
Fortpflanzungsthätigkeit  begonnen  hat,  später  Dauereier  hervorbringt. 

Ich  kann  den  Angaben  von  Jurine  und  Lubbogk  noch  hinzufügen, 
/  dass  bei  Daphnia  pulex  zuweilen  dieselben  Weibchen,  welche 
Männchen  hervorbringen,  später  Dauereier  bilden,  also 
zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  übergehen  können, 
wie  folgender  Versuch  beweist : 

Versuch  16.    Daphnia  pulex. 

23.  April:  Ein  Weibchen  der  5.  Generation  gebar  1  W^eibchen  und 

1  Männchen^  darauf  producirte  es 
29.  April:  ein  Ephippium  mit  2  Wintereiern,  darauf 
7.  Mai:  zahlreiche  Brut. 

Dass  der  Uebergang  von  der  Dauereibildung  zur  Parthenogenese 
wirklich  die  Regel  ist ,  könnte  ich  mit  zahlreichen  Versuchen  belegen, 
von  denen  ich  einen  hier  anführe : 

Versuch  17.    Daphnia  pulex. 

12.  Mai:  Unter  50  Weibchen  der  Generation  VI  befanden  sich  39  in 
parthenogenetischer  Fortpflanzung  und  1 1  mit  Ephippien  und  in 


Beitrüge  zur  Naturgeschichte  der  Daphnoiden.  1 43 

Dauereibildung.   Von  den  Letzteren  wurden  9  separirt  und  trugen 
alle  am 
19.  Mai :  Sommereier  oder  Embryonen  im  Brutraum. 

Mehrere  der  älteren  Autoren  haben  die  Angabe  gemacht,  dass  ein 
Weibchen  von  D.  pulex  mehrmals  hintereinander  Dauereier  hervor- 
bringen könne.  Obgleich  mir  keine  direct  auf  diesen  Punkt  gerichtete 
Versuche  vorliegen ,  so  möchte  ich  doch  glauben ,  dass  dieser  Angabe 
häufig  ein  Irrthum  zu  Grunde  lag.  Man  hat  nämlich  fast  immer  isoli  r  te 
Weibchen  beobachtet ;  diese  aber  können  ^)  die  in  ihren  Ovarien  gereif- 
ten Dauereier  nicht  in  das  Ephippium  entleeren ,  dieselben  zerfallen 
vielmehr  allmälig  im  Ovarium,  veranlassen  aber  häufig  noch  vorher  die 
Bildung  eines  zweiten  Ephippiums,  welches  dann  leer,  wie  das 
erste,  abgelegt  wird.  Diese  leeren  Ephippien  hat  man  gewiss  häufig 
ftlr  mit  Eiern  gefüllte  genommen.  Uebrigens  will  ich  nicht  bestrei- 
ten, dass  eine  zweimalige  Dauereibildung  gelegentlich  vorkommt,  glaube 
aber,  dass  im  Gegensatz  zu  Moina  die  einmalige  Regel  ist. 

Nachdem  ich  hiermit  die  mittelst  künstlich  er  Züchtung  im 
Zimmer  gewonnenen  Erfahrungen  abschliesse,  gehe  ich  zu  den  im 
Freien  angestellten  Beobachtungen  über;  es  wird  sich  dann 
zeigen,  in  wieweit  beide  miteinander  übereinstimmen. 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  hauptsächlich  zwei  Wassertümpel,  welche 
mit  Daphnia  pulex  bevölkert  waren,  im  Auge  behalten,  um  den  Modus 
ihrer  Fortpflanzung  im  Naturzustande  kennen  zu  lernen.  Der  eine  (Tem- 
pel I;  ist  6  Meter  lang,  2  Meter  breit  und  enthält  das  ganze  Jahr  hindurch 
etwa  4 — 1,5  Meter  Wasser;  der  andere  (Tümpel  II)  ist  nur  \  Meter  lang 
und  V2  Meter  breit  und  enthält  stets  7^  Meter  Wasser.  Beide  haben 
senkrechte  Wände,  I  solche  aus  Cement,  II  solche  aus  Holz.  Die  mir  vor- 
liegenden Beobachtungen  sind  folgende : 

Tümpel  I.    Daphnia  pulex-Colonie. 

1876.  April:  Ausschliessliche  Jungfernzeugung;  Massen  Von  Indi- 
viduen. 

28.  Mai:  Masse  von  Individuen,  Männchen  und  Weibchen,  Letz- 
tere beinahe  alle  in  Dauereibildung;  Sexualperiode  also 
auf  der  Höhe. 

42.  Juni:  Bedeutende  Abnahme  der  Individuenzahl;  beide  Geschlech- 
ter; die  Weibchen  noch  vielfach  in  Dauereibildung;  unter  40 
Weibchen  keines   mit  Somroereiem   oder  Embryonen,   dagegen 

4)  Siehe  diese  »Beiträge«.  Abhandlung  IV. 
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viele  mit  leerem  Brntraum  und  leerem  Ovarium;  Massen  von 
Wintereiern  schwimmen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers. 

19.  Juni:  Nur  wenige  Individuen,  meist  Weibchen,  diese  zum  Theil 
noch  mit  Ephippien,  sehr  selten  mit  Sommereiem. 

^8.  Juni:  Ziemlich  viele  Individuen,  aber  alle  noch  klein  und  meist 
mit  Sommereiern,  keines  mit  Dauereiern. 

Juli  —  September  fehlen  Beobachtungen. 

15.  October:  Masse  von  Individuen,  unter  welchen  viele  Männchen, 
aber  nur  wenige  Weibchen,  die  sich  in  Dauereibildung  be- 
fanden. 

14.  December:  Masse  von  Individuen,  meist  Weibchen  mit  Sommer- 
eiern, doch  auch  Männchen  und  einzelne  Weibchen  mit  Dauereiern 
(unter  419  Individuen  waren  108  Jungfernweibchen,  Sl  Weibchen 
mit  Dauereiern  und  9  Männchen). 

22.  December:  Bisherstets  warmes  Wetter;  heute  erster  Nachtfrost  seit 
Mitte  November  mit  Bildung  einer  leichten  Eisdecke;  darunter: 
Massen  von  Daphnia  pulex,  meist  Weibchen  mit  Sommereiern  [10 
— 20)  im  Brutraum;  wenige  Weibchen  in  Dauereibildung,  viele 
Männchen.. 


1877.  2.  Januar:  Massen  von  Jungfernweibchen  in  voller  Fortpflan- 
zung.  Lufttemperatur:  15<^C. 
20..Januar:  Viele  Jungfemweibcben  mit  massig  reichlicher  Brut  (bis 
10  Embryonen),  vereinzelte  Männchen  und  Weibchen  mit  Ephip- 
pium. 
12.  Februar:  Massen  von  Individuen,  lauter  Weibchen   und  zwar 

wenige  alte  und  viele  junge  Jungfemweibchen ;  keine  Männchen. 
5.  März:  Wenige  Jungfemweibchen  in  schwacher  For^>flanzang. 
23.  April:  Wenige,  meist  junge  Jungfern  Weibchen. 
3.  Mai :  Nachtfröste  von  —  i^^.   Sehr  wenige  Jungfern  Weibchen. 
8.  Mai :  Ganz  spärliche  Jungfern weibchen. 

7.  Juni:  Massen  von  Jungfernweibchen,  keine  Männchen  noch  Weib- 
chen in  Dauereibildung. 
11.  Juni:  Ebenso,  doch  jetzt  ganz  einzelne  Weibchen  inEphip- 
pialbildung. 

Die  Beobachtungen  mussten  hier  unterbrochen  werden,  da  der 
TUmpel  von  der  sogenannten  o  Wasserpest  a  (Elodea  canadensis)  derart 
angefüllt  wurde^  dass  ein  Fischen  mit  dem  Netz  unmöglich  war.  Der 
TUmpel  wurde  ausgeleert,  die  Pflanzen,  sowie  alle  Erde  sorgfältig 
herausgenommen  und  neue  Erde,  sowie  neue  Pflanzen  eingesetzt.   Ob- 
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gleich  die  Cementwände,  wie  der  Boden  des  kttnstlicben  Sumpfes  sorg- 
filltig  gereinigt  wurden,  fanden  sich  im  nächsten  Jahr  eine  Menge  der 
Arien,  die  vorher  darin  gewesen  waren,  von  Neuem  wieder  ein,  so 
Polyphemus  oculus,  Daphnella  brachyura,  Ceriodaphnia  quadrangula 
und  auch  Daphnia  pulex. 

4878.  25.  Mai:  Massen  von  D.  pulex  in  voller  geschlechtlicher 

Fortpflanzung,  Männchen  sowohl   als  grosse  Weibchen  mit 

Ephippien  in  Menge;  auch  Massen  von  abgelegten,  auf  dem  Wasser 

schwimmenden  Ephippien. 
H.  Juni:  Massen  von  Jungfern  Weibchen,  doch  auch  noch  zahlreiche 

Weibchen  mit  Dauereiern. 
27.  Juni:  Zahlreiche  Jungfern  Weibchen,  keine  Weibchen  mit  Dauer- 

eiern. 
4.  Juli :  Viele  Jungfemweibchen,  keine  Weibchen  mit  Dauereiem. 
24.  Juli:  Ebenso,  aber  auch  einzelne  Männchen  und  Weibchen  mit 

Dauereiem,    fertige    abgelegte     Ephippien     auf    dem    Wasser 

schwimmend. 
34.  Juli:  Die  Weibchen  mit  Brut  überwiegen  immer  noch  bedeutend, 

auf  400  Jungfernweibchen  kommen  etwa  2  mit  Wintereiern. 
6.  August:  Grosse  Menge  schwimmender  Ephippien. 
23.  September:  Wenige  Jungfemweibchen. 
23.  0  et  ober:  Ziemlich  viele  Weibchen,  alle  in  starker  Vermehrung 

begriffen,  auch  viel  junge  Brut,  keine  Weibchen  mit  Wintereiera, 

keine  Männchen. 

Tümpel  II.   Colonie  von  Daphnia  pulex. 

« 

4876.  43.  Juni:  Erste  Sexualperiode,  zahlreiche  grosse  Weibchen  in 
Dauereibildung,  wenige  mit  Sommereiem,  viele  Männchen. 

26.  Juni:  Ebenso;  unter  400 Weibchen  nur  6  in  Sommereibildung. 
6.  Juli:  Noch  ebenso. 

40.  Juli:  Etwa  500  Individuen  aus  dem  Tümpel  waren  am  26.  Juni 
in  eine  Glaswanne  gebracht  worden,  diese  zeigen  jetzt  eine  Ab- 
nahme der  Geschlechtsweibchen,  eine  Zunahme  der  Jungfern- 
weibchen, zugleich  Massen  von  junger  Brut,  40  Männchen  auf  30 
Weibchen. 

August  —  September  fehlen  Beobachtungen. 

45.  October:  Massen  von  Jungfemweibchen,  unter  denen  nur 4  Weib- 
chen mit  Ephippium  bemerkt  wurde. 
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4877.  30.  Mai:  Massen  von  JungfernweibcheD ,  unter  denen  auch 
mehrere  Weibchen  mit  Dauereiern  (Sexualperiode  vermutblicb 
schon  im  Abnehmen) . 

4  878.   H.Juni:'  Viele  Jungfern  Weibchen,  keine  Geschlechtsthiere,  auch 

keine  abgelegten,  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Ephippien. 
4.  Juli:  Nur  Jungfern  Weibchen. 

August  und  September  fehlen  Beobachtungen 
8.  October:  Massen  von  Geschlechtsthieren,  Männchen  und 
Weibchen,  nur  ganz  vereinzelt  Weibchen  mit  Sommereiern. 

28.  October:  (9,6^  G.  Wassertemperatur  j  noch  zahlreiche  grosse  Weib- 
chen, die  meisten  ohne  erkennbare  Eibiidung,  mehrere  mit 
Sommereiern  oder  Embryonen,  sehr  wenige  mit  Dauereiern ;  ganz 
vereinzelte  Männchen  (unter  450  gemusterten  Individuen  befan- 
den sich  3  Weibchen  mit  Ephippien  und  ein  Männchen) . 

Ich  will  hier  einschalten,  dass  ich  in  mehreren  Sümpfen  in  der  Um- 
gebung Freiburg^s  an  demselben  Tag  (28.  October)  Daphnia  pulex  noch 
in  voller  geschlechtlicher  Fortpflanzung  fand. 

4.  November:     Wassertemperatur  5^  C.,    Nachts   schwacher 

Frost.  Noch  immer  zahlreiche  Weibchen,  aber  alle  in  Par- 
thenogenese, manche  mit  8,  40  und  42  Eiern  im  Brutraum; 
keine  Männchen. 

4879.  4.  Januar.  Nachdem  Ende  December  4878  anhaltend  starke 
Kälte  geherrscht,  findet  sich  jetzt  keine  einzige  Daphnie  mehr  vor 
(trotzdem  lebten  in  einer  in  der  Nähe  stehenden  Regentonne,  die 
noch  am  30.  December  einen  colossalen  Eisklotz  enthielt,  noch 
etwa  30 — 40  grosse  Weibchen  von  D.  pülex). 
8.  März  :  Keine  Daphnie. 

47.  April:  Eine  massige  Zahl  von  Jungfern  Weibchen. 

5.  Mai:  Zahlreiche  Jungfern  Weibchen. 

4.  Juni:  Volle  Sexualperiode;  Massen  von  Weibchen  mit  Dauer- 
eiern, viele  Männchen,  aber  auch  viele  Weibchen  mit  Brut. 

40.  Juni:  Ebenso;  etwa  3  Mal  so  viel  Sexual weibchen  als  Jungfern- 
weibchen. 

26.  Juni:  Sexualperiode  stark  im  Abnehmen. 


Diese  Beobachtungen  —  leider  noch  recht  lückenhaft,  aber  doch 
immer  vollständiger,  als  das  bisher  bekannt  Gewordene  —  lassen  man- 
cherlei Schlüsse  zu. 

Vor  Allem  geht  aus  ihnen  hervor^  dass  der  Eintritt  der  Geschlechts- 
periode nicht  von  den  augenblicklich  wirkenden  äusseren  Umständen  in 
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der  Weise  abhängig  ist,  wie  man  aDZunehmen  geneigt  war;  dieselbe 
wird  nicht  dadurch  bedingt,  dass  die  zur  Portdauer  der  Colonie  nötbigen 
Bedingungen  zu  schwinden  beginnen.  Weder  Austrocknen  noch  Fäui- 
niss  des  Wassers  kommen  hier  in  Betracht  und  was  die  Temperatur  an- 
langt, so  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die  Sexualperioden  —  wenn  wir 
die  Zeit  vorwiegend  geschlechtlicher  Fortpflanzung  so  nennen  wollen  — 
weder  mit  dem  Maximum,  noch  dem  Minimum  der  Wassertemperatur 
zusammenfallen,  ja  dass  sie  in  dem  Tümpel  I  oft  zu  andrer  Zeit  auftra- 
ten als  im  Tümpel  II,  in  Tümpel  II  wieder  zu  andrer  Zeit  als  in  kleinen 
Sümpfen  der  Nachbarscnaft. 

Die  erste  Sexualperiode  fällt  in  I  im  Jahre  i  876  von  Mitte  Mai  bis 
Mitte  Juni,  in  II  von  gegen  Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli  oder  länger;  im  Jahre 
4878  fitllt  dieselbe  in  Tümpel  1  wieder  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 
während  um  dieselbe  Zeit  in  Tümpel  II  keine  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung vorkam.  Die  beiden  Tümpel  liegen  nun  fast  gleich ;  beide  werden 
von  der  Sonne  wenig  getroffen,  sind  gegen  Süden  durch  Gebüsch  ge- 
deckt und  haben  —  wie  Versuche  zeigten  —  zu  gleicher  Zeit  gleiche  Tem- 
peratur. Wenn  dennoch  in  Tümpel  I  den  ganzen  October  4878  hindurch 
nur  Jungfernzeugung  stattfand,  während  in  Tütnpel  II  umgekehrt  den 
ganzen  Monat  hindurch  fast  alle  Weibchen  in  Dauereibildung  eintraten, 
so  kann  die  Temperatur  des  Wassers  nicht  die  Ursache  dieser  Verschie- 
denheit sein. 

Worin  aber  liegt  die  Ursache?  Stimmen  die  beobachteten  That- 
sachen  mit  den  aus  den  früher  angeführten  Versuchen  abgeleiteten  An- 
schauungen? Lässt  sich  die  Ansicht  festhalten,  dass  be- 
stimmte Generationen,  oder  besser  bestimmte  Brüten 
mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  betraut  sind? 

Ich  glaube,  dass  in  der  That  weder  in  den  eben  angeführten,  noch 
in  weiter  anzuführenden  Beobachtungen  ein  Grund  liegt,  den  Resultaten 
der  Versuche  zu  misstrauen. 

Allerdings  sollte  man  erwarten,  es  müssten  hiernach  ganz  regel- 
mässig zwei  Sexualperioden  im  Jahre  auftreten ;  davon  mttsste  die  eine 
etwa  2  Monate  nach  dem  Verlassen  der  Wintereier  im  Frühling  auftre- 
ten. In  den  Versuchen  waren  die  Wintereier  Ende  December  und  An- 
fang Januar  bei  Zimmertemperatur  ins  Wasser  gebracht  worden  und 
die  Nachkommen  der  aus  ihnen  entstehenden  Thiere  traten  erst  Ende 
März,  im  April  und  Mai  in  geschlechtliche  Fortpflanzung  ein.  Nimmt 
man  nun  an^  dass  im  Freien  das  Ausschlüpfen  aus  den  Wintereiern 
Ende  Februar  stattfinde,  so  würde  bei  gleicher  Schnelligkeit  der  Ver- 
mehrung die  erste  Sexualperiode  Anfang  Mai  eintreten  müssen ;  nach 
den  Beobachtungen  der  Tümpel  1  und  II  dauert  sie  etwa  einen  Monat,  es 
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würden  also  während  des  ganzen  Hai  Winlereier  gebildet  werden.  Aus 
diesen  würde  dann  —  insoweit  sie  nicht  aufs  Trockne  gerathen  sind  — 
nach  abermals  etwa  4 — 2  Monaten^]  die  erste  Generation  eines  zweiten 
Cyclus  ausschlüpfen  und  bei  diesem  wäre  dann  die  Sexualperiode  gegen 
den  Herbst,  Ende  August  bis  October  zu  erwarten. 

Das  stimmt  nun  so  ziemlich  mit  der  Beobachtung,  insofern  wirklich 
eine  Sexualperiode  in  dem  Vorsommer  constatirt  wurde ;  in  Tümpel  I 
fiel  dieselbe  zwei  Mal  in  den  Mai,  im  Jahr  1877  nur  schien  sie  erst 
Anfang  Juni  zu  beginnen.  In  Tümpel  II  fiel  sie  4876  um  einen  vollen 
Monat  später,  in  den  Juni,  i877  (unvollständige  Beobachtung)  kam 
geschlecbtKcbe  Fortpflanzung  Ende  Mai  vor,  im  Jahr  4878  aber  blieb 
dieselbe  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  ganz  aus  und  schien  auch  im  Mai 
nicht  eingetreten  zu  sein,  während  sie  im  Jahr  4879  mit  seinem  unge- 
wöhnlich langen  Winter  und  kühlen  Frühjahr  wieder  in  den  Juni  fiel. 

Ein  Schwanken  dieser  ersten  Sexualperiode  zwischen  Mai,  Juni  und 
Juli,  denn  auch  im  Juli  habe  ich  sie  an  einem  andern  Tümpel  beobach- 
tet, lässt  sich  unschwer  durch  die  Annahme  erklären,  dass  die  über- 
winterten Dauereier  in  verschiedenen  Jahren  und  an  verschiedenen 
Localitäten  früher  oder  später  ausschlüpfen.  Vermuthlich  hängt  dieses 
Ausschlüpfen  von  dem  Constantwerden  eines  gewissen  Temperatur- 
Minimums  ab,  junter  welchem  die  Entw*iokelung  eben  nicht  stattfindet. 
Gerade  im  ersten  Frühjahr  hängt  aber  die  Temperatur  eines  Tümpels- 
erheblich  von  seiner  Lage  ab,  ob  der  Sonne  ausgesetzt  oder  nicht,  und 
ebenso  kommen  bedeutende  jährliche  Witterungsschwankungen  in  Be- 
tracht. In  hiesiger  Gegend  tritt  die  erste  Reihe  warmer  Tage  zuweilen 
schon  im  Januar  ein,  häufiger  im  Februar,  zuweilen  aber  auch  erst  im 
April  (Letzteres  z.  B.  4879). 

Schwierig  zu  erklären  wäre  ein  gänzlicher  Ausfall  dieser  ersten 
Periode,  wie  er  in  Tümpel  II  im  Jahre  4  878  stattzufinden  schien.  Die 
Beobachtung  ist  übrigens  nicht  beweisend,  die  Sexualperiode  kann  sehr 
wohl  im  April  oder  Mai  abgelaufen  sein,  wenn  vielleicht  auch  schwächer 
als  sonst,  ohne  dass  mir  ihre  Spuren  (die  schwimmenden  Ephippien) 
am  14.  Juni  noch  zu  Gesicht  kamen.  Im  Frühjahr  4879  traf  ich  eine 
Pulex-Colonie  schon  Ende  März  in  geschlechtlicher  Fortpflanzung. 

Die  zweite  Sexualperiode  findet  sich  in  meinen  Beobach- 
tungen nur  lückenhaft  angegeben,  da  ich  in  der  betrefienden  Zeit  stets- 
von  Freiburg  abwesend  war.  Doch  ist  sie  ja  seit  lange  bekannt  und 
für  die  einzige  regelmässig  eintretende  gehalten  worden;  man  weiss,, 
dass  sie  »gegen  den  Herbst  hin«  zu  fallen  pflegt,  also  wohl  meist  in  die 

4)  Siehe  den  Abschnitt  tiher  Entvicklnng  der  Danereier. 


r 


^W 


Beiträge  zur  Natorgesehickte  der  Daphnoiden.  149 

MoDate  August  bis  October.  Ich  habe  sie  hier  in  Freiburg  auch  noch  Ende 
October  und  Anfang  November  beobachtet  (1878).  Dass  auch  hier 
Schwankungen  vorkommen,  erklärt  sich  schon  genügend  aus  den 
Schwankungen  der  ersten  Sexualperiode,  zu  welchen  natürlich  Schwan- 
kungen in  der  EntwidLiungsschneliigkeit  des  zweiten  Genera tionscyclus 
hinzukommen  können.  In  Tümpel  I  trat  dieselbe  1878  schon  Ende  Juli 
ein  und  bereits  am  6.  August  schwammen  wieder  eine  Menge  von  neuen 
Dauereiem  auf  dem  Wasser.  Da  indessen  in  diesem  Jahre  schon  am 
^5.  Mai  die  erste  Sexualperiode  Unmassen  von  Wintereiem  hervorge- 
bracht, wahrscheinlich  also  schon  Anfang  Mai  begonnen  hatte,  so  stimmt 
dies  ganz  gut  zusammen. 

Dass  unter  Umständen  noch  ein  dritter  Generationscyclus  beginnen 
und  es  bis  zu  einer  dritten  Geschlechtsperipde  bringen  könnte,  ist  sehr 
wahrscheinlich,  wenn  auch  bisher  noch  nicht  beobachtet. 

Noch  mehrere  Erscheinungen  aber  verlangen  eine  Erklärung. 

So  muss  es  auffallen,  dass  die  Sexualperiode  des  zweiten 
€yclus  sich  zuweilen  ungemein  lang  hinauszieht,  freilich 
aber  auch  lange  nicht  so  intensiv  auftritt  als  sonst.  So  4876  in  Tümpel  I. 
Damals  fiel  die  volle  2.  Sexualperiode  wahrscheinlich  in  den  September 
(nicht  beobachtet),  denn  am  15.  October  trugen  zwar  die  meisten  Weib- 
chen Sommereier,  aber  es  waren  noch  viele  Männchen  vorhanden  und 
auch  noch  einzelne  Weibchen  mit  Dauereiern.  Der  Anfang  des  Winters 
war  ungemein  mild  und  durch  den  ganzen  November  und  Decembcr,  ja 
bis  zum  20.  Januar  vermehrten  sich  die  Thiere  durch  Parthenogenese 
lebhaft  und  während  dieser  ganzen  Zeit  fanden  sich  da- 
neben stets  auch  einzelne  Geschlechtsthierel 

Man  würde  Letzteres  durch  die  Annahme  erklären  können,  dass 
einzelne  der  Dauereier  (vom  Herbst)  sich  durch  die  andauernde  und 
abnorme  Wärme  des  Wassers  noch  in  demselben  Herbst  entwickelt  hät- 
ten und  dass  deren  Nachkommen  vierter  und  fünfter  Generation  die  ver- 
einzelten Geschlechtsthiere  geliefert  hätten. 

Ein  Ueberwintern  einzelner  Daphnoiden  ist  bei  uns  gar  nichts 
Seltenes.  Wiederholt  fand  ich  im  ersten  Frühjahr,  unmittelbar  nach 
oder  sogar  noch  während  dem  Aufthauen  des  Eises  einzelne  grosse 
Weibchen  von  Daphnia  pulex,  Simocephalus  vetulus  und  andern.  Am 
22.  März  4875  fand  ich  nach  einer  Nachtkälte  von  —  10<)  G.  in  einem 
etwa  5'  tiefen  Tümpel  zahlreiche  Weibchen  von  D.  pulex  von  enormer 
Grösse,  alle  mit  Sommereiern,  offenbar  überwinterte  oder  doch  im  Win- 
ter selbst  geborene  Thiere. 

Wenn  man  erwägt ,  dass  alle  Geschlechtsweibchen  später  wieder 
zur  Parthenogenese  schreiten ,  dass  die  Zweigeschlechtlichkeit  der  Colo- 
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nie  sich  regelmässig  wieder  verliert  und  Eingeschlechtlicbkeit  eintritt, 
so  drängt  sich  die  Frage  auf :  Wozu  dies,  wenn  nicht  später  im 
Verlauf  dieser  Jungferngenerationen  noch  einmal  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  undDauereibil  düng  ein  tritt? 
Geschieht  dies  nicht,  so  sind  alle  diese  Jungferngenera- 
tionen  für  die  Art  verloren,  denn  sie  sterben  aus. 

Es  deutet  also  diese  einfache  Reflexion  darauf  hin,  dass  im  Verlauf 
der  Jungferngenerationen  ein  und  derselben  Colonieperiode  unter  Um- 
ständen noch  eine  zweite  Sexualperiode  eintreten  kann  und  in  der 
Thal  sprechen  die  beiden  einzigen  Versuche,  welche  in  dieser  Richtung 
angestellt  wurden,  für  diese  Annahme.    Ich  theile  sie  hier  in  Kürze  mit. 

Versuch  18.    Daphnia  pulex. 

Von  einer  am  30.  October  '1878  in  voller  Sexualperiode  getroffenen 
Pulexcolonie  wurden  mehrere  Hundert  Individuen  in  einem  Aquarium 
weitergezUchtet.  Schon  am  7.  November  waren  alle  Weibchen  zur  Par- 
thenogenese übergegangen  und  pflanzten  sich  zuerst  noch  lebhaft,  später 
langsamer  fort. 

10.  December.  Von  ihren  Nachkommen  wurden  etwa  100  Weibchen 
zur  Weiterzucht  ausgewählt;  Männchen  waren  keine  mehr  vor- 
handen. Bei  spärlichem  Futter  starben  die  meisten  allmälig  aus 
und  am 

27.  Januar  1879:  fanden  sich  nur  noch  3  trächtige  Weibchen,  welche 
sich  bei  reichlicherem  Futter  bald  vermehrten ;  am 

18.  März:  wurden  10  ältere  und  trächtige  Weibchen  in  ein  anderes, 
grosses  Aquarium  gebracht ,  welches  nur  Pflanzen  und  reichliches 
Futter  (gekochtes)  enthielt.  Schon  am 
2.  April :  hatte  sich  die  kleine  Colonie  bedeutend  vermehrt  und  am 
6.  April :  fand  sich  unter  den  etwa  200  Individuen  der  Colonie  1  sch<$- 
nes,  grosses  völlig  geschlechtsreifes  Männchen  und  6 — 8  Weib- 
chen mit  Ephippien. 

27.  April:  Etwa  ein  Dutzend  Weibchen  mit  Ephippien;  6  untersuchte 
zeigten  im  Ephippium  je  2  kuglige  Eier,  ein  Beweis,  dass  sie  be- 
fruchtet waren. 

Versuch  19.    Daphnia  pulex. 

Im  Winter  1878  auf  1879  war  eine  kleine  Colonie  von  Pulex  im 
Auge  behalten  worden,  welche  sich  in  einer  Regentonne  angesiedelt 
hatte.  Trotz  bedeutender  Kälte  ( —  1 0^  C.j  und  trotz  dem  Gefrieren  eines 
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grossen  Theils  des  Wassers  halteD  sich  einzelne  Jungfemweibchen  den 
ganzen  Winter  tlber  gehalten  und  waren  allmälig  zu  ungewöhnlicher 
Grösse  herangewachsen.  Von  diesen  wurden  40  Individuen  am  M,  März 
in  einem  Aquarium  isolirt  und  vermehrten  sich  bis  zum  6.  April  auf 
mehrere  Hundert.  Unter  diesen  befanden  sich  etwa  4  Dutzend 
Weibchen  mit  Ephippien.  Am  20.  April  konnte  keines  mehr  mit 
Ephippium  entdeckt  werden,  am  27.  aber  und  am  30.  April  wieder 
etwa  48. 

Aus  beiden  Versuchen  geht  nicht  nur  hervor,  dass  eine  zweite  Ge- 
schlechtsperiode —  wenn  auch  nur  eine  schwache  —  eintreten  kann, 
sondern  es  kann  auch  daraus,  dass  dieselbe  bei  zwei  verschiednen  Colo- 
nien  gleichzeitig  eintrat,  geschlossen  werden,  dass  die  Neigung  zur  Her- 
vorbringung  von  Geschlechtsthieren  auch  hier  wieder  an  bestimmte  Ge- 
nerationen oder  Brüten  gebunden  sein  möchte. 

Die   theoretische  Erklärung  oder  Verwerthung  dieser  Thatsachen  ^«*^ 

soll  spater  versucht  werden.  Hier  will  ich  nur  noch  daraufhinweisen, 
dass  im  Monat  April  desselben  Jahres  keine  meiner  im  Freien  angelegten 
Pulextttmpel  Dauereier  hervorbrachten;  in  beiden  war  die  Golonie  im 
Winter  ausgestorben  gewesen  und  in  Tttmpel  H  trat  die  Geschlechts- 
periode erst  im  Juni  ein. 

Uebrigens  sind  meine  Untersuchungen  gerade  über  diesen  Punkt 
bei  Weitem  nicht  ausreichend  und  meine  Nachfolger  in  der  Erforschung 
der  Daphnoidenfortpflanzung  werden  gerade  hier  einzusetzen  haben. 

Sollte  es  sich  dabei  herausstellen^  dass  bei  langer  Dauer  einer  Colo- 
nieperiode  regelmässig  in  bestimmten  späten  Generationen  abermals  Ge- 
schlechtsthiere  auftreten,  so  würden  die  Schwankungen  im  Auftreten 
der  ersten  Sexualperiode  des  Jahres  sich  noch  leichter  erklären.  Wenn 
z.  B.  in  dem  kühlen  Frühjahr  1879  dennoch  eine  Golonie  schon  Ende 
März  in  Sexualperiode  sich  befand,  so  könnte  dies  als  zweite  Geschlechts- 
periode einer  überwinterten  Partie  der  vorjährigen  Golonie  seine  Er- 
klärung finden. 

4.  Daphnia  longispina  0.  F.  Müller. 

Sehr  ähnlich  wie  bei  Daphnia  pulex  verhält  sich  die  Fortpflan- 
zung der  nahe  verwandten  und  ähnlich  lebenden  Daphnia  longi- 
spina. Es  wurden  zwar  keine  Versuche  mit  derselben  angestellt,  wohl 
aber  einige  Colonien  derselben  im  Freien  mehrere  Jahre  hindurch  im 
Auge  behalten.  Ich  fasse  die  einzelnen  Beobachtungen  kurz  dahin  zu- 
sammen, dass  ich  wiederholt  2  Sexualperioden  im  Jahr  beobachtet  habe 
und  zwar  sowohl  in  demselben  künstlichen  Tümpel  Nr.  I  in  Freiburg,  in 
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welchen)  auch  D.  pulex  lebte,  als  auch  in  mehreren  Sdcopfen  und  Wei- 
hern in  der  Umgebung  voo  Lindau. 

So  beobachtete  ich  gegen  Ende  October  und  bis  zum  48.  November 
1875  eine  zweite  Sexualperiode  im  sog.  «Bttchelweihera  bei  Lindau; 
dann  wiederum  die  erste  des  folgenden  Jahres  am  9.  Juni  4876  und  den 
Beginn  der  2.  am  4 4. October 4 876.  Die  erste  Geschlechtsperiode 
beobachtete  Jch  ausserdem  noch  in  Altwassern  des  Rheins  bei  Breisach 
am  20.  Juni  4879. 

5.  Ceriodaphnia  quadrangula  0.  F.  Müller. 

Auch  diese  Art  ist  bekanntlich  nicht  blos  Bewohnerin  eigentlicher 
Sümpfe,  sondern  kommt  auch  in  flachen,  sumpfartigen  Lachen  vor.  Sie 
verhält  sich  ganz  wie  Daphnia  pulex  und  longispina ,  d.  h.  sie  hat  in 
Sümpfen ,  welche  nicht  austrocknen ,  regelmässig  zwei  Sexualperioden, 
von  denen  die  eine  in  den  Vorsommer  oder  Sommer  f^llt,  die  andere 
in  den  Herbst,  wie  man  aus  folgenden  Daten  entnehmen  kann : 

Im  Buchet  weiher  bei  Lindau  fanden  sich 

9.  Juni  4876  :  zahlreiche  Männchen,  sowie  Weibchen  mit  Dauereiem, 
daneben  auch  Weibchen  in  Jungfernzeugung, 
4  4.  August:  schien  die  Art  zu  fehlen,  doch  fanden  sich  am 
45.  August:  3  Weibchen  mit  Embryonen. 
48.  September:  Eine  grössere  Zahl  von  Jungfern weibchen. 
42.  November:  Massen  von  Männchen  und  Geschlechts  weibchen. 

Die  erste  Sexualperiode  wurde  ferner  in  Sümpfen  der 
Rhein'ebene  bei  Freiburg  beobachtet  (an  der  nächstverwandten 
Ceriodaphnia  reticulata  Jurine)  und  zwar  war  sie  am  40.  Mai  4879  eben 
erst  im  Beginn,  die  Mehrzahl  der  Thiere  waren  Jungfemweibchen,  aber 
bereits  zahlreiche  Männchen  daneben,  einzelne  Weibchen  mit  Ephippien, 
ja  selbst  einzelne  abgelegte  Ephippien.  Im  Laufe  des  Mai  nahm  die  Zahl 
der  Geschlechts  weibchen  bedeutend  zu. 

Die  ersteSexualperiode  wurde  auch  in  dem  künstlichen  Tüm- 
pel Nr.  I  beobachtet  und  zwar  fanden  sich 

28.  Juni  4876:  Zahlreiche  Jungfern  weibchen. 
4.  Juli:  Zahlreiche  Jungfemweibchen ,  aber  auch  einzelne  Weibchen 
mit  Ephippien. 
34.  Juli:  Fast  alle  Weibchen  in  D  auereib  ildung,  nur  ganz  ein- 
zelne mit  Brut. 
August  undSeptember  fehlen  Beobachtungen . 
44.  November:  Männchen  und  Geschlechtsweibchen,  in  geringer  Zahl. 
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Die  zweite  SeKualperiode  scheiat  bei  dieser  Art  meist  sehr  spät 
aufzutreten.   So  fand  ich  in  dem  kleioen  Deegersee  bei  Lindau  am 

3.  Octo-ber  4875:  Massen  von  Jungfern weibchen  und  nur  einzelne 

Thtere  mit  Dauereiern. 
2.  November:  Massen  von  Weibchen,  alle  mit  Wintereibildung. 
7.  September  4877  :  Massige  Zahl  von  Jungfernweibchen. 
24.  October:  Volle  Sexualperiode;  Massen  vib Geschlechtsweib- 

chen  und  Männchen. 

4.  November :  In  der  Nähe  des  Ufers  war  die  Oberfläche  des  Sees  von 

kleinen  und  grosseren  schwimmenden  Inseln  bedeckt,  die  aus 
nichts  Anderem,  als  aus  den  Wintereiem  von  G.  quadrangula  be- 
standen ;  daneben  auch  noch  lebende  Thiere  beiderlei  Geschlechts. 

6.  Scapholeberis  mucronata  O.  F.  Mttlier. 

Die  Wohnorte  dieser  Art  sind  ebenfalls  wechselnd,  theils  kleine 
Wasserldcher  von  einigen  Fuss  Tiefe,  theils  eigentliche  Sümpfe ;  in  ver- 
einzelten Exemplaren  traf  ich  sie  auch  im  Bodensee.  Auch  sie  scheint  in 
der  Regel  zwei  Generationscyclen  zu  durchlaufen ;  beide  Sexualperioden 
beobachtete  ich : 

4)  in  einer  Hanfretze  bei  Freiburg  am  24.  Juni  4875  und  am 
29.  October  4878, 

2]  im  Bttchelweiher  bei  Lindau  am  9.  Juni  4875  und  am  44.  August 
4876.  Ausserdem  constatirte  ich  die  erste  Sexualperiode  am  4.  Juli 
4878  in  Tümpel  I  in  Freiburg,  die  zweite  in  einem  Grabentümpel  in  Lin- 
dau am  42.  September  4874,  im  Deegersee  bei  Lindau  am  2.  Novem* 
ber  4875. 

7.  Simocephalus  vetulus  0.  F.  Müller. 

Diese  Art,  wie  auch  die  nächstverwandte  S.  serrulatus  Koch  schlies- 
sen  sich  in  Bezug  auf  den  Wohnort  am  nächsten  an  Daphnia  longispina 
an.  Beide  lieben  Sümpfe  mit  klarem  Wasser  und  reichem  Pflanzenwuchs; 
weder  in  ganz  kleinen  und  schmutzigen  Tümpeln ,  noch  in  ofl'nen  Seeen 
scheinen  sie  zu  gedeihen. 

Dem  entsprechend  findet  sich  auch  hier  eine  zweimalige  Sexual- 
periode. Die  zweite  ist  längst  bekannt  und  fillit  in  die  Herbstmonate,  die 
erste  habe  ich  erst  kürzlich  constatiren  können  und  zwar  in  einem  klei- 
nen Sumpf  der  Rheinebene  bei  Preiburg,  sowie  in  Altwassern  des  Rheins 
bei  Breisach.  Am  6.  Mai  4879  bestand  die  erstere  der  beiden  Golonien 
aus  Massen  von  Jungfernweibchen  und  Geschlechtsthieren ,  Weibchen 
und  Männchen,  die  letzteren  aber  meist  noch  unreif.    Mit  dem  Heran« 
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wachsen  der  Männchen  nahm  auch  die  Zahl  der  Geschiechtsweibchen  zu 
(im  Laufe  des  Mai).  Die  Breisacher  Colonie  von  Simocephalus  trat 
auch  im  Mai  in  Geschlechtsperiode,  aber  etwa  44  Tage  später,  als  die 
der  Rheinebene,  was  wohl  in  der  grösseren  Tiefe  des  Wassers,  in  der 
starken  Beschattung  durch 3äume  seinen  Grund  haben  mag,  vielleicht 
auch  in  dem  unterirdischen  Zusammenhang  des  betreffenden  Altwassers 
(altes  Flussbett)  mü  dem  im  Mai  noch  sehr  kühlen  Rhein. 

Bei  dieser  Art  vermag  ich  wieder  genauer  die  Generationszahl 
anzugeben ,  bei  welcher  zuerst  Geschlechtsthiere  auftreten.  Herr  Dr. 
J.  TAN  Rebs^),  der  im  hiesigen  zoologischen  Institut  Versuche  über  Eibil- 
düng  der  Daphnoiden  anstellte ,  fand  dabei  als  Nebenresultat ,  dass 
schon  in  der  zweiten  Generation  von  Simocephalus  v et u- 
lus  zahlreiche  Männchen  auftreten  sowie  einzelne  Weib- 
chen, welche  Dauereier  hervorbringen. 

8.   Polyphemus  pediculus  de  Geer. 

Diese  Art  steht  wie  so  manche  andere  auf  der  Grenze  zwischen 
Sumpf-  und  SeebewohnerU;  sie  bedarf  klares  Wasser  und  mit  Schilf  oder 
Binsen  bewachsene  Ufer.  Sie  fehlt  im  Bodensee ,  wenigstens  an  dem 
Ufer  auf-  und  abwärts  von  Lindau  ^) ,  kommt  aber  in  kleineren  Seeen  mit 
besser  geschütztem  Ufer  in  Menge  vor,  wie  z.  B.  im  Alpsee  nach  Ley  dig 
und  in  dem  kleinen  Deegersee  bei  Lindau ;  sie  gedeiht  aber  auch  vor- 
trefflich in  ganz  kleinen  Wasserbehältern.  Ich  habe  sie  im  Herbst  4875 
von  Lindau  aus  in  meinen  Freiburger  Tümpel  Nr.  I  verpflanzt  und  sie  hat 
sich  dort  bis  jetzt  gehalten. 

Polyphemus  hat  in  Süddeutschland  —  wie  es  scheint  —  meistens 
zwei  Sexualperioden  im  Jahre  und  verschwindet  dazwischen  häufig  voll- 
ständig ;  die  erste  tritt  im  Juni  ein ,  die  zweite  Ende  October  und  An- 
fang November.  Ich  lasse  hier  die  Beobachtungen  folgen ,  die  sich  auf 
vier  verschiedene  Oertiichkeiten  beziehen,  zwar  für  keine  derselben  voll- 
ständig sind,  aber  doch  so  häufig  und  sorgfältig  angestellt  wurden ,  dass 
besonders  über  den  Punkt  des  gänzlichen  Fehlens  der  Art  zu  gewisser 
Zeit  an  genau  denselben  Stellen ,  an  welchen  sie  vorher  sehr  häufig  ge- 
wesen war,  kein  Zweifel  bleiben  kann.  Ob  dies  Verschwinden  auf 
innern  Gründen  (Erlöschen  der  Fähigkeit  zur  Parthenogenese),  oder  auf 
äussern  (Vertilgung  durch  überhandnehmende  Feinde  oder  andere 
Schädlichkeiten)  hervorgerufen  wird,  soll  später  besprochen  werden. 

1)  Siehe  den  Nachtrag. 

2)  In  dem  von  Stürmen  verschonten  Untersee  wird  sie  wahrscheinlich  vor- 
kommen. 
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Beobachtungen  von  Polyphemntcolonien. 

1.   Deegersee  bei  Lindau. 

1875.  2.  November:  Sehr  zahlreiche  Golonie  in  voller  geschlechtlicher 

Fortpflanzung ,  Massen  von  Männchen  und  Weibchen  mit  Dauer- 

eiern,  aber  auch  noch  einzelne  mit  Brut. 
7.  November:  Ebenso. 
4876.  6.  Juni:    Zahlreiche  Jungfernweibchen    mit  Brut,   keine  Ge- 

schiechtsthiere. 
1877.  23.  Mai:  Noch  kein  Polyphemus. 
Juni  —  August  fehlen  Beobachtungen . 
7.  September:  Kein  Polyphemus. 
W.  October:  Kein  Polyphemus. 
24.  October:  Wenige  Jungfernweibchen  und  Geschlechtsweibchen  mit 

Winterciern;  Männchen  müssen  vorhanden  gewesen  sein,  da  die 

Eier  befruchtet  waren,  sie  wurden  aber  nicht  aufgefunden. 
4.  November:  Trotz  anhaltenden  Fischens  konnte  nur  4  Polyphemus- 

Weibchen  aufgefunden  werden ;    die  Golonie  war  also  jedenfalls 

sehr  wenig  zahlreich. 

2.  Büchel  weihe r  bei  Lindau. 

4876.  9.  Juni:  Sehr  zahlreiche  Golonie  in  voller  geschlechtlicher  Fort- 
pflanzung; Qtwa  doppelt  so  viel  Weibchen  in  Dauereibildung ,  als 
mit  Brut. 

2.  Juli:  Wenige  Individuen,  alles  kleine  (d.  h.  junge)  Weibchen, 
einige  davon  mit  Sommereiern,  die  meisten  ohne  solche. 

44.  August:  Kein  einziges  Individuum  aufgetrieben. 

45.  August:  Ebenso. 

48.  September:  Ebenso. 

27.  September:  Ebenso. 

43.  October:  Einige  Jungfernweibchen. 

November  fehlen  Beobachtungen. 

4877.  24.  Mai:  Golonie  sehr  zahlreich;  Massen  von  Jungfernweibchen, 
keine  Männchen,  noch  Geschlechtsweibchen  frei  schwimmend  an- 
getroffen, wohl  aber  einige  reife  Embryonen  als  Mann- 
chenerkannt!  Also  die  Sexualperiode  nahe  bevorstehend. 

Juni  fehlen  Beobachtungen. 

24.  August:  Trotz  sorgfältigem  Suchen  konnte  kein  Polyphemus  gefun- 
den werden;  die  Golonie  war  vollständig  ausgestorben. 
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4.  0  et  ober:  Kein  Polyphemus. 

21.  Ociober:  Ebenso. 
November  fehlen  Beobachtungen. 
4878.  45.  August:  Kein  Polyphemus. 

22.  August:  Ebenso. 

46.  September:  Ebenso. 

3.  October:  Einige  Jungfern  Weibchen. 
November  fehlen  Beobachtungen . 

3.  Freiburger  Tümpel  Nr.  I. 

4876.  42.  Juni :  Die  aus  Lindau  hierher  verpflanzte  Colonie  befindet  sich 
in  voller  geschlechtlicher  Fortpflanzung,  jedoch  auch  einige  wenige 
Jungfern  Weibchen. 

28.  Juni:  Massen  von  Jungfern weibchen ,  nur  einzelne  Geschlechts- 
weibchen. 

47.  Juli:  Ebenso. 
34.  Juli:  Ebenso. 

2.  August:  Nur  Jungfernweibchen  in  Menge. 

September  fehlen  Beobachtungen. 

45.  October:  Zahlreiche  Jungfern weibchen,  aber  auch  einzelne  Männ- 
chen und  Geschlechtsweibchen. 

47.  October:  Etwa  gleichviel  Jungfern-  und  Geschlechtsweibchen. 

26.  October:  Einige  Weibchen  mit  Dauereiem  Consta tirt. 
7.  November:  Ebenso. 

44.  November:  Die  Colonie  ist  ausgestorben,  nachdem  am40.  und  44. 
November  starke  Kälte  ( —  iO^C.)  eingetreten  und  der  Tttmpel  mit 
einer  2"  dicken  Eiskruste  bedeckt  worden  war. 

4877.  In  diesem  Jahre  wurde  trotz  häufiger  Nachforschung  kein 
Polyphemus  in  Tümpel  1  gefunden.  Offenbar  fehlte  es  zum  Gedeihen  der 
Art  an  diesem  künstlichen  Standort  an  hinreichend  offnem  Wasser^  da 
—  wie  oben  erwähnt  —  im  Sommer  dieses  Jahres  die  Elodea  canaden- 
sis  das  ganze  Bassin  überwuchert  und  ausgefüllt  hatte.  Der  Tümpel 
wurde  deshalb  abgelassen  und  vollständig  von  Pflanzen  und  Erde  aus- 
geräumt und  gereinigt.  Trotzdem  nun  die  Gegend  unmittelbar  um  Frei- 
burg den  Polyphemus  nicht  beherbergt,  überhaupt  jede  Möglichkeit  einer 
unbemerkten  Einschleppung  desselben  ausgeschlossen  ist;  stellte  der- 
selbe sich  doch  im  folgenden  Jahre  in  dem  Tümpel  wieder  ein,  wohl  ein 
schlagender  Beweis  für  die  ungemeine  Zähigkeit,  mit  welcher  eine 
Daphneidenart  durch  ihre  Dauereier  das  einmal  eroberte  Terrain  be- 
hauptet. Es  müssen  in  diesem  Falle  einzelne  Dauereier  von  4  876  her  an 
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den  Wänden  des  Tttonpels  haften  geblieben  sein.    Es  fanden  sich  im 
Jahre  4  878 : 

25.  Mai :  Massen  von  Jungfern weibchen. 
5.  Juni:  Ebenso. 
14.  Juni:  Ebenso. 
27.  Juni:  Ebenso. 
4.  Juli:  Ebenso. 
24.  Juli:  Neben  den  immer  noch  sehr  zahlreichen  Jungfemweibchen 
finden  sich  auch  Männchen  und  einige  Weibchen  in  Dauereibil- 
dung,  also  Beginn  der  Sexualperiode. 
34.  Juli:  Sehr  zahlreich,  aber  iipmer  noch  überwiegen  die  Jungfern- 
weibchen sehr  bedeutend. 
August  fehlen  Beobachtungen . 
83.  September:  Kein  Polyphemus  gefunden . 
7.  Oc lober:  Kein  Polyphemus  gefunden. 

3.  November:  Ebenso,  dagegen  war  eine  ungeheure  Anzahl  von 
Diaptomus  gracilis  vorhanden,  auch  ziemlich  zahlreich  Daphnella 
brachyura. 
21.  December:  Zehn  Polyphemusweibchen  mit  Brut. 

i.    Altwasser  des  Rheins  bei  Breisach. 

Diese  Colonie  fand  ich  erst  im  Frühjahr  4  879  auf,  nachdem  ich  bis 
dahin  geglaubt  hatte,  dass  Polyphemus  auch  in  der  weitefen  Umgebung 
von  Freiburg  gänzlich  fehle.  Sie  bewohnte  eines  der  vielen  sogenannten 
»Altwasser«,  welche  im  ehemaligen  Rheinbett  an  vielen  Stellen  noch  vor- 
kommen, zum  Theil  bis  zu  45'  und  mehr  Tiefe  haben  und  mit  vollkommen 
klarem  grünblauem  Wasser  (durch  Kies  und  Sand  filtrirtem  Rbeinwasser) 
gefüllt  sind.  Am  27.  Mai  lebte  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Jungfemweib- 
chen in  einem  dieser  Sümpfe,  Männchen  und  Geschlechtsweibchen  fehl- 
ten dagegen  vollständig.  Am  49.  Juni  enthielt  dieselbe  Gokmie  neben 
zahlreichen  Jungfemweibchen  eine  grosse  Anzahl  Geschleohtsweibchen 
und  zwar  ganz  junge  mit  nur  4  Dauerei  im  Brutsack,  und  grossere  mit 
deren  zweien,  keine  dagegen  mit  3  oder  mehr  Eiern.  Männchen  waren 
zahlreich  vorhanden,  reif,  aber  noch  klein. 

Die  letzteren  Thatsachen  lassen  den  nicht  uninteressanten  Sohluss 
zu,  dass  bei  Polyphemus  eine  vollständige  Trennung  der 
Jungfern-  und  Geschlechtsweibchen  vorliegt.  Dass  winzige 
Thiere,  die  ohne  allen  Zweifel  zum  ersten  Mal  trächtig  sind,  schon  4  Win- 
terei  hervorbringen,' beweist,  dass  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
nicht  etwa  parthenogenetische  vorhergeht.   Hält  man^nun  damit  meine 
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frühere  Angabe^)  zusammen,  nach  welcher  die  grossen  Geschlechtsweib- 
chen meistens  vier  Dauereier  zugleich  im  Brutraum  tragen,  einige  aber 
auch  sechs  und  sieben,  so  folgt  weiter,  dass  die  Geschlechtsweibchen 
auch  in  höherem  Alter  nicht  zur  parthenogenetiscben  Forlpflanzung 
übergehen. 

Die  Breisacher  Colonie  wurde  Ende  Mai  in  einen  kleinen  Sumpf  bei 
Freiburg  übergesiedelt  und  gedieh  dort  ganz  gut.  Am  15.  Juli  bestand 
sie  nur  aus  Jungfernweibchen,  die  Geschlechtstbiere  waren  vollständig 
verschwunden. 

Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  gegen  Ende  Mai  die  im  Winter 
ausgestorbenen  Colonien  sich  neu  gebildet  haben,  aber  nur  aus  Jung- 
fernweibchen bestehen.  Die  Erfahrungen  über  den  Beginn  des  zweiten 
Gyclus  lassen  annehmen,  dass  das  Verlassen  der  Wintereier  etwa  auf 
Mitte  oder  Ende  April  fallen  wird.  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  beginnt 
dann  die  Geschlechtsperiode,  es  können  somit  nicht  viele  rein  partheno- 
genetische  Generationen  vorhergegangen  sein,  wohl  höchstens  deren  drei. 
Die  Geschlechtsperiode  dauert  sodann  einen  vollen  Monat  und  im  folgen- 
den  Monat  (Juli)  stirbt  entweder  die  ganze  Colonie  aus  oder  sie  kehrt  zur 
Parthenogenese  zurück :  Letzteres  wurde  in  Tümpel  Nr.  l  sowie  in  der 
Breisacher  Colonie  constatirt,  während  das  räthselhafte  Verschwin- 
den der  ganzen  Colonie  an  verschiedenen  natürlichen  Standorten  der 
Art  in  verschiedenen  Jahren  beobachtet  wurde.  Um  diese  Thatsache 
ganz  sicher  zu  stellen,  habe  ich  auch  die  negativen  Beobachtungen 
mehrerer  Jahre  oben  aufgeführt.  Im  Deegersee,  wie  im  Büchelweiher 
bei  Lindau  fehlte  die  Art  in  drei  aufeinander  folgenden  Jahren  vollstän- 
dig in  den  Monaten  August  und  September,  während  sie  in  jedem  dieser 
Jahre  vorher  oder  nachher  constatirt  wurde. 

An  diesen  Orten  beginnt  aber  meist  ein  zweiter  Cyclus  Ende 
September  oder  Anfang  October.  Auch  hier  folgen  sich  wieder  einige 
wenige  (2  oder  3)  rein  parthenogenetische  Generationen  und  dann  tritt 
(Ende  October)  die  Geschlechtsperiode  ein  und  hält  an,  bis  der  erste 
Frost  die  Colonie  vernichtet. 


m: 


9.   Daphnella  brachyura  Li6vin. 

Diese  schöne,  glashelle  Sidine  lebt  nur  in  klarem  Wasser  und  zwar 
sowohl  in  Sümpfen,  als  in  Seeen.  Sie  kommt  in  grossen  Schaaren  in 
den  Sümpfen  der  Bodenseegegend  vor,  lebt  aber  auch  in  erstaunlichen 
Hassen  im  Bodensee  selbst.   Auch  in  ganz  kleinen  Wassermengen  kann 


4)  Siehe:  Diese  »Beiträge«.  Abhandlung  II.  Diese  Zeitschr.  Bd. XXVIll.  p.  430. 
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sie  gedeihen,  wenn  sie  nur  einige  Fuss  Tiefe  und  klares,  pflanzenfreies 
Wasser  zur  Verfügung  hat ;  in  dem  Freiburger  Tümpel  Nr.  I  gelang  es 
leicht,  sie  heimisch  zu  machen. 

Ich  war  lange  Zeit  der  Meinung,  dass  diese  Art  im  See  monocyclisch, 
in  den  Sümpfen  aber  regelmässig  polycyclisch  auftrete  und  zwar  des- 
halb, weil  ich  sie  in  den  Sümpfen  schon  mitten  im  Sommer  in  geschlecht- 
licher Fortpflanzung  antraf,  im  See  aber  erst  im  Herbst.  Die  Sache  ver- 
hält sich  aber  doch  etwas  anders,  insofern  eine  zweite  Sexualperiode 
in  den  Sümpfen  nicht  immer  eintritt,  sondern  die  Colonie  schon  im 
Sommer  aussterben  kann,  ohne  im  Herbst  noch  einmal  aufzuleben.  1     :^ 

Daphnella  steht  sonach  mit  Polyphemus  an  der  Grenze  zwischen 
rein  polycyclischen  und  rein  monocyclischen  Arten. 

Ich  gebe  zuerst  die  Beobachtungen  und  lasse  dann  die  Zusammen- 
fassung derselben  folgen. 


Beobachtete  Colonien  von  Daphnella  brachyura. 

A.  Im  Bodensee: 

4874.  29.  September:    Zahllose  Thiere   beiderlei  Geschlechts,  die 
Weibchen  theils  mit  Brut,  theils  mit  Wintereiern. 

4875.  34.  August:  Zahlreiche  Jungfemweibchen  mit  Brut. 

44.  September:  neben   zahlreichen   Jungfemweibchen,    auch   viele 

Mannchen. 
S5.  September:  Massen  von  Männchen  und  Weibchen,  Letztere  zum 

grössten  Theil  in  Wintereibildung. 

4876.  4.  Juni:  Keine  Daphnella. 
30.  Juni:  Keine. 

7.  August:  Keine. 
27.  August:  Einige  Jungfern wei beben  mit  Sommereiern. 

3.  September:  Viele  Weibchen  mit  Bmt. 
26.  September:  Massen  von  Individuen   beiderlei  Geschlechts,   die 

Weibchen  fast  alle  in  Wintereibildung. 
30.  September:  Einige  Weibchen  mit  Bmt  neben  solchen  mit  Win- 
tereiem. 
9.  October:  Beide  Geschlechter;    die    meisten  Weibchen    in 
Wintereibildung,  etwa  halb  so  viele  mit  Brut  oder  Sommer- 
eiern im  Ovarium. 

4878.  44.  October:  Zahlreiche  Thiere  beiderlei  Geschlechts. 
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B.  Im  Bttcbelweiber  bei  Lindau: 

1 876.  9.  J  u  n  i :  Keine  Daphnella  gefunden,  was  indessen  nicht  beweist, 
dass  nicht  doch  einzelne  vorhanden  waren,  da  mir  ihr  Vorkommen 
an  diesem  Standort  damals  noch  unbekannt  war. 

i.  Juli:  Massen  von  Männchen  und  Weibchen,  von  Letzteren  die  mei- 
sten noch  mit  Brut,  die  geringere  Zahl  mit  Wintereiern. 

i1.  August:  Keine  Daphnella  gefunden,  trotz  genauem  Dtirchsucben. 

45.  August:  Ebenso. 

\S.  September:  Ebenso.     * 

27.  September:  Ebenso. 
13.  October:  Ebenso. 
November  fehlen  Beobachtungen. 

C.  In  Tümpel  No.  I  (Freiburg): 

Die  Art  wurde  im  Anfang  Juli  1 876  in  einigen  Hundert  Individuen 
aus  dem  Büchelweiher  bei  Lindau  nach  Freiburg  übergesiedelt,  damals 
in  voller  Sexualperiode. 

4876.  34.  Juli:  Ziemlich  viele  Individuen. 

24.  October:  Ziemlich  viele  Männchen  und  Weibchen,  die  meisten 
mit  Brut,  viele  aber  auch  mit  Wintereiern. 

24.  November:  Leichte  Eisdecke!  Darunter  keine  Daphnellen  mehr. 

4  877 .  4  4 .  J  u  n  i :  Einzelne  Jungfernweibchen . 

28.  Juli:  Nur  Jungfemweibchen.    Unterbrechung  der  Beobachtungen 

durch  Ausfüllung  des  Sumpfes  mit  Elodea  canadensis  und  gänz- 
liches Trockenlegen  und  Ausräumen  desselben. 

4878.  25.  Mai:  Keine  Daphnella  gefunden. 
40.  Juli:  Ebenso. 

25.  Juli :  Einzelne  Jungfernweibchen  mit  Brut. 
34.  Juli:  Ebenso. 

August  und  September  fehlen  Beobachtungen. 
4.  November:  Ziemlich  viele  Männchen  und  Weibchen,  Letztere 
theils  mit  Brut,  theils  mit  Wintereiem. 

4  4.  November:  Nach  einigen  gelinden  Nachtfrösten  mit  dünner  Eis- 
decke sind  die  Daphnellen  vollständig  verschwunden,  während 
andere  Kruster,  so  Diaptomus  gracilis  noch  in  grosser  Menge  vor- 
handen sind. 

Nach  diesen  Daten  wird  man  sich  folgendes  Lebensbild  dieser  Art 
entwerfen  können : 
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Im  Bodensee  tritt  Daphnella  stets  nur  monocyclisch  auf.  Sie  er- 
scheint hier  sehr  spat,  da  sie  noch  am  4.  Juni  1876  trotz  aufmerksamen 
Suchens  nicht  zu  finden  war.  Auch  im  Juli  und  bis  Ende  August  tritt 
sie  nur  vereinzelt  auf  und  nur  in  Jungfernweibchen ;  erst  im  September 
wächst  ihre  Zahl  und  gegen  Ende  September  ist  der  See  ganz  erfüllt  von 
ihnen.  Dann  beginnt  zugleich  die  Sexualperiode,  Männchen  treten  auf 
und  Ende  September  besteht  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Weibchen 
aus  Geschlechts  Weibchen.  Noch  Mitte  October  trifft  man  sie  in  Menge 
und  zwar  beide  Geschlechter. 

In  den  Sümpfen  tritt  die  Art  bald  in  zwei,  bald  nur  in  einem 
Genera tionscyclus  auf,  im  Ganzen  sehr  capriciös. 

Zwei  Sexualperioden  wurden  nur  in  einem  Fall  constatirt,  nämlich 
bei  der  4876  aus  Lindau  nach  Freiburg  übergesiedelten  Colonie.  Diese 
befand  sich  am  4  Juli  im  Lindauer  Büchelweiher  in  voller  Sexualperiode 
und  trat  nach  der  Uebersiedelung  Ende  October  desselben  Jahres  in  eine 
zweite,  schwächere  Sexualperiode  ein.  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  auch 
in  Lindau  eine  solche  zweite  noch  nachfolgte,  da  die  Beobachtungen  nur 
bis  zum  13.  October  reichen ;  doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  weil  um 
diese  Zeit  die  Art  noch  ganz  fehlte. 

Sehr  auffallend  ist  das  spurlose  Verschwinden  einer  Colonie  mitten 
im  Sommer  und  ohne  erkennbare  äussere  Ursache,  wie  dies  eben  in 
jenem  Sommer  im  Büchelweiher  beobachtet  wurde.  Ich  werde  später 
darauf  zurückkommen. 

Im  Allgemeinen  beruht  der  Unterschied  in  der  Fortpflanzungsweise 
von  Daphnella  an  beiderlei  Localitäten  darauf,  dass  in  den  Sümpfen  der 
Cyclus  früher  im  Jahre  beginnt. 

Wenn  die  Vermuthung  gestattet  ist,  dass  die  Dauereier  von  Daph- 
nella einer  etwas  höheren  Wassertemperatur  bedürfen  zur  Entwicklung 
des  Embryo ,  als  die  Eier  der  meisten  andern  Daphnoiden ,  so  lässt  sich 
sowohl  dieser  Unterschied ,  als  auch  die  Thatsache  verstehen ,  dass  im 
See  immer  nur  ein  Cyclus,  in  den  Sümpfen  aber  gelegentlich  deren 
zwei  vorkommen. 

Die  Dauereier  von  Daphnella  sind  nicht  in  Ephippien  eingeschlossen, 
sondern  frei ;  sie  sinken  stets  zu  Boden  und  kleben  mit  einem  sehr  dün- 
nen Schleimüberzug  an  Steinen  etc.  fest.  Wenn  sie  nun  erst  bei  einer 
bestimmten,  etwas  höheren  Temperatur  (vielleicht  4  0 — lÄ^G.-?)  zum 
Ausschlüpfen  gelangen ,  so  werden  sie  in  dem  tieferen  Bodensee  viel 
später  im  Frühjahr  zum  Leben  erwachen,  als  in  einem  flachen,  von  der 
Sonne  rasch  durchwärmten  Sumpf.  Der  Genfersee  besitzt  an  der  Ober- 
fläche im  April  eine  Temperatur  von  durchschnittlich  8,7^  C.,  erst  An- 
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.  fang  Mai  steigt  die  Wärme  auf  4  0^,  in  einer  Tiefe  von  80'  aber  tritt  die 
Tötünperatur  von  iO^  C.  erst  Mitte  Juli  ein  (im  Thunersee) ^) . 

Da  wir  t)un  nach  den  Erfahrungen  an  Daphnia  pulex  und  Moina 
l  ailbehmen  müssen ,  dass  die  Sexualperiode  an  bestimmte  Generationen 
'  ühd  Brüten  gebunden  ist,  so  muss  also  dem  entsprechend  auch  die 
Bexualperiode  später  eintreten.  Die  Dauereier,  welche  aus  derselben 
hervorgehen,  können  sich  dicht  mehr  in  demselben  Jahr  entwickeln,  weil 
mt  2eit,  von  welcher  an  sie  entwicklungsfähig  sein  würden,  die  Tempe- 
ratur des  Wassers,  in  dem  sie  liegen,  wieder  zu  niedrig  ist. 

Umgekehrt  beginnt  in  Folge  rascherer  Erwärmung  des  Wassers  im 
Sumpfe  derCycIus  schon  so  frühe  (Mai  oder  Anfang  Juni),  dass  die  erste 
Bildung  von  Dauereiem  schon  in  den  Beginn  des  Juli  fallen  kann.  Nach 
Ablauf  der  Latenzperiode,  deren  Dauer  wir  freilich  nicht  kennen,  werden 
dann  diese  Eier,  etwa  noch  im  August  unter  günstigen  Witterungsver- 
hältnissen zum  Ausschlüpfen  gelangen  und  somit  einen  zweiten  Cyclus 
von  Generationen  einleiten  können ,  dessen  Geschlechtsperiode  dann  in 
den  October  und  Anfang  November  fallen  wird. 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  aus  dem  Wechsel  der  Witterungs- 
verhältnisse in  vcrschiednen  Jahren  auch  leicht,  warum  der  zweite  Cyclus 
nicht  regelmässig  eintritt. 

Ob  die  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  zu  Hülfe  genommene 
Hypothese  richtig  ist,  muss  der  Versuch  entscheiden;  dass  sie  im  All- 
gemeinen nichts  Unwahrscheinliches  enthält,  geht  aus  den  Versuchen 
über  die  Entwicklungsbedingungen  der  Dauereier  andrer  Arten  hervor, 
welche  später  mitgetheilt  werden  sollen. 


1%. 
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B.  Monocyclische  Arten. 

c.   See-  und  TeichbeWohner. 

Ich  rechne  hierher  diejenigen  Arten ,  welche  in  ganz  kleinen  Ge- 
wässern nicht  fortkommen,  vielmehr  zu  ihrem  Gedeihen  mindestens 
einige  Fuss  Wassertiefe  und  einen  grösseren  Wasserspiegel  nüthig  haben ; 
die  meisten  von  ihnen  sind  sog.  »pelagische«  Arten,  angewiesen  auf 
stetes  Schwimmen  im  freien  Wasser,  andere  sind  aber  auch  Uferformen 
und  diese  schliessen  sich  zunächst  an  die  vorher  betrachteten  Arten  an. 
Alle  sind  monocyclisch  und  bei  Allen  fällt  die  Geschlechtsperiode  in  das 
Ende  der  warmen  Jahreszeit. 

4)  Obige  Angaben  verdanke  ich  meinem  Freunde  Professor  F.  A.  Forel,  der  die 
Güte  hatte,  mir  sein  reichhaltiges  Material  über  die  Temperatur  der  Seeen  —  theils 
neu,  theils  älteren  Arbeiten  entnommen  —  zur  Benutzung  mitzutheilen. 
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10.  Sida  crystallina  O.  F.  Müller. 

Diese  Art  ist  überall,  wo  ich  sie  verfolgt  habe,  monocyclisch  und 
überall  fällt  ihre  Sexualperiode  in  den  Spätherbst.  Da  sie  schon  mit  dem 
Juni  erscheint,  so  müssen  sich  ziemlich  viele  rein  parthenogenetische  Ge- 
nerationen folgen,  ehe  die  Geschlechtsgenerationen  erzeugt  werden. 

im  Bodensee  bevölkert  Sida  die  Uferzone,  wo  sie  des  Tags  auf 
Steinen  und  an  Pfählen ,  auch  an  der  Unterseite  schwimmender  Blätter 
sitzt,  des  Nachts  aber  vielfach  umherschwimmt.  Die  eingeschlecht- 
liche Vermehrung  hält  bis  in  den  October  an.  Am  40.  October 
wurden  zuerst  Männchen  beobachtet,  denen  Weibchen  in  Wintereibil- 
dung  bald  nachfolgten  und  bis  Ende  October  aushielten. 

Im  Büchelweiher  bei  Lindau  ist  Sida  ungemein  häu6g,  wie 
tlberhaupt  in  allen  Sümpfen,  Teichen  und  Seeen  der  dortigen  Gegend. 
Sie  muss  etwa  Mitte  Mai  aus  dem  Winterei  ausschlüpfen,  da  ich  sie  am 
23.  Mai  noch  ganz  jung  auffand.  Im  Juni,  Juli  und  August  vermehrt 
sie  sich  langsam  und  wird  erst  gegen  Ende  September  sehr  häufig.  Ge- 
schlechtstbiere  woirden  zuerst  am  4 .  October  constatirt,  aber  noch  in  sehr 
geringer  Anzahl;  am  43.  October  fanden  sich  schon  zahlreicher  Weibchen 
mit  Wintereiern  und  am  31.  October  war  die  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung in  vollem  Gange. 

Im  Deegersee  bei  Lindau  verläuft  der  Generationscyclus  ganz 
ähnlich,  doch  zeigen  sich  Schwankungen  hier,  wie  auch  im  Büchelweiher 
in  Bezug  auf  die  raschere  oder  langsamere  Vermehrung  der  Individuen- 
zahl. So  fand  ich  im  Jahre  4876  im  Deegersee  schon  am  6.  Juni  Massen 
von  Sida,  junge  wie  alte  Weibchen  alle  in  Jungfernzeugung,  am  12.  Au- 
gust 1876  waren  sie  auch  massenhaft  vorhanden,  aber  auffallenderweise 
nur  junge  Weibchen,  meist  noch  ohne  Brut.  So  blieb  es  bis  zum 
31.  August,  wo  ebenfalls  in  einer  Unmasse  von  Thieren  keines  über 
1,5  mm  Länge  gefunden  wurde  I  Weist  diese  Beobachtung  auf  die  Ab- 
hängigkeit von  Feinden  (hier  unzweifelhaft  von  Fischen)  hin ,  so  spricht 
das  Verhalten  von  Sida  im  Jahre  1878  für  den  hemmenden  EinQuss.der 
meteorologischen  Verhältnisse.  In  diesem  bekanntlich  in  Süddeutacbland 
kühlen  und  ungewöhnlich  regnerischen  Sommer  trat  die  Sida  im  Deeger^ 
see  auffallend  spärlich  auf.  Während  in  andern  Sommern  ein  einziger 
Netzzug  Hunderte  von  Individuen  brachte,  bedurfte  es  jetzt  langen 
Pischens  um  nur  ein  Dutzend  zusammen  zu  bringen. 

Anfang  October  treten  zuerst  die  Männchen  auf  und  am  S.  Novem- 
ber 1 875  fand  ich  sie  zu  Tausenden  in  geschlechtlicher  Fortpflanzung, 
alle  Weibchen  mit  Wintereiern. 

Im  Titisee  des  Schwarzwaldes  beginnt  —  .wie  ich  flchou  früher 
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angegeben  habe  —  die  Sexualperiode  etwas  früher,  da  bereits  am  17. 
October  fast  alle  Weibchen  sich  in  Wintereibildung  befanden ,  während 
um  dieselbe  Zeit  in  der  Lindauer  Gegend  die  meisten  Weibchen  sich 
noch  parthenogenetisch  fortpflanzten. 


f'i' 


4i.    Latona  setifera  0.  F.  Müller. 

Die  Art  lebt  in  der  Uferzone  des  Bodensees,  aber  weit  weniger 
zahlreich  als  Sida.  Im  Juni  and  Juli  wird  sie  sicherlich  schon  vorhan- 
den sein,  ist  aber  noch  so  selten,  dassich  sie  nicht  habe  finden  können. 
Am  10.  August  wurden  zuerst  mehrere  Weibchen  mit  Brut  gefangen, 
am  31.  August  (1875)  zahlreiche  junge  und  alte  Jungfernweibchen 
(126  Individuen  als  solche  constatirt);  am  SI9.  September  (1874)  traten 
junge  Männchen  auf,  die  bald  sehr  zahlreich  wurden  und  am  S3.  Octo- 
ber (1877)  fanden  sich  auch  Weibchen  mit  Wintereiern. 

Der  Gyclus  verläuft  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Sida. 
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12.    Daphnia  hyalina  Leydig. 

Die  Art  gehört  zu  den  pelagischen  Formen  und  kommt  nur  in  Seeen 
oder  grossen  und  einigermassen  tiefen  Teichen  vor.  Sie  scheint  mir  be- 
sonders wegen  der  naheo  Verwandtschaft  mit  Daphnia  pulex  und  longi- 
Spina  interessant,  welche  beide  polycyclisch  sind  und  der  Natur  ihres 
Wohnortes  nach  sein  müssen.  Es  fragt  sich,  ob  die  für  die  Gattung  wohl 
secundäre  pelagische  Lebensweise  die  angeborene  Neigung  zu  kürzeren 
Generationscyclen  beseitigt  habe,  oder  ob  die  mehrfachen  Sexualperioden 
beibehalten  worden  seien ,  trotzdem  sie  kein  unbedingtes  Erforderniss 
für  die  Art  mehr  sein  können. 

Es  war  in  dieser  Beziehung  vor  Allem  wichtig ,  den  Zeitpunkt  des 
ersten  Auftretens  der  Art  im  Frühjahr  festzustellen.  Ich  gebe  zuerst  die 
gewonnenen  Daten  in  übersichtlicher  Anordnung : 

1875.  8.  Februar:  Keine  Daphnia  hyalina. 
42.  April:  Einzelne  Weibchen  mit  Brut. 

1876.  6.  Juni:  Massen  von  Jungfern  Weibchen  in  voller  Fortpflanzung. 
30.  Juni:  Zahllose  J ungfern Weibchen ,  wie  vorher,  aber  keine  Männ- 
chen. 

7.  August:  Massen  von  Weibchen  mit  Brut,  einige  Männchen. 
27.  August:  Massen   von  Individuen;   sehr  viele  Jungfern  Weibchen, 
aber  auch  zahlreiche  Weibchen  mit  Wintereiern  und 
Ephippien,  viele  Männchen  jeden  Alters. 

3.  September:  Ebenso. 
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9.'October:  Noch  immer  zahlreich,  aber  unter  einer  Menge  von  Jung- 
fernweibchen nur  eines  mit  Ephippium. 

20.  October:  Geringer  an  Zahl,  aber  wiederum  einzelne  mit  Winter- 
eiern. 

29.  October:  Nur  noch  Jungfern wei beben  oder  Weibchen  ohne  Brut 
und  ohne  erkennbare  Eibildung. 

4877.  S2.  Mai:  Einzelne  Weibchen  mit  Brut,  ziemlich  viel  junge  Weib- 
chen. 

1878.  44.  October:  Einzelne  Männchen,  fastalle  Weibdien  mit  Sommer- 
eiem  oder  Brut. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Aufzeichnungen ,  dass  Daphnia  hyalina 
nur  einen  jährlichen  Cyclus  durchläuft,  dass  sie  im  Winter  ausstirbt, 
schon  Anfang  April  aber  wieder  erscheint  um  sich  von  da  an  rasch  an- 
wachsend an  Zahl  bis  in  den  August  rein  parthenogenetisch  fortzupflan- 
zen. Schon  Anfang  August  treten  die  ersten  Männchen  auf  und  gegen 
Ende  August  ist  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  in  vollem  Gang  und 
erhält  sich  noch  den  ganzen  September  durch.  Im  October  werden  die 
Thiere  spärlich,  produciren  nur  selten  noch  Wintereier,  pflanzen  sich 
dagegen  wieder  eingeschlechtlich  fort  und  sterben  im  November  aus. 
Die  eingeschlechtliche  Fortpflanzung  dauert  demnach  vier  volle  Monate 
an,  ehe  Geschlechtsthiere  hervorgebracht  werden.  Die  Zahl  der  rein 
parthenogenetischen  Generationen  muss  also  eine  weit  grössere  sein,  als 
bei  den  verwandten  Daphnia-Arten  kleiner  Wasseransammlungen. 

43.    Bythotrephes  longimanus  Leydig. 

Diese  rein  pelagische  Art  verhält  sich  ähnlich  der  vorhei*gehenden. 
Im  Winter,  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  des  December,  im  Januar,  Fe- 
bruar und  März  fehlt  sie;  am  42.  April  fand  ich  zuerst  einige  noch  nicht 
trächtige  Jungfernweibchen,  dann  wieder  am  44.  Mai  einige  noch  nicht 
Irächtige  junge  Thiere.  Die  ersteren  gehörten  wohl  sicher  der  ersten, 
aus  den  Wintereiern  stammenden  Generation  an,  wahrend  die  Letzteren 
vermuthlich  die  zweite  Generation  darstellten.  Auch  im  Anfang  Juni 
begegneten  mir  niemals  ältere  Thiere,  sondern  immer  nur  junge,  zum 
ersten  Mal  trächtige  Thiere.  Ich  schliesse  daraus  und  aus  der  geringen 
Gesammtzahi  der  vorhandenen  Thiere,  dass  die  Fortpflanzung  in  diesen 
ersten  Monaten  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Auch  scheint  es  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Wintereier  nicht  alle  zu  gleicher 
Zeit  ausschlüpfen,  sondern  während  eines  mehrwOchentlichen  Zeit- 
raums und  es  könnte  daher  wohl  sein,  dass  selbst  die  Anfang  Juni  beob- 
achteten jungen  Thiere  noch  der  ersten  Generation  angehörten. 
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Id  den  Monaten  Juni ,  Juli  und  August  nimmt  die  Individuenzahl 
bedeutend  zu  und  die  Parthenogenese  herrscht  allein.  Erst  Mitte  Sep- 
tember werden  die  ersten  Männchen  geboren ,  deren  Zahl  am  Ende  des 
Monats  bereits  sehr  gross  ist ,  aber  erst  im  October  beginnt  die  Bildung 
der  Wintereier,  zuerst  (2.  October)  einzelne  Weibchen,  dann  bei  meh- 
reren. Noch  am  49.  October  (1875)  trugen  die  meisten  Weibchen  Brut 
und  noch  am  48.  November  (4874)  hielten  sich  die  Weibchen  mit  Brut 
p ;  und  die  mit  Wintereiern  die  Waage.    Auch  im  December  findet  man 

immer  noch  Weibchen  mit  Brut  neben  den  andern ,  doch  nimmt  die 
Individuenzahl  dann  sehr  rasch  ab,  um  schliesslich  ganz  zu  erlöschen. 
Im  Januar  und  Februar  fehlt  die  Art. 
£)  Bei  Bythotrephes  dauert  die  rein  parthenogenetische  Fortpflanzung 

demnach  von  Anfang  April  bis  Anfang  October^  also  volle  sechs  Monate. 
Wie  viele  Generationen  in  dieser  Zeit  aufeinander  folgen ,  kann  ich  nicht 
bestimmen,  da  die  Thiere  in  Gefangenschaft  nicht  lange  aushalten,  doch 
vsrird  man  sie  sich  nicht  zu  gross  vorstellen  dürfen,  da  die  Fortpflanzung 
anfangs  wenigstens  nicht  sehr  rasch  vor  sich  geht.  Die  Weibchen 
bringen  ihre  Jungen  mit  Hülfe  ihres  nahrungsreichen  Fruchtwassers  sehr 
hoch  entwickelt  zur  Welt ;  die  Trächtigkeitsdauer  wird  selbst  im  Hoch- 
sommer nicht  unter  acht  Tage  zu  setzen  sein ;  die  neugebornen  Jungen 
aber  tragen  noch  nicht  sofort  wieder.  Acht  bis  zehn  Generationen  wird 
man  immerhin  annehmen  müssen ,  bis  zum  Beginn  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung. 

Dass  bei  dieser  Polyphemide  dieselben  Individuen  Winter-  und 
Sommereier  hervorbringen,  schliesse  ich  daraus,  dass  zwar  häufig 
Weibchen  getroffen  werden,  welche  zugleich  Wintereier  im  Brulraum 
und  im  Eierstock  tragen ,  aber  auch  sehr  häufig  solche ,  bei  denen  u  u  r 
im  Brutraum  Wintereier  liegen ,  das  Ovarium  aber  klein  und  blass  ist, 
wie  zur  Zeit  der  Sommereibildung.  Den  directen  Beweis ;  dass  die  Ei- 
zellen solcher  Ovarien  sich  zu  Sommereiern  ausbilden ,  kann  ich  aller- 
dings nicht  liefern. 

Unterstützt  wird  die  Annahme  durch  den  Umstand,  dass  im  Novem- 
ber, zu  welcher  Zeit  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  fast  durchweg  die  Weibchen  mit  Sommereiern  viel  grösser, 
d.  h.  alter  sind,  als  die  Weibchen  mit  Wintereiern.  Niemals  dagegen 
fand  ich  Weibchen  mit  Embryonen  im  Brutraum  und  Wintereiem  im 
Ovarium,  wohl  aber  einzelne  ganz  junge  Weibchen  mit  Sommereiem, 
und  ebenso  auch  ganz  junge  Weibchen  mit  Wintereiem  im  Ovarium. 

Es  v\^rde  sich  danach  hier  ähnlich  verhalten,  wie  bei  Daphnia 
pulex,  d.  h.  während  der  Sexualperiode  beginnt  die  Fortpflanzung 
meistens,  wenn  auch  nicht  immer,  mit  der  ein-  oder  mehrmaligen  Pro-^ 
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duction  von  Wintereiern,  geht  aber  dann  zur  Sommereibildung  über, 
nie  umgekehrt.  Dass  trotz  der  immer  noch  anhalteBden  Parthenoge- 
nese die  Zahl  der  Individuen  im  December  rasch  abnimmt,  liegt  am  Ein- 
tritt des  Winters. 

Ich  lasse  einige  der  Daten,  auf  welche  sich  diese  Darstellung  sttitzt, 
hier  folgen,  da  sie  vielleicht  fttr  spätere  Untersucher  brauchbar  sein 
könnten : 

Bythotrephes-Colonie  des  Bodensees  beobachtet  bei  liadan. 

Es  fanden  sich  : 

1874.  5.  September:  Nur  Jungfemweibchen. 

5.  October:  Nur  Jungfern weibchen,  meist  sehr  grosse. 
10.  October:   4  Männchen  auf  ein  Weibchen,  dieses  aber  noch  in 

Sommereibildung. 
20.  October:   Zahlreiche  Mannchen  und  Weibchen,  darunter  einige 

Weibchen  mit  Wintereiern. 
25.  October:  Viele  Thiere  beiderlei  Geschlechts,  darunter  mehrere 

Weibchen  mit  Wintereiern,  viele  mit  Embryonen. 
48.  November:  6  Männchen,  6  Jungfernweibchen,  7  Weibchen  mit 

Wintereiern. 

19.  November:  17  Männchen,  28  Weibchen,  darunter  3  mit  Sommer- 

eiern ,  1 2  mit  Wintereiern ,  die  ftbrigen  ohne  ausgesprochene  Ei- 
bildung. 
1.  December:  4  Männchen  und  20  Weibchen,  darunter  die  meisten 
mit  Wintereiern,  einige  aber  mit  Embryonen. 
12.  December:  Nach  dreistündigem  Fischen  nur  drei  Individuen  ge- 
fangen. 

20.  December:  5  Weibchen,  darunter  4  mit  Wintereiern,  1  ohne  Ei- 

bildung. 

1875.  6.  Februar:  Keine  Bythotrephes. 

12.  April:  Einige  junge  Weibchen,  noch  ohne  Brut. 

12.  Mai:  Ebenso. 

25.  Juli:  Nur  kleinere  Weibchen,  alle  mit  Sommereiern  oder  Em- 
bryonen. 

25.  September:  20  Männchen  und  29  Weibchen,  alle  mit  Sommer- 
eiem. 

19.  October:  Viele  Männchen  und  Weibchen,  darunter  mehrere  Weib- 
chen mit  Wintereiern. 

10.  November:  Mehrere  Individuen  beiderlei  Geschlechts,  darunter 
eiaige  Weibchen  mit  Wintereiern,  2  mit  Embryonen. 
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1876.  5.  Juni:  40  Jungfernweibchen ,  alle  klein  und  wohl  zum  ersten 
Mal  trächtig. 

30.  Juni :  16  Jungfern  Weibchen,  kein  Männchen. 
40.  Juli:  Nur  Weibchen  mit  Brut. 
27.  Juli:  10  Jungfern  Weibchen  mit  oder  ohne  Brut. 
11.  September:  Viele  Jungfern  Weibchen ,  keine  Männchen ,  aber  die 
Brut  der  Weibchen,  am  12.  September  geboren,  enthält  Männ- 
chen. 
2.  October:  Ein  Weibchen  mit  fertigen  Wintereiern  im  Brutraum. 
9.  October:  Viele  Männchen  und  Weibchen ;  von  letzteren  die  meisten 
mit  Brut,  einige  mit  Wintereiern. 

1877.  10.  October:    41   Jungfern weibchen ,   2  Winterweibchen,    39 
Männchen  gefangen. 

21.  October:  Unter  etwa  300  Individuen  nur 30  Weibchen  in  Winler- 

eibildung,  zahlreiche  Männchen. 
24.  October:  10  Männchen,   7  Jungfern  Weibchen,    14  Weibchen  in 

Wintereibildung. 
5.  November:  54  Männchen,  20  Jungfernweibchen,  27  Weibchen  in 

Wintereibildung. 
40.  November:  Massen  von  Individuen I    Zahllose  Männchen,  viele 

Weibchen  mit  Wintereiern,  aber  auch  viele  mit  Embryonen. 

» 

14.    Leptodora  hyalina  Lilijeborg. 

Ende  April  fand  ich  die  Larven  von  Leptodora  im  Lage  maggiore, 
im  Bodensee  fehlten  sie  noch  um  diese  Zeit;  man  wird  das  Ausschlüpfen 
der  ersten  Generation  aus  den  Wintereiern  bei  uns  auf  Anfang  Mai  setzen 
dürfen.  Anfang  Juni  ist  im  Bodensee  diese  erste  Generation  noch  jung 
und  ohne  Brut,  auch  sehr  spärlich  vorhanden.  Noch  Ende  Juni  ist  ihre 
Zahl  sehr  gering,  im  Juli  aber  vermehren  sie  sich  merklich  und  Anfang 
August  findet  man  Massen  von  Thieren.  alles  parthenogenesirende  Weib- 
chen. Etwas  später  treten  scbon  die  ersten  Männchen  auf,  deren  Zahl 
dann  im  September  immer  mehr  zunimmt  und  gegen  Ende  October  die 
der  Weibchen  übertriflTl.  Das  erste  Weibchen  mit  Winlereiern  begegnete 
mir  Anfang  October,  gegen  Ende  October  werden  die  Weibchen  mit 
Sommereiern  selten  und  die  Fortpflanzung  ist  überwiegend  eine  ge- 
schlechtliche und  bleibt  es  auch  im  November.  Im  November  schon 
nimmt  die  Zahl  der  Individuen  erheblich  ab  und  im  December  ver- 
schwinden die  Leplodoren  allmälig  ganz  und  fehlen  im  See  vom  Januar 
bis  März. 

Im  Wesentlichen  verhält  es  sich  also  hier  wie  bei  Bythotrephes, 
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d.  h.  es  existirt  nureiD  einziger  jährlicher  Generations- 
cyclus  und  nur  eine  Sexualperiode,  und  diese  fällt  in  den 
Herbst.  Sie  beginnt  aber  früher  und  die  Reihe  der  rein  eingeschlecht- 
lichen Generationen  muss  hier  eine  kürzere  sein,  da  sie  nur  die  Zeit  von 
drei  bis  vier  Monaten  auszufüllen  hat,  während  bei  Bytholrephes  deren 
sechs. 

Da  ich  bereits  in  der  fünften  Abhandlung  dieser  »Beiträgea  zahl- 
reiche Angaben  über  die  zeitliche  Zusammensetzung,  der  Leptodoren- 
colonie  des  Bodenseees  gegeben  habe ,  halte  ich  es  für  unnöthig ,  hier 
noch  weiteres  Detail  darüber  roitzutheilen. 
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Im  Anschluss  an  diese  rein  monocyclischen  Arten  seien  noch  einige 
Arten  genannt,  welche  ich  vorläufig  auch  für  monocyclisch  halten  muss,  ä  t^ 

ohne  dass  aber  die  vorliegenden  Beobachtungen  zum  vollen  Beweis  ge- 
nügen.  Dahin  gehört  eine  Reihe  von  Lynceiden  und  Lyncodaphniden.  ^ 

45.    Eurycercus  lamellatus  0.  F.  Müller. 

Dieser  grösste  aller  Lynceiden  ist  bekanntlich  sehr  häufig  in  Süm- 
pfen und  lebt  dort  zwischen  den  Pflanzen wäldern  des  Ufers  oder  des 
Wassergrundes,  ähnlich  der  Sida,  nur  weniger  im  pflanzenfreien  Wasser 
umherschwimmend.  Er  läuft  meist  nur  zwischen  den  Pflanzen  umher 
oder  heftet  sich  nach  Art  der  Sida  mit  seinem  Saugnapf  an  Blättern  und 
Stengeln  fest. 

Ich  fand  ihn  schon  im  Frühjahr  in  mächtig  grossen  Exemplaren 
(21.  Mai),  so  dass  ich  annehmen  muss,  dass  er  theilweise  überwintert. 
Sowohl  im  Mai,  als  im  Juni,  August  und  September  habe  ich  immer  nur 
Weibchen  gesehen ,  die  wie  fast  alle  Daphnoiden  gegen  den  Herbst  hin 
an  Häufigkeit  bedeutend  zunahmen.  Das  erste  Männchen  traf  ich  am 
29.  October  (1878),  häufig  werden  dieselben  aber  erst  im  November 
und  auch  die  Bildung  von  Wintereiern  beobachtete  ich  nicht  vor  dem 
7.  November.  Neben  der  geschlechtlichen  bleibt  aber  immer  auch  noch 
die  partbenogenetische  Fortpflanzung  bestehen,  ja  sie  gewinnt  allmälig 
wieder  die  Oberhand.  Am  17.  November  fanden  sich  zwar  noch  Männ- 
chen ,  aber  alle  Weibchen  waren  mit  Brut  beladen.  Von  diesen  werden 
sich  dann  einzelne  den  ganzen  Winter  durch  erhalten  können. 

Ich  halte  danach  die  Monocyclie  für  Eurycercus  ziemlich  gesichert, 
insofern  vom  Mai  an  bis  November  nur  Jungfernweibchen  zur  Beob- 
achtung kamen  und  nur  für  Juli  Beobachtungen  fehlen.  Dass  eine 
Sexualperiode  noch  früher  als  Mai  fallen  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  da 
dies  bei  keiner  der  andern  polycyclischen  Arten  regelmässig  der  Fall 
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ist,  im  Laufe  des  Mai  aber  beobachtete  ich  mehrfach  Colonien  polycy- 
clischer  Arten  (Simocephalus,  Daphnia  longispina)  in  denselben  Sümpfen, 
in  welchen  auch  eine  zahlreiche  Eurycercus-Golonie  lebte ;  diese  aber 
bestand  nur  aus  Jungfern weibchen. 

Wenn  deshalb  Riiiiz  in  einem  Zimmeraquarium  im  Mai  Männchen 
von  Eurycercus  auftreten  sah ,  so  bin  ich  geneigt,  dies  nicht  als  Zeichen 
einer  regelmässigen  Frühjahrs-Sexualperiode  dieser  Art  aufzufassen, 
sondern  als  eine  Ausnahme-Erscheinung,  deren  Ursache  indessen  nach- 
träglich wohl  nicht  mehr  zu  errathen  sein  wird^). 

46.    Pasithea  rectirostris,  Pleuroxus  trigonellus  0.  F.  Müller 

und  striatus,  Acroperus  leucocephalusRoch,  Alona  testudi- 

naria  SchOdler,  Camptocercus  rectirostris  Schödler,  Peracantha 

truncata  0.  F.  Müller  und  Leydigia  quadrangularis  Kurz. 

Ich  betrachte  diese  acht  Arten  zusammen ,  da  ich  von  ihnen  allen 
nur  eine  Sexualperiode  kenne,  die  nämlich  im  Spätherbst,  ohne  jedoch 
hinreichend  zahlreiche  Beobachtungen  zu  besitzen ,  um  eine  Frühjahrs- 
sexualperiode in  Abrede  stellen  zu  können.  Die  meisten  dieser  Arten 
habe  ich  überhaupt  nur  im  Herbst  beobachtet  und  fand  dann  —  und 
zwar  sehr  spät,  Ende  October  und  Anfang  November  sowohl  die  Männ- 
chen sehr  häufig ,  als  auch  die  Weibchen  fast  alle  in  Wintereibiidung. 
Nur  Leydigia  quadrangularis  kenne  ich  nicht  in  Geschlechtsthieren ,  da 
ich  sie  überhaupt  nur  einmal ,  und  zwar  im  Mai  auffand.  Kurz  beob- 
achtete die  Männchen  im  August  und  September,  erzog  sie  aber  auch 
aus  überwinterten  Weibchen  ^) .  Da  das  Letztere  auch  bei  Daphnia  pulex 
vorkommt,  wie  oben  gezeigt  wurde,  so  darf  vielleicht  die  RuRz'sche 
Beobachtung  auf  eine  mehrfache  Sexualperiode  der  Art  gedeutet 
werden. 

Im  Beginn  des  Sommers  an  Freiburg  gebunden ,  bin  ich  in  der  an 
stehendem  Wasser  äusserst  armen  Gegend  nicht  im  Stande  gewesen, 
hinreichende  Beobachtungen  über  das  Verhallen  dieser  Arten  im  Vor- 
sommer anzustellen.  Günstiger  wohnende  Forscher  werden  darüber 
Gewissheit  verschaffen  können. 


4)  »Ueber  androgyne  MissbilduDg  bei  Cladoceren«.  Wien.  Sitzungsberichte. 
1874.  12.  Febrnar.  p.  6.  Anmerkung:  Kukz  schrieb  —  wie  oben  bereits  gesagt 
wurde  —  das  Auftreten  der  Männchen  dem  ailmäligen  Eintrocknen  des  Wassers  zu. 

2]  Dodekas  neuer  Cladoceren.  Wien.  Sitzungsberichte.  4874.  p.  58. 
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47.    Die  Meere sdaphnoiden. 

Wahrscheinlich  gehören  auch  die  Daphnoiden  des  Meeres  zu  den 
monocyclischen  Arten ;  ich  besitze  indessen  nur  wenige  Beobachtungen 
tlber  die  Zeit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  bei  ihnen.  So  viel  ist 
sicher,  dass  zu  gewissen  Zeiten  keine  Geschlechtsthiere  vorkommen, 
während  zu  anderer  Zeit  dieselben  vorherrschen  oder  sogar  die  Jungfern- 
weibchen ganz  verdräDgen.  Von  Evadne  spinifera  und  tergestina,  sowie 
von  Podon  intermedius,  fand  ich  im  Frühjahr  (April)  in  Neapel  nur 
Jungfernweibchen.  Die  parthenogenetische  Vermehrung  scheint  bis  in 
den  August  anzuhalten.  Herr  Dr.  Spbngel,  der  während  seines  Aufent- 
haltes an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  die  Güte  hatte ,  in  meinem 
Interesse  auf  diese  Verhältnisse  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  fand 
Anfang  August  täglich  Tausende  von  Evadne  spinifera  und  tergcstina 
im  Auftrieb,  aber  nur  Jungfernweibchen;  am  40.  August  fand  sich  das 
erste  Geschlechts  Weibchen  mit  Winterei  und  zwar  von  Evadne  tergestina 
und  in  den  nächsten  Tagen  vermehrte  sich  ihre  Zahl  noch.  Ueber  Sep- 
tember und  October  fehlen  mir  Angaben,  doch  wird  man  annehmen 
dürfen ,  dass  ähnlich  wie  bei  Leptodora  während  dieser  ganzen  Zeit  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  andauert,  um  zuletzt  die  eingeschlechtliche 
ganz  zu  verdrängen.  Wenigstens  fand  Herr  Dr.  Spbngbl  am  H.  Novem- 
ber von  Evadne  tergestina  nur  noch  Geschlechtsthiere,  von  E.  spinifera 
dagegen  einige  wenige  Jungfernweibchen. 

Ob  die  Meeresarten  im  Winter  ganz  verschwinden ,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen,  jedenfalls  werden  sie  an  Zahl  ungemein  reducirt. 


C.  Acyclische  Arten. 

Vielleicht  giebt  es  genau  genommen  keine  acyclischen  Arten ,  d.h. 
Arten ,  bei  denen  kein  periodischer  Wechsel  von  geschlechtlicher  und 
eingeschlechtlicher  Fortpflanzung  vorkommt,  sondern  es  giebt  nur  acy- 
clische Colonien.  Für  die  zweite  der  hier  zu  besprechenden  ArteA 
haben  sicher  nur  einzelne  Colonien  auf  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
verzichtet  und  vermehren  sich  ohne  Unterbrechung  den  Winter  und 
Sommer  durch  Parthenogenese ;  in  andern,  und  zwar  den  meisten  Colo- 
nien der  Art  bestehen  die  Sexualperioden  fort. 

Jedenfalls  ist  aber  auch  dies  schon  eine  bemerkenswerthe  Er- 
scheinung, dass  in  einzelnen  Colonien,  welche  in  besonders  günstigen 
Verhältnissen  leben ,  ein  vollständiges  oder  nahezu  vollständiges  Aus- 
fallen der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  eingetreten  ist  und  damit  eine 
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Bttckkehr  von  der  Heierogonie  zur  HomogoDie,  von  der  cyclischen  Fort- 
pflanzung zur  acyclischen. 

Weiteren ,  planmässig  angestellten  Beobachtungen  muss  es  vorbe- 
halten bleiben  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hierbei  stets  nur  um  einzelne 
Colonien  handelt,  oder  ob  es  auch  ganze  Arten  giebt^  welche  zur  Acyclie 
zurückgekehrt  sind. 

48.    Bosmina  longicornis  und  longispina. 

Von  beiden  genannten  Bosmina-Arten  sind  mir  zwar  Männchen  zu 
Gesicht  gekommen,  allein  in  so  geringer  Zahl  im  Verhältniss  zu  den 
Weibchen,  dass  dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  einigen  andern  den 
Gedanken  nahe  legte ,  es  möge  sich  hier  um  Arten  handein ,  bei  denen 
die  Fortdauer  der  Art  nicht  mehr  auf  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
beruht,  sondern  bei  welchen  Dauereier  nur  noch  ausnahmsweise  her- 
vorgebracht werden. 

Bosmina  longicornis  habe  ich  hauptsächlich  in  den  Sümpfen 
und  kleinen  Seeen  um  Lindau  herum  verfolgt.  Vom  Mai  bis  in  den  No- 
vember fand  ich  in  der  Begel  nur  Jungfernweibchen ,  nur  ein  einziges 
Mal  (40.  November)  kamen  auch  einige  (zwei  bis  drei)  Männchen  unter 
einer  zahllosen  Menge  von  Weibchen  vor.  Eine  Verhältnisszahl  kann 
ich  nicht  angeben ;  als  mir  durch  einen  Zufall  die  gefundenen  Männchen 
verunglückten  und  ich  behufs  gewisser  anatomischer  Fragen  mich  be- 
mühte,  einige  andere  zu  bekommen,  führte  eine  zweistündige  Musterung 
vieler  Hunderte  von  Thieren  nicht  zum  Ziel  —  es  war  kein  einziges 
Männchen  darunter.    Niemals  fand  ich  ein  Weibchen  mit  Winterei. 

Die  folgenden  genaueren  Daten  mögen  dies  belegen  : 

1876.  9.  Juni:  Im  Büchelweiher  bei  Lindau,  wenige  Weibchen  mit 

Brut. 
30.  Juni :  Ebendaselbst,  viele  Weibchen  mit  Brut. 
16.  August:  Im  Bettnauer  Weiher  bei  Lindau  einzelne  Weibchen 

mit  Brut. 
24.  October:   In  Tümpel  I  in  Frei  bürg,  wohin  die  Art  aus  den 

Lindauer  Sümpfen  im  Juni  4876  verpflanzt  worden  war,  hat  sie 

sich  stark  vermehrt,  zahlreiche  Weibchen   mit  Brut,  aber  keio 

Männchen. 
7.  November:  Ebendaselbst,  zahlreiche  Jungfernweibchen. 
20.  November:  Ebendaselbst,   Massen  von  Weibchen  mit  Brut, 

unter  80  Individuen  kein  Männchen. 
44.  December:  Ebendaselbst,  ebenso,  die  Weibchen  alle  noch  in 
starker  Vermehrung. 
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^2.  December:  Ebendaselbst,  noch  immer  Massen  von  Jungfern- 
weibchen. 

4877.  3.  Januar:  In  Tümpel  I  nur  wenige  Jungfemweibchen. 

42.  Februar:  Ebendaselbst  wurde  keine  Bosmina  mehr  gefangen. 
3.  Mai:  Ebendaselbst  keine  Bosminen. 

44.  Juni :  Ebenso. 

28.  Juli:  Ebenso,  Ueberwucherung  des  ganzen  Aquariums  durch  die 
»  Wasserpest«  und  Ausleerung  desselben  im  Herbst ,  wie  oben  be- 
reits angeführt.  Obgleich  nun  im  folgenden  Jahre  mehrere  Arten 
von  Daphnoiden  von  selbst  wieder  erschienen  (Polyphemus,  Daph- 
nella,  Acroperus,  Daphnia  pulex  etc.),  so  blieb  doch  Bosmina 
gänzlich  aus. 

Ausserdem  wurden  beobachtet: 

4877.  24.  Mai:  im  Buch el weihe r  bei  Lindau  zahlreiche  Jungfern- 
weibchen von  Bosmina,  darunter  viele  junge. 

40.  November:  Im  Bettnauer  Weiher  bei  Lindau  Massen  von 
Jungfern  Weibchen,  darunter  ganz  vereinzelte  Männchen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  scheinen  mir  besonders  diejenigen  be- 
achtenswerth,  welche  sich  auf  Tümpel  I  beziehen.  Dort  wurden  durch- 
aus keine  Männchen  beobachtet ,  auch  nicht  im  October  und  November^ 
der  Zeit,  in  welcher  sie  bislang  allein  sonst  gefunden  worden  sind,  die 
Weibchen  pflanzten  sich  vielmehr  rein  parthenogenetisch  bis  in  den 
Januar  hinein  fort  und  starben  dann  aus.  Ich  vermuthe,  dass  an  Letzte- 
rem die  ungünstigen  Bedingungen  dieses  künstlichen  Standortes  schuld 
waren,  vor  Allem  der  gänzliche  Mangel  der  Sonne  (im  Winter)  und  die, 
wenn  auch  nicht  vollständige  Deckung  des  Bassins  mit  Brettern,  welche 
das  Licht  noch  mehr  abhielten. 

Jedenfalls  beweist  wohl  das  gänzliche  Fehlen  der  Bosminen  im  fol- 
genden und  nächstfolgendem  Jahr,  dass  Dauereier  nicht  hervor- 
gebracht worden  waren. 

Die  andere ,  von  mir  beobachtete  Art  ist  die  von  Lsydig  zuerst  be- 
schriebene Bosmina  longispina,  welche  stets  im  Bodensee  anzu- 
treffen ist,  zu  manchen  Zeiten  in  ganz  unglaublichen  Massen.  Sie 
wurde  durch  mehrere  Jahre  hindurch  verfolgt  und  festgestellt,  dass 
sie'den  Winter  über  regelmässig  ausdauert.  Sie  ist  zu  jeder 
Jahreszeit  vorhanden  und  besteht  in  der  Begel  nur  aus  Weibchen ,  nur 
ein  einziges  Mal  traf  ich  auf  zwei  Männchen  und  zwar  am  9.  October 
4877.  Ich  lasse  die  in  mein  Tagebuch  eingetragenen  Beobachtungen 
hier  folgen : 
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Bosmina  longispina  aas  dem  Bodensee. 

4874.  29.  Oc  lober:  Massen  von  Weibeben  mit  Brut  oder  Sommereiern, 
kein  Mifnncben. 

4875.  6.  Februar:  Ebenso. 

42.  April:  Zahlreiche  Jungfernw eibchen. 
30.  Juni:  £benso. 

« 

2.  November:    Zahllose  Jungfern weibchen,   kein  Männeben,    kein 
Weibehen  mit  Winlerei. 

26.  Deeember:  Massen  von  Jungfern weibehen. 

4876.  46.  Januar:  Massen  von  Jungfern  weibehen. 
4.  Juni:  Zahlreiche  Weibchen  mit  Brut. 

6.  Juni :  Ebenso. 

27.  August:  Spärliche  Jungfern  weibehen. 
2.  October:  Ebenso. 

4877.  22.  Mai :  Zahlreiche  Jungfern  weibehen,  kein  Männchen. 

9.  October:  Massen  von  Jungfernweibchen,  kein  Weibchen  mit  Winter- 
eiern, aber  zwei  Männehen. 
48.  October:  Unter  100  Weibchen  keins  mit  Winterei,  kein  Männchen 
auffindbar. 

4878.  44.  October:  Massen  von  Weibchen  mit  Sommereiern,  keins  mit 
W^interei,  kein  Männchen. 

Nach  diesen  Daten  muss  man  also  wohl  annehmen ,  dass  die  ein- 
geschlechtliche Fortpflanzung  hier  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  dass  Winter- 
eier entweder  gar  nicht  mehr  gebildet  werden ,  oder  doch  nur  ganz 
vereinzelt  und  dass  die  Männchen  zwar  zuweilen  vorkommen,  aber  doch 
so  selten ,  dass  die  Erhaltung  der  Art  im  Bodensee  unmöglich  von  ihnen 
abhängen  kann.  Es  ist  also  hier  unzweifelhaft,  dass  die  Art  in  ununter- 
brochener Parthenogenese  sich  fortpflanzt.  Da  sie  im  Deeember;  Januar 
und  Februar  immer  in  stärkerer  oder  schwächerer  Vermehrung  ange- 
troffen wurde,  ebenso  wie  in  den  heissen  Monaten,  so  steht  fest,  dass 
die  Wintertemperatur  des  Wassers  (um  S^C]  ihrer  Parthenogenese  kein 
Ziel  setzt.  Da  alle  andern  Daphnoiden  des  Seees  im  Winter  aussterben, 
so  muss  also  diese  Bosmina  die  niedere  Wassertemperatur  besser  zu  er- 
tragen im  Stande  sein. 

Uebrigens  mOchte  ich  vermuthen,  dass  bei  den  meisten  Bosmina- 
arten  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  im  Verschviinden  begriffen  ist. 
Allerdings  sind  Männchen  sowohl  als  Dauereier  von  einigen  Arten 
beschrieben  worden,  aber  von  nicht  wenigen  sind  sie  noch  gänzlich 
unbekannt;   und  spärlich  scheinen  sie  stets  gewesen  zu  sein.    Von 
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Bosmina  microps  P.  E.  Müller,  6.  brevirostris  P.  E.  Müller,  von  B. 
maritima  P.  E.  Müller  sind  bis  jetzt  noch  keine  Männchen  gesehen  wor- 
den, und  wenn  auch  P.  E.  Möller  die  Männchen  von  B.  diaphana  »in 
nicht  wenigen  Exemplaren«  im  Ociober  beobachtete  ^),  so  scheinen  doch 
diejenigen  von  B.  cornuta  Jurine,  sowie  die  von  B.  longirostris  überall 
nur  selten  vorzukommen,  wie  denn  Schödler^)  dies  für  die  erstere 
ausdrücklich  angiebt  und  nicht  wenige  Daphnidenbeobachter  scheinen 
Mttnnchen  von  Bosminen  überhaupt  nie  gesehen  zu  haben. 

Es  lohnt  sich  wohl,  diesen  Verhältnissen  näher  nachzuspüren,  denn 
es  hängen  Fragen  von  allgemeinerer  Bedeutung  damit  zusammen. 

Verhält  es  sich  nämlich  wirklich  so,  haben  die  meisten  Bosmina- 
arten  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  und  damit  die  Erzeugung  von 
Dauereiern  mehr  oder  weniger  vollständig  aufgegeben,  so  haben  sie  da- 
mit zugleich  eines  der  wesentlichsten  Mittel  zur  Verbreitung  und  Wande- 
rung der  Art  verloren ,  die  Golonien  verschiedener  Wohnplätze  werden 
nicht  leicht,  in  vielen  Fällen  gar^0Licht  mehr  sich  vermischen  können  und 
die  Ausprägung  zahlreicher  Localracen  stünde  zu  erwarten,  oder  mUsste 
schon  eingetreten  sein. 

Es  stimmt  mit  diesem  Schluss,  dass  gerade  die  Gattung  Bosmina 
als  eine  der  systematisch  schwierigsten  gilt,  und  dass  es  in  der  That 
häufig  nicht  wohl  möglich  ist,  Exemplare  einer  beliebigen  Golonie  mit 
irgend  einer  der  oft  recht  genauen  Artdiagnosen  in  vollen  Einklang  zu 
bringen.  Fast  immer  passt  ein  oder  das  andere  Merkmal  nicht,  während 
die  übrigen  stimmen. 

49.    Ghydorus  sphaericus  0.  F.  Müller. 

Diese  winzige  Lynceidenart  ist  in  beiden  Geschlechtern  bekannt. 
Das  Männchen  wurde  zuerst  von  Zbnkbb  ,  dann  von  Kurz  beschrieben 
und  Letzterer  fügte  noch  die  Entdeckung  einer  eigen thümiichen  Ephip- 
pialbildung  bei  den  Geschlechtsweibchen  hinzu.  Es  unterliegt  also 
keinem  Zweifel,  dass  die  Art  sich  geschlechtlich  fortpflanzt  und  zwar 
fällt  nach  der  Angabe  von  Kurz  die  Geschlechtsperiode  in  den  December. 

Um  so  mehr  musste  es  mir  auffallen,  dass  ich  nicht  im  Stande  war, 
hier  in  Freiburg  Männchen  oder  Weibchen  mitEphippien  aufzufinden  ^j, 
obgleich  das  Thier  hier,  wie  wohl  überall,  sehr  gemein  ist. 

Ich  fasste  nun  einen  Standort  der  Art  speciell  ins  Auge,  einen 

1)  P.  E.  Müllbr,  Danmarks  Cladocera.   4868 — 1869.  p.  451. 
8)  J.  E.  ScBöDLER,  Cladoceren  des  frischen  Haffs,  nebst  Bemerkangen  über 
anderweitig  vorkommende  verwandte  Arten.  Arch.  f.  Nalurgesch.   4866. 
8)  Siehe  den  »Zusatz  zu  Ghydorus«. 
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laufenden  Brunnen  im  Hofe  der  hiesigen  Universität^  aber  auch  bei 
dieser  concentrirten  Art  der  Beobachtung  gelang  es  nicht,  zu  irgend 
einerZeit  des  Jahres  geschlechtliche  Fortpflanzung  zu 
I  beobachten,  Wohl  aber  festzustellen  ^  dass  die  Art  den 
i    Winter  über  ausdauert. 

Ich  uniersuchte  die  Colonie  zu  allen  Jahreszeiten ,  besonders  häufig 
aber  um  die  muthmassliche  Zeit  der  Geschlechtsperiode  (December); 
ohne  jemals  einem  Männchen  oder  Geschlechtsweibchen  zu  begegnen. 
Im  Winter  i878 — 4879  nahm  ich  am  7.,  18.  und  26.  November,  am 
5.,  13.  und  30.  December  eine  genaue  Musterung  einer  grossen  Zahl 
von  Individuen  vor,  aber  immer  mit  demselben  Erfolg:  die  Gdonie 
bestand  nur  aus  Jungfernvveibchen,  die  auch  am  42.  Januar  und 
23.  Februar  4879  noch  vorhanden  und  in  Vermehrung  begriffen  waren. 
Da  im  Januar  acht  Tage  lang  eine  Kälte  bis  zu  —  9<^  R.  geherrscht  hatte, 
bei  der  übrigens  der  sprudelnde  Brunnen  niemals  zugefroren  war ,  so 
dürfte  dies  zum  Beweis  genügen ,  dass  die  Art  hier  jeden  Winter  über 
ausdauert. 

Hält  man  diese  Thatsachen  mit  den  oben  erwähnten  Erfahrungen 
;  von  Zenker  und  Kurz  zusammen ,  so  wird  man  zu  der  Ansicht  geführt, 
/  dass  diese  Art  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  an  manchen  Orten  auf- 
gegeben hat,  während  sie  dieselbe  an  andern  noch  beibehält.   Nicht  alle 
/    Locaiitäten,  an  denen  die  Art  vorkommt,  werden  die  Möglichkeit  bieten, 
auch  in  harten  Wintern  auszudauern  und  an  solchen  wäre  das  Aufgeben 
der  Dauereibildung  gleichbedeutend  mit  der  Vernichtung  der  Golonie. 
,  Es  bietet  somit  die  Fortpflanzung  dieser  Art  ein  Gegenstück  zur 

I  Fortpflanzungsweise  von  Apus,  insofern  nämlich  auch  Apus  in  rein  par- 
\  thenogenetischen  Colonien  bekannt  ist  und  in  zweigeschlechtlichen.  Der 
Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  wir  bei  Chydorus  den  Grund  einsehen 
können,  warum  in  gewissen  Colonien  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
beibehalten  werden  muss :  die  Bildung  von  Dauereiem  ist  hier  mit  der- 
selben unauflöslich  verknüpft,  man  kennt  keine  Daphnoidenart,  bei 
welcher  Dauereier  ohne  Anwesenheit  von  Männchen  gebildet  würden 
und  es  scheint,  dass  allgemein  die  Dauereier  zerfallen,  wenn  Befruchtung 
ausbleibt.  Bei  Apus  dagegen  wird  nur  eine  Eiart,  eben  Dauereier,  er- 
zeugt und  diese  Eier  entwickeln  sich  ebensogut  parthenogenetisch ,  als 
unter  dem  Einfluss  der  Befruchtung.  Die  Beibehaltung  der  Zwei- 
geschlechtlichkeit  ruht  also  hier  auf  anderem  Grunde,  während  das 
Aufgeben  derselben  wohl  in  beiden  Fällen  die  gleiche  Ursache  hat. 
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Zusatz  sa  Chydonu. 

Nach  Abschluss  des  Manuscriptes  wurde  mir  noch  Gelegenheit,  die 
bisher  vergeblich  gesuchte  Geschlechtsperiode  von  Ghydorus  zu  beob- 
achten. Ich  fand  am  5.  Mai  1879  in  einem  Sumpf  der  Rheinebene  bei 
Freiburg  eine  Chydoruscolonie,  welche  neben  einer  Ueberzahl  von  Jung- 
fernweibchen auch  Geschlechtsweibchen  und  Männchen  enthielt  und  am 
42.  Juni  hatte  sich  die  Geschlecbtsperiode  noch  störker  entwickelt.  Da 
nun  zugleich  durch  die  Beobachtungen  Anderei*  eine  Geschiechtsperiode 
im  December  beobachtet  ist,  so  wird  man  die  Art  im  Allgemeinen  zu  den 
polycyclischen  Arten  zählen  müssen.  Wahrscheinlich  werden  fernere 
Beobachtungen  lehren,  dass  sehr  viele  Lynceiden  in  diese  Categorie 
gehören. 

Die  Chydorascolonie  des  Universitätsbrunnens  wurde  nach  diesen 
Erfahrungen  sogleich  untersucht,  zeigte  aber  am  13.  Juni  wie  stets  vor- 
her nur  Jungfernweibchen  in  ungeheurer  Anzahl  und  in  starker  Ver- 
mehrung. Einen  Monat  vorher  (7.  Mai)  hatte  ich  die  ganze  Colonie  aus- 
gestorben gefunden,  alles  thierische  und  pflanzliche  Leben  des  Brunnens 
war  durch  hineingeschüttete  Lauge  getödtet  worden.  Aus  der  raschen 
Wiederbesetzung  muss  wohl  geschlossen  werden ,  dass  die  ganze^  etwa 
Y2  Stunde  lange  Röhrenleitung,  welche  den  Brunnen  speist,  von  Ghy- 
dorus bevölkert  ist.  Dies  kann  insofern  nicht  überraschen,  als  innerhalb 
der  Leitung  eine  Gleichmässigkeit  der  Lebensbedingungen  herrschen 
muss,  welche  diejenige  des  Brunnens  noch  weit  ttbertrifil. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  ich  die  Frage  nach  der 
vollkommenen  Acyclie  dieser  (und  ähnlicher)  Chydoruscolonien  noch 
nicht  für  vollständig  entschieden  halte.  Fortgesetzte  und  besonders  auch 
weiter  ausgedehnte  Beobachtungen  werden  erst  Gewissheit  darüber 
geben  können ,  ob  nicht  doch  auch  bei  so  situirten  Colonien  von  Zeit  zu 
Zeit  Geschlechtsperioden  eintreten.  Besonders  die  in  Höhlen  vor- 
kommenden Daphniden  sollten  darauf  hin  untersucht  werden. 

m.  Die  Vriaohen  der  Yernichtaiigiperiodeii. 

Aus  den  bisher  mitgetheilten  Ergebnissen  folgt  fast  von  selbst  eine 
auffallende  indirecte  Abhängigkeit  des  Cyclus  von  den 
äussern  Lebensbedingungen.  Bei  sehr  vielen  Arten  scheint  die 
Anzahl  rein  eingeschlechtlicher  Generationen  danach  normirt  zu  sein, 
zu  welcher  Zeit  des  Jahres  oder  genauer  wie  lange  nach  Gründung  einer 
Colonie  in  der  Regel  ungünstige  Einflüsse  dem  Leben  der  Colonie  ein 
Ende  zu   machen    pflegen.     Die  dieser  DYernichtungsperiodec 
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unmittelbar  vorhergehenden  Generationen  sind  die  geschlechtlichen,  die 
Dauereier  producirenden. 

So  ist  für  die  meisten ,  seebewohnenden  Arten  augenscheinlich  die 
Ursache  ihres  Aussterbens  im  Beginn  des  Winters  zu  suchen ,  für  die 
pCützenbewohnenden  Arten  kommt  ausserdem  noch  das  sommerliche 
Austrocknen  des  Wassers  in  Betracht  und  in  beiden  Fällen  finden  wir 
die  Geschlechtsperiode  so  gelegt,  dass  sie  der  Vernichtungsperiode  un^ 
mittelbar  vorhergeht. 

Es  sind  aber  auch  Fälle  mitgetheilt  worden ,  in  denen  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  ohne  Weiteres  hervortrat.  Bei  den  sumpfbe-' 
wohnenden  Arten  Polyphemus  und  Daphnella  brachyura  tritt  die  Ge- 
schlechtsperiode zu  einer  Zeit  ein,  wo  keine  Nöthigung  dazu  erkennbar 
ist,  im  Anfang  des  Sommers  und  in  Wasseransammlungen,  welche 
niemals  austrocknen.  Man  könnte  allerdings  annehmen,  es  habe  sich 
diese  Form  des  Cyclus  an  solchen  Orten  entwickelt,  wo  wirklich  im 
Sommer  ein  völliges  Austrocknen  der  Sümpfe  die  Regel  ist. 

Die  Annahme  hat  Manches  für  sich ,  denn  in  der  That  trocknen  ja 
zahlreiche  Sümpfe,  besonders  in  etwas  wärmeren  Gegenden  allsommer- 
lich aus.  Trotzdem  kann  sie  nicht  eher  als  wahrscheinlich  angenommen 
werden ,  als  nicht  nachgewiesen  ist ,  dass  eine  Erklärung  aus  den  bei 
uns  bestehenden  Verhältnissen  nicht  gegeben  werden  kann.  Dies  um  so 
mehr,  als  die  beobachteten  Thatsachen  selbst  darauf  hinzuweisen 
scheinen ,  dass  einer  Daphnoidencolonie  noch  in  anderer  Weise  ein  Ziel 
gesetzt  werden  kann,  als  durch  Kälte  oder  Austrocknen. 

Gerade  die  genannten  beiden  Arten  zeigten  nicht  nur  die  Sexual- 
periode mitten  im  Sommer,  sondern  sie  verschwanden  auch  kurz 
darauf  an  den  betreffenden  Orten  vollständig. 

Es  fragt  sich  also  zunächst,  durch  welche  Ursachen  die  Ver- 
nichtung einer  Colonie  herbeigeführt  werden  kann  und  dies 
soll  in  Folgendem  untersucht  werden. 

A.   Temperatur. 

Fast  selbstverständlich  scheinen  die  beiden  schon  genannten  Ur- 
sachen :  Austrocknen  und  Kälte.  Wenn  uxan  unter  der  letzteren 
die  Temperaturen  unter  0<^  versteht,  ao  bildet  sie  allerdings  für  alle 
Daphnoiden  eine  absolute  Vernichtungsursache.  Bei  niederen  Tempera- 
turen über  0<^  aber  ist  die  Resistenz  bei  verschiedenen  Arten  sehr  ver- 
schieden und  das  Aussterben  der  meisten  Daphnidencolonieji  im  Winter, 
auch  in  grossen  Wassermassen,  welche  nicht  zufriereo,  ist  nicht  so 
selbstverständlich.    Die  meisten  Secdaphnoiden  ^terbeiji  im  ((ovember 
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aus,  halten  sich  höchstens  noob  in  spörlichen  Individuen  bis  in  den 
December.  Die  mittlere  Temperatur*  der  Oberflacbenscbicbt  des  Sees 
l^eträgt  aber  im  November  noch  9J^  C,  im  December  6,5®,  im  Januar 
und  Februar  immer  noch  5,6<>  und  5,5®  G.  Tiefer  sinkt  die  Temperatur 
an  der  Oberfläche  überhaupt  nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise, 
wenigstens  im  Genfer  See ,  dem  der  Bodensee  in  seiner  physikalischen 
Beschaffenheit  wohl  am  nächsten  steht.  In  der  Tiefe  herrscht  bekannt- 
lich —  wie  PoRBL  <)  kürzlich  in  seinen  vortrefflichen  Untersuchungen 
über  die  Tiefseefauna  aufs  Neue  hervorgehoben  hat;  das  ganze  Jahr  hin- 
durch dieselbe  Temperatur  von  4,4® — 4,9®  G. 

Für  einige  Sumpfbewohner  wurde  oben  gelegentlich  angeführt, 
dass  sie  sofort  nach  dem  ersten  stärkeren  (mit  Eisdecke  verbundenen) 
Prost  verschwinden ,  so  von  Daphnelia  und  Polyphemus ;  diese  müssen 
direct  schon  durch  die  Temperatur  von  3 — 4®  C.  getödtet  werden,  denn 
tiefer  sinkt  die  Temperatur  nicht  unter  solchen  Umständen. 

Viel  resistentei'  sind  Daphnia  pulex ,  Simocephaius  vetulus ,  Eury- 
cercus  lamellatus  und  vermuthlich  noch  viele  andere  Bewohner  kleinerer 
Wasseransammlungen.  Die  erstgenannte  Art  habe  ich  zwei  Wochen 
hindurch  in  Eiswasser  gehalten,  d.  h.  in  Wasser,  in  welchem  Eis 
schmolz;  auch  fand  ich  eine  kleine  Zahl  von  Individuen  dieser  Art 
mitten  im  Winter  (4.  Januar)  in  einer  Regentonne,  deren  Wasser  zum 
grüssten  Theil  zu  einem  enormen  Eisklotz  gefroren  war. 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel ,  dass  die  auf  ähnliche  Versuche 
und  Beobachtungen  gegründete  Angabe  von  FiSlix  Plateau  ^j,  »que  les 
articuI6s  aquatiques  indig^nes  vivent  parfaitement  dans  Peau  ä  z6ro«, 
wenigstens  für  Daphnia  pulex  vollkommen  richtig  ist.  Wahrscheinlich 
ist  sie  es  für  viele  Bewohner  der  Gräben  und  kleinen  Sümpfe.  Dennoch 
wäre  es  ein  Irrthum ,  wollte  man  daraus  schon  schliessen ,  dass  diese 
Arten  regelnlässig  ttbenvintern.  Nach  meinen  Erfahrungen  widersteht 
wenigstens  Daphnia  pulex  einer  längeren  Kälte  nicht  und  das  vollständige 
Ueberwintem  einer  Golonie  erfordert  doch  stets  einen  ungewöhnlich 
milden  Winter  (siehe  oben:  die  Beobachtungen  der  Pulexcolonie  in 
Tümpel  I) . 

Ueberhaupl  wird  in  biologischer  Hinsicht  zu  unterscheiden  sein 
zwischen  Erhaltung  des  Lebens  bei  einer  bestimmten,  niedrigen 
Temperatur  und  Erhaltung  der  Portpflanzungsfähigkeit.  Das 
Erstere  allein  genügt  nicht  zur  Ueberwinterung  einer  Daphnoidencolonie, 

4 )  FoREL  f  Mat^riaux  pour  servir  ä  l'ötude  de  la  foune  profonde  du  lac  Löman. 
Lausanne  1874  und  1876. 

%)  FAlix  Plateau,  Rechercfaes  physico-chlmiqaes  sur  les  Articul^s  aqualiquos; 
n.  Partie,  p.  15.  Bruxelles  187S. 
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weil  das  Leben  des  einzelnen  Individuums  zu  kurz  ist,  und  in  der  Regel 
den  Winter  nicht  überdauern  wird.  £s  ist  sehr  mi^giich,  dass  alle  die 
pelagischen  Arten ,  deren  Aussterben  im  Winter  oben  angefahrt  wurde, 
ganz  wohl  noch  bei  der  Minimaitemperatur  des  Sees  (5,7<^  C.)  leben 
können.  Sie  pflanzen  sich  aber  nicht  mehr  fort  und  sterben  deshalb 
aus.  Die  wenigen  Exemplare  von  Bythotrephes  und  Leptodora ,  welche 
man  Ende  December  fängt ,  sind  kümmerlich  und  entweder  ganz  ohne 
Brut,  oder  in  Dauereibildung.  Es  ist  auch  nicht  etwa  daran  zu  denken, 
dass  sie  im  Winter  in  grosse  Tiefen  hinabstiegen ,  sie  würden  dadurch 
Nichts  gewinnen ,  da  die  Ausgleichung  der  Temperatur  zwischen  Tiefe 
und  Oberfläche  in  der  Regel  nicht  vollständig  erfolgt,  sondern  die  Ober- 
flächenschicht um  etwa  i^  G,  wärmer  bleibt.  Ich  habe  übrigens  auch 
Ende  November  in  50 — 60  Meter  Tiefe  mit  dem  feinen  Netz  gefischt  und 
die  betreffenden  Arten  nur  äusserst  spärlich  erhalten ,  während  sie  in  5 
und  iO  Meter  Tiefe  noch  in  Menge  vorhanden  waren. 

Diese  Arten  sterben  also  zweifellos  im  Winter  aus  und  wir  dürfen 
daraus  wohl  den  Schluss  ziehen ,  dass  sie  durch  die  niedrigere  Tempe- 
ratur —  wenn  auch  nicht  direct  getödtet  — •  so  doch  in  ihren  Lebens- 
functionen  herabgesetzt  werden. 

Bosmina  longispina  dagegen  vermehrt  sich  in  dem  Bodensee  den 
ganzen  Winter  hindurch  und  bei  Chydorus  sphaericus  konnte  ich  in  der 
Golonie  des  hiesigen  Universitätsbrunnens  dasselbe  feststelleus  Die 
letztere  Art  erfreut  sich  dabei  einer  Durchschnitts-Temperatur  von  4<>  G. 

Eine  verschiedene  ResistenzfähigkeitderDaphnoiden 
gegen  niedere  Temperatur  muss  somit  angenommen  wer- 
den. 

Aber  auch  gegen  höhere  Temperaturen  verhalten  sich  nicht 
alle  Arten  gleich.  Ich  habe  auch  darüber  eine  Reihe  von  Versuchen  an- 
gestellt  und  zwar  hauptsächlich  deshalb ,  um  Antwort  auf  die  Frage  zu 
erhalten ,  ob  das  erwähnte ,  oft  sehr  plötzliche  Verschwinden  von  Daph- 
noidencolonien  mitten  in  der  guten  Jahreszeit  auf  einer  zu  starken  Er- 
wärmung des  Wassers  durch  die  Sonne  beruhen  könne. 

Ich  schicke  voraus,  dass  ähnliche  Versuche  bereits  von  Spallanzani 
angestellt  worden  sind ,  neuerdings  aber  in  ausgedehnterem  Massstabe 
und  in  sehr  exacler  Weise  von  Fähx  Plateau  ^) .  Beide  Versuchsreihen 
enthalten  indessen  nur  je  eine  Daphnidenart.  Plateau  erhielt  überdies 
mitDaphnia  sima  (Simocephalus  vetulus)  Resultate,  welche  nicht  voll- 
ständig mit  den   meinigen   übereinstimmen;    ich  fand  etwas  höhere 

1)  Recherches  pbysico-chimiques   sur  les  Articulös  aquatiqaes.     U.  partie. 
Bruxelles  4872. 
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Temperaturmaxima  ,  ein  Umstand ,  der  übrigens  nur  der  verschiedenen 
Methode  zuzuschreiben  ist,  welche  wir  anwandten. 

Während  nämlich  Platbad  das  Wasser  in  seinem  Versuchsgias  zu- 
erst über  50^  C.  erwärmte  und  dann  nach  Entfernung  der  Wärmequelle 
in  das  allmälig  sich  abktlhlende  Wasser  seine  Versuchsthiere  hinein- 
setzte,  machte  ich  es  umgekehrt,  d.  h.  ich  erwärmte  das  Wasser,  in  dem 
sich  die  Thiere  vorher  schon  befunden  hatten,  ganz  allmälig,  in  der 
Voraussetzung,  dass  auf  diese  Weise  leichter  eine  Adaptation  eintreten 
könne. 

Versuch  1.    Daphnia  pulex. 

Etwa  50  kleine  und  grosse  Weibchen  von  Daphnia  pulex  wurden 
in  einem  Becherglas  in  ein  Wasserbad  von  der  Zimmertemperatur  (4  5,8®  C.) 
gehängt  und  dieses  allmälig  erwärmt : 


Zeit 


Temperftinr  d«s 

Wassers  im 

Becherglu 


0.  20  M. 

i5 

80 
85 
45 


2 
8 

4 
5 
5 
5 
5 
6 

6 

6 
6 


40 
82 
45 
50 
0 


40 

45 


47,500 

23,76 

26,50 

27,50 

27,50 

27,50 

80,00 

30,00 

84,25 

88,00 

85,00 

86,25 

87,25 

87,80 

88,75 


} 


Alle  sehr  munter  frei  umherschwimmend. 


Alle  munter,  viele  zeigen  Neigung  sich  festzusetzen, 
schwimmen  aber  lebhaft  umher,  sobald  man  sie 
aufjagt. 

}Sehr  lebhaft,  fast  alle  schwimmen  umher,  andere 
sitzen  am  Glase,  keine  ist  gelähmt. 

Die  grosseren  Thiere  liegen  gelähmt  am  Boden,  die 
kleineren  schwimmen  noch  umher. 

Die  grossen  völlig  bewegungslos ,  von  den  kleinen 
schiessen  einige  noch  umher. 

Alles  todt  I 

Bei  allmäliger  Abkühlung  wird  keine  der  Pulei  wie- 
der lebendig. 


Versuch  8.    Simocephalusvetulus. 

Etwa  20  kleinere  und  grosse  Weibchen  wurden  genau  ebenso  be- 
handelt, wie  die  Daphnien  in  Versuch  1,  mit  dem  einzigen  Unterschied, 
dass  der  Versuch  erst  um  3  Uhr  begann ,  die  Erwärmung  also  rascher 
vor  sich  ging. 


^^^: 
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Zeit 


Tsmj^eratar  des 
Wassers 


SC. 

4 

5 

5 

6 

5 

6 


M. 


40 
83 

45 

50 


47,500 

30,00 

34,25 

88,00 

35,00 

86,28 

87,25 


>  Alle  lebhaft,  theils  festsitzend,  theils  schwimmeDd. 


Die  grösseren  Thiere  sind  wie  gelähml,  liegen  am  Bo- 
den, strudeln  noch  einige  Zeit  mit  den  Füssen,  kön- 
nen aber  nicht  mehr  schwimmen. 

6         4  87,80  Alle  grossen  Thiere  bewegungslos,  einige  kleinere  noch 

schwimmend. 

6       40  38,75  Alle  scheinen  völlig  todtl    Dennoch  erholt  sich  eines 

der  grösseren  Thiere  (mit  Embryonen  im  Brutraaro) 
bis  zum  nächsten  Morgen  bei  allmäliger  Abkühlung 
wieder  vollständig. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  beide  Arten  eine  Tempera- 
tur von  36,25<>  wenigstens  einige  Minuten  lang  gut  ertragen,  dass  sie  bei 
37,950  Lahmungssymptdme  bekommen  und  bei  38;75<>  sterben.  Simo- 
cephalus  scheint  etwas  härter  zu  sein,  da  einzelne  diese  Temperatur 
5  Minuten  lang  scheintodt  aushielten  und  dann  wieder  zum  Leben  er- 
wachten bei  alimaliger  Abkühlung  des  Wassers. 


Versuch  3.   Daphnie  magna. 
Etwa  30  Weibchen  wurden  in  derselben  Weise  langsam  erwärmt. 


Zaü 

Temperatur  des 

Wasiers 

3U.        Bi. 

4  5,80 

\ 

3        40 

15 

8        20 

87,5 

>  Alle  fahren  unruhig  im  Wasser  umher. 

8        40 

87,0 

1 

8        50 

88,0 

; 

4          5 

34,5 

Viele  setzen  sich  fest. 

4        45 

37,0 

Die  Bewegungen  lahm. 

4        35 

87,9 

Alle  liegen  gelähmt  am  Boden. 

Versuch  4.    Daphnie  similis  Claus 
aus  Nilschlamm  erzogen. 


Zeit 


Temperatur  des 
Wassera 


8U.        M. 


4 
4 
4 
4 


5 
45 
85 
80 


4  5,80 

84,5 
87,0 
87,9 
88,4 


Steigerung  der  Temperatur  in  demselben  Tempo  wie 

in  Versuch  8. 
Viele  setzen  sich  fest. 
Schwimmbewegungen  langsam. 
Die  meisten  gelähmt. 
Alle  gelähmt. 
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Versuch  5.    Moina  rectirostris. 

Mehrere  Thiere  beiderlei  Geschlechts  wurden  wid  id  ihh  übrigen 
Versuches  behandelt. 


Zeit 


Temperatur  dee 
WMsers 


3  U. 

S 

4 

4 

4 

4 

4 

4 


M. 


50 
5 

is 

85 
88 
40 
43 


15,80 

18,0 

84,5 

88,0 

89,0 

41,0 

42,0 

42,0 


Die  Erwärmung  geschieht  in  demselben  Tempo  wie 
in  Versuch  8. 

Alle  schwimmen  noch  munter  umher. 
Ebenso. 
Ebenso. 

Schwimmbewegongen  langsam  und  unsicher. 
Alle  liegen  gelähmt  am  Boden,  erholen  sich  aber  bei 
langsamer  Abkühlung  2um  Theil  wieder. 


Die  Erwärmung  von  Zimmertemperatur  bis  auf  das  Maximum  er- 
folgte in  den  drei  letzten  Versuchen  innerhalb  wenig  mehr  als  1 1/2  Stunde, 
wahrend  sie  in  den  beiden  ersten  Versuchen  6  Stunden  in  Anspruch 
nahm ;  dass  das  Resultat  dadurch  nicht  beeinflusst  wurde,  dass  vielmehr 
die  Zeit  von  4  V2  Stunden  zu  der  überhaupt  möglichen  Adaptation  des 
Organisoias  an  die  steigende  Temperatur  ausreicht ,  geht  aus  einem  Gon- 
trolversuch  mit  Daphnia  pulex  heirvor,  der  bei  i^/2BXiXndi%ev  Dauer  d^r 
Erwärmung  genau  dasselbe  Resultat  lieferte,  welches  vorher  bei  GstUndi- 
ger  Dauer  sich  ergeben  hatte. 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man  indessen  noch  nicht,  bei  welcher 
Höhe  der  Temperatur  die  Thiere  noch  auf  die  Dauer  fortlebet!  können. 

Um  dies  wenigstens  annähernd  zu  erfahren ,  vafiirte  ich  den  Ver* 
such  so,  dasS  ich  die  Temperatur  längere  Zelt  einige  Grade  unter  dem 
Minimum  hielt,  bei  welchem  zuerst  Lahmungssymptome  eingetreten 
waren.  Dieses  Minimum  liegt  für  Daphnia  pulex  zwischen  36, 95®  und 
37,25<^.  Nachdem  die  Wärme  im  Laufe  einer  halben  Stunde  von  30^ 
bis  350 gestiegen  war,  zeigten  sich  bei  keinem  Thfer Lahmungssymptome; 
sobald  aber  die  Temperaftur  sodann  auf  36®  stieg ,  traten  ste  ein  und 
eine  Verminderung  auf  36<^  ufid  3i<^  verhinderte  niöbt  den  Tod  aller 
Individuen. 

Nach  diesem  Versuch  läge  das  Maximum  um  35®.  Damit  stimmt 
auch  der  folgende  Versuch,  der  zugleich  zeigt,  dass  einzelne  Individuen 
(frisch  gehäutete?)  bedeutend  empfindlicher  gegen  höhere  Temperatur 
sind,  als  die  übrigen. 
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Versuch  6.    Daphnia  pulex. 
Zahlreiohe  junge  und  sechs  alte  Weibchen. 


Zeit 

Temperatur 

4  ü. 

48  M. 

130 

Beginn  des  Versuchs. 

4 
5 

5^ 

80 
32 

1  Alle  munter. 
Zwei  grössere  Individuen  liegen  halb  gelähmt  am  Bo- 

5 

20 

32,5 

den,  alle  andern  munter. 

6 

5 

82,2 

Ebenso;  die  zwei  gelähmten  bewegen  sich  zuweilen 
von  der  Stelle.                                                     • 

6 

20 

38,4 

Ebenso;  alle  übrigen  munter. 

6 

34 

85 

Ebenso;  aber  alle  grossen  Thiere  am  Boden  des  Ge- 
wisses schwimmend. 

6 

38 

35,5 

Alle  grossen  Thiere  halb  gelähmt  am  Boden,  auch  viele 
der  jungen. 

6 

40 

85,0 

Alle  am  Boden  halb  gelähmt  mit  Ausnahme  von  drei 
jungen  Thieren. 

6 

45 

88,8 

Mehrere  der  alten   und  alle   jungen  Thiere   wieder 

munter. 

Folgender 

43 

Bei  aümäliger  Abkühlung  in  demselben  Becherglas, 

T 

ag 

ohne  Wasserwechsel  oder  Lufteinleiten ,  haben  sich 

U  ü. 

Mitt. 

sechs  kleine  und  ein  altes  Weibchen  vollständig  wie- 
der erholt. 

In  diesem  Versuch  Nr.  6  wurde  somit  die  Temperatur  von  32  bis 
35^  1  y^  Stunde  lang  ohne  Schaden  ertragen  (mit  Ausnahme  der  zwei 
besonders  empGndlichen  Individuen) ,  dann  begannen  aber  die  Lähmungs- 
symptome schon  bei  35,5<>  und  die  meisten  Individuen  erholten  sich 
nicht  wieder  in  kälterem  Wasser.  Daraus ,  dass  bei  längerer  Dauer  des 
Versuchs  das  Haumum,  welches  noch  ertragen  wird^  herabsinkt,  kann 
die  Vermuthung  abgeleitet  werden ,  dass  bei  noch  längerer  Dauer  das- 
selbe noch  mehr  sinken  wurde.  Ich  habe  auf  weitere  Versuche  in  dieser 
Richtung  verzichtet,  weil  sie  nur  schwierig  und  unsicher  ausführbar 
wären  und  für  die  hier  zu  entscheidenden  Fragen  ohne  grossen  Werth 
sein  würden.  Wenn  es  selbst  gelänge,  eine  Art  Stunden  oder  selbst 
Tage  hindurch  in  einer  bestimmten  hohen  Temperatur  lebend  zu  erhal- 
ten y  SO  Würde  daraus  noch  nicht  geschlossen  werden  dürfen ,  dass  sie 
auch  im  Stande  ist,  bei  dieser  Temperatur  als  Colon ie  auszuhalten, 
d.  h.  sich  fortzupflanzen. 

Es  wird  deshalb  wichtiger  sein ,  den  Punkt  zu  bestimmen ,  bei 
welchem  die  Thiere  auch  bei  kurzer  Versuchsdauer  zuerst  gelähmt  wer- 
den, also  die  Hinimaltemperatur,  bei  welcher  ein  Abster- 
ben eintritt.  Man  kann  dann  wenigstens  soviel  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  die  Vernichtung  einer  Colonie  unfehlbar  eintreten  muss,  sobald 
dieses  Minimum  für  längere  Zeit  erreicht  wird. 
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In  diesem  Sinne  wurde  noch  der  folgende  Versuch  unternommen, 
der  hauptsächlich  darüber  Aufschluss  geben  sollte,  ob  nicht  Bewohner 
grösserer  Wassermengen  eine  geringere  Resistenz  gegen  Wärme  zeigen. 

Versuch  7. 

Zehn  Weibchen  von  Polyphemus  theils  mit  Dauereiern,  theils 
mit  Brut,  ferner  eine  Sida  crystallina,  mehrere  Diaptomus  gra- 
ciiis  und  vier  Weibchen  von  Daphnella  brachyura  wurden  der 
allmBligen  Erwärmung  ausgesetzt. 


Zeit 

Temperatur 

Polypl&emns 

Daplmella,  Sida  und  Diaptomns 

9U. 

M. 

4  5,50 

9 

55 

23 

40 

S5 

28 

\  Auffalleod  munter,  pur- 
1     zeln  am  Bodeo  überein- 
>    ander,  schiessen  dann 
1     wieder    auf-  und   ab- 

Alle  schwimmen  unruhig 
umher. 

10 

40 

34,5 

'     Worts  u.  s.  w. 

40 

47 

32 

Kein  Indiv.  gelähmt. 

Ebenso. 

14 

3 

85 

Alle  noch  lebhaft. 

Die  Sida  am  Boden,  die 
übrigen  lebhaft. 

14 

7 

35 

Drei  oder  vier  balb  ge- 
lähmt am  Boden. 

Alle  Daphnellen  und  die 
meisten  Diaptomus  ge- 
lähmt. 

44 

40 

86 

Zwei    schwimmen    noch 
umher. 

11 

46 

35,2 

Ebenso. 

Mehrere  Diaptomus 
schwimmen  noch  umher. 

14 

30 

34,6 

Ebenso, 

Ebenso. 

42 

34,5 

Ebenso. 

Ebenso. 

S 

30 

28 

Zwei  ganz  munter,  acht 
todt. 

Fünf  Diaptomus  ganz  mun- 
ter, die  Sida  und  s&mmt- 
liche  Daphnellen  todt. 

ZunSchsi  gebt  aus  diesem  Versuch  hervor,  dass  Sida  und  Daphnella 
zarter  sind ,  als  Polyphemus  und  Diaptomus ,  da  von  Letzteren  mehrere 
Individuen  die  Temperatur  von  359  eine  Viertelstunde  lang  aushielten 
und  bei  eintretender  Abkühlung  sich  vollstHndig  erholten,  während  die 
Ersteren  starben.  Weiter  aber  ergiebt  sich  wieder,  dass  auch  hier  bei 
den  härteren  Arten  individuelle  Unterschiede  vorkommen,  denn  von  den 
40  Polyphemen  überlebten  nur  zwei,  von  der  grösseren  Anzahl  von 
Diaptomus  nur  fünf. 

Bestimmt  man  das  Minimum  als  diejenige  Temperatur  der  auf- 
steigenden Scale,  bei  welcher  die  Majorität  der  Versuchsthiere  zuerst 
gelähmt  wurde,  und  zieht  man  dabei  nur  die  Versuche  mit  kurzer  Dauer 
in  Betracht,  so  erhält  man  vor  Allem  das  Resultat,  dass  dieses  Mini- 


186 


Angust  WeismAnn, 


ntuxti  für  verschiedene  Arten  verschieden  ist,  und  zM^ar, 
dasses  fürBe\vohner  grosserer  Wassermengen  niedriger 
liegt,  als  für  solche  kleinerer  und  kleinster.  Folgende 
Tabelle  giebt  darüber  Aufschluss. 


o 

(Vi 


M 

o 


a« 

QQ 


a 


«8      IB 

II 


Minimum,  bei  welchem 
LöhmuDg  für  die  Ma- 
jorität der  Versuchs« 
thiere  eintrat. 


350 


35,20 


35,20 


87,80 


87,80 


87,90  I  87,90 
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Daphnella,  Sida,  Diaptomus  gracilis  und  Polyphemus  sind  Sumpf- 
und  Seebewohner  und  ertragen  nicht  über  35 — 35, 2^  C,  Daphnia  pulex, 
Simocephalus  vetulus  sind  Sumpf-  und  Tümpetbewohner  und  ertragen 
nicht  über  37,80,  Daphnia  magna  und  similis  sind  Tümpel-  und  Pfützen- 
bewohner und  ertragen  ebenfalls  keine  noch  höhere  Wärme,  nur  Moina 
rectirostris,  eine  ausschliessliche  Pfützenbewohnerin  stirbt  erst  bei  i^^. 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  eine  Anpassung  an  die  den  verschie- 
denen Wohnorten  zukommenden  Temperatur-Maxima  —  soweit  sie  mög- 
lich war  —  eingetreten  ist.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  diese 
Anpassungsgrenze  nicht  auch  überschritten  werden  könnte,  d.  h.  dass 
nicht  eine  Temperatur  vorkommen  könnte,  welche  die  Golonie  ver- 
nichtet. Leider  kann  ich  nicht  bestimmt  sagen,  ob  dies  in  unserm 
Klima  häufig  oder  doch  zuweilen  geschieht.  Der  ungewöhnlich  kühle 
und  regnerische  Sommer  1879  hat  es  mir  unmöglich  gemacht,  Tempera- 
turmessungen zur  Zeit  der  höchsten  Hitze  in  Sümpfen  und  Wasserlachen 
vorzunehmen.  Es  ist  indessen  unwahrscheinlich ,  dass  die  Vernichtung 
von  Dafphnoidenoolonien  durch  zu  hohe  Wassertemperatur  bei  uns 
irgend  eine  Rolle  bei  der  Fixining  ihrer  Generationsfolge  spielt.  Sümpfe 
mit  mehreren  Fuss  Wassertiefe  werden  wohl  sehr  selten  oder  nie  bis 
zu  35^  G.  erhitzt,  und  Lachen  oder  Pfützen  mögen  zwar  wohl  diese 
Temperatur  erreichen,  trocknen  dann  aber  auch  zugleich  rasch  aus, 
so  dass  das  Austrocknen  als  die  definitive  Yemichtuogsursache  anzu- 
sehen ist.  In  heisseren  Ländern  aber  mag  auch  Vernichtung  der  Golonie 
durch  zu  heisses  Wasser  vorkommen,  ohne  dass  Austrocknen  nachaufolgen 
braudii. 

Für  die  oben  angeführten  speciellen  Fälle  plötzlichen  Verschwindens 
einer  Golonie  kann  hohe  Wassertemperatur  als  Ursache  vollkommen  aus- 
gesohlossen  werden,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 
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B.   Feinde. 

So  zahlreich  auch  die  Thiere  sind,  welche  sich  von  Daphnoiden 
ernähren,  so  sehe  ich  doch  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie 
allein  je  im  Stande  waren ,  der  Vermehrung  einer  Colonie  so  absolute 
Schranken  zu  ziehen ,  wie  dies  zu  hohe  oder  zu  niedere  Temperatur, 
oder  auch  Austrocknen  des  Wassers  thun  mOssen  Noch  weniger  scheint 
mir  eine  alljährlich  sich  zu  bestimmter  Zeit  wiederholende  Yemichtung 
gewisser  Arten  durch  ihre  Feinde  irgendwie  wahrscheinlich. 

Ich  glaube  dies  deshalb  nicht,  weil  die  parthenogenetische  Ver- 
mehrung aller  Daphnoiden  eine  so  ausserordentlich  intensive  ist,  dass 
sie  einer  sehr  starken  Zerstörung  die  Waage  halten  muss. 

Eine  der  am  langsamsten  sich  vermehrenden  Arten  ist  Bytbotrephes. 
Obgleich  nun  die  Blaufelcben  des  Bodensees  (Corcgonus  Wartmanni} 
sich  im  Sommer  und  Herbst  beinah  ausschliesslich  von  dieser  Polyphe- 
midc  ernähren ,  und  man  ihren  Mngen  zu  dieser  Zeit  vollgepfropft  findet 
von  Hunderten  von  Bytbotrephes ,  so  wimmelt  doch  der  See  von  ihnen 
und  ihre  Zahl  wächst  sichtlich  in  enormer  Proportion  bis  zum  Eintritt 
des  Winters. 

Man  konnte  sich  wohl  eine  periodische  Zerstörung  von  Daphnoiden- 
colonien  so  vorstellen,  dass  zu  gewisser  Jahreszeit  gewisse  Feinde  Brut 
absetzen  und  dann  also  stärker  zerstörend  eingreifen.  Dies  ist  auch 
tbatsächlich  der  Fall ,  so  z.  B.  beim  Heranwachsen  der  jungen  Fischbrut 
des  Jahres,  ist  aber  —  soweit  meine  Erfahrungen  reichen  —  nicht  im 
Stande ,  die  betreffende  Daphnoidencolonie  zu  vernichten  oder  auch  nur 
sichtlich  zu  verkleinern. 

Ein  hübsches  Beispiel  dafür  glaube  idh  im  Ociober  4876  in  dem 
fischreichen  Deegersee  bei  Lindau  beobachtet  zu  haben.  Während  zu 
derselben  Zeit  in  allen  benachbarten  Weihern  und  Sümpfen,  in  denen 
keine  Fische  gehalten  werden ,  ungeheure  Mengen  von  Sida  crystallina 
vorkamen  und  zwar  von  jedem  Alter  und  jeder  Grösse,  fehlten  im 
Deegersee  die  grossen  Exemplare  gänzlich!  Dagegen  war 
aber  eine  unglaubliche  Menge  junger  Siden  vorhanden.  Ich  wüsste  keine 
andere  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  als  dass  die  grossen  Sida-lndi- 
viduen  hier  einer  starken  Verfolgung  durch  die  Fische  ausgesetzt  ge- 
wesen sind ,  was  aber  nicht  die  Zerstörung  der  Sidacolonie  zur  Folge 
hatte,  sondern  nur  eine  Decimirung  derselben  zu  Gunsten  der  jüi^eren 
TUere. 

Ausser  den  meisten  kleineren  Fischen  besitzen  die  Daphnoiden  noch 
zahlreiche  Feinde  in  niederen  Thiergruppen. 
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Dahin  gehören  fast  alle  räuberischen  Wasserinsecto n  und 
Insectenlarven ,  vor  Allem  die  unzählbaren  Schaaren  vonEphe- 
naeridenlarven  (besonders  Ghloeon),  welche  unsere  Sümpfe  bevöl- 
kern ,  die  Larven  der  Libellen  und  diejenigen  der  kleineren  Dytisciden, 
sodann  die  Cyprisarten ,  deren  räuberische  Thätigkeit  man  in  Aquarien 
am  besten  beobachten  kann ,  und  die  Hydra.  Auch  manche  Strudel- 
würmer sind  gefährliche  Feinde  der  Daphnoiden;  wenigstens  habeich 
einige  Mesostomum  Ehrenbergi  wiederholt  Hunderle  von  Daphnia  pulex 
in  ihren  Schleimnetzen  fangen  und  dann  aussaugen  sehen ;  sie  allein 
tödteten  buchstäblich  alle  Daphnien  des  betreffenden  Aquariums. 

Was  aber  im  kleinen  Raum  eines  Aquariums  möglich  ist,  die  völlige 
Ausrottung  einer  Daphniacolonie,  das  könnte  auf  dem  natürlichen  Wohn- 
orte kaum  je  vorkommen.  Sowohl  das  Mesostomum,  als  die  meisten  der 
genannten  kleinen  Daphnoidenfeinde  sind  keine ,  oder  doch  schlechte 
Schwimmer  und  können  ihre  Angriffe  nur  von  festen  Punkten  aus  unter- 
nehmen ,  vom  Pflanzendickicht  des  Teichgrundes  oder  am  Uferrand ,  es 
bleibt  somit  immer  die  ganze  Zone  des  pflanzenfreien  Wassers  als  Zu- 
fluchtsort für  die  Verfolgten. 

Freilich  giebt  es  auch  ausser  den  Fischen  noch  schwimmende 
Feinde  genug,  schwimmende  Phryganidenlarven,  Wasserwan- 
zen, und  vor  Allem  die  oft  in  Menge  auftretenden  Wassermilben. 

Selbst  Rotatorien  können  Daphnoiden  gefährlich  werden,  im 
Sommer  1 878  fand  ich  eine  grosse  Colonie  von  Daphnia  pulex  von  einer 
Brachionusart  besetzt.  Beinahe  alle  Individuen  trugen  bis  zu  42 
dieser  relativ  grossen  Räderthiere  auf  sich.  Dieselben  sassen  zum 
grössten  Theil  aussen  auf  der  Haut,  meist  auf  dem  Rücken  oder  am 
Schalenrand  und  können  da  ihrem  Träger  wohl  nicht  viel  Schaden  an- 
gerichtet haben.  Sie  hatten  sich  mit  dem  klebrigen  Secret  ihrer  Fuss- 
drüse  festgeheftet,  welches  als  grünliche,  feinkörnige  Masse  zurück  blieb, 
wenn  das  Thier  sich  loslöste. 

Ganz  harmlos  waren  aber  diese  Gäste  doch  nicht;  ich  habe  sie 
wiederholt  in  der  Bruthöhle  ihrer  Wirthe  angetroffen  und  dann  waren 
die  Eier  der  Daphnia  zerstört  und  die  Brachionus  schienen  das  aufge- 
löste Ei  zu  fressen. 

Indessen  überlebten  die  Daphnien  ihre  Gäste,  denn  im  October 
fand  ich  nur  ganz  vereinzelte  Brachionus  noch  auf  ihnen. 

Viel  gefährlichere  Feinde  sind  Pilze  und  Protisten,  von  denen 
schon  Letdig  ^)  mehrere  erwähnt  hat.  Auch  P.  E.  Müller  theilt  mit,  dass 
die  pelagisphen  Daphnoiden  der  nordischen  Seeen  massenweise  an  einem 

4)  Naturgeschichte  der  Dapbniden.   p.  77. 


Beiträge  zar  Naturgescbichte  der  Daphnoiden.  189 

Pilz  (Saprolegnia)  zu  Grunde  gehen ,  der  sein  Mycelium  unter  der  Haut 
entwickelt,  alle  Organe  mit  seinen  durchsichtigen  Fäden  bedeckt  und 
endlich  mit  seinen  fructificirenden  Stengeln  nach  aussen  durchbricht. 

Ich  selbst  habe  mehrerlei  pflanzliche  oder  protistische  Schmarotzer 
bei  Daphnoiden  gesehen ,  aber  nie  in  solcher  Menge ,  dass  an  ein  Ver- 
nichten der  Colonie  zu  denken  gewesen  wäre.  Am  häufigsten  begegne- 
ten sie  mir  im  Spätherbst;  was  wohl  einerseits  mit  der  grossen  Anzahl 
der  Daphnidenindividuen  zusammenhängt ,  andererseits  aber  auch  wohl 
mit  der  allmäligen  Ausbreitung  der  Schmarotzer  im  Laufe  der  Genera- 
tionen des  Sommers. 

Im  November  4878  fand  ich  eine  Colonie  von  Dapbnia  pulex,  in 
welcher  etwa  drei  Individuen  von  je  100  von  einem  Pilz  befallen  waren, 
der  ebenfalls  seine  Fäden  unter  der  Haut  hersandte.  Die  Thiere  waren 
schon  fQrs  blosse  Auge  leicht  kenntlich  an  gelbrothen  Massen ,  die  den 
Darm  und  die  Ovarien  umlagerten  und  bis  in  die  Fttsse  hineindrangen. 
Sie  bestanden  aus  Klumpen  zahlloser  Schaaren  kleiner  ovaler,  stark 
licbtbrechender  Körperchen,  an  denen  sich  eine  homogene  bläuliche 
Rinde  und  eine  feinkörnige  röthliche  Marksubstanz  unterscheiden  Hess. 

Obgleich  sich  nun  diese  beti^chtliche  Liste  der  Daphnoidenfeinde 
gewiss  noch  erheblich  vermehren  Hesse ,  glaube  ich  doch,  dass  ein  Aus- 
rotten einer  Colonie  lediglich  durch  Feinde  nicht  oder  nur  ganz  aus- 
nahmsweise (etwa  durch  Pilze  in  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Ver- 
tilgern) vorkommt.  Ich  kenne  wenigstens  keinen  Fall,  der  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  so  zu  deuten  wäre. 

Das  oben  erwähnte  rasche  Verschwinden  einer  Polyphemus-  und 
einer  Daphnellacolonie  mitten  im  Sommer  lassen  diese  Deutung  nicht 
zu,  wie  eine  nähere  Analyse  dieser  Fälle  Zeigen  wird. 

Am  9.  Juni  4876  beobachtete  ich  in  dem  Büchelweiher  bei  Lindau 
eine  Colonie  von  Polyphemus  in  voUer  geschlechtHcher  Fortpflanzung ; 
unter  der  Masse  von  Weibchen  befanden  sich  etwa  doppelt  so  viele  in 
Dauereibildung,  als  mit  Brut.  Am  Ende  des  Monats  war  die  zwei- 
geschlechtHche  Fortpflanzung  wieder  in  die  eingeschlechtliche  überge- 
gangen und  die  Zahl  der  Individuen  hatte  bedeutend  abgenommen. 
Am  41.  August  war  nicht  ein  einziges  Individuum  aufzutreiben  und  so 
blieb  es  bis  zum  43.  October,  an  welchem  Tage  wieder  einige  Jungfern- 
weibchen vorhanden  waren. 

Stünde  dieser  Fall  allein  für  sich  da,  so  wäre  die  Deutung  einer 
Vernichtung  durch  Feinde  nicht  ausgeschlossen.  Nun  wimmelt  es  aber 
zu  derselben  Zeit,  am  4.  Juli,  als  Polyphemus  zu  verschwinden  begann, 
an  derselben  Stelle  des  Weihers  von  Daphnellen,  die  sich  in 
voller  geschlechtlicher  Fortpflanzung  befanden,  um  im  Laufe  des  Monats 
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dann  ebenfalls  eu  verschwinden,  denn  auch  von  dieser  Art  fand  ich  am 
4  4 .  August  an  derselben  Stelle  des  Weihers  und  trotz  genauestem  Durch- 
suchen nicht  ein  einziges  Exemplar  mehr  und  so  blieb  es  bis  in  den 
Ociober  hinein. 

Wenn  nun  an  derselben  Stelle  des  Weihers  zur  selben  Zeil  (4.  Juli) 
die  eine  Art  im  Niedergang,  die  andere  im  Aufgang  begriffen  ist,  so  wird 
man  ersteren  der  Vernichtung  durch  Feinde  kaum  zuschreiben  können, 
da  die  beiden  etwa  gleich  grossen  und  gleich  schwachen  Arten  auch 
dieselben  Feinde  haben  werden.  An  ein  Vertilgen  der  einen  Art  durch 
die  andere  ist  aber  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die  harmlose  Daph- 
nella  dem  räuberischen  Polyphemus  nachfolgte. 

Es  mag  hier  gleich  angeschlossen  werden,  dass  auch  allzu  hohe 
Wärme  des  Wassers  nicht  die  Ursache  des  Verschwindens  gewesen  sein 
kann ;  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  —  wie  die  oben  mitgetheilten  Ver- 
suche lehren  —  Daphnella  noch  empfindlicher  gegen  hohe  Temperatur 
ist,  als  Polyphemus,  beide  Golonien  aber  am  4.  Juli  bei  der  gleichen 
Temperatur  lebten ,  Polyphemus  im  Niedergang,  Daphnella  im  Aufgang. 

Nach  alle  diesem  wird  man  zugeben,  dass  die  Annahme  regel- 
mässig wiederkehrender,  also  periodischer  Vertilgung 
durch  Feinde  zurückgewiesen  werden  muss.  Die  Vertilgung 
durch  Feinde  gehört  also  nicht  mit  unter  die  »Vernichtungsur- 
sachen«, in  dem  oben  präcisirten  Sinn. 

Dagegen  mögen  noch  manche  Einflüsse  dahin  gehören,  deren  Wir- 
kungen wir  jetzt  noch  nicht  recht  einsehen  können.  So  vor  Allem  die 
Veränderungen  eines  Wasserbeckens,  welche  durch  die 
Wachsthumsperioden  der  Wasserpflanzen  bedingt  sind. 

Für  eine  Daphnidenart,  welche  pflanzenfreies  Wasser  braucht,  wird 
ein  Sumpf  nur  so  lange  die  passenden  Existenzbedingungen  bieten ,  als 
die  Pflanzen ,  welche  vom  Boden  emporsteigen ,  noch  freien  Raum  übrig 
lassen. 

Es  ist  mir  in  hiesiger  Gegend  oft  aufgefallen,  dass  Golonien  von 
Daphnie  pulex ,  welche  im  ersten  Frühjahr  Hunderttausende  von  Indi- 
viduen enthielten ,  etwas  später  im  Jahr  spurlos  verschwunden  waren. 

Derselbe  Tümpel  z.  B. ,  der  im  März  4  876  Massen  von  Jungfernweib- 
ohen ,  aber  auch  bereits  einige  Männchen  und  Sexualweibchen  enthielt, 
enthielt  am  24.  Juni  desselben  Jahres  keine  Daphnia  pulex  mehr.  Er 
hatte  sidi  inzwisdien  insofern  verändert,  als  er  statt  einer  offenen 
Wasserfläche  jetzt  eine  dichte  Decke  von  Wasserlinsen  auf  sich  trug. 

Ich  möchte  vermutfaen,  dass  das  Versehwinden  der  Art  mit  dieser 
Pflanzenwucherung  zusammenhing.  Die  Vernichtung  der  Gdonie  braucht 
ja  nicht  directe  Folge  der  Pflanzeowucberung  zu  sein,  sondern  mehr 
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eine  indirecte,  indem  z.  B.  gewissen  Feinden  dadurch  eine  unbe- 
schränkte Macht  gegeben  wird;  ich  erinnere  an  das  oben  erwähnte 
Mesosiomum. 

Viel  eingreifender  noch  müssen  solche  Pflanzen  wirken ,  weiche  im 
Laufe  des  Sommers  ein  kleines  Wasserbecken  geradezu  ausfüllen ,  wie 
man  dies  an  kleinen  Sümpfen  häufig  beobachten  kann.  Die  beiden  Arten : 
Poiyphemus  oculus  und  Daphneüa  brachyura  verschwanden  so  aus 
meinem  fümpel  Nr.  i  im  Sommer  1877,  während  die  Elodea  canaden- 
sis  das  Wasserbecken  mehr  und  mehr  ausfüllte  und  wohl  ohne  Zweifel 
in  Folge  dieser  Wucherung,  da  sie  in  andern  Jahren  (auch  den  folgen- 
den) den  ganzen  Sommer  aushielten. 

Die  Resultate  dieses  Abschnittes  stellen  sich  demnach  folgender- 
massen :  Als  periodische  Vernichtungsursachen  für  Daphnoi- 
dencoionien  können  gelten; 

4)  Zu  niedrige  Temperatur. 

2j  Zu  hohe  Temperatur  (wenigstens  in  wärmeren  Zonen). 

3)  Austrocknen. 

4)  Erstickender  Pflanzen  wuchs  in  Verbindung  mit  Feinden. 

Alle  diese  Momente  können  für  bestimmte  Arten  mehr  oder  weniger 
regelmässig  eintreten  und  dadurch  einen  Einfluss  auf  die  Feststellung 
ihres  Generationscyclus  ausüben ,  wie  später  noch  näher  dargelegt  wer- 
den soll.  Möglich ,  dass  noch  ein  fünftes  Moment  in  Betracht  kommt, 
nämlich  zu  hoher  Salzgehalt.  Doch  besitze  ich  keine  Erfahrungen 
über  Salzwassercolonien.  Fäu  1  n iss  des  Wassers  gehört  nicht  hierher, 
da  sie  immer  nur  sporadisch,  nie  in  allen  oder  den  meisten  Wohnstätten 
einer  Art  vorkommt  und  ebensowenig  mit  irgend  welcher  Regelmässig- 
keit eintritt. 


IT.  Die  EntwicUiULgsbedingangen  der  Danereier. 

Dass  die  Dauereier  der  Daphnoiden  lange  Zeit,  zum  mindesten  den 
Winter  über  entwicklungsfähig  bleiben ,  dass  sie  eintrocknen  und  ein- 
frieren können,  ohne  darunter  zu  leiden,  ist  bekannt.  Dagegen  fehlte  es 
bisher  an  der  genaueren  Kenntniss  der  Bedingungen,  unter  welchen  die 
volle  Entwicklung  des  Embryos  eintritt,  man  kannte  nicht  die  durch- 
schnittliche Dauer  der  Latenzperiode ,  man  wusste  nicht,  ob  die  Dauer- 
eier sich  nicht  unter  günstigen  Umständen  auch  sofort  nach  der 
Ablage  entwickeln  können  und  ebensowenig  ob  nicht  die  dem  Ei 
inwohnende  Tendenz  zu  einer  Latenzperiode  von  bestimmter  Dauer 
abgekürzt  werden  könne  durch  irgend  welche  äussere  Einflüsse. 
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Für  die  Beurtheilung  des  Daphnoidencyclus  ist  aber  eine  Kenniniss 
dieser  Punkte  wichtig.  Bei  polycyelischen  Arten,  z.  B.  bei  Moina,  bei 
welcher  sehr  bald  nach  Gründung  der  Golonie  schon  Dauereier  abgelegt 
werden ,  handelt  es  sich  darum ,  beurtheilen  zu  können ,  ob  diese  Eier 
bei  längerer  Dauer  der  betreffenden  Pfütze  ausschlüpfen  können.  Es 
würden  dann  zwei  Cyclen  übereinander  greifen  u.  s.  w. 

Ich  habe  nun,  um  mich  über  die  Hauptpunkte,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  ins  Klare  zu  setzen,  einige  Versuche  angestellt,  die  ich  in 
Kürze  roittheilen  will. 

Ich  schicke  voraus,  dass,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  die 
Dauereier  der  Daphnoiden  unmittelbar  nach  erfolgter 
Befruchtung  die  Furchung  durchlaufen,  dann  aber  in 
der  Entwicklung  stehen  bleiben,  wahrscheinlich  also  auf  dem 
Blastulastadium.  So  verhält  es  sich  bei  Bythotrephes  und  Polyphemüs  i), 
so  nach  Herrn  Dr.  Spbngel's  brieflicher  Mittheilung  bei  Evadne,  so  finde 
ich  es  auch  bei  Moina  und  Daphnia. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst ,  ob  das  Stehenbleiben  der  Entwicklung 
unter  allen  Umständen  stattfindet,  und  wenn  dies  der  Fall,  welches  das 
Minimum  der  Latenzperiode  ist.  Da  eine  Weiterentwicklung  der 
Embryonalanlage  nur  im  Wasser  möglich  ist;  so  knüpft  sich  daran  Üie 
Frage,  ob  eine  Entwicklung  der  Dauereier  eintritt,  wenn  dieselben 
von  der  Ablage  an  im  Wasser  bleiben. 
f\  Bekanntlich  ist  Letzteres  bei  den  Eiern  mehrerer  Phyllopoden  nicht 

der  Fall.  Die  Eier  von  Apus  entwickeln  sich  nach  Brauer  aur,  wenn 
sie  vorher  eingetrocknet  waren  und  ebenso  nach  Spangenberg  die  von 
Branchipus. 

Bei  Moina- und  bei  Daphnia-Arten  erfolgt  die  Entwicklung 
auch  ohne  vorheriges  Eintrocknen,  wie  die  folgenden  Ver- 
suche beweisen,  bei  welchen  die  Dauereier  vom  Moment  der  Eiablage 
bis  zum  Ausschlüpfen  des  Embryo  stets  unter  Wasser  und  zwar  am 
Boden  des  betreffenden  Gefässes  gelegen  haben. 

4)  Ich  muss  meine  frühere  Angabe,  dass  die  Dauereier  von  Polyphemüs  ihre 
Embryonalentwicklung  noch  nicht  im  Bratraum  der  Mutter  beginnen  (siehe:  diese 
»Beiträge«  II)  dahin  verbessern ,  dass  dies  dennoch  der  Fall  ist.  Den  Process  der 
Furch ung  selbst  habe  ich  zwar  nicht  beobachtet,  wohl  aber  das  Resultat  desselben  : 
die  Keimhaut.  Am  zweiten  Tag  bedecken  Zellen  die  Oberfläche  des  Eies ,  welche 
sich  polygonal  abplatten,  nicht  ganz  leicht  sichtbar  sind,  aber  mit  voller  Bestimmt- 
heit nachweisbar.  In  diesem  Zustand  wird  das  Ei  gelegt  und  bleibt  der  Keim 
latent. 
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Versuch  4.   Moina  paradoxa. 


Daveraiar 

Zeit  des 

ZaU  der 

ZaU  der 
Ephippiea 

Ablageseit 

Temperatur  dee 
Wassen 

Ansechlüpfene 
d^  Embryo 

aaafeecUftpften 
Jangen 

Dauer  der 
Bntwieklnng 

? 

46.  JuDt 

)    ungeftthr 

47.  bis  49.  Juli 

3  Weibeben 

80— 8t  Tage 

? 

47.  Juni 

}     aoo  c. 

t5.  bis  97.  Juli 

9  Weibeben 

37^89  Tage 

1.  September 

J    im  Mittel 

4  2.  September 

%  Weibchen 

40  Tage 

80 

4  i.  bis  4  9.  No- 
vember 

40—470 

bis  zum  9.  Ja- 
nuar 

0  Weibeben 

400 

49.  bisi9.  No- 

40—470 

bis  zum  9.  Ja- 

0 Weibchen 

vember 

nuar 

• 

Versuchs.    Daphnia  pulex 


Danereier 
ZaU  der 
Ephippien 


Ablagezeit 


Temperatur  des 
Wassers 


Zeit  des 

AttsecUttpfens 

des  Embryo 


ZaU  der 

avBgeseUftpften 

JüAgea 


Daaer  der 
EntwicUung 


6—8 

Viele 
Viele 
Viele 

«7 


43.  bisSS. 

April 

4.  bis  4 2.  Juni 

4.  bis  4  2.  Juni 

September 
und 
October 
4.  bis  7.  No- 
vember 


40— 4  SOG. 

Ivermulhlich 
[etwa  4  4—200 

40—4  70 


40—470 


42.  Mai 


6.  Juli 

48.  Juli 

22.  December 
bis  49.  Januar 


bis  zum  9.  Ja- 
nuac 


4  Weibchen 

4  Weibchen 

4  Weibchen 

27  Weibchen 


0  Weibchen 


zwischen  48 

und  84  Tagen 

zwischen  80 

und  44  Tagen 

zwischen  85 

und  47  Tagen 

zwischen  60 

und  80  Tagen 

etwa 


Diese  Versuche  genügen ,  um  die  beiden  Thatsachen  festzustellen, 
dass  die  Eier  sich  auch  ohne  Austrocknen  entwickeln 
können,  dass  aber  dabei  die  Lalenzperiode  nie  vollständig 
ausfallt,  wenn  sie  auch  bedeutend  abgekürzt  werden  kann.  Bei 
Moina  beträgt  der  kürzeste  Zeitraum  von  der  Ablage  des  Eies  bis  zum 
Ausschlüpfen  40  Tage  (3.  bis  4S.  September) ,  davon  kommen  auf  die 
Embryonalentwicklung  höchstens  etwa  5  Tage,  so  dass  die  Latenz* 
Periode  nur  5  Tage  dauerte.  Obgleich  die  Temperatur  des  Wassers 
nicht  in  allen  Fällen  genau  bestimmt  wurde,  so  kann  man  doch  leicht 
abnehmen,  dass  die  ziemlich  verschiedene  Dauer  der  Latenzperiode  nicht 
von  Temperaturunterschieden  herrührt,  sondern  in  den  Eiern  selbst 
ihren  Grund  haben  muss.  Die  Ver^uchsglHser  wurden  stets  an  der 
Nordseite  eines  im  Sommer  sehr  kühlen  Zimmers  hinter  geschlossenen 
Fenstern  aufbewahrt.  Die  Wassertemperatur  kann  deshalb  in  den  Mona- 
ten Juni,  Juli  und  Anfang  September  nicht  über  20o  G.  und  nicht  unter 
140  c.  betragen  haben.   Der  Unterschied  von  der  Zimmertemperatur  der 
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Winlermonate  (10 — 17,5®  C.)  erscheint  um  so  weniger  erheblich,  als 
sich  später  zeigen  wird ,  dass  höhere  Wärtnegradä  allein  durchaus  nicht 
Am  Stande  Sinti,  die  Latenispenod«  abzukürzen. 

Zu  einer  genaueren  Präcisirung  der  unter  bestimmten  Temperaturen 
durchschnittlich  eingehaltenen  Labenzdauer  reichen  diese  Versuche  nicht 
aus.  Man  wird  aber  aus  ihnen  den  Schluss  ziehen  dlijrfen,  dass  bei 
polyphyletischen  Arten  im  Sommer  ein  Uebereinandergreifen  zweier 
Cycien  sehr  wohl  vorkommea  kann,  sowie  dass  die  Entwicklung  eines 
zweiten  Gyclus  nach  Ablauf  des  ersten  auch  dann  eintreten  kann,  wenn 
kein  Austrocknen  stattfand. 

Ein  weiterer  zu  entscheidender  Punkt  war  der,  ob  durch  Wärme- 
differenzen  eine  Abkürzung  der  Latenzperiode  herbei- 
geführt werden  kann. 

Dass  Erhöhung  der  Temperatur  bis  3^  C.  dazu  nicht  im  Stande 
ist,  beweist  der  folgende  Vapsueb,  der  mehrmals  mit  demselben  nega> 
tiven  Resultat  wiederholt  wurde. 

Versuch  3.   Daphnia  putex. 

Wintereier ,  w^elche  Ende  October  abgelegt ,  und  dann  vom  2.  bis 
7.  November  getrcnH^iet  wordeiii  waren,  wurden  am  7.  November  in 
einem  ßecherglas  mit  kaltem  Wasser  ins  Wasserbad  gesetzt  und  all- 
mal  ig  bis  zu  32®  C.  erwiirmt.  Die  Temperatur  blieb  in  den  folgenden 
jTagen  nicht  immer  constant,  betrug  während  des  Tdges  25 — 32®  C, 
sank  aber  während  der  Nacht  mehrmals  bis  zu  20<>  C.  herab. 

Bis  zum  85.  November  schlüpfte  keine  Daphnia  aus. 

■ 

Während  also  höhere  Temperatur  die  Entwicklung 
nicht  beschleunigt,  erfolgt  dies  mit  ziemlicher  Sicherheit  durch 
niedere  Temperatur,  wenigstens  bei  den  Eiern  von  Daphnia  pulex 
und  Verwandten.  Lässt  man  dieselben  einfrieren ^  so  entwickelm  sich 
hei  nachfolgendem  Aufthauen  stets  einige  Junge  (bei  Zimmertemperatur) 
und  zwar  auch  danq^  wenn  die  getrockneten  Eier  nooh  nicht  den  ganzen 
Winter  gelegen  haben.  Sie  verhalten  sich  also  ähnlich,  wie  nach  den 
interessanten  Versuchen  Brausr^s  die  Eier  gewisser  Phyllopoden  (Apus 
produotu^  Ufr  a.  m.). 

Es  wurden  mehrere  derartige  Versuche  angestellt,  so : 

Versuch  4.    Daphnia  pulex. 

Eine  grössere  Anzahl  Ephippien  vom  EndeOolober,  welche  vom 
2.  bis  7.  November  trocken  gelegen  hatten,  wurden  am  7.  November 


Beitrüge  sor  Mtiirg^sdüeUe!  der  Dapbnoiden. 


195 


mit  Wasser  übergössen  aod  bei  Zimmertemperatur  (10— 47^  C.)  aufbe^ 
wabri.    Es  entwickelte  sich  kein  Junges  daraus  bis  sum  9.  Januar. 

Eine  andere  Partie  Epbippien  des  gleichen  Ursprungs ,  welche  bis 
zum  S.  December  gana  gleich  bebandelt  worden  waren,  wurden  am 
2.  und  3.  December  de»  Frost  ausgesetzt,  so  zwar,  dass  sie  in 
einen  Eisklotz  einfroren.  Nach  dem  Aufthauen  in  Zimmertemperatur 
erschienen  schon  am  5.  December  fllnf  junge  Pnlexweibehen,  denen  aiA 
10.  noch  drei  nachfolgten. 


Versuch  5.    Daphnia  pulex;  Simoceplialus  vetulus. 

Eine  grössere  Anzahl  Ephippien  von  den  beiden  genannten  Arten, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  November  abgelegt  worden  waren, 
wurden  —  ohne  vorher  getrocknet  zu  sein  —  am  48.  November  auf 
EisstOckchen  gestreut,  welche  innerhalb  6  Stunden  schmolzen. 

Der  Versuch  wurde  nun  in  zwei  Theile  getheilt : 


wurde  vom  48.  bis  zum  25.  No- 
vember im  Wasserbad  auf  einer 
Tentiperatur  von  20 — 28<>  G.  ge- 
halten ,  entwickelte  aber  wtthrend 
dieser  8  Tage  keine  Junge,  er 
wurde  sodann  bei  Zimmertempe- 
ratur aufbewahrt,  um  zu  seben^ 
ob  die  Eier  nicht  etwa  abgestorben 
seien  in  Folge  der  höheren  T'em- 
peratut*;  erst  am  7.  Jannar 
schlüpften  i  D.  pulex  aus. 


B 

wurde  bei  Zimmertemperatur  auf* 
bewahrt  und  ergab : 

25.  November:  2  Simocephalus. 

26.  November:  44  D.  pulex. 

g  4 

Am  3.  December  wurden  die 
Epbippien  abermals  dem  Einfrie- 
ren unlerworfen,  thauten  am  4. 
December  wieder  auf  und  ergaben 
am: 

8.  December:  5  D.  pu^lex. 

9.  December:  6  D.  pulex. 
43.  December:  30  D.  pulex. 


Versuch  6.   D.  pulex,  Ceriodaphnia  quadrangula  und     ' 

Simocephalus  vetulus. 

Zahlreiche  Epbippien  desselben  Ursprungs  wie  in  Versuch  5  wui»^ 
den  am  48.  November  ebenso  auf  Eisstttckohen  gestreut  und  dann  das 
Gefäss  in  eine  Kttitemiscbung  von  Salz  und  Eis^gestellt.  Bis  zum  Mit>* 
tag  des  49.  war  alles  Eis  geschmolzen  und  der  Versuch  wurde  von  nun 
an  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  aufbewahrt. 

Am  25.  November  waren  ausgeschlttpft :  42  Weibchen  von  Simo-* 

48* 
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cepbalus,  4  von  Daphnia  pulex  und  i  von  Ceriodaphnia  quadrangula. 
Später  folgte  noch  eine  Anzahl  Simocephaius  nach  bis  zum  2.  December. 

Aus  dem  Versuch  5  A  wird  der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  ein 
ikurzes  (Guigiges)  Austrocknen  der  Eier  keine  Abkürzung 
Ider  Latenzperiode  herbeiführt;  aus  5  B  der  Schluss,  dass  auch 
ein  nur  2 tägig es  Einfrieren  die  Latenzperiode  sofort  be- 
endigen kann.  In  Versuch  5  hatte  sogar  eine  nur  sechsstündige 
Einwirkung  der  Temperatur  von  0®  denselben  Erfolg. 

Zugleich  aber  lehrt  dieser  Versuch ,  dass  höhere  Temperatur 
(20 — 28®  C.)  den  günstigen  Erfolg  des  Einfrierens  wieder 
aufhebt.  Doch  scheinen  individuelle  Verschiedenheiten  der  Eier  mit- 
zuspielen ,  da  in  Versuch  5  B  nach  dem  ersten  Einfrieren  nur  43  Junge 
ausschlüpften  und  dann  ein  Stillstand  eintrat ,  der  erst  durch  ein  aber- 
maliges Einfrieren  gelöst  wurde.  Allerdings  ist  hier  auch  die  Auslegung 
zulässig,  dass  der  erste  Frost  die  Eier  nicht  alle  gleichmässig  getroffen 
hatte,  da  sie  nur  auf  die  Eisstücke  daraufgestreut  worden  waren. 

Die  Wirkung  rascher  Temperatursteigerung,  wie  sie 
durch  Einfrieren  und  Aufthauen  und  Erwärmen  bis  zur  Zimmertempe- 
ratur gesetzt  wird,  scheint  nicht  auf  die  Eier  aller  Arten 
gleich  energisch  zu  wirken.  Ich  habe  wenigstens  Dauereier  von 
Moina  mehrfach  einfrieren  lassen  und  nachher  im  Laufe  eines  Monates 
keine  Brut  erhallen.  In  einem  Falle  schlüpfte  ein  Junges  aus,  aber  auch 
erst  nach  46  Tagen.    Ich  theile  diesen  letzten  Versuch  hier  mit: 

Versuch  7.    Moina  paradoxa. 

Etwa  30  Epbippien,  vom  S9.  November  bis  40.  December  abgelegt, 
wurden  unter  Wasser  aufbewahrt,  ziferst  im  Zimmer,  dann  am  43.  De- 
cember bei  —  7,5®  C.  vor  dem  Fenster.  Am  44.  December  wurden  sie 
durch  langsames  Aufthauen  wieder  aus  dem  Eisklumpen  gelöst,  in  den 
sie  eingefroren  waren  und  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt.  Erst  am 
34.  December  schlüpfte  ein  Junges  aus. 

Für  die  Eier  der  sumpfbewohnenden  Daphninen  wird  aus  diesen 
Eisversuchen  zu  schliessen  sein ,  dass  sie  durch  ein-  oder  mehrfaches 
Einfrieren  im  Laufe  des  Winters  zu  sofortiger  Entwicklung  disponirt 
werden ,  sobald  nach  dem  Aufthauen  das  Wasser  sich  bis  auf  einen  ge- 
wissen noch  nicht  näher  bestimmten  Punkt  erwärmt.  Es  werden  also 
dann  binnen  kurzer  Zeit  eine  grosse  Menge  von  jungen  Thieren  ihre  Ei- 
hüUen  verlassen. 

Aehnlich  wie  das  Einfrieren  scheint  anhaltendes  Austrock- 
nen  zu   wirken.     Werden   Eier,    welche    ein    oder    mehrere  Jahre 
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langi)  trocken  aufbewahrt  wurden  mit  Wasser  von  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  angesetzt,  so  erscheinen  die  Jungen  rasch  hinter** 
einander,  bei  Moina  z.  B.  nach  8 — 42  Tagen.  Es  kann  auch  dann 
noch  Nachzügler  geben ;  diese  beruhen  aber  darauf,  dass  die  ausge- 
trockneten und  mit  Luft-  gefüllten  Ephippien ,  welche  stets  oben 
schwimmen,  leicht  aufs  Trockne  gerathen  und  ihre  Entwicklung  erst 
wieder  fortsetzen,  wenn  sie  von  Neuem  ins  Wasser  gelangen. 

Man  wird  sonach  annehmen  dürfen,  dass  auch  solche  Dauer- 
eier, welche  im  Frühling  oderSommer  abgelegt  wurden, 
also  niemals  dem  Frost  ausgesetzt  waren,  wenn  sie  nur 
stark    ausgetrocknet    sind,    zu    sofortiger    Entwicklung  \ 
disponirlsind,  sobald  sie  ins  Wasser  gerathen. 

In  Bezug  auf  die  in  Ephippien  eingeschlossenen  Dauer- 
cier  der  Daphninen  dürfen  somit  folgende  Sätze  als  sichergestellt 
betrachtet  werden : 

4)  Dauereier ;  weiche  im  Wasser  abgelegt  und  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt wurden  ,  entwickeln  sich  höchst  ungleichmSssig ,  zuweilen  schon 
nach  40  Tagen ,  meist  aber  erst  nach  einem  ,  zwei,  drei  oder  noch  mehr 
Monaten;  ebenso  verhalten  sich  Eier,  welche  nur  einige  Tage  trocken 
gelegen  haben.  Dies  heisst  also:  dass  die  Dauer  der  Latenz- 
periode,  soweit  sie  lediglich  durch  die  Disposition  des 
Eies  bedingt  wird,  bedeutenden  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist. 

2)  Die  Latenzperiode  kann  abgekürzt  werden: 

a.  durch  vollständiges  Austrocknen  der  Eier; 

b.  durch  Einfrieren  der  Eier  mit  nachfolgender 
Temperatursteigerung  auf  40 — 47^  C.  (möglicher- 
weise auch  schon  bei  niederer  Temperatur] . 

3)  Die  Latenzperiode  wird  nicht  abgekürzt: 

a.  durch  unvollkommenes  Austrocknen  der  Eier; 

b.  durch  Temperaturen  über  80<>  C. 


Im  Anschluss  an  diese  Untei*suchungen  möchte  ich  hier  noch  auf 
ein  verschiedenes  Verhalten  der  Ephippien  bei  Moina  einerseits  und  bei 
Daphnia  und  Verwandten  andererseits  aufmerksam  machen,  welches 
auf  einer  hübschen  Anpassung  zu  beruhen  scheint. 

Die  Ephippien  von  Moina  nämlich  sinken  stets  unter,  wenn 

1)  Aus  Schlamm,  welcher  drei  Jahre  lang  trocken  im  Zimmer  gelegen  hatte 
und  während  dieser  ganzen  Zelt  niemals  angefeuchtet  worden' war,  entwickelten 
sich  noch  zahlreiche  Moioen. 


:  V..  ^  •. 
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sie  vom  Thier  abgestreift  werden,  und  man  findet  deshalb  in  einem 
Moioa-Aquariuin  den  Boden  besSiet  mit  weissen  Ephippien.  Die  Ephip- 
pien  schwimm men  erst,  nachdem  sie  einmal  gründlich  ausgetrookaet 
worden  sind.  Die  leUigen  Räume  iwischen  den  beiden  BlXfttern  des 
Epbippiums  fallen  sich  dann  mit  Luft.  Wenn  man  getrockneten 
Moina-Sdfaflamm  mit  Wasser  ttbergiesst,  so  kommen  alle  Eier  an  die 
Oberfläche,  gerade  so  wie  bekanntlich  die  Eier  der  Phyllopoden. 

Ganz  anders  bei  Daphnie  und  ihren  nächsten  Verwandten :  Scapho- 
leberis,  Geriodaphnia  und  Simocepbalus.  Auch  hier  können  zwar  die 
frisch  abgestreiften  Ephippien  zu  Boden  sinken  und  sie  thun  dies  an 
gewissen  Looalitäten  auoh  in  Masse,  aber  nur  dann,  wenn  sie  nicht 
zuvor  in  Berührung  mit  der  Luft  gekommen  sind.  Sobald  aber  eine 
Daphnie  mit  ihrem  Ephippium  die  Oberfläche  des  Wassers  berührt  hat, 
adhärirt  die  Luft  an  ihr  —  wie  sdum  Rambohe  beobachtete  —  und  oft 
so  hartnäckig,  dass  sie  nicht  wieder  untertauchen  kann.  Sie  häutet  sich 
dann  an  der  Oberfläche  und  das  Ephippium  erhält  sich  schwimmend. 

Massen  von  Ephippien  gelangen  so  auf  die  Wasserfläche ,  unmittel- 
bar nachdem  sie  abgelegt  wurden ,  wie  ich  sie  denn  auch  thatsächlich 
nicht  nur  bei  Daphnia-Arten ,  sondern  in  ungeheurer  Menge  bei  Gerio- . 
daphnia  quadrangula  auf  der  Oberfläche  eines  Seees  zur  Zeit  der  ge- 
sdilechtlichen  Fortpflanzung  angetroflen  habe. 

Die  nächste  Ursache  dieser  Yerscfaiedenhait  liegt  darin,  dass  bei 
Moina  die  Eier  im  Verhältniss  zum  Ephippium  grOsser  sind,  das  leichte 
Ephippium  also  von  ihnen  zu  Boden  gezogen  wird ;  ferner  darin ,  dass 
die  Luft  der  Moinaschale  weit  weniger  Idcht  anhaftet,  als  der  Daphnia- 
schale;  die  tiefere  Ursache  aber  wird  man  wohl  darin  sehen  müssen^ 
dass  für  Moina  das  Schwimmverroögen  frisch  abgelegter 
Ephippien  überflüssig  ist,  während  für  Daphnia  und 
Verwandte  ein  wesentlicher  Vortheil  damit  verknüpft 
ist.  Die  Moinen  leben  in  Pfützen  und  Lachen,  welche  immer  von  Zeit 
zu  Zeit  wieder  austrocknen.  Die  am  Boden  liegenden  Wintereier  können 
dann  mit  Scblammstückchen  durch  Thiere  aller  Art  verschleppt  werden. 
Daphnia,  Geriodaphnia,  Simocepbalus,  Scapholeberis  und  andere  be- 
wohnen zum  Theil  tiefere  Gewässer,  die  nie  austrocknen;  sie  haben 
somit  in  den  schwimmenden ,  den  Vögeln  sehr  leicht  sich  anhängenden 
Ephippien  ein  vortreffliches  Verbreitungsraittel  erlangt,  ohne  welches  sie 
von  vielen  ihrer  Wohnorte  gar  nicht  sich  ausbreiten  könnten. 


Alles  bisher  Vorgebrachte  bezog  sich  nur  auf  die  Dauereier 
derjenigen  Daphnoiden,  welche  Ephippien  hervorbringen. 
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Wie  früher^)  schon  %e%tif^  wurde,  besitzen  aber  die  meisten  Daphnoi- 
den Mne  Ephippien.  Ausseiikaib  der  kleinen  Gruppe  der  Daphninae 
finden  sich  so  künstlich  eingerichtete  Schuizvorrichtungen  für  die  Eier 
aur  noch  bei  einigen  Lynceiden  vor,  doch  weniger  arusgebildet.  Die 
Stdinen  lassen  ihre  Eter  ins  Wasser  fallen,  umhüllt  von  einer  minimalen 
Schicht  klebrigen  Stoffes ,  mittelst  dessen  sie  fremden  K.örpem  auf  dem 
Grund  anhaften ,  Polyphemus  versieht  seine  Eier  mit  einer  dickeren 
GaUeHsehicht,  Leptodora,  Rythotrepfaes  und  Evadne  schützen  sie  nur 
durch  eine  dicke,  doppelte  hornige  Schale  und  nur  die  Lynceiden  zeigen 
wieder  die  Tendenz,  die  abgestreifte  Haut  des  Mutlerthieres  als  Schutz 
für  das  Ei  zu  verwerthen  und  es  kommt  hier  zum  Theil  sogar  zur  Bil- 
dung von  Ei-Logen. 

Wie  verkäK  es  sich  nun  mit  allen  jenen  Eiern ,  welche  nicht  in 
einem  Ephippiuni  abgelegt  werden?  unter  welchen  Bedingungen 
entwickeln  sie  sich?  wo  gerathen  sie  überhaupt  hin  und 
wie  werden  sie  verbreitet? 

Ausser  dem  Wenigen,  was  ich  selbst  fillher  schon  mitgetheilt  habe^ 
wissen  wir  leider  darüber  so  gut  wie  Nichts;  au(^  war  ich  seither  nicht 
in  der  Lage,  darüber  weitere  Beobachtungen  anzustellen. 

FUr  Leptodora,  Polyphemus,  Sida,  Daphnella,  Bythotrephes  habe 
ich  angegeben,  dass  sie  unter  normalen  Verhältnissen  langsam  zu  Boden 
sinken ;  sie  sind  um  ein  Weniges  schwerer  ais  Wasser  und  schwimmen 
nur  dann  an  der  Oberfläche,  wenn  sie  vorher  an  die  Luft  gebracht  wor- 
den waren.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  sie  .sich  meistens  in  den 
Schlamm  einbetten  und  dort  ihre  Latenzperiode  durchmachen. 

Dort  werden  sie  in  der  Regel  weder  einfrieren ,  noch  austrocknen, 
sondern  im  Wasser  selbst  ausharren  und  so  wird  auch  Einfrieren 
und  Austrocknen  bei  ihnen  nicht  den  gewöhnlichen  Anstoss  aur  Ent- 
wicklung abgeben  können ,  sie  werden  vielmehr  nach  Ablauf  einer  ge- 
wissen Latenzperiode  von  bestimmter  Dauer  sich  entwickeln,  ähnlich 
wie  die  übeinvintemden  Puppen  vieler  Sdimetterlinge  eret  nach  be- 
stimmter Latenzdauer  sich  entwickeln,  und  sieh  durch  Wärme  nur 
wenig  »treiben«  lassen.  Ucbrigens  können  alle  diese  Eier  unter  Um- 
ständen dem  Eintrocknen  und  Einfrieren  ausgesetzt  werden  und  in 
vielen  Sümpfen  und  selbst  Seeen  wird  dies  sogar  oft  vorkommen  durch 
das  Zurücktreten  des  Wassers  von  dem  Ufer  im  Winter.  Dass  jedenfalls 
alle  diese  Arten  das  Eintrocknen  vertragen ,  beweisen  zuerst  die  oben 
mitgetbeilten  Erfahrungen ,  welche  ich  in  meinen  künstlichen  Sümpfen 
an  Polyphemus  und  Daphnella  machte.    Beide  Arten  erschienen  wieder, 

4)  Siehe  diese  »Beiirige«.  Abhandlung  U.  p.  4  02.  Diese  Zeitsohr.  Bd.  XXVIII, 
p.  U6. 
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obgleich  die  Sümpfe  einen  ganzen  Winter  hinduroh  trocken  gelegen 
hatten.  Weiter  aber  schliesse  ich  es  aus  einer  von  Fri2^)  mitgetheilten 
Thatsache.  Viele  der  grossen ,  böhmischen  Fischteiche  werden  alle  drei 
Jahre  ganz  trocken  gelegt  und  mit  Gras  und  Getreide  besäet.  Nichts- 
destoweniger enthalten  sie  immer  wieder  dieselbe  Daphnoiden-Fauna,  wie 
andere  Teiche,  welche  nie  abgelassen  werden.  Unter  ihren  Bewohnern 
be6nden  sich  nun  gerade  auch  Arten  mit  ephippiumlosen  Dauereiern, 
nämlich  Sida  crystallina,  Daphnella  brachyura  und  Leptodora  hyalina. 

▼.  ZasammenflEUMong  der  gewonnenen  Thatsachen. 

Aus  vorstehenden  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  ein-  und 
zweigeschlechtliche  Generationen  in  verschiedener  Weise  bei  den  Daph- 
noiden  miteinander  abwechseln  und  dass  der  Modus  ihres  Wechseins  in 
auffallender  Beziehung  zu  den  äussern  Lebensverhältnissen  steht.  Je 
nachdem  Vernichtungsursachen  (Kälte,  Austrocknen  u.  s.  w.)  mehr- 
mals im  Jahr  oder  nur  einmal  oder  gar  nicht  die  Golopien  einer  Art 
heimsucht,  finden  wir  Daphnoiden  mit  mehrfachem  Cyclus  innerhalb 
eines  Jahres  oder  mit  einem  Cyclus,  oder  schliesslich  sogar  Arten  oder 
wenigstens  einzelne  Colonien  dieser  Arten,  welche  gar  keinen  Gene- 
rationscyclus  mehr  erkennen  lassen  und  wir  können  danach  polycy- 
clische,  monocyclische  und  acyclische  ArU^n  unterscheiden. 

Damit  sind  indessen  die  Verschiedenheiten  in  der  Generationsfolge 
noch  keineswegs  erschöpfend  bezeichnet,  besonders  stuft  sich  die  Gruppe 
der  polycydischen  Arten  noch  vielfach  ab  und  zwar  —  soweit  wir  es 
beurtheilen  können  —  entsprechend  den  feineren  Abstufungen  der 
Lebensverhältnisse,  vor  Allem  nach  dem  häufiger  oder  weniger  häufigen 
Eintreten  von  Vernichtungsursachen.  Die  beste  und  wissenschaftlich 
genaueste  Eintheilung  der  verschiedenen  Cyclusformen  wäre  nicht  die 
eben  gegebene ,  sondern  diejenige,  welcher  die  Zahl  der  ein-  und  zwei- 
geschlechtlichen Generationen  zu  Grunde  läge,  wie  sie  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  in  ihrer  Aufeinanderfolge  den  Cyclus  ausmachen. 
Dazu  fehlt  indessen  noch  eine  genügende  Anzahl  von  genauen  Beob- 
achtungen. 

Die  polycydischen  Arten. 

Wenn  man  die  Daphnoiden  nach  ihrem  Wohnort  in  Pfützen-, 
Sumpf-  und  See-  (Meeres-)  Bewohner  eintheilt,  so  gehören  alle  Pfützen- 

. ,  K)  n lieber  die  Crustaceen-Fauna  der  Wittingauer  Teiche  etc.«  Sitzungsberichte 

>'  d.  k.  b.  Gesellschaft  d.  WisseDScbaften.  4878. 
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und  die  meisten  Sumpfbewobner  zu  den  polycyclischcn  Arten.  Ver- 
steht man  unter  der  Dauer  eines  Generationscydus  die  Zahl  der  Gene- 
rationen vom  Dauerei  bis  wieder  zum  Dauerei ,  so  besitzen  die  Pftltzen- 
bewohner  den  kürzesten  Cycius,  die  Sumpfbewohner  aber  einen 
längeren ,  einige  von  ihnen  sogar  einen  schon  so  vielgiiedrigen ,  dass  er 
unter  ungünstigeren  flussern  Verhältnissen  nur  einmal  im  Jahr  sich  ab- 
spielen kann  und  damit  eine  Art,  welche  ursprünglich  polycyclisch  ist, 
zur  Monocyclie  gezwungen  wird. 

Die  Generationsfolge  der  Pfützenbewohner  gestaltet 
sich  bei  den  beiden  am  genauesten  untersuchten  Moina-Arten  am  kürze- 
sten; denn  der  Gyclus,  wenn  man  ihn  in  dem  eben  angegebenen  Sinne 
fasst,  bestünde  hier  nur  aus  zwei  Generationen.  Bei  Moina  ist  nur  die 
erste,  aus  den  Dauereiern  hervorgehende  Generation  rein  eingeschlecht- 
lich, schon  die  folgende  enthalt  zahlreiche  Geschlechtsthiere ,  neben 
welchen  aber  auch  noch  parthenogenesirende  Weibchen  vorkommen. 
Von  Letzteren  geht  dann  die  Bildung  einer  dritten  Generation  aus,  die 
ebenfalls  wieder  zum  grösseren  Theil  aus  Geschlechtsthieren ,  zum  weit 
kleineren  aus  Jungfernweibchen  besteht.  Noch  mehrere  Generationen 
können  dann  femer  aus  einander  hervorgehen ,  alle  —  soweit  sie  ver* 
folgt  wurden  —  in  derselben  Weise  zusammengeset2t. 

Man  wird  also  genauer  sagen  müssen :  der  Generationscydus  dieser 
Arten  kann  schon  mit  zwei  Generationen  beendet  sein,  einer  ersten 
eingeschlechtlichen  und  einer  zweiten  ein-  und  zweigeschlechtlichen, 
welch  Letzterer  aber  noch  eine  unbestimmte  Reihe  gemischter  Genera- 
tionen nachfolgen  kann.  Es*ist  zweckmässig  nur  die  ersteren  als  den 
Generationscydus  im  engeren  Sinn  zu  bezeichnen ,  die  ganze 
Reibe  von  Generationen  aber  von  der  Gründung  einer  Golonie  aus 
Dauereiem  bis  zu  ihrem  Untergang  als  Colonieperiode  zu  be- 
zeichnen. 

Offenbar  entspricht  dieser  Fortpflanzungsmodus  sehr  genau  den 
Lebensbedingungen  der  beiden  Moina-Arten. 

Die  erste  Generation  vervielfältigt  sich  in  wenigen  Tagen  auf  das 
Zehn-  bis  Zwanzigfache  und  diese  neuerzeugte,  zweite  Generation  sorgt 
sofort  für  die  Sicherung  der  Golonie  durch  llervorbringung  von  Dauer- 
eiem. Schon  drei  Wochen  nach  dem  ersten  Regen  y  der  die  ausgetrock- 
nete Pfütze  füllte,  kann  die  Erhaltung  der  Art  einem  abermaligen  Aus- 
trocknen gegenüber  sichergestellt  sein,  und  jede  weitere  Woche,  welche 
der  Golonie  gegönnt  wird,  vermehrt  die  Anzahl  der  Dauereier,  während 
zugleich  ununterbrochene  Jungfernzeufsung  für  Erhaltung  und  Vermeh- 
rung der  lebenden  Individuen  Sorge  trägt. 

Dieser  erste  Fall  ist  zugleich  der  einfachste  und  in  Bezug  auf  seine 
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Ursachen  der  klarste.  So  genau  und  auffallend  hier  auch  die  Beziehung 
zu  den  äussern  Lebensbedingungen  ist,  so  kann  «s  doch  keinem  Zweifel 
ui^terliegen ,  dass  ein  directer  Zusammenbang  zwischen  beiden  nicht 
besteht,  dass  momentane  äussere  Einwirkungen  auf  die  Ein- oder 
Zweigcschlechtlichkeit  der  Generationen  ganz  ohne  Einflnss  sind.  60 
oft  und  unter  welchen  äussern  Umständen  auch  die  Yersoche  wiederholt 
wui'den ,  immer  zeigte  sich  die  gleiche  Art  der  Generationsfolge  und  der 
Schluss  ist  unvermeidlich,  dass  dieselbe  hier  in  der  Constitu- 
tion der  Art  selbst  begründet  liegt,  dass  sie  ein  für  alle- 
mal fixirt  ist  und  unter  allen  Umständen  in  derselben 
Weise  eintritt.  Ich  betone  dies  besonders  deshalb,  weil  es  «in  Licht 
auf  die  zweite  Art  der  Generationsfolge  wirft,  die  weniger  scharf  aus- 
geprägt, Wechsel  voller  und  deshalb  auch  schwieriger  in  ihi^n  wahren 
Ursachen  zu  erfassen  ist. 

Diese  zweite  Form  der  Generationsfolge  findet  sich  bei 
denjenigen  polycyclischen  Arten,  welche  nicht  ausschliesslich  die  klein- 
sten Wasseranftammlongen  bewohnen ,  sondern  vorwiegend  grössere, 
also  weniger  Pfützen  und  Regenlachen,  als  tiefere  Wasserlöcber,  Gräben 
und  Sümpfe.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  die  Zahl  der 
rein  eingeschleu)htlichen  Generationen;  es  folgen  deren 
mehrere  aufeinander,  ehe  zweigeschlechtliche  Fort- 
pflanzung eintritt.  Die  Zahl  der  eingeschlechtlichen  Generationen 
ist  offenbar  je  nach  der  Art  verschieden,  bei  Daphnia  pulex  sind  es 
deren  zwei  bis  vier,  bei  Polyphemus  schwerlich  mehr  als  zwei,  bei 
Daphnella  aber  wahrscheinlich  wieder  mehr.  Von  der  Zahl  der  rein 
eingeschlechtlichen  Generationen ,  natürlich  auch  von  der  Schnelligkeit, 
mit  welcher  sich  dieselben  folgen  und  von  der  Zeit,  welche  der  ganzen 
Art  gegeben  ist ,  muss  es  abhängen  ,  ob  mehrere  Generationscycien  sich 
im  Jahre  abspielen  können  oder  nur  ein  einziger. 

Daphnella  brachyura  tritt  im  Bodensee  stets  nur  monocycltsoh,  in 
den  benachbarten  Sümpfen  aber  oft  polycyclisch  auf  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich ,  dass  gar  manche  dieser  Arten ,  welche  im  Süden  von 
Deutschland  die  Zeit  zu  zwei  Gyclen  noch  finden ,  im  Norden  nur  einen 
Cyclus  durchlaufen  können.  Mit  Sicherheit  wird  man  dies  von  den 
arktischen  Daphnien  annehmen  können.  Dass  diese  noch  unter  deai 
80^  nördlicher  Breite  vorkommen,  ist  mir  aus  mündlicher  Mittheilung 
meines  Freundes ,  Herrn  Dr.  Bessbls  ,  dem  kühnen  Theilnehmer  an  der 
Polaris-Expedition  vom  Jahre  4871 — 4872,  bekannt  i).    Auch  in  Island 


1 )  In  dem  nach  Abscbluss  des  Manuscripies  erschienenen  grossen  Reisewerke 
von  Eioi.  Bessbls :  »Die  amefi kenisch«  Nordpol-Eipedition«  findet  sich 
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kommt  eine  Daphnia-Art  vor,  und  zwtiv  D.  hyalina,  die  Bewohner  in 
unserer  Seeen,  wie  ieh  aus  eini^n  iskindischen  Exemplaren  ersehe, 
welche  ich  der  Güte  des  Herrn  von  Rougbhont  verdanke.  Allerdings 
ist  diese  letztere  Art  auch  bei  uns  raonooyclisch. 

Alle  Arten  ,  welebe  in  der  vierten  oder  fünften  Brut  schon  Dauer- 
eier  hervorbringen ,  werden  unter  günstigen  klimatischen  und  meteoro- 
logisohen  Verbältnissen  zwei  oder  mehr  Gycien  im  Jahr  duixsblaufen 
können.  Es  wird  dies  zuerst  vom  Eintritt  des  Frttbjabrs  abhttngen  und 
von  der  mit  ihm  verbundenen  bestimmten  Hohe  der  Wasserleniperatur, 
bei  welcher  die  ttberwinterteo  Eier  ihre  Brut  entlassen.  Damit  i$it  also 
der  Anfang  des  ersten  Gyclus  gegeben  und  nach  den  oben  mitgetheilten 
Daten  über  Polyphemus  und  Dapbnella  darf  man  vermuthen,  dass  dieser 
Anfang  nicht  für  alle  Arten  gleichzeitig  erfolgt,  sondern  dass  die  Dauer- 
eier verschiedener  Arten  bei  verschiedener  Temperatur  sich  entwickeln. 
Diese  Annahme  wird  noch  wesentlich  gestützt  durch  die  im  Mai  4879 
gemachte  Beobachtung,  dass  die  Sexualperioden  von  Daphnia  pulex,  \ 
Siinooephakis  vetulus  und  Ch^dQn|s  sphaericua  zwar  gleichzeitig  in 
demselben  Sumpfe  eintraten,  die  von  Ceriodaphnia  reticulata  aber 
etwas  später  und  die  von  Daphnia  longispina  noch  später. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Brüten  einer  neugegründeten 
Golonie  aufeinander  folgen,  hängt  wesentlich  von  der  Wassertemperatur 
ab  und  so  wird  also  eine  zweite ,  wenn  auch  bedeutend  geringere  Ur- 
sache der  zeitlichen  Schwankungen  im  Eintritt  der  Soxualperiode  in  den 
ierneren  Witterungsverhältnissen  liegen,  welche  die  neugegründete 
Golonie  treffen  und  man  wird  sich  nicht  wundem  dürfen,  wenn  z.  B. 
bei  Daphnia  pulex  die  erste  Geschlechtsperiode  des  Jahres  bald  in  den 
Mttns,  bald  in  den  Mai  oder  Juni  fällt,  und  zwar  nicht  nur  an  ver- 
schiedenen Loealitäten  während  desselben  Sommers ,  sondern  auch 
an  derselben  in  verschiedenen  Jahren.  Von  der  Zeit  aber,  in  welcher 
die  neuen  Dauereier  abgelegt  werden  ,  rouss  es  in  erster  Instanz  wieder 
abhängen,  ob  noch  ein  zweiter  Gyclus  beginnen  kann  oder  nicht.  Es 
wurde  für  die  bekanntesten  Sumpfbewohner  gezeigt,  dass  ihre  Dauer- 
eier sich  auch  ohne  Austrocknen  entwickeln,  dass  sie  aber  auch  bei 
Aufbewahrung  unter  Wasser  stets  eine  Latenzperiode  einhalten,  welche 
durch  höhere  Temperatur  nicht  abgekürzt  werden  kann.  Es  folgt 
daraus,  dass  auch  mitten  im  Sommer  erst  nach  Ablauf  dieser  Latenz- 
periode die  Entstehung  eines  zweiten  Gyclus  möglich  ist,  und  dessen 

neben  vielen  andern ,  höchst  interessanten  faunistischen  Bemerkungen  auch  eine 
Notiz  (p.  308],  nach  welcher  während  des  Sommers  sich  ungeheure  Mengen  kleiner 
Kruster  (Daphnie  rectispina  Kr.  und  Branchinecla  grönlandica  Verrill.)  in  den  I^nd- 
seeen  bei  der  Polaris-Bay  auf  beinah  hffi  nördl.  Breite  zeigten. 
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Realisirung  wird  dann  wieder  davon  abhängen ,  ob  zu  dieser  Zeit  die 
Wassertemperatur  nicht  schon  wieder  unter  das  Minimum  gesunken  ist, 
bei  welchem  sich  die  Eier  noch  entwickeln.  Aehnlich  wird  sich  die 
Sache  gestalten,  wenn  ein  Austrocknen  des  betreffenden  Sumpfes  im 
Sommer  eintritt.  Da  vollständiges  Austrocknen  der  Dauereier  sie  zu  so- 
fortiger Entwicklung  disponirt,  so  wird  ein  zweiter  Gyclus  sich  stets 
entwickeln  können ,  falls  der  den  Sumpf  füllende  Regen  nicht  alizuspät 
im  Jahre,  d.  h.  bei  einer  allzu  niedrigen  Temperatur  eintritt. 

Aus  diesen  Erwägungen  geht  hervor,  dass  der  Eintritt  der  Ge- 
schlechtsperioden bei  vielen  dieser  Arten  nicht  genau  an  bestimmte 
Monate  gebunden  sein  kann,  wie  dies  bei  den  monocyclischen  Arten  der 
Fall  ist.  In  der  That  ist  dem  auch  nicht  so,  denn  auch  die  zweite 
Sexualperiode  fällt  bei  Daphnia  pulex  z.  6.  keinesw^egs  immer  in  den 
September,  sondern  oft  schon  in  den  August  und  nicht  selten  findet 
man  Dauereibildung  noch  im  October  oder  selbst  November ,  von  der 
ohne  Beobachtung  derselben  Golonie  während  des  ganzen  Sommers 
freilich  nicht  zu  sagen  ist,  ob  es  die  zweite,  oder  aber  vielleicht 
eine  dritte  ist. 

Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  können,   dass  der  Eintritt 
\     der  Gesch  lechtsperioden  und  damit  zugleich  die  Anzahl 
\    der  Jahrescyclen    um  so  grösseren   Schwankungen   aus- 
gesetzt sein  wird,  je  kürzer  der  Gyclus  und  je  niedriger 
/    das  Temperatur-Minimum  für  die  Entwicklung  der  Dauer- 
/     e  i  e  r  i  s  t.     Das  Erstere  ist  selbstverständlich ,  das  Letztere  beruht  dar- 
auf, dass  das  erste  flüchtige  Steigen  der  Wassertemperatur  in  kleinen 
Wasseransammlungen  zu  sehr  verschiedener  Zeit  des  Frühjahrs  eintre- 
ten kann ,  während  eine  gewisse  noch  höhere  Temperatur  vei*muth)ich 
erst  nach  länger  anhaltender  wärmerer  Witterung  erreicht  wird,  also 
auch  der  Zeit  nach  constanter  eintritt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  bei  dieser  mehrgl  ied  rigen  Form 
des  polycyclischen  Generationscyclus  die  Anpassung  an  die 
äussern  Lebensbedingungen  sich  erkennen  lässt. 

Darauf  muss  im  Allgemeinen  gewiss  bejahend  geantwortet  werden, 
wenn  auch  von  vornherein  zuzugeben  ist,  dass  diese  Anpassung  nicht 
so  scharf  und  bestimmt  hervortritt  wie  bei  dem  zweigliedrigen  Gyclus 
von  Moina.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  sehr  vielen  Fällen 
die  Wohnstätten  dieser  Arten  im  Sommer  austrocknen  und  es  kann  da- 
gegen nicht  in  Betracht  kommen ,  dass  dies  auch  häufig  nicht  geschieht, 
denn  Anpassungen  können  immer  nur  ad  majorem  partem  geschehen, 
die  grössere  Zahl  der  Fälle  entscheidet,  ob  es  für  die  Erhaltung  der  Art 
nothwendig  ist,  oder  nicht,  dass  schon  nach  der  dritten,  vierten  oder 
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fttDften  Generation  Dauereier  gebildel  werden.  Gerade  deshalb  aber, 
weil  die  Majorität  entscheidet,  fehlt  uns  ein  bestimmtes  Urtheil,  ob  im 
einzelnen  Fall  wirklich  eine  Anpassung  vorliegt  oder  nicht  und  wir 
werden  sicherer  geben ,  wenn  wir  aus  der  Kürze  des  Cyclus  schliessen, 
dass  die  Mehrzahl  der  Colonien  der  betreffenden  Art  einem  sommer- 
lichen Austrocknen  unterworfen  ist,  als  wenn  wir  umgekehrt  versuchen 
wollten  abzuschätzen ,  ob  wirklich  in  der  Mehrzähl  der  Fälle  ein  Aus- 
trocknen stattfindet,  und  danach  zu  entscheiden,  ob  die  kurze  Dauer 
dieser  Gyclen  auf  Anpassung  beruht.  Diese  Sumpfbewohner  sind  des- 
halb zu  einem  förmlichen  Beweis ,  dass  die  Gyclusform  auf  Anpassung 
an  die  Lebensverhältnisse  beruht,  am  wenigsten  geeignet. 

Erspriesslicher  erscheint  es ,  sich  zu  vergegenwärtigen ,  welcherlei 
Verhältnisse  hier'  überhaupt  in  Betracht  kommen.  Zuerst  ist  nicht  aus 
dem  Auge  zu  verlieren ,  dass  die  Gliederzahl  des  Generationscyclus  sich 
nur  im  Laufe  langer  Zeiträume  fixirt  haben ,  dass  sie  deshalb  auch  im 
Allgemeinen  keinem  raschen,  dem  augenblicklichen  Wohnort  ent- 
sprechenden Wechsel  unterworfen  sein  kann.  Wenn  wir  z.  B.  sehen, 
dass  Polyphemus  in  den  Sümpfen  am  Nordabhang  der  Alpen  einen  sehr 
kurzen  und  deshalb  häufig  doppelten  Generationscyclus  duichmacht, 
obgleich  in  dem  feuchten  Sommerklima  der  dortigen  Gegend  ein  Aus- 
trocknen der  Sümpfe  meist  nicht  eintritt,  so  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Art  weit  verbreitet  sein  und  sich  z.  B.  in  den  Sümpfen  Ungarns  oder 
Italiens  andern  Lebensbedingungen  gegenüber  sehen  mag^j. 

Ferner  kommt  in  Betracht ,  dass  das  Austrocknen  nicht  der  einzige 
sommerliche  Vernichtungsfactor  einer  Daphnidencolonie   ist,    sondern 
wie  in  dem  Abschnitt  über  die  »Vernichtungsursachen«  dargelegt  wurde, 
deren  noch  andere  vermuthet  werden  müssen:    Zu  hohe  Tempera-  . 
tur  des  Wassers  (in  wärmeren  Gegenden)  und  Ausfüllung  des  |--- — . 
freien  Wassers  mit  wuchernder  Pflanzenmasse. 

Wenn  sich  aber  schon  das  Austrocknen  einer  statistischen  Be- 
handlung vorläufig  noch  entzieht,  so  noch  vielmehr  diese  Factoren. 
Wir  müssen  uns  deshalb  für  jetzt  damit  begnügen,  wahrscheinlich  ge- 
macht zu  haben,  dass  die  kurzen  Generationscyclen  der  i. 
Sumpfbewohner  auf  Anpassung  an  die  durchschnittliche  • 
kurze  Dauer  der  ihnen  gegönnten  Lebensperioden  oder  ;  , 
Colonieperioden  beruhen.  ^ 

Nehmen  wir  dies  einmal  als  erwiesen  an,  so  wird  sich  aus  den 
grossen  Schwankungen,  welchen  diese  Colonieperioden  besonders  für 

I)  Ueber  die  Verbreitung  dieser  Art  in  den  genannten  Ländern  habe  ich  keine 
Angaben  finden  können. 
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die' Bewohner  kleinerer  Wasserlödher ,  GrSiben'  u.  s.  w.  unterworfen 
sifie^  eine  weitere  durch  Beobachtung  gefundene  EigenthttmlioHkeit  dieser 
noehrgliedHgen  Gyciusform  verstehen  lassen,  ich  meine  das  über 
mehrere  Generationen  zerstreute  Erscheinen  derSexual- 
t hier 6.  In  den  Züchtungsversuchen  mit  Daphnia  puiex  traten  Ge- 
sehlechtsthiere  nicht  selten  schon  in  der  vierten  Generation  auf,  häufiger 
in' der  fünften  und  sechsten;  zuweilen  aber  auch  schon  in  der  dritten, 
wenn  auch  nur  in  späteren  Brüten  derselben.  Dies  heisst  mit  andern 
Worten,  die  Generalionen  lli — ^VI  sind  gemischte,  sie  bestehen  zum 
Theil  au»  Jungfern ,  zum  Theil  aus  Geschleehtst-hieren ,  und  zwar  so, 
dass  in  Generation  III  nur  ganz  vereinaelt  Gescbiechlsthiere  enthalten 
sind,  in  IV  deren  mehrere,  in  Y  und  VI  aber  dieselben  die  Mehrzahl 
ausmachen.  Operirt  man  nur  mit  kleinen  Individuen-Mengen,  so  kann 
es  leicht  geschehen,  dass  man  weder  in  der  dritten,  noch  der  vierten 
Ccnerartion  ein  Geschiecbtsthier  erhält,  während  diese  Wahrscheinlich- 
keit keine  Geschlechtsthiere  zu  erhalten  in  Generation  V  und  VI  nur 
gering  ist. 

Offenbar  entspricht  dieses  allmälige  Anwachsen  der  Dauereibildung 
sehr  wohl  den  Schwankungen  im  Eintritt  der  Vernichtungsperioden. 
Die  Wahrscheinlichkeil  des  Eintrittes  einer  solchen  schon  in  der  dritten 
Generation  ist  sehr  gering ,  dementsprechend  auch  die  Anzahl  der  Ge- 
schlechtsthiere dieser  Generation  u.  s.  w. 

Noch  eine  andere  auffallende  Erscheinun'g  lässt.sich  auf  Grand  der 
bisherigen  Erfahrungen  erklären ,  während  sie  auf  den  ersten  Blick  ein 
Einwurf  gegen  die  Theorie  zu  sein  scheint.  Es  ist  dies  die  Un- 
gleichheit in  der  Intensität  der  Sexualperioden  bei  diesen 
polycyoüschen  Arten. 

In  der  Regel  findet  man  auf  der  Höhe  der  Geschlechtsperiode  bei 
Daphnia  pulex.  die  immense  Majori  tat  alier  Weibchen  gl  eich- 
zeitig in  geschlechtlicher  Fortpflanzung,  in  andern  Fällen  aber  nur 
eine  geringe  Minorität.  Das  Letztere  verlangt  eine  Erklärung  und 
ich  möchte  sie  darin  sehen,  dass  die  Entwicklung  d«r  Golonie  aus 
Wintereiern  nicht  gleichzeitig,  sondern  während  eioes  längeren 
Zeitraums  stattgefunden  hat.  Es  besteht  dann  streng  genommen  die 
betreffende  Golonie  nicht  aus  einem,  sondern  aus  vielen  über- 
einandergreifenden  Generationscyclen ,  und  die  Folge  muss  sein,  dass 
auch  die  Sexualperiodea  dieser  Separatcyclen  nicht  zusammenfallen, 
sondern  gewissermassen  hintereinander  herlaufen. 

Damit  stimmt  die  Thatsache,  dass  schwache  Sl(exualperioden 
immer  sehr  lange  andauern,  starke  dagegen  nur  verhältnissmässig  kurz; 
damit  stimmt  weiter,  dass  solche  schwache,  man  könnte  sagen  ver- 
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zettelto  Sexualperioden  gewöbaiicb  (soweil  meine  Beobachtungen  Mchen) 
zweite  Sexualperioden  sind.  So  wurden  in  Tümpel  I  vom«i5w  October 
4876  bis  Ende  Januar  4877  fortwährend  eine  kleine  Minorität  von  Ge- 
schlechtetbieren  neben  einer  grossen  Ueberaahl  von  Jiingferaweibchen 
beobachtet  und  diese  Thatsacke  würde  siob  gut  verstehen  lassen ,  wenn 
man  annehmen  dürfte,  dass  die  im  Mai  4876  massenhaft  producirten 
Dauereier  ihre  jungen  Thiere  nicht  genau  zur  gleichen  Zeit,  sondern 
ganz  unregelm^ssig  hintereinander  ent&aesen  hätten. 

Diese  Annahme  hat  nun  durchaus  nichts  Bedenkliches,  insofern  die 
Versuche  gelehrt  haben,  dass  das  Ausschlüpfen  der  Wintereier  von 
Daphnia  von  mancherlei  Umständen  derart  abhängig  ist,  dass  daraus 
ganz  wohl  eine  grosee  Ungleichheit  der  Entwicklung  resultiren  kann. 

Ein  Theil  der  abgelegten  Ephippien  schwimmt  auf  der  Oberfläche, 
ein  anderer  Sinkt  unter.  Der  Letztere  nun  lässt  schon  nach  den  oben 
angeführten  Versuchen  ein  sehr  ungleiches  Ausschlüpfen- dar  Jungen 
vennathen,  da  die  Eier  zu  einer  ziemlich  verschiedenen  Länge  der 
Latenzperiode  disponirt  zu  sein  scheinen.  Bei  dem  Ersteren  aber  kommt 
es  darauf  an ,  wie  bald  und  wie  vollständig  die  ans  Land  getrid:>enen 
Eier  austrocknen  und  dann  wiederum ,  ob  sie  nach  der  Austrocknung 
plötzlich  alle  auf  ein  Mal  etwa  durch  einen  heftigen  Gewitterregen 
wieder  ins  Wasser  geschwemmt  werden,  oder  aber  durch  kurze  und 
schwache  Regen  in  mehreren  kleinen  Partien.  Im  letzteren  Fall  wird 
auch  das  Ausschlüpften  der  Jungen  nicht  gleichzeitig  erfolgen  können. 

Sobald  also  nicht  der  ganze  Tümpel  austrocknet,  hängt  es  von 
mancherlei  Zufälligkeiten  ab,  ob  die  Entwicklung  der  Danereier  mehr  oder 
weniger  gleichzeitig  erfolgt,  von  der  Witterung,  von  den  localen  Terrain- 
verhäitnissen ,  von  der  steilen  oder  flachen  Beschaffenheit  der  Ränder 
des  Sumpfes  u.  s.  w. 

Anders  steht  die  Sache  bei  vollständigem  Austrocknen  des  ganzen 
Tümpela.  Da  hierdurch  die  Latenzperiode  abgekürzt  wird,  werden  sich 
alle  Eier  gleichzeitig  entwickein  müssen,  sobald  derselbe  sich  von 
Neuem  mit  Wasser  füllt,  und  dasselbe  wird  nach  den  oben  mitgetheilten 
Eisver»ttcben  eintreten  müssen ,  wenn  die  im  Eis  eingefrorenen  Eier  im 
Frühjahr  frei  und  höherer  Wärme  ausgesetzt  werden. 

Im  Allgemeinen  wird  man  deshalb  erwarten  müssen,  dass  die 
Sexualperiode  des  ersten  Jahrescyclus  eine  zeitlich  concentrirtere  sein 
wird,  als  die  zweite  und  es  scheint  in  der  That  bei  Daphnia  pulex  sich 
so  zu  verhalten. 

An  solchen  Localiläten  freilich ,  welche  ein  Ueberwintern  einzelner 
Jungfcrnweibchen  gestatten,  muss  auch  das  Bild  der  Frühlings-Sexual- 
periode  in  seiner  Reinheit  getrübt  werden.  Nach  den  oben  mitgetheilten 
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Versuchen  1 8  und  1 9  muss  geschlossen  werden ,  dass  die  Nachkommen 
solcher  ttberwinterter  Weibchen  auch  wieder  in  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung eintreten  können.  Eine  solche  zweite  Sexuälperiode  ein  und 
desselben  Cyclus  braucht  aber  durchaus  nicht  mit  derjenigen  des  neuen, 
im  Frühling  begonnenen  Cyclus  zusammenzufallen. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  complicirter ,  als  bei  irgend  einer  an- 
dern Gruppe  und  es  werden  noch  viele  Versuche  und  Beobachtungen  zu 
ihrer  völligen  Elarlegung  erforderlich  sein. 

Die  monocyclischen  Arten. 

Der  Generationscyclus  ist  hier  immer  ein  vielgliedriger,  und  zwar 
begiont  derselbe  mit  einer  grösseren  Zahl  eingeschlechtlicher  Gene- 
rationen, der  sodann  gegen  Ende  der  warmen  Jahreszeit  die  Ge- 
schlechtsgenerationen folgen.  Diese  bilden  in  den  meisten  Fällen  den 
Abschluss  des  Cyclus,  nur  wenn  die  Sexualperiode  wie  bei  Daphnia 
hyalina  sehr  früh  fällt  (Ende  August),  folgt  noch  eine  Anzahl  vorwiegend 
eingeschlechtlicher  Generationen  nach.  Die  Zahl  der  eingeschlecht- 
Machen  Generationen  ist  noch  für  keine  Art  genau  bestimmt  wor- 
den, doch  muss  sie  jedenfalls  für  die  verschiedenen  Arten  eine  ver- 
schiedene sein.  Man  kann  dies  schon  aus  der  verschiedenen  Länge  der 
eingeschlechtlichen  Periode  schliessen,  wenn  man  zugleich  die  ver- 
schiedene Fortpflanzungsgeschwindigkeit  mit  in  Betracht  zieht. 

So  verlässt  die  junge  Sida  (in  den  Sümpfen)  vermuthlich  schon 
Ende  April  das  Winterei,  während  die  Sexualperiode  erst  in  der  Mitte 
des  Octöber  beginnt.  Die  rein  eingeschlechtliche  Periode  dauert  somit 
volle  sechs  Monate. 

Daphnia  hyalina  flndet  sich  schon  Mitte  April  im  Bodensee  und 
zwar  bereits  trächtig;  ihre  Sexualperiode  beginnt  aber  schon  Mitte 
August  y  so  dass  die  Dauer  der  eingeschlechtlichen  Fortpflanzung 'etwa 
vier  Monate  beträgt.  Bythotrephes  schlüpft  Anfangs  April  aus  dem  Ei 
und  pflanzt  sich  dann  bis  in  den  October ,  also  volle  sechs  Monate  lang 
rein  eingeschlechtlich  fort.  Leptodora  endlich  verlässt  bei  uns  wohl 
Anfang  Mai  das  Ei  (wenn  nicht  —  wie  im  Lage  maggiore  ^)  —  schon  im 

4)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  uicht  anerwähnt  lassen ,  dass  sich  meine 
früher  geäusserte  Vermuthung,  die  Leptodora  werde  sich  in  allen  oberitalienischen 
Seeen  finden,  inzwischen  bestätigt  hat.  Mein  Freund,  Herr  Professor  Pavesi  in  Pavia, 
hat  dieselbe  kürzlich  im  See  von  Como,  Lugano,  Varese,  Monate,  Comabbio,  Ghirla 
und  im  Albaner  See  bei  Rom  nachgewiesen ;  dagegen  schien  sie  im  Lago  Trasimeno 
zu  fehlen.  Von  Bythotrephes  wurden  einige  Exemplare  im  Comersee  gefunden; 
höchst  wahrscheinlich  wird  derselbe  aber  auch  in  den  übrigen  Seeen  der  Südalpen 
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April)  und  tritt  im  September  in  geschlechtliche  Fortpflanzung,  die  aber 
erst  im  October  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  eingeschlechtliche  Periode 
dauert  also  hier  drei  bis  vier  Monate. 

Eine  Abschätzung  der  Zahl  der  eingeschlechtlichen  Generationen  ist 
sehr  schwer,  da  die  Schnelligkeit  der  Fortpflanzung  je  nach  der  Tempe- 
ratur des  Wassers  eine  sehr  verschiedene  ist.  Doch  wird  man  vielleicht 
für  Sida  mindestens  20  Generationen  annehmen  dürfen,  für  Daphnia 
hyalina  mindestens  42,  für  Bythotrephes  vielleicht  40,  für  Leptodora 
wohl  nur  6  oder  7. 

Ein  stricter  Beweis,  dass  bei  diesen  Arten  immer  dieselben 
Generationen  die  Geschlechtsthiere  enthalten,  lässt  sich  somit  für  jetzt 
nicht  führen ,  doch  liegt  auf  der  Hand ,  dass  das  ungemein  regelmässige 
Eintreten  der  Geschlechtsperiode  in  ganz  bestimmten  Monaten  sehr  zu 
Gunsten  dieser  Auffassung  spricht.  Es  kann  durchaus  nicht  über- 
raschen ,  dass  hier  dieselbe  Generationszahl  in  jedem  Jahr  fast  genau 
um  das  nämliche  Datum  herum  erscheint,  denn  es  liegt  in  der  Natur 
des  Wohnortes,  dass  auch  der  Anfang  des  Cyclus  in  jedem  Jahr  sehr 
genau  in  die  nämliche  Zeit  fallen  muss. 

Die  betreffenden  Arten  sind  sämmtlich  Seebewohner  und  die 
Temperatur  solcher  grösserer  Wassermassen  hebt  und  senkt  sich  all- 
jährlich fast  genau  in  der  gleichen  Weise.  Wohl  ist  Sida  crystallina 
auch  Bewohnerin  grösserer  Sümpfe  und  Weiher,  sie  ist  aber  auch  in 
Seen  nur  Uferbewohnerin  und  wird  deshalb  an  beiderlei  Orten  so  ziem- 
lich ähnlichen  Temperaturverhältnissen  unterworfen  sein.  Jedenfalls 
sind  die  jährlichen  Schwankungen  im  Eintritt  der  für  Entwicklung  der 
Wintereier  erforderlichen  Minimaltemperatur  in  einem  grösseren  Sumpf 
oder  Weiher  sehr  unbedeutend  gegenüber  denjenigen  in  einem  kleinen 
Graben  oder  Wasserloch,  wie  solche  den  Hauptaufenthalt  z.  B.  der 
Daphnia  pulex  bilden.  In  Letzteren  kommt  die  directe  Sonnenwirkung 
wesentlich  in  Betracht,  während  grössere  Wassermengen  doch  nur  der 
mittleren  Lufttemperatur  langsam  nachfolgen. 

Dass  sich  bei  den  bis  jetzt  genannten  monocyclischen  Arten  die 
Monocyclie  als  Anpassung  an  die  Lebensverhältnisse  auffassen  lässt, 
bedarf  keiner  besonderen  Erläuterung.    Die  Thatsache  wenigstens  liegt 

leben.  Danach  besitzt  weDigstens  Leptodora  eine  sehr  weite  nordsüdliche  Verbrei- 
tung von  den  skandinavischen  bis  zu  den  mittelitalienischen  Seeen,  eine  Thalsache, 
die  es  wohl  ausser  Zweifel  setzt,  dass  auch  bei  dieser  Art  mit  nackten,  des  Bphip- 
piums  entbehrenden  Dauereiern  eine  Verschleppung  letzterer  durch  Vögel  statt- 
findet. Die  Untersuchungen  von  Pavbsi  siehe  in  »RendiconU  del  B.  Istituto  Lombardo 
Serie  U.  Vol.  XU,  fas.  XI— Xll.  »Nuova  Serie  di  ricerche  della  fauna  pelagica  nei 
taghl  italiani«.   4879. 
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vor ,  dass  alle  diese  Arten  im  Winter  aussterben  unä  in  den  Monaten 
Januar,  Februar  und  März  im  See  fehlen.  Warum  sie  im  Winter  aus- 
sterben ,  ist  eine  weitere  Frage ,  deren  Beantwortung  nicht  so  einfach 
ist,  als  sie  scheint,  wie  oben  in  dem  Abschnitt  über  die  Vernichtungs- 
ursachen zu  zeigen  versucht  wurde.  Die  Temperatur  der  oberfläch- 
lichen Schichten  des  Seees  sinkt  auch  in  den  Monaten  Januar  und  Februar 
nicht  unter  5^  C.  und  bei  dieser  Temperatur  pflanzt  sich  Dapbnia  pulex 
z.  B.  noch  sehr  gut  fort  und  Bosmina  longispina  lebt  thatsächlich  den 
ganzen  Winter  durch  im  See.  Es  bedürfte  also  genau  genommen  erst 
des  experimentellen  Nachweises',  dass  die  übrigen  See-Daphnoiden  eine 
so  niedrige  Temperatur  nicht  vertragen ,  oder  sich  wenigstens  bei  der- 
selben nicht  fortpflanzen,  ehe  man  das  Aussterben  derselben  auf  die 
Temperaturverhältnisse  zurückführen  könnte. 

Mag  nun  aber  die  winterliche  Seetemperatur  directe  oder  indirecte 
Ursache  des  Aussterbens  sein ,  die  Thatsache  des  Aussterbens  steht  fest 
und  somit  muss  auch  die  dem  Untergang  der  Colonie  unmittelbar  vor- 
hergehende Bildung  der  Dauereier  als  eine  Anpassung  an  das  allwinter- 
liche Aussterben  aufgefasst  werden. 

Wohl  aber  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  warum  bei  einzelnen 
Arten  die  Sexualperiode  dem  Versch  windend  er  Art  nicht* 
unmittelbar  vorhergeht,  sondern  noch  eine  ganzeBeihe 
von  eingeschlechtlichem  Generationen  folgt,  denen  höch- 
stensnoch  einige  Sexualthiere  beigemengt  sind? 

Dies  kommt  von  den  in  Betracht  gezogenen  Arten  nur  bei  Daphnia 
hyalina  vor,  bei  welcher  die  Sexualperiode  schon  Ende  August  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  während  Jungfernweibchen  noch  bis  in  den  Novem- 
ber hinein  den  See  bevölkern. 

Ich  halte  diese  Erscheinung  für  eine  sehr  interessante,  weil  ich 
glaube,  dass  sie  auf  vergangene  Lebensperioden  dieser  Art  zurückweist. 
Aus  den  jetzigen  Lebensverhältnissen  der  Art  lässt  sie  sich  jedenfalls 
nicht  erklären ;  denn  es  liegt  aiif  der  Hand^  dass  es  für  die  Art  weit 
nützlicher  wäre,  wenn  ihre  Dauerelbildung  wie  die  der  Übrigen  un- 
mittelbar  vor  die  Vernichtungsperiode  fiele.  So  wie  es  jetzt  ist, 
gehen  alle  Jungfern  Weibchen ,  welche  noch  nach  der  Sexualperiode 
auftreten,  für  die  Erhaltung  der  Art  einfach  verloren. 

Eine  Erklärung  des  jetzigen  Thatbestandes  bietet  sich  nun  in 
doppelter  Weise.  Beiden  Erklärungsweisen  liegt  dieselbe  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  das  zu  frühe  Eintreten  der  Sexualperiode  auf  der  Vor- 
geschichte der  A^t  beruhen  muss,  darauf  also,  dass  die  äusseren  Lebens- 
verhältnisse der  Vorzeil  einen  kürzeren  Cyclus  erforderten ,  als  er  jetzt 
nöthig  wäre. 
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Es  fragt  sich  dab^i  nur,  wie  weit  iftan  zurttckzugehen  hut.  Haft 
dieselbe  Daphnia  hyalina  etwa  schon  zar  Eiszeit  gelebt  und  hat  düa  Ver- 
mehrung der  Glieder  ihres  Cyclus  seitdem  nicht  vollständig  gleichen 
Schritt  gehalten  mit  der  Verlängerung  des  Sommers?  oder  müssen  wir 
noch  weiter  zurückgehen  und  in  demVelativ  kurzen  Cyclus  ein  Erb- 
stück der  sumpfhewohnenden  Daphnia-Arten  sehen? 

Mag  nun  die  eine  oder  die  andere  Erklärung  die  richtige  sein, 
immer  wird  man  die  geschlechtlichen  Nachzügler ,  welche  den  letzten 
Generationen  des  Jahres  beigemischt  sind,  als  ein  Zeichen  auffassen 
dürfen,  dass  die  Sexuaiperlode  in  efher  Verschiebung  gegen  den  Winter 
hin  begriffen  ist.  Es  wäre  zu  einer  sichereren  Beurtheilung  erwünscht, 
Beobachtungen  aus  einer  Reihe  von  Jahren  und  aus  mehreren  Seeen  za 
haben,  wie  sie  ein  einzelner  Beobachter  zu  geben  nicht  im  Stande  ist. 

Es  ist  nicht  unmöglich ,  dä^s  der  ebenfalls  sehr  frühe  Beginn  der 
Sexuaiperiode  bei  Leptodora  (September)  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären 
ist ,  nur  dass  bei  dieser  das  Ende  der  Sexualperiode  bereits  so  weit  als 
irgend  möglich  gegen  den  Wintel*  hin  vorgeschoben  erscheint  (Novem- 
ber, December). 

Am  günstigsten  Hegt  die  Geschlechtsperiode  bei  Sida  und  Bythotre- 
phes,  nämlich  Endb  October  utid  November,  d.  h.  zu  derjenigen  Zeit, 
in  welcher  die  Individuenzahl  der  Colonie  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
hat,  somit  also  auch  die  grösste  Anzahl  von  Dauereiern  gebild\&t  werden 
muss.  Allerdings  läuft  aber  bei  Bylhotrephes  eingeschlechtliche  Port- 
pflanzung ununterbrochen  neben  der  geschlechtlichen  her.  Noch  int 
December  finden  sich  einzelne  Jungfernweibchen  mit  Brut  und  man 
könnte  auch  diese  Thatsache  als  den  Versuch  eines  noi:;h  weiteren  Vor-^ 
Schiebens  der  Sexualperiode  deuten. 

Bei  Sida  verschwinden  die  Jungfern  Weibchen  im  November  voll- 
ständig und  man  findet  alle  Weibchen  in  Wintereibiidung.  Dies  stimmt 
vollkommen  zu  der  Beobachtung,  dass  die  Siden  beim  ersteti  Frost  ver- 
schwinden, denn  diese  Art  muss  sowohl  in  den  im  Winter  waSsiir- 
armen  Sümpfen  als  in  den  Seeen  unter  die  Eisdecke  geralhen,  weil  sie 
nur  die  Ufer  bewohnt.  Ein  weiteres  Hinausschieben  der  Sexuaiperiode 
gegen  den  Winter  hin  ist  alsb  hier  nicht  möglich. 

Es  wurden  bisher  blos  die  sicher  als  monocyclisch  erkannten 
Arten  ins  Auge  gefasst.  Diese  sind  alle  Bewohner  von  Teichen,  Seeen 
oder  grösseren  Sümpfen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  noch  eide  An- 
zahl von  Lynceiden  hierher  gehurt,  sowie  von  Lyncodaphniden,  die  nicht 
ausschliesslich  Bewohner  solcher  grösserer  Wasseransammlungen  sind. 
Die  eigen thümliche ,  dem  Grunde  der  Gewässer  angepasste  Lebensweise 
vieler  dieser  Arten  legt  die  Vermuthung  nahe,  das  sie  im  Stande  sind 
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auch  in  grossentheils  ausgetrockneten  oder  von  Pflanzen  erfUlUen 
Sümpfen  auszudauern ,  wo  Sida  und  verwandte  Formen  zu  Grunde 
gehen  mUssten. 

3.   Acyclische  Arten. 

Wenn  wir  schliesslich  bei  Bosmina-  und  Chydorus- Arten 
ein  gänzliches  Zurüciitreten  der  Sexualperioden  beobachten  ,  so  ist  auch 
dieses  vom  Standpunkt  der  Nützlichkeit  aus  zu  verstehen,  insofern  diese 
Arten  auch  im  Winter  ausdauern  und  sich  fortpflanzen ,  somit  also  für 
die  Fortdauer  einer  einmal  bestehenden  Colonie  der  Dauereier  entbehren 
können.  Ob  freilich  aus  einer  ununterbrochen  andauernden  partheno- 
genetischen  Fortpflanzung  nicht  schliesslich  Schaden  irgend  weicher  Art 
entstehen  müssen  ^  darüber  kann  vorläufig  noch  nicht  abgesprochen 
werden;  zuerst  wird  genauer  festzustellen  sein,  in  welchem  Maasse 
überhaupt  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  bei  diesen  Arten  geschwun- 
den ist,  ob  etwa  immer  nur  local,  oder  an  verschiedenen  Wohnorten 
in  verschiedenem  Grade,  oder  ob  bei  einzelnen  Arten  überall  und  fast 
vollständig.  Bei  Chydorus  sphaericus  ist  die  Acyclie  jedenfalls  nur  an 
bestimmten  Oertlichkeiten  zur  Ausbildung  gelangt,  an  den  meisten 
Wohnstätten  der  Art  haben  sich  die  Sexualperioden  ungeschwächt  er- 
halten. Man  wird  voraussagen  können,  dass  Letzteres  an  allen  solchen 
Wohnorten  bleibend  der  Fall  sein  wird ,  an  welchen  Vernichtungsperio- 
den eintreten.  Eine  Abschwächung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
durch  Kreuzung  mit  rein  eingeschlechtlichen  Golonien  wird  nicht  oder 
kaum  je  eintreten  können ,  da  den  Letzteren  die  zur  Verbreitung  beinah 
unentbehrlichen  Dauereier  fehlen. 


Die  hauptsächlichsten  der  bisher  gew^onnenen  Resultate  lassen  sich 
etwa  in  folgende  Sätze  zusammendrängen : 

4)  Das  Auftreten  von  Geschlechtsthieren  im  Gene- 
rationscyclus  der  Daphnoiden  wird  nicht  durch  momen- 
tan wirkende  äussere  Ursachen  hervorgerufen. 

2)  Dasselbe  ist  vielmehr  ein  fest  bestimmtes,  und 
zwar  gebunden  an  bestimmte  Generationen  und  Brüten. 

3)  Diese  zweigesch  lechtiichen  Generationen  sind  bei 
verschiedenen  Arten  verschiedene,  bei  manchen  Arten 
ist  schon  die  zweite  Generation  z weigeschlechtlich,  bei 
andern  erstdie  dritte  bis  sechste,  bei  noch  andern  etwa 
die  zehnte,  zwölfte  oder  selbst  zwanzigste. 
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4)  Somit  ist  der  Generationscyclus  nicht  für  alle 
Daphnoiden  der  gleiche,  sondern  unterscheidet  sich  vor 
Allem  durch  die  verschiedene  Anzahl  der  den  Ge- 
schlechtsgenerationen vorhergehenden  eingeschlecht- 
lichen Generationen. 

5)  Allen  Cyclusformen  gemeinsam  ist  nur  die  Zu- 
sammensetzung der  ersten  Generation,  welche  überall 
rein  eingeschlechtlich  ist. 

6)  Die  Geschlechts generationen  können  neben  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtsindividuen  noch  eine 
grössere  oder  geringere  Zahl  von  eingeschlechtlich  sich 
fortpflanzenden  Jungfernweibchen  enthalten,  nicht  bei 
allen  Daphnoiden  aber  gehen  die  Geschlechts  Weibchen 
unter  natürlichen  Verhältnissen  nach  der  Hervorbrin- 
gung von  Dauereiern  zur  Parthenogenese  über. 

7]  Die  Vertheilung  der  beiden  weiblichen  Portpflan- 
zungsweisen auf  zweierlei  Individuen  ist  eine  verschie- 
den scharfe,  je  nach  Generation  und  nach  Art;  dieerste 
Generation  aller  Arten  vermehrt  sich  niemals  auf  ge- 
schlechtlichem Wege  und  bei  einigen  Arten  sind  die  als 
J  ungfern  Weibchen  geborenen  Individuen  aller  Gene- 
rationen unfähig  zur  Hervorbringung  befruchtungsbe- 
dürfliger  Eier  (Moina),  wie  auch  umgekehrt  bei  einzelnen 
Arten  (Polyphemus)  Geschlechtsweibchen  immer  nur  be- 
fruchtungsbedürftige Eier  hervorbringen  und  nicht  spä- 
ter zur  Parthenogenese  schreiten. 

8)  Eine  indirecte  Abhängigkeit  der  Cyclusform  von 
den  äussern  Lebensverhältnissen  äussert  sich  dadurch, 
dass  die  Anzahl  der  den  Geschlechtspe'rioden  voraus- 
gehenden eingeschlechtlichen  Generationen  um  so  kleiner 
ist,  je  häufiger  durchschnittlich  die  Colonien  der  be- 
treffenden Art  von  Vernichtungsperioden  heimgesucht 
werden  und  andrerseits  um  so  länger,  je  seltener  Ver- 
nichtungsperioden eintreten;  solche  Arten,  welchen 
regelmässig  nur  einmal  im  Jahre  die  Lebensbedingungen 
entzogen  werden  (durch  die  Winterkälte]  haben  den  längsten 
Gyclus,  Arten,  welche  sehr  häufig  der  Vernichtung  (durch 
Austrocknen,  Kälte  u.  s.  w.)  ausgesetzt  sind ,  haben  einen  sehr 
kurzen  Cyclus;  im  ersteren  Fall  kannsich  nureinCycIus 
im  Jahr  abspielen,  im  Letzteren  deren  zwei  oder  mehrere 
—  monocyclische  und  polycyclische  Arten. 
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9}  Bei  einzelijLeD  Arten,  welche  Orte  bewohnen,  die 
ihne.n  .daß  ganze  Jahr  hindurch  Existenz  und  Partheno- 
genese ermöglichen,  ist  durch  gänzlichen  Ausfall  der 
Gescbleph,ts^hiere  die  cyclische  Fortpflanzung  zur  acy-- 
clischen  geworden  —  acyclische  Arten. 

VI.  Die  Entstehung  der  cyclischen  Fortpflansüng  bei  den  Daphnoiden. 

Die  Generation sfOjlge  der  Daphnoiden  beruht  auf  einem  Wechsel 
geschlec^htlicher  und  parlhejiogenetischer  Fortpflanzung,  jedoch  nicht  so, 
dass  aus  der  einen  immer  die  andere  unmittelbar  hervorginge,  dass  also 
ein  Alterniren  beider  Yermebrungsarten  stattfände,  vielmehr  so,  dass 
zwar  aus  der  Geschlechtsgeneration  stets  eine  parthenogeneUsche  her- 
vorgeht ,  aus  einer  parthenogenetischen  aber  nicht  immer  wieder  eine 
geschlechtliche,  sondern  sehr  häufig  wieder  eine  parthenogenetische. 

Diese  Thatsache  ist  von  Bedeutung ,  well  sie  von  vornherein  zeigt', 
dass  der  «Wechsel  der  Portpflanzungsweise  unabhängig 
ist  von  der  tha.tsäohlich  vorhandenen  Verschiedenheit 
der  beiderlei  Eiarten,  der  parthenogenetisch  sich  ent- 
wickelnden (agamen,  Lubbogk)  und  der  befruchtungsbedUrf- 
tigen.  Diese  Verschiedenheit  ist  meistens  eine  erhebliche  und  beruht, 
ausser  auf  der  fehlenden  oder  vorhandenen  Befruchtungsbedürftigkeit, 
auf  Unterschieden  der  Form,  Grdsse  und  chemisphen  Zusammensetzung, 
^owie  der  Hullenbildung. 

In  der  Beschaffenheit  und  den  Schutzhüllen  .d^s  JB^ies,  zuweilen 
auch  in  besondern  Begattungsvorrichtungen  (Bythotrephes,  Evadne) 
andererseits  in  den  mehr  oder  weniger  CQmpiicirten  Einrichtungen 
eines  Brutraums  sind  die  anatomischen  Unterschiede  der 
beiderlei  Weibchen  formen  begründet,  welche  die  beiden  Eiarten 
hervorbringen.  Es  giebt  jedoch  Daphnoiden ,  hei  welchen  jeder  sicht- 
bare Unterschied  fehlt  (SidaJ  und  somit  die  physiologische  EigenthUm- 
lichkeit,  as^ame  oder  befruchtungsbedUrftige  Eier  hervorzubringen ,  der 
einzige  Unterschied  zwischen  beiderlei  Weibchen  \si.  Aber  selbst  bei 
solchen  Arten,  deren  Dauereier  Schutzhüllen  von  Seiten  des  weiblichen 
Körpers  erhalten  (Ephippien),  oder  deren  agame  Eier  sich  mit  Hülfe  eines 
Nährbodens  entwickeln,  sind  diese  Unterschiede  häufig  nur  vorüber- 
gehende, da  dieselben  Individuen  zuerst  geschlechtlich ,  dann  par- 
thenogenetisch sich  fortpflanzen  können.  Bleibende  Bauverschieden- 
heiteu  finden  sich  nur  da,  wo  ein  Theil  der  W'eibchen  ausschliess- 
lich der  sexuellen  Fortpflanzung  obliegt,  ein  anderer  ausschliesslich 
der  parthenogenetischen.    Absolut  scharf  scheint  aber  diese  Arbeits- 
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tbeiluDg  nur  bei  wenigen  Arten  (Polypbemus}  durchgeführt  zu  sein, 
bei  andern  (Moina)  sind  zwar  die  Jungfernweibchen  niemals  zur  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  befi^higt  und  auch  die  Geschlechts  Weib- 
chen verharren  unter  normalen  Verhältnissen  bei  der  Production.  von 
Dauereiern,  allein  unter  abnormen  Verhältnissen  (bei  Männchenmangelj 
vermögen  sie  doch  zur  Parthenogenese  überzugehen. 

Für  die  grosse  Mehrzahl  der  Daphnoiden  gilt  somit  der  Satz,  dass  die 
Jungfern-  und  die  Geschlechtsweibchen  sich  durch  keinerlei  bleibende 
anatomische  Merkmale  unterscheiden,  vielmehr  nur  durch  vergängliche, 
d.  h.  solche,  wie  sie  als  Begleiterscheinungen  der  einen  oder  der  andern 
Fortpflanzungsweise  auftreten.  Diese  selbst  muss  natürlich  in  letzter 
Instanz  auch  auf  anatomischen  Unterschieden  beruhen ,  auf  Unterschie- 
den  im  Bau  des  Ovariums,  in  der  Anordnung  der  Keimzellen  —  sie  sind 
aber  zu  feiner  Natur,  um  für  jetzt  schon  überall  und  in  ihrer  ersten 
Anlage  erkannt  zu  werden. 

Die  beiden  Eiarten  unterscheiden  sich  aber  nicht  blos  in  ihrer 
physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit,  sondern  auch  in  der 
Entwicklung  ihres  Embryo.  Bei  allen  Daphnoiden  treten  die  agamen 
Eier  sofort  nach  dem  Austritt  aus  dem  Ovarium  die  Embryonalenl- 
wicklung  an  und  vollenden  sie  ohne  Unterbrechung  im  Brutraum  der 
Mutter.  Ebenso  allgemein  bleibt  die  andere  Art  von  Eiern,  die 
befruchtungsbedtlrftige,  in  ihrer  Embryonalentwicklung  stehen,  nachdem 
sie  das  Blastulastadium  erreicht  hat;  das  Ei  wird  sodann  gelegt  und 
macht  nun  eine  Latenzperiode  durch ,  nach  deren  Ablauf  es  sich  erst 
zum  Embryo  vollständig  ausbildet.  Die  Begriffe  agame  Eier  und  be- 
fruchtungsbedürftige decken  sich  also  mit  denen  von  Subitan- 
eiern*)  (Sommereiern)  und  Dauer-  oder  Latenzeiern  (Wintereier). 

Es  verdient  dies  wohl  hervorgehoben  zu  werden,  denn  es  ist  keines- 
wegs selbstverständlich,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll. 

Der  Generationscyclus  besteht  nun  in  einer  verschieden  langen 
Beihe  von  eingeschlechtlichen  Generationen,  denen  dann  mehr  oder 
weniger  ausschliessliche  Geschlechtsgenerationen  folgen,   d.  h.  Gene- 

I)  Es  war  (lerade  für  die  vorliegeode  Uniersachung  uoerlässlich ,  eine  Bezeich- 
nung für  die  agamen  Eier  zu  bilden  ,  welche  an  die  sofortige  (subitus)  Entwick- 
lung erinnerte  und  als  Gegensatz  zu  den  mit  Latenzperiode  sich  entwickelnden 
Dauereiern  (=:  Latenzeiern)  dienen  konnte.  Continuirlich  und  discon- 
tinuirlich  sich  entwickelnde  Eier  würde  den  Begriff  noch  schärfer  aus- 
drücken, wäre  aber  sprachlich  allzu  schwerfällig  gewesen.  Es  kommt  doch  auch 
bei  solchen  Wortbildungen  weniger  darauf  an ,  den  Begriff  m(>glichst  vollständig 
auszudrücken,  als  vielmehr  ein  handliches  Wort  zu  haben,  das  einigermassen  an 
den  Begriff  anklingt  und  nicht  allzu  barbarisch  gebildet  ist. 
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rationoD,  welche  beide  Geschlechter  enthalten  und  deren  weibliche 
Individuen  Dauereier  hervorbringen  können.  Es  wird  nun  gefragt,  wie 
ist  dieser  Generationscyclus  entstanden,  aus  welchen 
Ursachen,  in  welcher  Folge  der  Erscheinungen? 

Die  Frage  lässt  sich  auflösen  in  eine  Reihe  von  Unterfragen,  deren 
erste  wohl  die  sein  muss:  Ist  überhaupt  die  cyclische  Fort- 
pflanzung bei  den  Daphnoiden  selbst  entstanden,  oder 
ist  sie  ihnen  von  ihren  Stammformen  schon  übermittelt 
worden? 

Ohne  Zweifel  haben  die  Daphnoiden  mit  den  Phyllopoden  gleiche 
Wurzel,  ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  sogar  die  directen 
Abkömmlinge  eines  Zweiges  der  Phyllopoden  sind,  der  Estheriden i] ; 
die  Uebereinstimmung  im  Bau  zwischen  Letzteren  und  den  Daphniden 
sensu  strictiori  ist  so  gross,  dass  man  die  Annahme  eines  directen 
genetischen  Zusammenhanges  nur  schwer  zurückweisen  kann.  Es  muss 
daher  bedeutsam  erscheinen,  dass  gerade  die  Estheriden  keine  Spur 
einer  cyclischen  Fortpflanzung  besitzen.  Von  allen  Phyllopoden  hat 
nur  die  Gattung  Artemia  eine  Andeutung  davon,  indem  bei  ihr  zweier- 
lei Eier  vorkommen,  wie  bei  den  Daphnoiden :  Subitaneier  und  Latenz- 
eier;  weder  bei  dem  nächstverwandten  Branchipus,  noch  bei  Apus 
werden  Subitaneier  gebildet  und  die  oben  gestellte  Frage  kann  demnach 
bestimmt  dahin  beantwortet  werden,  dass  die  cyclische  Fort- 
pflanzung der  Daphnoiden  nicht  überkommen,  sondern 
erst  in  und  mit  dieser  Ordnung  erworben  ist. 

Wenn  nun  weiter  gefragt  wird,  wie,  von  welchem  Aus- 
gangspunkt aus  ist  die  cyclische  Fortpflanzung  der  Daph- 
noiden entstanden,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
der  Anstoss  dazu  von  der  Eibildung  ausgegangen  ist,  von  der  Differen- 
zirung  der  weiblichen  Geschlechtsproducte  nach'  zweierlei  Richtung  in  : 
Sommereier  und  Wintereier,  agamische  (parthenogenetische) 
und  sexuelle  (befruchtungsbedürftige],  Subitaneier  und  Latenz- 
ei  er  (Dauereier). 

Wie  diese  vielen  Namen  für  dieselbe  Sache  schon  andeuten,  ist  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Eiarten  ein  doppelter:  die  agamen  Eier 
sind  zugleich  Subitaneier,  d.  h.  sie  durchlaufen  sogleich  die  ganze 
Embryonalentwicklung ,  die  Latenzeier  bedürfen  zugleich  der  Befruch- 
tung, um  sich  entwickein  zu  können.  Dass  diese  vier  physiologischen 
Eigenthümlichkeiten  sich  auch  in  anderer  Weise  combiniren  können, 


i)  Vergleiche:  Claus,  Untersuch uogen  zur  Erforschung  der  genealogischen 
Grundlage  des  Grustaceensystems.  Wien  1876. 
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beweisen  die  Phyllopoden.  Die  Gattungen  Apus  und  Limnadia  erzeugen, 
wie  die  meisten  Pbyllopoden,  nur  eine  Art  von  Eiern,  nämlich  Latenz- 
eier,  diese  können  aber  sowohl  parthenogenetisch  sich  entwickeln,  als 
auf  Befruchtung  hin;  bei  Apus  sogar  bei  ein  und  derselben  Art,  bei 
Limnadia  jedenfalls  wenigstens  bei  verschiedenen  Arten.  Der  Weg- 
fall der  Befruchtung  kann  somit  nicht  das  Moment  sein, 
welches  die  Subitanen twicklung  bedingt,  und  umge- 
kehrt die  Befruchtung  nicht  das  Moment,  welches  die 
Latenz  bedingt.  Weiter  besitzen  zwei  Artemia-Arten,  A.  salina  und 
fertilis  zweierlei  Eier,  Subitaneier  und  Latenzeier  und  beide  können 
sich  sowohl  parthenogenetisch  entwickeln,  als  nach  Befruchtung!  Ersteres 
ist  durch  von  Sibbold  für  Artemia  salina  festgestellt  worden  *),  Letzteres 
durch  denselben  Forscher  für  Artemia  fertilis  2).  Ob  die  letztere  Art 
sich  auch  parthenogenetisch  fortpflanzt,  ist  allerdings  noch  ungewiss, 
und  umgekehrt  fehlt  noch  der  sichere  Nachweis,  dass  bei  Artemia  salina 
beide  Eiarten  befruchtungsfähig  sind,  dies  ist  aber  für  die  hier  ins  Auge 
gefasste  Frage  gleichgültig ,  es  genügt  zu  wissen ,  dass  bei  zwei  nächst- 
verwandten Arten  die  beiden  Eiarten  einmal  parthenogenetisch,  das 
andere  Mal  geschlechtlich  entwicklungsfähig  sind.  Füge  ich  noch  hinzu, 
dass  die  Dauereier  von  Limnadia  Hermanni  sich  —  wie  es  scheint  — 
der  Befruchtung  gänzlich  entwöhnt  haben ^  während  die  von  Limna- 
dia Stanleyana  Claus  und  von  L.  africana  Brauer,  sowie  die  von 
Branchipusarten  durchweg  befruchtungsbedürflig  sind,  so  wird  der 
obige  Satz  hinreichend  belegt  erscheinen. 

Es  wird  zugleich  aus  den  angeführten  Thatsachen  hervorgehen, 
dass  der  Gegensatz  in  der  Natur  des  Eies ,  um  dessen  Erklärung  es  sich 
hier  zunächst  handelt,  nicht  der  ist :  befruchtungsbedürftig  oder  nicht, 
parthenogenetisch  oder  nicht,  sondern  Subitanentwicklung  oder 
Latenz. 

Ich  glaube,  dass  man  bisher  allzu  sehr  den  Wechsel  von  einge- 
schlechtlicher und  sexueller  Fortpflanzung  in  den  Vordergrund  gestellt 
hat,  offenbar  unter  dem  Einfluss  der  Thatsachen  des  Generationswechsels 
wie  er  von  Hydrozoen  und  Trematoden  bekannt  war.  Dort  ist  ja  in  der 
That  der  Wechsel  von  ungeschlechtlichen  und  geschlechtlichen  Genera- 
tionen das  Wesentliche  der  cyclischen  Fortpflanzung  und  bei  den  Hydro- 
zoen liegt  sogar  die  Annahme  nahe  genug,  dass  der  Generationswechsel 
aus  der  Arbeitstheilung  am  Stock  hervorgegangen  sei,  sei  es  nun  durch 

4)  V.  Sibbold,  »Ueber  Parthenogenesis  der  Artemia  salina«.  Mtiocbn.  Sitzungs- 
berichte. 1878.  p.  4  68. 

B}  »Ueber  die  in  MUochen  gezüchlete  Artemia  fertilis  ans  dem  grossen  Salzsee 
von  Gtah«.   Veihaodl.  d.  Schweiz,  nalurf.  GeselUcbaft.  Basel  4877. 
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Um  Wandlung  der  Geschlechtsorgane  in  Geschlechtsindividuen, 
oder  auf  dem  umgekehrten  Weg;  oder  auf  beiden. 

So  gelangte  man  unwillkürlich  zu  der  Vorstellung,  als  sei  jedef 
Generationswechsel  nothwendig  mit  einem  Wechsel  von  geschlechtlicher 
und  ungeschlechtlicher  Forlpflanzung  verbunden  und  fand  diese  An- 
schauung durch  die  Daphnoiden  nur  von  Neuem  bestätigt. 

Dennoch  bedingt  die  cyclische  Fortpflanzung,  als  solche  durchaus 
nicht  schon  diesen  Wechsel  der  Entwicklungsmomente  des  Eies,  wie 
wir  aus  den  bisher  bekannt  gewordenen  Fallen  von  Heterogonie  er^ 
fahren  haben.  Beim  Saison-Dimorphismus  der  Schmetterlinge  zeigen 
die  periodisch  mit  einander  abwechselnden  Generalionen  prägnante 
Verschiedenheilen,  die  Fortpflanzung  aber  erfolgt  in  jeder  Generation 
durch  Eier  und  diese  sind  nicht  nur  völlig  gleich,  sondern  entwickeln 
sich  auch  stets  nur  nach  erfolgter  Befruchtung  qnd  genau  in  der  näm- 
lichen Weise. 

Wenn  deshalb  auch  vollständig  zugegeben  werden  darf,  dass  cy- 
clische Fortpflanzung  gerade  von  dem  Wechsel  ungeschlechtlicher  und 
geschlechtlicher  Vermehrung  ausgegangen  sein  kann  und  in  vielen 
Fällen  wirklich  ausgegangen  ist,  so  wird  es  doch  nicht  erlaubt 
sein ,  aus  dem  Umstand ,  da^s  in  einem  bestimmten  Fall  von  cyclischer 
Fortpflanzung  der  Wechsel  der  Generationen  mit  geschlechtlicher  und 
ungeschlechtlicher  Vermehrung  zusainmenfällt,  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  geschlechtliche  oder  ungeschlechtliCrhe  Ver- 
mehrung auch  hier  das  wesentliche  Moment  der  cycli- 
schen  Entwicklung  sei,  dass  sie  den  Ausgangspunkt  für 
dieselbe  gegeben  habe. 

Bisher  war  es  unentschieden  ^  ob  nicht  eine  grosse  Zahl  von 
Sommereiern  bei  den  Daphnoiden  befruchtet  werde,  trotzdem  sich  die- 
selben auch  ohne  Befruchtung  entwickeln  können.  Erst  jetzt,  nach- 
diem  für  gewisse  Arten  (Bylhotrephes ,  Evadne)  eine  Begattung  der 
Jungferoweibchen  als  unmöglich  nachgewiesen  wurde  ^) ,  sind  wir  be- 
rechtigt, d^s  Vorkommen  einer  Befruchtung  für  die  Subitaneier  minde- 
stens dieser  Arten  in  Abrede  zu  stellen  und  daraus  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  auch  bei  den  übrigen 
Arten  eine  Befruchtung  dieser  Eiart  nicht  vorkomme. 

Käme  sie  aber  doch  vor ,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Fällen ,  wo 
bliebe  da  ein  principieller  Unterschied  zwischen  den  beiderlei  Genera- 
lionen ,  falls  man  denselben  eben  in  der  Ungeschlecbtlichkeit  oder  Ge- 
schlechtlichkeit   finden    wollte?    Niemand    wird   übrigens   in   Abrede 

4 )  Siehe  oben  hei :  Bythotrephes  uod  Evadne. 
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Stellen  wollen ,  dass  man  sich  den  Generationswechsel  der  Daphnoiden 
ganz  wohl  mit  der  Veränderung  vor^Ilen  könnte,  dass  auch  die 
Sommereier  befruchtet  wttrden;  er  bliebe  dennoch  ein  Wechsel  von 
Generationen,  welche  sich  in  wesentlichen  Punkten  genau  so  unter- 
schieden, wie  sie  sich  heute  unterscheiden. 

Wenn  also  auch  die  eingeschlechtliche  Forlpflanzung  bei  den 
Daphnoiden  ihren  Grund  und  ihre  Bedeutung  haben  muss  und  eine  Er- 
JklUrung  verlangt,  so  glaube  ich  doch  niqbt,  dass  auf  ihr  die  cyclische 
Forlpflanzung  hier  beruht,  ich  glaube  vielmehr,  dass  sie  von  den  Fähig- 
keiten der  beiden  £iarten  ausging,  sich  sofort  oder  erst  nach  einer 
Latenzperiode  zu  entwickeln.  Die  oben  nebeneinander  gestellten 
Thatsachen  über  die  Fortpflanzung  der  Phyllopoden  werden  diese  An- 
sicht gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 

Die  zunächst  zu  beantwortende  Frage  fonnulirt  sich  also  so: 
Hatten  die  Urdaphnoiden  So.mmereier  oder  Wintereier, 
Subitaneier  oder  Latenzeier? 

Die  Antwort  findet  sich  leicht.  Einmal  besitzen  die  Phyllopoden 
mit  einziger  Ausnahme  von  Artemia  nur  Latenzeier,  speciell  die  Esthe- 
riden  nur  Latenzeier;  dann  aber  ergiebt  eine  einfache  Erwägung  der 
Lebensbedingungen,  dass  Daphnoiden  kaum  irgendwo  und  irgendwann 
ohne  Dauereier  hatten  existiren  können.  Höchstens  die  Bewohner  nie 
austrocknender  Seeen  in  tropischem  Klima  vermöchten  solcher  auf  die 
Länge  zu  entbehren  und  ich  habe  oben  in  einzelnen  Bosmina-Arten 
solche  Formen  nachzuweisen  gesucht,  welche  durch  ihre  Fähigkeit,  bei 
niederer  Temperatur  auszudauern,  selbst  in  unserm  Klima  sich  nicht 
ausschliesslich,  aber  doch  vorwiegend  durch  Subitaneier  erhalten.  Nun 
ist  aber  zu  bedenken ,  dass  die  Daphnoiden  wohl  schon  bei  ihrer  Ent- 
stehung Süss-  oder  wenigstens  Brackwasser- Bewohner  waren,  dass  sie 
somit  hauptsächlich  in  geringeren  bis  ganz  geringen  Wasseransamm- 
lungen lebten,  welche  in  warmem  Klima  dem  häufie^en  Austrocknen,  in 
kaltem  dem  Einfrieren  ausgeselzt  waren.  Schliesslich  kommt  noch 
dazu,  dass  auch  für  die  Verbreitung  der  Arten  (von  einem  SUsswasser 
zum  andern)  die  Nervorbringung  von  Dauer-  oder  Latenzeiern  fast  un- 
erlässlich,  jedenfalls  aber  ein  so  ungeheurer  Vortheil  war,  dass  er 
sicherlich  nicht  wieder  aufgegeben  wurde,  wenn  er  einmal  erwor- 
ben war. 

Wir  werden  deshalb  mit  grosser  Bestimmtheit  annehmen  dürfen, 
dass.die  von  den  Estheriden  überkommenen  Dauereier  an- 
fänglich die  einzige  Eiform  der  damals  noch  nicht  cycli- 
schen  Urdaphnoide'n  bildeten. 

Natürlich  wäre  es  ein  nptzlotser  Wortstreit,  wenn  man  hier  ept- 
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gegenhalten  wollte ,  dass  diese  Urdaphnoiden  ohne  cyclische  Fortpflan- 
zung eben  noch  keine  Daphnoiden  gewesen  wären.  Auf  den  Namen 
kommt  es  nicht  an,  es  handelt  sich  nur  darum  festzustellen,  dass  die 
Forroenreihe ,  welche  von  den  Eslheriden  zu  den  heutigen  Daphnoiden 
führte ,  anfänglich  noch  die  einfache  Fortpflanzung  der  Estheriden  be- 
sessen haben  muss.  Dass  die  Latenzeier  der  Phyllopoden  selbst  wieder 
erworben,  nicht  aber  von  Alters  her  tiberkommen  sind,  ändert 
daran  Nichts.  Es  ist  selbstveratändlich,  insofern  die  conti nuirli che 
Entwicklung  des  Embryo ,  wie  sie  heute  noch  die  meisten  Thiere  be- 
sitzen, ohne  Zweifel  das  Primäre  ist,  die  Einschiebung  aber  einer 
Latenzperiode  mitten  in  die  embryonale  Entwicklung  hinein  auf  An- 
passung an  bestimmte  Lebensverhältnisse  beruht.  In  Bezug  auf  die 
Daphnoiden  ist  es  gleichgültig ,  zu  welcher  Zeit  die  Latenzeier  bei  den 
Phyllopoden  entstanden  sein  mögen,  nur  darauf  kommt  es  an,  dass 
sie  bei  denselben  vorhanden  waren,  als  die  Urdaphnoiden 
sich  von  ihnen  abzweigten. 

Es  mag  hier  gleich  festgestellt  werden,  dass  diese  Urdaphnoi- 
den mit  Dauereiern  zweigeschlechtlich  gewesen  sein 
müssen;  ihre  Eier  waren  befruchtungsbedürftig.  Dies 
folgt  nicht  nur  daraus ,  dass  heute  noch  die  Dauereier  aller  Daphnoiden 
befruchtungsbedürftig  sind,  sondern  vor  Allem  daraus,  dass  alle 
Phyllopoden-Gattungen  Männchen  besitzen  und  dass  selbst 
die  Eier  solcher  Arten ,  welche  Parthenogenese  aufweisen ,  doch  immer 
auch  befruchtungsfähig  sind  (Apus).  Limnadia  Hermanni  scheint  darin 
eine  Ausnahme  zu  machen ,  da  aber  Limnadia  africana  und  Stanleyana 
Männchen  besitzen,  so  müssen  auch  bei  L.  Hermanni  früher  Männer 
vorhanden  gewesen  sein.  Die  Parthenogenese  muss  eine  später  erwor- 
bene sein. 

Wenn  nun  also  die  Urdaphnoiden  lediglich  eine  Art  von  Eiern 
hervorbrachten  und  zwar  befruchtungsbedürftige  Dauereier ,  so  fragt  es 
sich,  wie  aus  oder  neben  diesen  sich  die  zweite  Art  von 
Eiern  entwickelt  hat;  die  Subitaneier?  zuerst  ist  zu  entschei- 
den: aus  welchen  Motiven? 

Wenn  man  die  Fortpflanzung  eines  Apus  oder  Branchipus  mit  der 
einer  Daphnia  vergleicht,  so  wird  man  Über  den  Nutzen  der  Subitan- 
eier nicht  lange  im  Unklaren  bleiben.  Je  grösser  die^Anzahl  der  eier- 
bildenden Individuen  einer  Colonie  ist,  um  so  grösser  wird  auch  die 
Zahl  der  Eier  und  um  so  grösser  die  Sicherung  der  Existenz  für  die 
Colonie,  sowie  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  weiteren  Ausbreitung.  Bei 
den  Urdaphnoiden  harrten  sämmtliche  Eier ,  welche  von  einer  Colonie 
abgelegt  wurden,  so  etwa  wie  heute  bei  Apus  oder  Limnadia  —  in 
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lalentem  Zustand  auf  dem  Boden  der  Gewässer  aus,  und  überdauerten 
dort  die  durch  Trockene  oder  Frost  aussterbende  Golonie.  Wenn  nun  — 
etwa  durch  Besiedelung  neuer  Wohnorte,  oder  durch  klimatische  Ver- 
änderungen —  die  Vernichtungsperiode  durchschnittlich  später  eintrat, 
als  vorher,  so  resullirte  daraus  eine  Verlängerung  der  Zeit,  welche  je 
einer  Colonie  zum  Leben  und  zur  Fortpflanzung  gegönnt  war  —  der 
Colonieperiode. 

Sobald  eine  Verlängerung  dieser  Colonieperiode  eintrat,  war  da- 
mit die  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  ersten  Generation 
noch  eine  zweite  un  mittelbar  nachfolgte.  Darin  muss  ein  Vor- 
tbeil  gelegen  haben ,  weil  dadurch  die  Anzahl  der  von  der  Colonie  pro- 
ducirten  Dauereier  ungemein  vermehrt  wurde.  Sobald  aber  darin  ein 
Vortheil  lag,  muss  auch  die  Tendenz  aufgetreten  sein,  die  Lalenzperiode 
der  von  der  ersten  Generation  producirten  Eier  abzukürzen,  weil  da- 
durch die  jungen  Thiere  der  zweiten  Generation  um  so  mehr  Aussicht 
erhielten,  noch  zur  Fortpflanzung  zu  gelangen. 

Diese  Erwägungen  beruhen  keineswegs  auf  blossen  Hypothesen. 
Die  Einrichtung  der  Dauereier,  wie  wir  sie  bei  den^Phyllopoden  vor- 
ßnden ,  hat  in  erster  Linie  ihren  Grund  in  der  durchschnittlichen  Kürze 
der  Colonieperioden,  welche  diesen  Thieren  vermöge  ihrer  Aufenlhalts- 
orte  gegönnt  ist.  Eine  alte  Beohachlung  von  Bbnbdict  Pr^yost^)  zeigt 
mir ,  dass  auch  heute  noch  die  Kürze  dieser  Periode  der  Colonie  zu- 
weilen den  Untergang  bringt,  ehe  sie  Zeit  hatte,  Eier  hervorzubringen. 
Nach  diesem  Beobachter  entwickeln  sich  die  Eier  von  Branchipus  zu- 
weilen schon  nach  kurzen  Begengüssen  und  die  jungen  Thiere  gehen 
dann  lange  vor  ihrer  Geschlechtsreife  durch  das  rasch  erfolgende  Aus- 
trocknen der  Pfützen  zu  Grunde.  Auch  durch  eintretenden  Frost  soll 
dasselbe  erfolgen  können. 

Bei  solchen  Lebensbedingungen  ist  es  gewiss  vom  grössten  Vortheil, 
dass  die  Eier  alle  Daucreier  und  dass  ihre  Latenzperiode  möglichst  lang 
ist.  Prävost  giebt  an  ,  dass  die  Eier  —  wenn  sie  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt werden  —  sich  zwar  entwickeln  ,  aber  erst  nach  4 — 7  Monaten. 
Dadurch  wird  verhindert,  dass  bei  mittlerer  Dauer  der  Colonieperiode 
die  Jimgen  ausschlüpfen  und  dann  durch  Austrocknen  der  Pfützen  zu 


4)  B.  Pr£to8t,  M6m.  sur  le  Chirucephale,  publicirt  in  Juiine's  Bist,  des  Mono- 
cles,  Gen^ve  1820.  Dort  heisst  es  p.  286:  »s'il  sarvient,  pendant  la  s^cheresse,  quel- 
ques pluies  de  peu  de  dur6e ,  les  oeufs  öclosent  aussit^t  et  le  petil  p^rit  dös  que 
rhumidttö  vient  ä  manquer.  G'est  ce  qai  arriva  icl  en  döcembre  4804«  .  .  .  und 
weiter:  »comme  une  chaleur  de  8  ä  90  R.  sufifil  pour  faire  6clore  les  oeufe,  la  gelöe 
peut  souvent  surprendre  ensuiie  les  petita  et  ils  p^rUsent«. 
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Grunde  geben.  Auf  der  andern  Seite  ist*es  vom  grössten  Vortbeil,  dass 
eingetrocknete  oder  eingefrorene  Eier  (ebenso  wie  bei  den  Dapbnoi- 
d^T\)  sich  unmittelbar  nach  dem  Anfeuchten  entwickeln ,  da  auf  diese 
Weise  die  Golonieperiode  so  viel  als  irgend  möglich  ausgenutzt  wi^d. 

Ueberhaupt  leuchtet  es  ein ,  dass ,  wenn  einmal  die  Entwicklung 
des  Embryo  begonnen  hat,  eine  möglichst  rasche  Entwicklung 
im  Interesse  aller  dieser  Arten  mit  beschrankter  Golonieperiode  liegt. 
Wir  finden  deshalb  auch  bei  Allen  eine  relativ  unsiemein  rasche  Ent- 
Wicklung  und  frühe  Fortpflanzung.  Doch  muss  diese  Beschleunigung  der 
Entwicklung  ihre  Grenzen  haben  und  diese  werde  n  verschieden 
sein  je  nach  der  Gomplicirtheit  des  Baues,  nach  der  ab- 
soluten Grösse,  kurz  nach  der  Gonstitution  der  Art. 

Dies  fuhrt  auf  die  Daphnoiden  zurück.  Offenbar  ist  auch  die 
Dauer  einer  Golonieperiode  eine  relative  Grösse,  d.  h.  dieselbe,  z.  B. 
einen  Monat  lang  ausdauernde  Pfütze  kann  für  die  eine  Art  mit  rascherer 
Entwicklung  eine  lange  Golonieperiode  darstellen ,  für  die  andere  mit 
langsamerer  Entwicklung  eine  kurze.  Eine  Verlängerung  der 
Golonialperiode  wird  somit  nicht  nur  durch  wirkliche 
Verlängerung  derselben  erzielt  werden  können,  sondern 
auch  durch  Abkürzung  der  Entwicklung  der  betreffen- 
den Arten. 

Nun  ist  aber  thatsöchlich  die  Entwicklungsdauer  der  Daphnoiden 
eine  bedeulend  kürzere,  als  die  der  Phyllopoden,  hauptsächlich  wohl 
durch  Wegfall  der  Metamorphose  und  in  letzter  Instanz  durch  Ver- 
kleinerung des  Körpers  und  Vereinfachung  des  Baues.  Wir  werden 
also  somit  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  Möglichkeit  einer  mehrglied 
rigen,  unmittelbaren  Generationsfolge  während  einer  Golonieperiode 
wesentlich  nicht  durch  Wechsel  des  Wohnortes  oder  klimatische  Ver- 
änderungen geschaffen  wurde,  —  wie  ich  oben  vorläufig  annahm  — 
sondern  durch  Umwandlungen  der  Thiere  selbst,  welche  mit  Abkür- 
zungen der  Entwicklung  verbunden  waren.  Gerade  dadurch,  dass  der 
Bau  der  Phyilopoden  sich  in  den  der  Daphnoiden  allmälig  umformte, 
kam  eine  relative  Verlängerung  der  Golonieperiode  zu  Stande  und 
wurde  ein  mehrgliedriger  Generationscyclus  möglich.  Die  Vermuthung 
wird  nicht  voreilig  sein,  dass  in  diesen  Verhältnissen  sogar  eines  der 
wesentlichsten  Momente  lag,  welches  die  Ordnung  der  Daphnoiden  ins 
Leben  gerufen  hat. 

Die  Vereinfachung  des  Baues,  die  Abkürzung  der  Metamorphose 
und  damit  der  ganzen  Entwicklung  einerseits  und  die  Einschaltung  von 
Subitangenerationen  andererseits  wird  sich  somit  gleichzeitig  und  ent- 
sprechend gesteigert  haben. 
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Stellen  wir  nun  aber  die  Frage,  auf  welche  Weise  die  UmwaDdlung 
der  althergebrachten  Latenzeier  in  Subitdneier  zu  Stande  kam,  so  giebt 
es  nur  die  eine  Antwort  darauf:  durch  Naturzttchtun^.  Wir 
können  uns  den  Gang  des  Ausleseprocesses  hier  sehr  leicht  vorstellen. 

Die  oben  mitgethciiten  Versuche  über  die  Entwicklungsbedin- 
gungen der  Daphnoiden-Dauereier  haben  gezeigt,  dass  bei  ein  und  der- 
selben Art  die  Dauer  der  Latenzperiode  eine  sehr  ungleiche  ist.  Wenn 
die  Eier  unter  Wasser  aufbewahrt  werden  —  und  nur  davon  kann  hier 
die  Rede  sein  —  betrug  die  Latenzperiode  bei  Moina  paradoxa  40  bis 
43  Tage,  bei  Daphnia  pulex  von  etwa  20  bis  etwa  80  Tagon.  Diese 
Schwankungen  konnten  nicht  auf  Verschiedenheiten  der  äusseren  Ent- 
wicklungsbedingungen zurückgeführt  werden ,  sie  müssen  also  in  der 
Constitution  der  Eier  selbst  ihren  Grund  haben.  Eine  bedeutende 
Variabilität  der  Latenzperiode  muss  auch  bei  den  Dauereiern  der  heu- 
tigen Phyllopoden  bestehen,  da  Pr£vost  dieselbe  für  Branchipus  dia- 
phanus  auf  4 — 7  Monate  angiebt. 

Die  Grundlage  jeden  Ausleseprocesses:  individuelle  Varia- 
bilität, ist  demnach  hier  in  reichlichem  Maasse  vorhanden  und  wir 
können  uns  leicht  vorstellen,  wie  zuerst  nur  bei  einem  Theil  der  her- 
vorgebrachten Eier  die  Latenzperiode  mehr  und  mehr  abgekürzt  wurde, 
bis  sie  schliesslich  ganz  ausfiel,  d.  h.  zu  Sommer-  oder  Subitan- 
eiern  wurde.  Wir  können  auch  bestimmen,  welche  Eier  zuerst  auf 
diese  Weise  in  Sommer-  oder  Subitaneier  umgewandelt  wurden ,  näm- 
lich die  zuerst  gereiften,  weil  diese  am  meisten  Aussicht  hatten, 
noch  vor  dem  Eintritt  der  Vernichtungsperiode  zur  Geschlechtsreife  und 
zur  Fortpflanzung  zu  gelangen. 

Wohl  gleichzeitig  ist  ein  geringer  Grad  von  Brutpflege  entstanden. 
Es  gehörten  dazu  keine  grossen  anatomischen  Umwandlungen,  da  ja 
schon  bei  den  Estheriden  die  Eier  eine  Zeit  lang  unter  der  Schale  auf- 
bewahrt werden. 

Es  wird  somit  zuerst  eine  Generationsfolge  entstanden  sein ,  wie 
wir  sie  heute  bei  Artemia  fertilis  vorfinden.  Diese  producirt  nach 
VON  SiBBOLD  zuerst  ein  Mal  Subitaneier  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt: 
»sie  ist  zuerst  ein  Mal  vivipar«  dann  aber  folgen  nur  noch  Dduereier. 

Je  mehr  nun  die  relati  ve  Länge  der  Golonieperiode  zunahm  oder 
—  was  dasselbe  ist  —  je  mehr  die  Entwicklung  vom  Ei  bis  zum  ge- 
scblechtsreifen  Thier  sich  verkürzte ,  um  so  weiter  musste  der  auf  Aus- 
lese beruhende  Umwandlungsprocess  der  Eier  voranschreiten.  So  wer- 
den nacheinander  auch  der  zweite ^  dritte,  vierte  Eiersatz  der  ersten 
Generation  sich  in  Subitaneier  umgewandelt  haben  und  wir  können  auf 
diese  Weise  uns  einen  zweigliedrigen  Cyclus  entstanden  denken,  dessen 
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erste  Generation  nur  Subitaneier,  die  zweite  nur  Latenzeier  hervor- 
bringt ;  die  erste  stammt  aus  Dauereiern ,  die  zweite  aus  den  von  der 
ersten  Generation  in  mehreren  SSitzen  geborenen  Subitaneiern.  Be- 
zeichnet man  die  Weibchen  der  ersten  Generation  nach  der  Eiart,  welche 
sie  hervorbringen ,  als  Subitanweibchen ,  die  der  zweiten  Generation  in 
entsprechender  Weise  als  La  lenz  Weibchen,  so  hatten  wir  also  hier  einen 
Gyclus,  in  weichem  stets  Subitan-  und  Latenzweibchen  miteinander 
abwechseln.  Ich  kenne  keinen  Fall,  der  diesem  theoretisch  construirten 
ganz  gleich  käme,  es  mttsste  denn  sein,  dass  einzelne  Golonien  von 
Artemia  salina,  etwa  die  von  Leydig  in  Gagliari  beobachtete  Colonie 
einon  solchen  Cyclus  besässe^). 

Gebt  man  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  so  gelangt  man  wieder 
zu  Verbältnissen,  wie  sie  heute  noch  thatsächlich  vorkommen. 

Nimmt  man  nämlich  an,  dass  die  Verhältnisse  für  manche  Arten  so 
lagen ,  dass  zwar  zuweilen  die  Vernichtungsperiode  schon  in  der  zwei- 
ten Generation  eintrat,  häufiger  aber  erst  später,  so  wird  es  für  die  Er- 
haltung der  Art  vortheilhaft  gewesen  sein,  wenn  die  Fähigkeit,  Subitan- 
eier  zu  erzeugen,  sich  auch  noch  auf  die  zweite  Generation  übertrug. 

Die  Uebertragung  selbst  wird  man  sich  durch  Yererbupg  begünstigt 
und  dadurch  beschleunigt  vorstellen  dürfen.  Trotzdem  wird  keine  voll- 
ständige Umwandlung  der  gesammten  zweiten  Generation  in  Subitan- 
weibchen eintreten  können ,  so  lange  die  äussern  Lebensbedingungen 
die  angenommenen  sind.  So  lange  es  noch  öfters  vorkommt,  dass  die 
Vernichtungsperiode  schon  in  der  zweiten  Generalion  eintritt,  kann 
diese  zweite  Generation  sich  nicht  ganz  auf  die  Hervorbringung  von 
Subitaneiern  beschränken,  weil  dann  bei  jeder  Colonie  ein  völliges  Aus- 
sterben ohne  Hinterlassung  von  Dauereiern  von  Zeit  zu  Zeit  eintreten 
müsstO;  mithin  die  Existenz  der  Art  in  Gefahr  käme.  Es  wird  somit  nur 
ein  Theil  der  zweiten  Generation  die  Eigenschaft  annehmen,  Subitaneier 
hervorzubringen ,  der  andere  Theil  wird  bei  der  alten  Gewohnheit  der 
Latenzeier  beharren. 

Wir  gelangen  damit  zu  der  Art  der  cyclisclien  Fort- 
pflanzung wie  wir  sie  heute  bei  den  pfützenbewohnen- 
den Moina-Arten  vorfinden:  die  erste  Generation  producirt  nur 
Subitaneier,  die  zweite  vorwiegend  Latenzeier^  daneben  aber  auch  noch 
Subitaneier  und  zwar  sind  die  Individuen  streng  getheilt  in  solche,  die 
nur  Latenzeier  und  solche,  die  nur  Subitaneier  hervorbringen,  also  — 
wenn  der  kurze  Ausdruck  erlaubt  ist  —  in  Latenz-  und  Subitanweibchen. 


1)  Letdig,  aUeber  Artemia  saline  und  Branchipus  slagnalis.    Diese  Zeilschrifl. 
Bd.  III.  p.  380. 
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Sobald  nun  in  der  zweiten  Generation  Subitanweibchen  auftraten, 
konnte  auch  noch  eine  dritte  Generation  folgen,  wofern  nicht  der  Eintritt 
der  Vernichtungsperiode  djeselbe  abschnitt  und  in  dieser  dritten  Gene- 
ration musste  sich  wiederum  derselbe  Kampf  wiederholen ,  der  früher 
in  der  zweiten  stattfand.  So  kam  es  auch  in  der  dritten  Generation 
zu  einer  Spaltung  in  Subitan-  und  Latenzweibchen ,  wobei  wiederum 
—  wie  die  Erfahrung  bei  Moina  zeigt  —  die  Letzteren  ganz  bedeutend 
überwiegen.  Wir  können  die  Lebensbedingungen  solcher  Arten  nicht 
so  genau  beurtheilen,  um  abschwitzen  zu  können ;  warum  dies  der  Fall 
sein  muss,  wir  können  nur  im  Allgemeinen  verstehen,  dass  das  Zahlen- 
verh^ltniss  zwischen  beider)  davon  abhängen  wird,  oh  die  Wahrschein- 
lichkeit baldiger  Zerstörung  der  Golonie  grösser  ist,  oder  die  längerer 
Dauer,  d.  h.  ob  bei  den  meisten  Golonien  von  Moina  die  Zerstörungs- 
periode in  die  zweite,  dritte,  vierte  u.  s.  f.  Generation  fallt.  Da  es 
immer  einzelne  Golonien  giebt,  die  unter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen leben ,  so  dass  hier  eine  sehr  lange  Reihe  von  Generationen  auf 
einander  folgen  kann  ,  so  ist  es  auch  erklärlich ,  warum  in  jeder  folgen- 
den Generation '  von  Moina  immer  wieder  einzelne  Subitanweibchen 
enthalten  sind,  denn  so  lange  das  Leben  in  der  betreffenden  Pfütze 
überhaupt  möglich  ist,  so  lange  ist  es  auch  vortheilhaft  für  die  Art,  dass 
neue  Generationen  den  absterbenden  nachfolgen.  Ob  schliesslich  eine 
Generation  folgt,  die  nur  aus  Latenzweibchen  besteht,  ist  mir  bisher 
noch  nicht  gelungen  mit  voller  Sicherheit  festzustellen ;  die  Golonie 
würde  dann  mit  diesen  aussterben,  ihr  Wiederaufleben  wäre  aber  durch 
eine  grosse  Masse  von  Latenzeiern  völlig  gesichert. 

Ich  sehe  in  der  Fortpflanzung  der  Moina  die  älteste  Form  des 
Daphnoidencyclus,  welche  uns  erhalten  ist;  nur  die  erste 
Generation  besteht  ausschliesslich  aus  Subitanweibchen,  alle  andern  ent- 
halten daneben ,  meist  sogar  in  überwiegender  Menge  Latenzweibchen. 

Es  hält  nun  nicht  schwer  aus  dieser  Form  des  Cyclus  alle  übrigen, 
wie  sie  bei  den  Daphnoiden  vorkommen,  abzuleiten  und  ich  kann  mich 
in  dieser  Beziehung  kurz  fassen.  Alle  Arten,  deren  Wohnort  ein  sehr 
rasch  erfolgendes  Austrocknen  u.  s.  w.  ausschliesst,  werden  keiner  Ge- 
fahr ausgesetzt  worden  sein,  wenn  sie  nicht  schon  in  der  zweiten  Ge- 
neration Latenzeier  hervorbrachten.  Die  Tendenz  der  ersten  Genera- 
tion ,  ihre  Fortpflanzungsweise  auf  die  zweite  Generation  zu  vererben, 
wird  von  Seiten  der  Naturzüchtung  begünstigt  worden  sein ,  es  werden 
somit  in  der  zweiten  Generation  bald  alle  Weibchen  ausschliesslich 
Subitaneier  producirt  haben  oder  —  wie  man  es  auch  ausdrücken 
kann  —  eswerdenallmäligalle  Latenzweibchen  aus  dieser 
Generation  ausgemerzt  worden  sein. 

Zeitoebrift  f.  wiMeimeh.  Zoologie.  XXXIII.  Bd.  i  5 
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In  dieser  Weise  wird  sich  der  Process  weiter  fortgeseUi  haben, 
iidcb  der  sweiten  wird  die  dritte ,  nach  d^r  dritten  die  vierte  von  dem- 
seibeh  Eitifluss  betroffen  worden  sein  und  so  wird  genau  in  dem 
Maasse ,  als  die  Dauer  der  Golonieperiode  wuchs ,  auch  eine  Generation 
nach  der  andern  in  reine  Subitangenerationen  umgewandelt  worden 
sein.  Auf  diese  Weise  entstanden  Gyclen ,  wie  der  von  Daphnia  pulex, 
bei  welchem  nur  die  erste  und  zweite  Generation  lediglich  aus  Subitan- 
Weibchen  besteht^  die  dritte  daneben  schon  einige  Latenzweibchen  ent- 
h^H,  die  dann  in  der  vierten,  fnnften  und  sechsten  Generation  sehr  be- 
deutend an  Zahl  zunehmen. 

Es  ist  klar,  dass  eine  Goneration,  welche  zuweilen  schon  von  der 
Verniditungsperiode  Überfellen  wird,  die  Latenzweibchen  nicht  gUnz- 
Iffch  eliminiren  darf,  sie  wird  derselben  aber  um  so  weniger  bedürfen, 
je  seltener  dieses  Ereigniss  sie  trifft.  Dies  erklart  die  verschiedene 
Mischung  der  einzelnen  Generationen ,  in  welchen  die  Zahl  der  Latenz- 
weibchen mit  der  Generationszahl  zunimmt  (Daphnia  pulex) .  Offenbar 
kann  sich  die  Erzeugung  von  Latenzeiern  auf  eine  um  so 
kürzere  Zeit  concentriren,  je  weniger  der  Eintritt  der 
Vernichtungsperioden  hin  und  her  schwankt.  Bei  allen 
Arten  also,  welche  grosse  Wassermassen  bewohnen,  Seeen,  Teiche, 
grosse  und  tiefe  Sümpfe ,  bei  welchen  in  der  Regel  erst  der  Frost  die 
Vernichtung  der  lebenden  Golonie  herbeiführt,  werden  Dauereier  erst 
im  Hefbst  producirt  zu  werden  brauchen  und  da  die  Anzahl  der  von 
einer  CoYonie  producirten  Dauereier  um  so  gr($sser  ist ,  je  mehr  Indivi- 
duen sich  an  ihrer  Hervorbringung  betheiligen,  da  ferner  die  Zahl  der 
Individuen  um  so  mehi"  anwachst,  je  mehr  Generationen  unmittelbar 
auf  einander  gefolgt  sind,  so  wird  es  also  von  Vortheil  sein, 
wenn  die  Latenz  Weibchen  aus  allen  Generationen  elimi- 
nirt  werden;  in  denen  sie  nicht  unbedingt  nothwendig 
sind.  Erst  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Vernichtungspe- 
riode, d.  h.  itt^  Herbst,  oft  erst  im  Spathetbst,  treten  bei 
solchen  Arten  die  Latenzweibchen  auf,  dann  aber  aucb  so 
raasäenhaft;  dass  die  vorletzte  Generation  schon  zum  grossen  Theil^  die 
letzte  beinahe  gan%  aus  Latenzweibchen  besteht. 

Die  letzte  denkbare  Steigerung  dieses  Ausmerzungsproeesses  der 
Latenzweibchen  besteht  darin ,  dass  sie  nun  auch  in  der  letzten  lahres- 
generation  verschwinden.  Das  kann  nur  eintreten ,  wenn  die  Lebens- 
bedingungen das  ganze  Jahr  hindurch  günstig  sind  und,  wie  eben  ge- 
zeigt wurde,  ist  dies  bei  einigen  Arten  wirklich  der  Fall ;  einige  Bosmina- 
arten,  ein  Ghydoius,  haben  wirklich  (vvenigstens  in  einzelnen 
Golonien)   die   alljährlich    wiederkehrende,*  regelmässige 
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Hervorbringung  vob  Dauereiern  aufgegeben;  sie  pflanzen 
sich  das  ganze  Jahr  hindurch  durch  Subitaneier  fort.  Da- 
mit ist  dann  :2ugte1ch  der  Generationscyclus  wieder  zur 
einfachen  acyclischen  Portpflanzung  zurückgekehrt. 

Ein  Punkt  wurde  bei  der  btsheHgeh  Betrachtung  noch  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  dass  n^irniich  iliit  der  Ehtstehung  der  Subitaneier  zu- 
gleich Wegfall  der  Befruchtung,  Dehergäng  d^r  zweigeschlechtlichen 
zur  eingeschlechtlichen  Fortpflanzung  verbunden  ist.  Die  Latenz- 
eier  sind  hier  zugleich  die  befruchtungsbedürftigen,  die 
Subitaneier  entwickeln  sich  pdrthenogenetisch. 

Wenn  es  sich  bei  der  Einführung  von  Subitaneriern  in  die  Port- 
pflanzung der  Daphnoiden  vorwiegend  darum  handelte,  die  Anzahl  der 
Individuen ,  welche  zuletzt  durch  Production  von  Latenzeiern  die  Port- 
dauer  der  Art  sicher  stellen,  tmch  Möglichkeit  zu  vergrösSern,  so  ISisst 
sich  das  Wegfallen  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  gerade  bei 
den  Subitangenerattoneh  leicht  aus  demselben  Gesichtspunkt 
verstehen.  Denn  wenn  bei  geschlechtlicher  Fortpflanzung  nur  etwa  die 
Hälfte  aller  Individuen  Eier  hervorbringt,  nehmen  bei  der  eingeschlecht- 
lichen alle  Individuen  Theil  an  der  Eipt*öductlon.  Sobald  es  also  mög- 
lich ist,  dass  die  Männchen  wegfallen  und  gewissermassen  alle  Indi- 
viduen in  Weibchen  verwandelt  werden ,  so  muss  die  Vermehrung  der 
Colonie  ungemein  viöl  rascher  vor  sich  gehefn  und  das  ist  es  gerade, 
worauf  es  hier  vor  Allem  ankominit. 

Es  war  deshalb  hier  keineswegs  gleichgültig,  ob  die  Sübitan-  oder 
die  Latenzgenerationen  die  Fahlheit  parthenogenetischer  Fortpflanzung 
erlangten.  Waren  die  Latenzgenerationen  die  eingeschlechtliche^  ^  so 
würde  der  daraus  entspringende  Vo^thefl  sich  darauf  beschränken,  dass 
in  jeder  Lätenzgeneration  die  doppelte  Anzahl  Eier  geliefert  würde.  So 
aber,  wie  es  sich  wirklich  verhltlt,  liefert  |ede  Subitangeneration  sc'hon 
die  doppelte  Anzahl  Nachkommen;  da  aber  die  Vermehrung  in  geo- 
metrischer Progression  itmimmt,  so  wächst  durch  diese  Verdoppelung 
jeder  einzelnen  SubitaDgetferatiön  die  Gesamnilzahl  der  Individuen  am 
Schluss  der  subitan^n  Fortpflanzung  nicht  um  das  Doppelte ,  sondern 
unendlich  viel  st&rker. 

Dass  die  subitane  oder  latente  Fortn  der  EientwicUung  mit  der 
Eigenschaft  der  monogonen  oder  amphfgonen  Entwicklung  nicht  zu- 
sammenfällt, wurde  oben  schon  gezeigt.  Offenbar  haben  diese  beiden 
physiologischen  Eigenschaften)  des  Eies  Nichts  mit  einander  zu  thuh  und 
es  lässt  sich  nicht  nur  der  umgekehrte  Fall  wie  bei  den  Daphnoiden 
vorstellen;  sondern  er  scheint  auch  wirklich  vorzukommen. 
Bei  Artemia  salina  ist  durch  von  Sirbold  festgestellt,  dass  in  dcft  Colonie 
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von  Gapo  d'lstria  Subitan-  und  Latenzeier  erzeugt  werden  und  dass 
beide  sich  auf  partbenogenetischem  Wege  entwickeln. 
Lbydig  beobachtete  dagegen  in  Cagliari,  dass  die  meisten  der  Weib- 
chen Subitaneier  hervorbrachten  (vivipar  waren]  und  zugleich ,  dass 
eine  grosse  Menge  von  Männchen  vorhanden  war  und  siöh  mit  diesen 
Weibchen  begattete.  So  viel  darf  daraus  wohl  mit  Sicherheit  abgeleitet 
werden,  dass  die  Subitaneier  von  Cagliari  befruchtet  wur- 
den; ob  freilich  die  Latenzeier  dort  nicht  befruchtet  wurden,  das  kann 
erst  durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt  werden.  Jedenfalls  hat 
sich  in  den  Golonien  von  Capo  dUstria  und  auch  von  Getto  die  Fähigkeit 
der  parthenogenetischen  Entwicklung  bei  beiden  Eiarten  ausgebildet. 

Es  scheint  mir  nun  sehr  lehrreich,  dass  diese  beiden  Eiarten 
gerade  bei  Artemia  in  Grösse,  Dotterinhalt  und  also  gewiss  auch  in 
chemischer  Zusammensetzung  ganz  gleich  sind.  Aus  \ov  Siebold's 
Angaben  scheint  mir  dies  hervorzugehen,  wenn  es  auch  nicht  ausdrück- 
lich angegeben  wird.  Der  einzige  anatomische  Unterschied  besteht 
darin,  dass  die  Subitaneier  nur  eine  zarte  Dotterhaut  besitzen,  die 
Latenzeier  ausserdem  noch  eine  secundäre  derbere  Eischale.  Wenn 
wir  nun  aus  dieser  Thatsache  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  an  und 
für  sich  die  Fähigkeit  zur  subitanen  Entwicklung  keine 
andere  Zusammensetzung  des  Eies  bedingt,  als  die  zur 
latenten,  dass  ferner  die  Fähigkeit  zur  parthenogene- 
tischen Entwicklung  keine  andere  bedingt,  als  die  zur 
geschlechtlichen^],  so  fragt  es  sich,  wie  die  grosse  Verschie- 
denheit zwischen  Sommer-  und  Wintereiern  der  Dapb- 
noiden  zu  erklären  ist. 

Bekanntlich  sind  —  so  weit  wir  wissen  —  bei  allen  Arten  Sommer- 
und  Wintereier  verschieden,  nicht  nur  durch  Grösse,  sondern  oft  noch 
viel  auffallender  durch  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Dotters. 

Ich  bin  oben  mit  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  bei  den  Estheriden 
von  der  Annahme  ausgegangen,  dass  die  Urdaphnoiden  nur  eine  Art 
von  Eiern  belassen  und  dass  dies  Latenzeier  waren.  Können  wir 
annehmen,  dass  diese  ältesten  Dauereier  den  heutigen 
schon  im  Wesentlichen  gleich  waren,  dass  somit  nur  die  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Subitaneier  sich  auch  in  ihrem  Aussehen  um- 
gewandelt haben  ?  oder  müssen  auch  die  Latenzeier  seit  jener  Zeit  be- 
deutende Wandlungen  durchgemacht  haben? 

Offenbar  ist  das  Letztere  der  Fall.    Hat  sich  doch  seit  jener  Zeit 


4)  Es  handelt  sich  hier  nalürl ich  nur  um  die  gröbere  ehern isch-physikaliflche 
Zusaromensetzung  des  Eies. 
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die  Metamorphose  der  Daphnoiden  bis  auf  einen  einzigen 
Fall  (Leptodora)  vollständig  verloren  und  ist  dies  doch  (für  die 
Dauereier)  nur  nnöglich  gewesen  durch  eine  VergrOsserung  des  Eies. 
Da  samrotliche  Phyllopoden  heute  noch  als  Nauplius  oder  Metanauplius 
das  Ei  verlassen ,  da  der  Nauplius  auch  noch  bei  Leptodora  vorkommt, 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel ,  dass  die  Metamorphose  erst  während 
der  Entwicklung  der  Daphnoidenordnung  verloren  ging.  DieLatenz- 
eier  müssen  also  seit  jener  ältesten  Zeit  relativ  grosser 
geworden  sein. 

Man  kann  aber  noch  auf  einem  viel  directeren  Wege  zu  diesem 
Schluss  gelangen.  Die  Entdeckung  P.  E.  Müllbr^s,  dass  bei  vielen  Daph- 
noiden die  Eier  aus  je  vier  Zellen  entstehen,  von  welchen  drei  sich  auf- 
lösen und  nur  die  vierte  sich  zum  Ei  ausbildet ,  wurde  im  zweiten  Heft 
dieser  Beiträge  dahin  erweitert,  dass  ausnahmslos  bei  allen 
Daphnoiden  der  Bildung  eines  Eies  eine  solche  vierzollige 
»Keimzellengruppe«  oder  »Keimgruppe«  zu  Grunde  liege. 
Es  wurde  aber  noch  weiter  dargethan ,  dass  nur  die  Subitaneier ,  die 
sogen.  Sommereier,  sich  mit  den  drei  Nährzellen  ihrer  Keimgruppe  be- 
gnügen, dass  dagegen  die  Winter-  oder  Latenzeier  bei 
vielen  Arten  mehrere  Keimgruppen  in  Anspruch  nehmen, 
dass  bei  Leptodora  ein  Dauerei  zwei  Keimgruppen  und  also  sieben 
Nährzellen  zu  seiner  Bildung  bedarf,  hei  Daphnia  vier  Keimgruppen 
und  demnach  45  Nährzellen,  bei  Moina  etwa  43  Nährzellen. 

Es  wurde  nachgewiesen,  dass  die  grosse  Anzahl  dieser  »secun- 
dären«  Nährzellen  in  genauem  Zusammenhang  steht  mit  der  Grösse 
der  Dauereier,  welche  stets,  aber  bei  verschiedenen  Arten  in  sehr 
verschiedenem  Grade,  dem  Sommerei  an  Volumen  überlegen  sind. 

Es  ist  nun  sehr  bemerkenswerth ,  dass  bei  vielen  Phyllopoden  die 
Eier  aus  ganz  ähnlichen  vierzelligen  »Keimgruppen«  hervorgehen,  wie 
bei  den  Daphnoiden,  nur  dass  —  soweit  man  weiss  —  stets  eine  jede 
Keimgruppe  auch  ein  Ei  liefert^  secundäre  Nährzellen 
also  nicht  vorkommen.  Besonders  werthvoll  erscheint  mir  die 
kurze  Bemerkung  Spangbnbbrg^s,  dass  bei  Limnadia  die  Eibildung  in 
dieser  Weise  vor  sich  gehe^].  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Einrichtung 
der  vierzelligen  Keimgruppen  eine  sehr  alte  ist,  dass  sie  bei  den  Phyllo- 
poden ihren  Ursprung  haben  mag  und  dass  dort  je  eine  Keim- 
gruppe eben  gerade  die  Anzahl  von  Keimzellen  in  sich 
vereinigte,  wie  sie  zur  Bildung  eines  Eies  erforderlich 
war. 

4)  Spakgenbebg,  Zur  Kenntniss  von  Branchipus  stagnalis.    Diese  Zeitschrift. 
Supplementband  zu  Bd.  XXV.   p.  4. 
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Diese  Einrichtuog  ging  auf  die  Abkömmlinge  der  EsUieridea,  auf 
d,i^  Daphnpiden  über  und  wenn  wir  nun  sehen,  dass  zwar  bei  der 
einen  Eiart,  welche  die  Daphnoiden  hervorbringen,  die  Reimgruppen 
ihre  alle  Bestimmung  beibehielten  und  eine  jede  sich  m  einen» 
Sommerei  ausbildete,  dass  aber  zur  Bildung  je  eines  Wintereies  mehrere 
solche  Keimgruppen  verwendet  werden,  so  werden  wir  nicht  umhin 
Können ,  darin  eine  Bestätigung  des  oben  schon  gezogenen  Schlusses  zu 
sehen,  dass  nämlich  die  Latenzeier  der  Daphnoiden  im 
Laufe  der  phyletischen  Entwicklung  an  Grösse  zuge- 
nommep  haben  und  zum  Theil  sehr  bedeutend.  Natttrlicb  kann 
hier  nur  von  relativer  Grösse  die  Bede  sein ,  nicht  von  absoluter. 
Es  handelt  sich  nur  um  das  Verhältniss  von  Eivolum  zum  Körpervolum; 
Letzteres  bat  wahrscheinlich  bei  allen  Daphnoiden  im  Verhältniss  zu 
ihren  Stammeltern  abgenommen,  die  Eigenthümlichkeiten  des  Baues 
lassen  sich  ja  vielfach  gerade  aus  einer  Abnahme  der  Körpergrösse  ver- 
stehen.  Dabei  hat  aber  die  Grösse  der  Dauereier  relativ  zugenommen. 

Wir  kommen  so  zu  dem  scheinbaren  ^Paradoxon,  dass  zwar  die 
Einrichtung  (jLer  Dauereier  eine  weit  ältere  ist,  als  die  der  Subitaneier, 
dass  aber  dennoch  die  Bild ungs weise  der  beutigen  Dauereier  die 
jupgere  ist.  Die  Subitaneier  bilden  sich  noch  heute ,  wie  die  Dauereier 
der  Urdaphniden,  aus  je  einer  Keimgruppe,  die  heutigen  Dauereier 
aber  haben  sich  bei  vielen  Arten  eine  compUcirtere  Bildungs weise  an- 
ge  wohnt  1). 


4)  In  AbbaAdluDg  [  dieser  »Beiträge«  habe  ich  versacht,  die  merkwürdige  Ein- 
ricbtUDg  d«r  ^inährzellen  pliysioiogisch  zu  erklären.  Ich  ging  deirai  von  dem  Ge- 
danken aus,  dass  eine  bestimmte  Zeile  bei  bestimmter  Ernäbrangsiniensität  auch 
nur  eine  bestimmte  Maximalgrösse  erreichen  könne,  dass  diese  aber  noch  ge- 
steigert werden  könne,  wenn  die  Ernährung  eine  intensivere 
werde.  Wenn  nun  also  in  der  phyletischen  Entwicklung  einer  Artengruppe  eine 
weitere  Vergrösserung  des  Eies  aus  irgend  einem  Grunde  wünschenswerth, 
d.  b.  vortheilhaft  war,  so  konnte  diese  dadurch  erzielt  werden,  dass  eine  oder 
mehrere  Eizelleq.  sich  als  Nährzellen  auflösten  und  ihr  gelöstes  Protoplasma  die 
Maximalgrösse  des  Eies  hinaufsetzte. 

Claus  hat  sich  dann  in  seiner  Abhandlung  über  »Polyphemiden  «  (Wien  1877) 
gegen  die  Berechtigung  dieses  Erklärungsversuches  ausgesprochen ,  ohne  aber  — 
wie  mir  scheint  —  den  Kern  der  Frage  getroffen  zu  haben.  Seine  Erwägungen  sind 
zum  Theil  ganz  richtig,  sprechen  aber  nicht  gegen  meinen  Erklärungsversuch.  Ge- 
wiss ist  der  allm|llig  in  der  Phylogenese  eingetretene  Ausfall  der  Metamorphose 
Hauptursache  cjer  eingetretenen  Ei  vergrösserung.  Darum  handelte  es  sich  aber  fUr 
mich  nicht,  vielmehr  darum,  weshalb  die  nolhwendige  Vergrösserung 
desEiesnuraufdem  Wege  der  Hinznfügung  weiterer  Nährzellen 
erreicht  werden  k.onnte.  Claus  meint  meine  Anschauung  von  der  für  eine 
bestimmte  Ernährungsweise  fixirten  Maximalgrösse  dadurch  zu  widerlegen,  dato  er 
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Wenn  aber  gefragt  wird,  in  wiefero  eine  Abkürzung  der  B&t- 
wieklungsdauer  in  dem  Wegfall  der  Metamorphose  gelegen  sei,  so  ist 
ein  präciser  Naobweis  dieser  g0W<>'bnlicb  als  selbstverstäodiieb  betrach- 
teten Annaboiie  kaum  zu  leisten.  Sicberiicb  entwickelt  sieb  eine  beutige 
Daphnie  rascher  aus  dem  Ei  zur  Geschlechtsreife,  als  sie  es  thun  wlbrde, 
wenn  sie  als  Nauplius  das  Ei  vertiesse ;  es  fra^tsioh  nur^  ab  nicht  die 
Bildung  grosserer  Eier,  respective  die  Absoheidung  oabrungsreicben 
Fruchtwassers  um  ebensoviel  Zeit  mehr  in  Anspruch  nimmt  ^  als  die 
Ontogenese  des  jungen  Tbieres  abgekürzt  wird.  Höchst  wahrsoheiniicb 
ist  dies  nun  nicht  der  Fall,  sondern  die  Herbeischaffong  desselben 
Quantums  Ndfarmateria] ,  wie  es  zum  Aufbau  einer  jungen  Daphnie  er^ 
forderlich  ist,  wird  rascher  und  mit  weniger  Kraftaufwand  vom  Mutter-« 
thier  geleistet  als  es  von  einer  winzigen  Larve  geschehen  kOnate. 

Uebrigens  kommt  dieses  Moment  nur  für  die  Sommereier  in  Be-* 
tracbt,  da  die  Zeit,  welche  mit  Bildung  der  Dauereier  verloren  geht, 
nicht  dem  Generationscyclus  verloren  geht,  zu  welchem  die  Sprdsslinge 
dieser  Dauereder  gehören,  sondern  deiju  vorhergehenden«  Hier  wird  also 
das  Ziel :  raschere  Ausbildung  zur  Geschlechtsreife  (resp.  zur  Fortpflan- 
zung) jedenfalls  erreicht  werden.  Allerdings  aber  musste  durch  die  Ver- 
grdsserung  der  Dauereier  eine  Verminderung  ihrer  Anzahl  herbeigeführt 
werden ,  dieser  Nachtheil  aber  wurde  reichlich  dadurch  aufgewogen, 
dass  die  gleichzeitig  entstandene  Generalionsfolge  durch  Einschaltung 
von  Subitangenerationen  die  b&dividuenzahl  der  Colonie  ins  Ungeheure 
vermehrte. 

Wenn  nun  auch  diese  Umwandlung  der  indirecten  in  eine  directe 
Entwicklung  bei  den  Sommereiern  zum  grossen  Theil  durch  intrauterine 
Ernährung  der  Embryonen  erzielt  wurde ,  so  würde  man  doch  irren^ 


darauf  hinweist,  wie  bei  den  Polyphemiden  die  Grösse  der  Soromereier  durch 
Uterinalerntthning  der  Bnf)l)ryonen  auf  ein  Mioimum  gesunken  sei  und  dennoch  die 
drei  Nlihrzellen  beibehalten  wurden.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  die  Kicelle  •  wenn 
sid  eine  andere  Geschichte  hinter  sich  hätte  -^  im  Stande  wäre,  ein  »so  winziges« 
Ei  »aus  eigener  Kraft«,  ohne  den  Beistand  von  Nfthrzellen  hervorzubringen,  allein 
Claus  vergisst  dabei  nur,  dass  sie  eineGeschichte  hinter  sich  hat,  dass 
dieKoimgruppen  eine  altererbte  Einricbtungsind,  die  nichtohne 
Weiteres  wieder  aufgegeben  werdjen  IcannI 

Ich  bin  weit  entfernt,  meinen  Brklttruiigsversuch  für  aasreichend  za  hallen. 
Claus  bat  ganz  recht,  wenn  er  von  einer  »wahren  Erklärung«  dieser  Vorgänge  den 
Nachweis  verlangt,  »aus  welchem  Grunde  und  unter  welchen  Bedingungen  Eizellen 
zu  Nährzellen  werden  etc.«,  nur  sind  solche  Fragen  leichter  zu  stellen,  als  zu  be- 
antworten. Die  Grundidee  meines  Versuches  scheint  mir  auch  heute  noch  richtig 
und  wenn  damit  auch  nur  ein  erster  Schritt  zur  vollständigen  Erklärung  gethan  ist, 
so  ist  es  eben  doch  itniner  ein  Schritt. 
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wolHe  man  in  den  beatigen  Sommereiern  die  unveränderten  Ab- 
kömmlinge der  Eier  der  Urdaphnoiden  sehen.  Vielmehr  drängt  Alles 
zu  der  Annahme,  dass  auch  diese  Eiart  Wandlungen  durchgemacht 
hat  und  zwar  nicht  bios  solche  der  Grösse  sondern  auch  solche  der 
Qualität. 

Eine  Verminderung  der  Eizahl  und  eine  Zunahme  der 
£i grosse  wird  sehr  wahrscheinlich  auch  bei  den  Sommereiern  statt- 
gefunden haben.  Dafür  spricht  zuerst  die  grosse  Anzahl  sehr  kleiner 
Eier  bei  den  Estheriden  (Limnadia),  dann  aber  der  Umstand,  dass 
offenbar  die  Brutpflege  erst  sehr  allmälig  bei  den  Daph- 
noiden  entstanden  ist.  Dies  geht  aus  der  sehr  verschiedenen  In- 
tensität hervor,  mit  welcher  dieselbe  h.eute  von  den  verschiedenen 
Gruppen  der  Daphnoiden  ausgeübt  wird,  sowie  aus  der  Verschieden- 
artigkeit der  Einrichtungen,  durch  welche  dieselbe  ermöglicht  wird. 
Da  nun  bei  allen  Daphnoiden  ohne  eine  einzige  Ausnahme  die  Metamor- 
phose bei  den  Sommereiern  ganz  verloren  gegangen  ist,  so  darf  man 
vermuthen,  dass  sie  auch  hier  ursprünglich  mit  einer  Vergrösserung  des 
Eies  begonnen  haben  wird  und  dass  die  intrauterine  Entwicklung  erst 
nachträglich  hinzugetreten  ist.  In  dem  Maasse  aber,  als  diese  Letztere 
intensiver  wurde  durch  immer  vollständigeren  Abschluss  des  Brut- 
raumes (Daphnia) ,  durch  Bildung  blutführender  Schwellkörper  am 
Boden  des  Brutsackes  (Moina),  schliesslich  durch  Entstehung  jfbrm- 
licher  Milchdrüsen  in  demselben  (Polyphemus) ,  um  so  mehr  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  Grösse  der  Eier  wieder  zu  vermindern  und 
dafür  ihre  Zahl  zu  vermehren. 

Dies  ist  denn  auch  wirklich  in  mehreren  Fällen  geschehen ,  so  bei 
Moina  und  Polyphemus ,  bei  welchen  beiden  die  Sommereier  ungemein 
klein  und  beinahe  dotterlos  sind,  dafür  aber  ihre  Anzahl  relativ  gross. 

Nicht  immer  aber  hat  die  Natur  den  durch  die  Uterinalemährung 
erlangten  Vortheil  nach  dieser  Richtung  weiter  verwerthet.  Nicht 
überall  ist  die  Eizahl  der  jedesmaligen  Brut  mit  dem  Sinken  der  Ei- 
grösse  vermehrt  worden.  Bei  Bythotrephes,  wie  auch  bei  Podon  und 
Evadne  treten  stets  nur  wenige  Eier  gleichzeitig  in  den  Brutsack,  allein 
dieselben  werden  über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus 
ernährt,  sie  bleiben  länger  im  Uterus  und  erreichen  eine  grössere 
Reife ,  als  sonst  bei  den  Daphnoiden  geschieht.  Die  aus  dem  Brutsack 
ausschlüpfenden  Jungen  von  Bythotrephes  sind  bei  jungen  Müttern  nur 
Y4  kleiner,  als  ihre  Erzeugerin  ^) . 

Was  nun  den  zweiten  Punkt  in  Betreff  der  Sommereier  betrifft, 

4)  Siebe:  Abhandlaug  !Ii.  p.  UO.  Diese  Zeifcscbiifi.  Bd.  XXVUI.  p.  178. 
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Dämlich  ihre  chemische  und  physikalische  Zusammen- 
Setzung,  so  isl  es  ja  bekannt,  wie  sehr  sich  Sommer-  und  Wintereier 
bei  ein  und  derselben  Art  unterscheiden.  Die  Sommereier  enthalten 
stets  im  Centrum  des  Eies  jene  grosse ,  oft  gefärbte  Fettkugel  j  welche 
Lbydig  als  oOeltropfen«  bezeichnet  hat;  ferner  enthält  der  Dotter  grosse 
und  kleine^  immer  lichte,  durchscheinende  und  meist  charakteristisch 
gefärbte  Dotterkugeln ;  beim  Winterei  fehlt  der  centrale  Oeltropfen  und 
der  Dotter  entbehrt  der  grösseren  Fettkugeln ,  besteht  aus  sehr  kleinen 
körnigen  oder  kugligen  Elementen  und  ist  stets  ganz  undurchsichtig. 
Chemische  Analysen  der  beiden  Eiarten  liegen  bis  jetzt  nicht  vor. 

Die  Thatsache,  dass  hier  zwei  in  Aussehen  und  chemi- 
scher Constitution  höchst  verschiedene  Eier  genau  ein 
und  dasselbe  Thier  liefern,  scheint  mir  in  allgemeiner 
Beziehung  bisher  zu  wenig  beachtet  worden  zu  sein.  Was 
kann  grösser  sein ,  als  der  Unterschied  zwischen  Winter-  und  Sommerei 
bei  Moina  rectirostris?  Ersteres  enorm  gross,  undurchsichtig,  ziegelroth, 
aus  feinsten  Körnchen  bestehend,  Letzteres  winzig  klein,  nur  wenig 
schön  blassblauen,  durchsichtigen  Dotter  enthaltend.  Aber  aus  beiden 
entsteht  dasselbe  Thier,  die  junge  Moina  rectirostris,  gleich  gross,  gleich 
weit  entwickelt. 

Man  hat  gesagt,  es  müsse  auf  geringen  Unterschieden  der  chemi- 
sehen  und  physikalischen  Constitution  des  Eies  beruhen ,  dass  aus  dem 
einen  Ei  eine  Gans,  aus  dem  andern  eine  Ente  komme. 

Obgleich  im  letzten  Grunde  wohl  richtig,  enthält  dieser  Satz  doch 
eine  Ungenauigkeit ,  die  ihn  unrichtig  macht;  das  beweisen  die  Winter- 
und  Sommereier  der  Daphnoiden.  Der  Unterschied  in  der  physikali- 
schen und  soweit  hieraus  ersichtlich  auch  der  chemischen  Constitution 
ist  um  Vieles  grösser,  als  der  zwischen  Gänse-  und  Entenei  und  den- 
noch entsteht  aus  beiden  das  gleiche  Wesen.  Der  Schi uss  scheint  un- 
abweisbar ,  dass  eben  nicht  die  chemisch-physikalische  Constitution  des 
ganzen  Eies,  auch  überhaupt  nicht  die  chemisch-physi- 
kalische Constitution  in  dem  gewöhnlichen,  gröberen 
Sinne  die  Ursache  der  einzuschlagenden  Entwicklungsrichtung  ist 
sondern  eben  jene  feinste  und  für  uns  noch  unfassbare  Constitution  der 
lebenden  Zelle,  auf  welcher  es  beruht,  dass  die  ererbte  Entwicklungs- 
richtung stets  wieder  von  Neuem  eingehalten  wird.  Nur  der  Körper 
der  Eizelle  selbst,  das  Protoplasma  im  weiteren  Sinn  (den 
Kern  mit  eingeschlossen)  kommt  hier  in  Betracht,  nicht  die  Zuthaten  an 
Dottersubstanzen,  welche  die  Ernährung  des  Embryo  besorgen.  Gerade 
dieser  Fall  beweist,  wie  mir  scheint,  dass  das  Deutoplasma  (E.  van 
Bbredbn)  keine  andere  Rolle  bei  dem  Aufbau  des  Embryo  spielt,  als 
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^  etwa  das  nahrungsreiche  Fruchtwasser  von  Polypheoius  oder  als  das 

>  mütterliche  Blut  in  der  Placenta  eines  Säugetbiers. 

Welche  von  beiden  Eiarten  den  Eiern  derUrdapbnoiden  in  chemisch- 
physikalischer  Hinsicht  am  nächsten  stehen ,  liesse  sich  vielleicht  durch 
Vergleiohung  mit  den  Phyllopodeneiern ,  speciell  mit  denjenigen  der 
Estberiden,  entscheiden.  Doch  stand  mir  frisches  Material  nicht  ko  Ge- 
bot und  die  bisherigen  Angaben  dartlber  genügen  zu  diesem  Zwecke 
nicht. 

Die  cyclische  Fortpflanzung  der  Daphnoiden  beruht 
danach  also  auf  folgendem  Vorgang.  Die  Stammformen  be- 
sassen  dieselbe  noch  nicht,  sondern  verhielten  sich^  wie  heute  die  Mehr- 
zahl der  Estheriden,  d.  h.  sie  pflanzten  sich  lediglich  durch  Dauereter 
fort  und  zwar  zweigeschlechtlich.  Ihre  in  Menge  producirten  Eier  sankea 
in  den  Schlamm  ein  und  entwickelten  eine  neue  Generation  in  der  Regel 
erst  lange  nach  dem  Absterben  der  ersten.  Cyclische  Fortpflanzung  ent- 
stand dann  dadurch ,  dass  ein  Theil  der  Dauereier  in  Subitaneier  sich 
umwandelte.  Es  folgten  nun  je  zwei  Generationen  unmittelbar  auf- 
einander, von  denen  die  erste  sich  allm<llig  vollstHndig  auf  die  Bil- 
dung von  Subitaneiern  concentrirte ,  wöhrend  die  zweite  zuerst  noch 
reine  Lntenzeier-Production  betrieb^  später  aber  daneben  auch  noch 
Subitaneier  hervorbrachte.  So  entstand  ein  Gyclus  von  drei  Genera- 
tionen, später  durch  Einschaltung  von  Subttanweibchen  in  die  dritte 
Generation  ein  Cyclus  von  vier  Generationen  und  so  fort.  Voti  dem 
früheren  oder  späteren  Eintritt  der  Vernichtungsperioden  hing 
es  ab;  wie  weit  die  Dauereibildung  hinausgeschoben  werden  konnte, 
wie  viele  Generationen  also  ausser  der  ersten  nur  aus  Suhitao Weib- 
chen bestehen  durften,  von  den  Schwankungen  im  Eintritt  der 
Vernichtungsperioden  dagegen  hing  es  ab,  auf  wie  wenige  Genera- 
tionen die  Latenzeierbildung  beschränkt  sein  durfte.  Je  weiter  diese 
letztere  hinausgeschoben  werden  konnte  und  je  concentrirter,  d.  h.  auf 
je  weniger  Generationen  beschränkt  sie  auftreten  durfte,  um  so  vor- 
theilhafter  war  es  für  die  Erhaltung  der  Art,  denn  um  so  grosser  wurde 
die  Gesammtzahl  der  bis  zum  Ende  jedes  Cyclus  producirten  Dauereier. 

Der  Ausfall  der  Befruchtungsbedürftigkeit  für  die  Subitaneier  trat 
m i t  oder  nach  der  Subitanentwicklung  auf  und  beruht  wohl  auf  dem- 
selben Motiv,  welches  diese  hervorrief,  auf  dem  Streben  nach  einer 
möglichst  raschen  Vervielßtltigung  der  Individuenzahl. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Eier  im  Laufe  der  phyletischen  Ent- 
wicklung erlitten ,  blieben  aber  nicht  darauf  beschränkt^  dass  ein  Theil 
von  ihnen  die  Latenzperiode  aufgab,  und  zugleich  die  Fähigkeit  partheno- 
gonetischer  Entwicklung  erwarb,  sondern  es  ging  damit  Band  in  Hand 
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die  Tendenz,  die  bisher  mit  Metamorphose  verbundene 
Entwicklung  zu  einer  directen  umzugestalten.  Dies  ge- 
schab bei  den  Latenzeiem  durch  bedeutende  Vergrösserung 
des  Eies,  bei  den  Subitaneiem  zum  Theil  wohl  auch  auf  diesem  Wege, 
baupis^cblich  aber  durch  Herstellung  von  Einrichtungen  zur  Ernäh- 
rung der  Embryonen  aus  dem  Blute  der  Mutter.  In  beiden  Fällen 
muss  die  Zahl  der  von  einem  Individuum  erzeugten  Nachkommen  ab- 
genommen haben. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen  Qbrig,  ob  dieser  Entwurf  einer 
Entstehungsgeschichte  des  Daphnoidencyclus  nichir  in  Widerspruch  steht 
mit  irgend  welchen  Thatsacben,  ob  sich  also  auch  solche  Züge  in  dieses 
Bild  eintragen  lassen,  die  beim  Entwerfen  desselben  nicht  speciell  be- 
itlcksichtigt  wurden. 

Nor  eine  oberflächliche  Betrachtung  wird  darin  einen  Einwurf 
gegen  die  entwickelte  Theorie  sehen,  dass  die  parthenogene- 
tische  Fortpflanzung  bei  den  meisten  Arten  so  ausser- 
ordentlich überwiegt,  dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  sich 
gewissermassen  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  darstellt.  Aber  dieses 
Ueberwiegen  äussert  sich  zum  Theil  in  einer  Weise,  welche  auch 
tieferem  Eingehen  als  ein  Widersprach  gegen  die  Theorie  erscheinen 
kann  und  nicht  ohne  Weiteres  mit  ihr  in  Einklang  zu  setzen  ist. 

Ich  meine  die  beiden  Thatsachen,  dass  nach  Ablauf  der  Sexu- 
alperiode wieder  Vermehrung  durch  Subitaneier  eintritt 
und  dass  in  vielen  Fällen  die  Geschlechtsweibchen  selbst, 
nachdem  sie  Dauereier  hervorgebracht  haben,  zur  Bil- 
dung von  Subitaneiern  übergehen.  Nach  der  Theorie  —  so 
könnte  man  etwa  schliessen  —  sollte  man  erwarten ,  dass  eine  scharfe 
Trennung  von  reinen  Subitan-  und  Latenzweibchen  allmälig  erzielt 
worden  sein  müsse,  jedenfalls  aber,  dass  die  Erzeugung  von  Subitan- 
eiern ihren  Abschluss  mit  dem  Eintritt  der  Sexualpcriode  finden  müsse. 
Was  kann  für  ein  Nutzen  für  die  Art  darin  liegen,  dass  der  Geschlechts- 
generation noch  reine  Jungferngenerationen  nachfolgen  und  doch  müsste 
irgend  ein  Nutzen  damit  verbunden  sein ,  wenn  die  Theorie  richtig 
ist  und  wirklich  Dauereier  erzeugende  Geschlechtsthiere  das  Primäre 
waren?  Denn  was  sollte  sonst  die  Latenzweibchen  bestimmt  haben, 
die  altererbtc  Gewohnheit  der  Latenzeier-Production  theil  weise  aufzu- 
geben ? 

Darauf  ist  nun  Folgendes  zu  erwiedern.  Zuerst  gilt  es  keineswegs 
für  alle  Daphnoiden,  dass  die  Geschlechtsweibchen  auch  Subitaneier 
hervorbringen.    Bei  Polyphemus ,  bei  Sida  und  möglicherweise  auch  bei 
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Latona  scheinen  die  Sexualweibcben  im  strengen  Sinne  des  Woites 
Lalenzweibchen  zu  sein,  d.  b.  ausscbliesslicb  Latenzeier  bervorzu-* 
bringen;  die  Colonie  stirbt  mit  ihnen  aus.  Bei  andern  Arten  (Moina 
rectirostris  und  paradoxa)  besitzen  die  Latenzweibchcn  zwar  die  Fähig- 
keit, Subitaneier  hervorzubringen,  aber  sie  thun  dies  nur  dann  ,  wenn 
es  an  Männehen  zur  Befruchtung  der  Dauereier  fehlt  und  wenn  diese 
letzteren  im  Ovarium  oder  im  Brutraum  in  Folge  dessen  zerfallen.  Bei 
einer  dritten  Reihe  von  Arien  ist  es  allerdings  die  Regel,  dass  die 
Sexualweibchen  zuerst  ein  oder  zwei  Mal  Latenzeier  und  dann  Subitan- 
eier hervorbringen  (Daphnia  pulex  u.  s.  w.j. 

Hält  man  diese  drei  thatsächlich  vorkommenden  Fälle  zusammen, 
so  erkennt  man  in  ihnen  unschwer  drei  Stadien  eines  Umwandlungs- 
processes.  Von  welcher  Seite  her  derselbe  begonnen  hat,  lässt  sich 
allein  aus  diesen  Daten  nicht  ersehen,  jedenfalls  aber  ist  die  Auffassang, 
dass  es  sich  hier  um  ein  allmäliges  Vorrücken  der  Fähigkeit  zur  Subitan- 
eibildung  handle  nicht  minder  berechtigt,  als  die  umgekehrte. 

Weiter  aber  ist  gegen  die  obigen  Einwürfe  geltend  zu  machen,  dass 
wenigstens  für  polycyclische  Arten  auch  ein  Vortheil  darin  liegen  kann, 
dass  auf  die  Sexualperiode  noch  parthenogenetische  Generationen  folgen. 
Vorausgesetzt  nämlich  ,  dass  sie  sich  eine  geraume  Zeit  hindurch  unbe- 
hindert fortpflanzen,  also  z.  B.  den  Winter  überdauern  können,  ver- 
mögen sie  eine  zweite  Sexualperiode  einzuleiten  (man  vergleiche: 
Daphnia  pulex.  Versuch  18  und  19].  Sehr  wahrscheinlich  kann  eine 
ganze  Reihe  von  Arten  den  Winter  über  ausdauem ,  so  Bosmina-,  Chy- 
dorus-,  Lynceus-,  Daphnia-  und  Simocephalus-Arten ,  und  noch  viel 
häufiger  wird  es  vorkommen,  dass  ihre  Golonieperiode  den  ganzen 
Sommer  hindurch  ohne  Unterbrechung  fortdauert.  Eine  vollständige 
Abschaffung  der  Sexualperioden  braucht  daraus  noch  keineswegs  her- 
vorzugehen, würde  vielmehr  nur  dann  eintreten  können,  wenn  dies 
nicht  blos  häufig  und  an  vielen  Localitäten ,  sondern  regelmässig  und  an 
fast  allen  Wohnorten  der  Art  vorkäme. 

Ich  glaube  deshalb,  dass  die  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremdende 
Thatsache  des  Wiedereintritts  der  parthenogenetischen  Fortpflanzung 
nach  Ablauf  der  ersten  Sexualperiode  seinen  Grund  zumeist  darin  hat, 
dass  häufig  die  Vernichtungsperioden  keine  absoluten 
sind,  d.  h.  dass  viele  Colonien  nicht  jedes  Mal  von  ihnen  getroffen  wer- 
den. Es  entspricht  dann  dem  Nützlichkeitsprincip,  dass  die  der  Sexual- 
periode unmittelbar  nachfolgenden  Generationen  sich  wieder  durch 
Subitaneier  vermehren  und  die  Dauereibildung  sich  nur  in  einer  der 
späteren  Generationen ,  die  an  das  Ende  des  Sommers  oder  (bei  Ueber- 
wintern)  in  den  Anfang  des  Frühjahrs  fällt,  erhalten  und  fixirt  hat.    Bei 
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polycyclischen  Arten  würde  demnach  eine  zweite  Sexualperiode  nicht 
nur  innerhalb  desselben  Jahres  oder  Sommers  eintreten  können,  sondern 
auch  innerhalb  derselben  Golonieperiode.  d.  b.  innerhalb 
einer  continuirlichen  Reihe  von  Jungferngen^rationen. 

Aber  wenn  selbst  der  Art  keinerlei  Vortheil  daraus  erwüchse,  dass 
ihre  Sexual  weibeben  einen  Theil  ihrer  Kraft  in  der  Erzeugung  von 
Subitaneiern  verwendeten,  wenn  also  diese  der  Sexualperiode  nach- 
folgenden Subitangenerationen  durch  die  Vernichtungsperiode  stets  nach- 
kommen  los  vertilgt  würden,  so  könnte  man  daraus  dennoch  keinen  Ein- 
wurf gegen  die  Theorie  ableiten.  Denn  wer  vermöchte  die  Behauptung 
zu  widerlegen,  welche  in  der  Uebertragung  der  Fähigkeit  zur  Subitanei- 
bildung  auf  die  Latenz  Weibchen  blos  einen  einfachen  Vererbungs  Vorgang 
sehen  wollte?  eine  mechanische  Folge  des  Einflusses  so  vieler  vorherge- 
gangener reiner  Subitangenerationen,  der  zu  widerstehen  selbst  Natur- 
züchtung nicht  stark  genug  sei?  Leider  sind  wir  auch  hier  noch  lange 
nicht  so  weit,  um  der  Natur  nachrechnen  zu  können,  aber  bei  der 
Renntniss  der  Vererbungsvorgänge ,  wie  wir  sie  heute  besitzen,  sollte 
man  sich  fast  weniger  darüber  wundem,  dass  die  grosse  Ueberzahl  von 
Subitangenerationen  ihre  Eigenschaften  schliesslich  auch  auf  die  Latenz- 
weibchen  übertragen,  als  vielmehr  darüber,  dass  diese  Letzteren  nicht 
Jüngst  von  dem  überwiegenden  Einfluss  der  Ersteren  ganz  zu  Subitan- 
weibchen  unjigewandelt  wurden  I  Wir  sehen  wohl  die  Nothwendigkeit 
ein,  dass  dies  nicht  geschehe,  weil  ein  gänzliches  Ausfallen  der  Dauerei- 
bildung  den  Untergang  der  meisten  Arten  herbeiführen  würde,  aber 
wir  sehen  nicht  sogleich  ein ,  wieso  es  der  Naturzüchtung  gelingen 
konnte,  diesem  Postulat  nachzukommen.  Ich  werde  auf  diesen  Punkt 
im  letzten  Abschnitt  näher  eingehen. 

Wenn  wir  aber  auch  in  Bezug  auf  die  tieferen  Ursachen  der 
fraglichen  Thatsache  lediglich  auf  Vermuthungen  angewiesen  sind,  so 
stehen  wir  auf  etwas  soliderem  Boden ,  wenn  es  sich  nur  um  die  Er- 
kenntniss  der  nächsten  Ursache  handelt.  Mag  ein  Nutzen  filr  die 
Art  darin  liegen,  oder  nicht,  so  viel  lässt  sich  nachweisen,  dass  in  den 
Latenzweibchen  gewissermassen  ein  Kampf  vor  sich  geht  zwischen  der 
Tendenz  zur  Bildung  von  Dauereiem  und  derjenigen  zur  Bildung  von 
Subitaneiern. 

Bei  Daphnia  pulex  tritt  dies  in  sehr  interessanter  Weise  hervor. 
Ich  habe  schon  früher  mitgetheilt^),  dass  ganz  junge  Thiere  dieser  Art 

1)  Siehe :  diese  Beiirttge  Abhandlung  IV.  p.  309.  Die  erste  Beobachtung  solcher 
abortiver  Dauerei-Keinae  gehört  Sir  Johk  Lubbock,  der  sie  indessen  nicht  —  wie  ich 
Triiher  irrig  annahm  —  bei  jungen,  erstbrütigen  Weibchen,  sondern  bei  erwachsenen 
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Hiebt  selten  eine  Dau«reidnlage  im  Ovarium  öi'kenneü  lassen ,  welche 
einige  Tage  hindurch  wächst,  sogar  beginnt,  den  charakteristischen, 
feinkörnigen  Dotter  des  Dauereies  in  sich  abzulagern ,  dann  aber  in  der 
Entwicklung  stille  steht,  iim  sich  sodann  allmalig  aufzulösen  Und  voll- 
ständig zu  verschwinden. 

Statt  eines  Dauereies  entwickeln  sich  dann  mehrere  Subitaneier 
und  das  betreffende  Thier  bleibt  dann  bei  der  Parthenogenese  —  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen. 

Man  beobachtet  also  hier  direct  den  Kampf  zwischen  der  Anlage 
zur  Dauereibildung  und  der  zur  Anlage  der  Subitaneibildung  und  zwar 
bleibt  in  diesen  Fällen  die  jttngstererbte  Tendenz  Siegerin.  Aber  auch 
im  umgekehlten  Falle,  wenn  es  zur  vollen  Ausbildung  des  Dauereies  ge- 
kontmen  wäre,  hätte  ein  solcher  Kampf  stattgefunden ,  denn  —  wie 
früher  dargelegt  wurde  —  gehören  zur  AuslMidung  eines  Dauereies  immer 
ausser  den  vier  Keimzellen  der  Dauereianlage  selbst  noch  mehrere  vier- 
zellige  Keimgruppen,  welche  als  Nährzellen  des  Eies  functioniren.  Diese 
Letzteren  unterscheiden  sich  aber  in  Nichts  von  den  gewöhnlichen 
Sommereianlagen ;  es  sind  somit  unter  allen  Umständen  neben  der 
Dauereianlage  stets  auch  Subitaneianlagen  vorhanden  und  es  fragt  sieb 
nur;  welche  von  beiden  Anlagen  die  Oberband  gewinnt. 

Nachdem  einmal  die  hier  dargelegten  theoretischen  Anschauungen 
über  die  Entstehung  des  Daphnoidencyclus  ausgebildet  waren ,  lag  die 
Frage  nahe ,  ob  etwa  bei  allen  Individuen  stets  beide  Eianlagen  neben- 
einander vorhanden  sind ,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  Generationen  sich 
hierin  vorschieden  verhalten.  Wenn  die  Theorie  richtig  ist,  wenn  in  der 
That  der  heutige  Gyclus  von  Daphnia  dadurch  zu  Stande  kam,  dass  zu- 
erst die  erste  Generation  aus  Latenz-  in  Subitanweibchen  verwandelt 
wurde,  dann  die  zweite  und  dritte,  dass  in  den  späteren  Generationen 
aber  ein  Tbeil  der  Weibchen  die  Latenzeierbildung  beibehielt,  während 
sie  ein  anderer  Theil  ebenfalls  aufgab,  so  müssen  wir  erwarten,  der- 
artige abortirende  Wintereian lagen  am  häufigsten  in  den  Generationen 
zu  finden ,  welche  Geschlechtsthiere  enthalten ,  oder  welche  wenigstens 
unmittelbar  an  die  Sexualgenerationen  anstossen,  am  seltensten  aber 
in  den  von  den  Sexualgenerationen  weit  entfernten ,  vor  Allem  in  der 
ersten  Generation. 

beobachtete.  Beinahe  alle  Weibchen  sollen  ,  sobald  sie  Brut  abgesetzt  haben ,  die 
Anlage  eines  Dauereies  im  Ovarium  erkennen  lassen ,  welches  dann  aber  meistens 
nicht  zur  Entwicklung  gelangt.  Die  Beobachtung  selbst  ist  richtig,  die  darauf  ge- 
gründete Ansicht  aber  zu  sehr  verallgemeinert.  Die  abortirenden  Dauereianlagen 
kommen  nur  in  bestimmten  Geaerstfonen  vdr.  Vergleiche :  Lubbock,  »On  the  two 
methods  of  reprodaction  in  Daphnia  etc.«  Phtlosoph.  Transact.  4857. 
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Soweit  ich  bis  jetzt  den  Sachverbdit  prüfen  konnte,  verhalt  es  sich 
nun  wirklich  so  und  darin  scheint  mir  ein  schwerwiegender  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  hier  vertretenen  Theorie  zo  liegen. 

Ich  habe  viele  Individuen  der  ersten  Generation  vom  Aus- 
schhlpfen  aus  dem  Ei  an  Tag  für  Tag  verfolgt  und  niemals  die  Aulage 
eines  Dauereies  gefunden;  ebenso  fehlte  eine  solche  bei  allen  unter- 
suchten Individuen  der  zweiten  Generation.  Leider  verhinderte 
das  Fehlschlagen  eines  Znchtversuchs  die  genaue  Gontrolirung  der 
folgenden  Generationen  und  ich  vermag  nicht  anzugeben ,  in  welcher 
Generation  zuerst  abortirende  Dauereikeime  auftreten i) .  Nur  so  viel  kann 
ich  mit  Sicherheit  sagen,  dass  in  späteren  Generationen  sehr  häufig 
solche  Keime  als  erste  Eianlagen  auftreten,  eine  Zeit  lang  wachsen  und 
körnigen  Dotter  abscheiden  und  dann  wieder  verschwinden. 

Allerdings  liessen  sich  auch  diese  Tbatsachen,  wenn  man  sie 
a  I  i  ei n  ins  Auge  fast,  in  umgekehrtem  Sinne  deuten,  nicht  als  Nachklang 
der  allmSlig  zurückgedrängten  Dauereibildung ,  sondern  als  Zeichen  be- 
ginnender Ausbreitung  derselben.  Sobald  man  aber  die  übrigen  Ver- 
hältnisse mit  berücksichtigt,  ist  es  klar,  dass  an  einen  heute  im  Gange  be- 
findliehen Ausbrei tnngsprocess  der  Dauereibildung  nicht  zu  denken  ist. 

Noch  ein  anderes  Verhaltniss  spricht  zu  Gunsten  der  aufgestellten 
Theorie:  die  Reihenfolge,  in  welcher  Latenz- und  Subitaneter  von 
demselben  Individuum  hervorgebracht  werden.  In  allen  neueren  Arbei- 
ten und  Schriften  über  Daphnoiden  wird  stillschweigend  angenommen, 
dass  dieselben  Individuen  abwechselnd  und  ohne  bestimmte 
Reihenfolge  bald  Winter-,  bald  Sommereier  hervorbrächten.  Dies 
verhalt  sich  aber  keineswegs  so.  Sc^on  Jueini:  war  es  bekannt,  dass  die 
Sexualweibchen  von  Daphnia  pulex  das  Portpflanzungsgeschaft  in  der 
Rd^gel  mit  der  Hervorbringung  von  Dauereiern  beginnen  und  ganz 
ebenso  ist  es  bei  vielen  Daphnoiden^].  Ich  führte  schon  an, 
dass  bei  Einigen  (Sida,  Latona,  Polyphemus)  die  betreffenden  Indi- 
viduen bei  der  Dauereierzeugung  zu  verfaari'en  scheinen,  also  Sexual- 
welhchen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind ,  wahrend  bei  Andern  die 
Möglichkeit,  Subitaneier  nachfolgen  zu  lassen,  zwar  vorhanden  ist,  aber 
nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  benutzt  wird.  Bei  Moina  kommt  es  im 
nornAdlen  Zustand  einer  Colonie  niemals  vor,  dass  ein  Sexualweibchen 
noch  Sommereier  erzeugt.  Nur  wenn  die  Miinnchen  fehlen,  die  erzeugten 
Dauereier  also  nicht  befruchtet  werden  können ,  dann  tritt  der  Ueber- 
gang  zur  Sommereibildung  ein;  so  z.  B.  wenn  man  ein  Latenzweibchen 

4)  Siehe  den  »Nachtrag«  za  dieser  Abhafiditmg. 

i)  Bei Dapbnella  brachyani  produciren  im  Beginn  derSexoalperiode  viele 
Weibchen  luerat  Sommereier  and  dann  erst  Winterefer. 
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von  Männchen  absperrt.  Bei  Moina  rectiroslris  werden  die  Dauereier 
erst  während  und  durch  den  Begattungsact  aus  dem  Ovarium  in  den 
Brutraum  übergeführt.  Tritt  keine  Begattung  ein ,  so  bleibt  das  Ei  im 
Ovarium  liegen  und  zerfällt  schliesslich  und  dann  kommt  es  zur  Bildung 
von  Sommereiern.  Hier  gewinnt  also  —  so  kann  man  sich  den  Vor- 
gang etwa  zurechtlegen  —  die  in  jedem  Individuum  natürlich  vorhan- 
dene Anlage  zur  Sommereiproduction  erst  dann  die  Ueberhand,  nachdem 
der  Versuch,  Dauereier  abzusetzen,  erfolglos  geblieben  war^). 

Bei  Daphnia  hat  schliesslich  die  Tendenz  zur  Sommereibildung  in 
den  Lalenzweibchen  einen  noch  höheren  Grad  erreicht  und  es  kommt 
immer  zur  Sommereibildung,  nachdem  ein  oder  zwei  Mal  Wintereier 
gebihiet  worden  waren.  Hier  ist  diese  Tendenz  so  stark;  dass  sogar  in 
einzelnen  Fällen  die  durch  die  Vererbung  ursprünglich  bedingte  Reihen- 
folge der  Eiarten  durchbrochen  wird.  Es  war  schon  Jurinb  bekannt  und 
ebenso  Lubbogk,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Fortpflanzung  mit  der  Er- 
zeugung von  Soramereiern  beginnt,  darauf  die  von  Dauereiern  folgt,  um 
schliesslich  wieder  zur  Sommereibildung  zurückzukehren. 

Wer  jemals  die  Anlage  eines  Wintereies  im  Ovarium  von  Daphnia 
gesehen  und  die  Entwicklung  zum  fertigen  Ei  verfolgt  hat,  der  wird 
sich  das  Mechanische  einer  solchen  zeitlichen  Verschiebung  in  der  Bil« 
düng  der  beiderlei  Eiformen  sehr  leicht  klar  machen  können.  In  den 
oben  besprochenen  Fällen  des  Abortirens  der  Wintereigruppe  bilden 
sich  die  vor  der  Wintereianlage  befindlichen  Keim- 
gruppen  zu  Sommereiern  aus  und  die  Wintereigruppe 
geht  zu  Grunde.  Da  nun  aber  die  Sommereier  zu  ihrer  Ausbildung 
keiner  Beihülfe  bedürfen,  so  wird  es  vorkommen  können,  dass  trotz 
Ausbildung  von  Sommereiern  die  Wintereigruppe  sich  erhält.  Dann 
kann  später  noch  eine  Entwicklung  derselben  eintreten,  indem  neue 

4)  Nicht  blos  durch  kUostliche  Isolirung  kaDn  man  die  Sexüaiweibchen  zur 
Bildung  von  Sommereiern  zwingen;  es  kommen  solche  Fälle  auch  spontan  vor. 
So  beobachtete  ich  kürzlich  eine  aus  mehreren  Hundert  Individuen  bestehende 
Colonie  von  Moina  rectiroslris,  bei  welcher  gar  keine  Dauereier  gebildet 
wurden,  höchstens  einmal  ein  leeres  Ephippium.  Trotzdem  waren  zahlreiche 
Männchen  vorhanden,  aber  die  nähere  Untersuchung  derselben  ergab,  dass  ihre 
Hoden  durchweg  keine  oder  doch  abnorm  beschaffene  Samenelemente  enthielten 
und  die  Weibchen  erwiesen  sich  zum  grossen  Theil  als  Sexüaiweibchen ,  welche 
aber  ihre  Dauereicr  nicht  hatten  absetzen  können  und  deshalb  zur  Sommereibildung 
übergegangen  waren.  Entweder  befand  sich  im  einen  Ovarium  noch  ein  in  Zer- 
fall begriffenes  Wintere!,  während  vom  andern  Ovarium  aus  schon  Sommereier  in 
den  Brutraum  getreten  waren ,  oder  der  Brutraum  enthielt  Sommereier  oder  Em- 
bryonen ,  daneben  aber  die  unverkennbaren  Reste  eines  in  Auflösung  begriffenen 
Wintereies.   In  diesem  Falle  hatten  beide  Ovarien  Sommereier  erzeugt 
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Nährgruppen  aus  dem  Keimlager  an  ihr  vorbeirttcken  und  das  Material 
zur  Bildung  des  Dauoreies  liefern.  Dann  aber  wird  wiedei^  Sommer- 
eibildung  eintreten,  falls  nicht  das  Ovarium  noch  eine  zweite  Dauer- 
eigruppe  enthielt.  Wenn  aber  auch  das  Mechanische  dieses  Vorganges 
versländlich  ist,  so  sind  doch  die. Motive,  welche  den  Ausschlag  geben 
in  diesem  Kampf,  welche  entscheiden,  ob  Dauer-  oder  Sommerei  siegen 
wird,  dunkel.  Wir  können  nur  vermuthen,  dass  Vererbungsgesetze  hier 
massgebend  sind. 

Man  nimmt  gewöhnlich  und  im  Allgemeinen  gewiss  mit  Recht  an, 
dass  die  langstvererbten  Tendenzen  die  stärkeren  sind ;  gerade  in  dieser 
Beziehung  liegt  aHer  der  Fall  besonders  verwickelt  bei  Daphnia  und 
auch  bei  Moina.  Allerdings  nämlich  ist  die  Tendenz  zur  Dauereibildung 
die  längstvererbte,  aliein  die  Form  des  Dauereies,  wie  wir  sie 
heute  vor  uns  sehen,  ist  nicht  die  alte  ursprüngliche, 
sondern  eine  neuerworbenel  Die  Wintereier  sind  im  Verlauf  der 
phyletischen  Entwicklung  bedeutend  vergrössert  worden  und  zwar 
durch  Hinzuziehung  einer  grossen  Anzahl  von  Keim- 
gruppen als  Nährmaterial  für  das  Ei.  Die  Tendenz  dieser 
secundären  Nährgruppen  sich  zu  Gunsten  des  Wintereies  aufzulösen, 
ist  jünger,  als  die  Tendenz  derselben,  sich  zu  Sommer- 
eiern  auszubilden  und  so  können  wir  uns  nicht  wundem,  wenn 
wir  die  letztere  zuweilen  noch  über  die  erstere  siegen  sehen ,  obgleich 
die  altererbte  Tendenz  zur  Ausbildung  des  Wintereies  dem  entgegen- 
steht. 

Mag  man  mich  aber  in  diesen  Erwägungen  weiter  oder  weniger 
weit  begleiten ,  so  viel  wird  man  immer  zugeben  müssen ,  dass  in  den 
erwähnten  Ausnahmefällen  keine  Instanz  gegen  die  aus  der  Regel  ab- 
geleitete Theorie  gesehen  werden  kann ;  dass  sie  vielmehr  von  dieser 
aus  —  wenn  auch  nicht  wirklich  erklärt  — ,  so  doch  einigermassen 
plausibel  zurechtgelegt  werden  können. 

Ein  Punkt  wurde  bisher  nicht  näher  berührt:  die  Entstehung 
der  Männchen.  Man  könnte  eine  Erklärung  verlangen,  warum  die 
Männchen  immer  zur  selben  Zeit  mit  den  Geschlechlsweibchen  auftreten. 
Eine  Erklärung  nun  in  dem  Sinne  eines  Nachweises  der  Ursachen ,  auf 
welchen  es  beruht,  dass  das  eine  Ei  sich  zum  männlichen,  das  andere 
zum  weiblichen  Thier  entwickelt,  kann  nicht  gegeben,  sie  kann  aber 
auch  für  jetzt  nicht  verlangt  werden.  Nur  so  viel  lässt  sich  feststellen, 
dass  die  Befruchtung  hier  ganz  ohne  Einfluss  auf  die 
Geschlechtsbestimmung  ist,  ja  Überhauptauf  dieQuali- 
tät  des  jungen  Thieres.  Denn  es  können  bei  ein  und  der- 
selben Art  nicht  nur  Männchen  und  Geschlechts  Weibchen, 
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sondern  auch  Jüngfernweibchen  aus  unbefruchteten 
Eiern  hervorgehen,  die  beiden  ersten  entstehen  sogar  immer  aus 
solchen;  Jüngfernweibchen  aber  gehen  auch  aus  befruch- 
teten Eiern  hervor. 

So  verdanken  die  Jüngfernweibchen  der  ersten  Generation  bei 
allen  Arten  befruchteten  Eiern  ihr  Dasein,  die  der  is  weiten  aber 
unbefruchteten  Eiern. 

Sollte  aber  gefragt  werden ,  warum  die  Männchen  stets  gleichzeitig 
mit  den  öeschlechts Weibchen  erscheinen ,  so  erklärt  sich  dies  in  soweit 
sehr  einfach,  als  nach  unserer  Anschauung  die  primäre  Form  der  Fort- 
pflanzung eben  die  zweigeschlechtUche  war,  die  Erzeugung  von  beider- 
lei Geschlechlsthieren  also  nur  in  gewissen  Generationen  beibehalten, 
nicht  aber  neu  erworben  wurde. 

Kurz  zusemmengefasst  beruht  demnach  die  Entstehung  des  Daph- 
noidencyclus  und  der  Daphnoiden  selbst  zunächst  darauf,  dass  die  StanUn- 
formen  dieser  Ordnung,  den  heutigen  Estheriden  nahe  verwandt,  allroä- 
iig  kleiner  und  einfjacher  von  Bau  wurden,  als  ihre  Voreltern.  Dadurch 
verkürzte  sich  die  'Ontogenese ,  so  dass  zwei  Generationen  sich  in  der- 
selben Colonieperiode  folgen  konnten  und  dieis  mit  um  so  grösserer 
Sicherheit,  als  nun  auch  bei  den  Eiern  der  ersten  Generalion  eine 
immer  mehr  zuhehmiende  Verkürzung  der  Latenzperi'ode  ein- 
treten  musste.  Relative  Vergrösserung  der  Dauereier,  andererseits 
gänzliche  Umwandlung  der  Eier  der  ersten  Generation  in  Subitaneier 
und  Beginn  einer  Uterinernährung  des  Embryo  begleiteten  und  steiger- 
ten die  zunehmende  Verktirzung  der  Metamorfihose  und  führten  schliess- 
lich zum  gänzlichen  Ausfall  derselben.  Gleichzeitig  Übertrug  sich 
die  Fähigkeit  der  Subitaneierbildung  und  Brutpflege  auf  die  zweite 
Generation,  bei  den  meisten  Arten  später  auch  noch  auf  die  dritte, 
vierte  u.  s.  w.  und  schliesslich  fixirte  sich  die  Generation äfolge  so,  dass 
Latenzeier  nur  noch  in  den  Generationen  hervorgebracht  wurden^ 
welche  der  Vernicbtungsperiode  vorhergingen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  der  Subitaneier  ging  die  Enukteh- 
ung  der  Fähigkeit  zu  parthenögenetischer  Entwicklung,  wie  denn  über- 
haupt  alle  diese  Umwandlungsvorgänge  auf  das  Genaueste  zusammen- 
hängen und  ineinander  greifen.  Wenn  auch  der  erste  Anstbss  von  efner 
Seite  her  erfolgt  sein  wird ,  so  haben  sich  doch  nachher  alle  diese  Neue- 
rungen nicht  hintereinander,  sondern  nahezu  gleichzeitig  ausgebildet, 
e i n e  gestützt,  gefördert,  zum  Theil  Wohl  auch  hervorgerufen  durch 
(lie  andere.  So  gab  die  Vereinfachung  des  Körperbaues  zuerst  w'öhl 
den  Anstoss  zur  Bildung  einer  Gcnerations folge  innerhalb  einer  Coloriie- 
periode  und  zur  Entstehung  von  Sübitanciern ;  aber  die^e  Fo^ge  brachte 
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nun  ihrerseils  eine  viel  grössere  Individuenzahl  su  Wege  und  bot  da- 
durch die  Mtf^chkeit  zur  Herabsetzung  der  Eizabl  und  dadurch  zu  einer 
relativen  Vergrösserung  der  Eier  (oder  zur  Brutpflege)  und  damit 
zur  allmaligen  Zusammenziehung  der  Met»morphoae.  Diese  wiederum 
wirkte  günstig  auf  die  rasche  Vermehrung  der  Golonie ,  ierlaubie  einen 
noch  grösseren  Aufwand  von  Material  für  das  einzelne  Ei  und  führte 
so  den  gfinzlichen  Wegfall  der  Bielamoifihose ,  die  direote  Entwicklung 
herbei.  Als  weitere  Beförderung  raeebester  Vermehrung  kam  dann 
Hioch  die  Einführung  -der  Panhenogeneae ,  respeetive  der  Wegfall  der 
Mfinnchen  für  die  Subitangenerationen  hinzu. 

So  wirkten  also:  VeTei-efachung^es  Baues,  Umwandlung 
eines  Theils.  der  Eier  in  Sttbitanei>er,  Vergr^sSierung 
der  Dauerei^r,  Einführun-g  der  Brutpflege  für  die  Subi- 
ta neier,  sowie  der  Parthenogenese  (Wegfall  der  Mttnnchen), 
Umwandlung  der  eingliedtrigen  Fortpflanzun.g  in  einen 
vieigliedrigen  Cyclus  alle  zusamm.en  and  miteinander, 
um  die  heutige  f ortpflanzung-sweise  der  Daphnoiden 
hervorz'U rufen.  Und  darin  nnöchten  auoh  viele  wesentliche £igen- 
thttroliohkeiten  des  Baues,  v^e  sie <uns  heute  vorliegen,  ihre  ErklllruBg 
finden  können ,  jedenfalls ,  soweit  sie  «ich  auf  die  Fortpflanzung  :be- 
ziehen. 

Wenn  nun  auch  hiermit  der  Gang  der  Entwicklung  annähernd  rieb- 
tig  geschildert  sein  sollte,  so  fragt  es  sich  dooh  noch  vor  Allem,  wo- 
durch es  möglich  wurde,  dass  bestimmte  Fortpiflanzan^s- 
weisen  sich  auf  bestimmte  6enera>tionen  flxirto/n.  (Eine 
Lösung  dieser  Frage  soll  in  dem  folgenden  Absohnitt  versucht  «wevden. 

Vn.  Gedanken  ober  Wesen  und  Bntstehnng  der  cyeliachen 

▼ererbiing. 

Jede  cyclische  Fortpflanzung  beruht  darauf,  dass  Abänderungen 
zunächst  latent  vererbt  »werden  um  erst  wieder  bei  der  Generation 
evident  zu  werden,  welche  derjenigem  .entspricht,  bei  welcher  sie 
entstanden  smd,  oder vkürzer» hei  der  »cornespondirenden«  Gene- 
ration. 

Schon  in. den  Untersuchungen  über  den  Saison^Dimorphismus-der 
Schmetterlinge  suchte  ich  diese  Form  der  Vererbung  als  »cyclische 
Vererbung«  näher  zu  kennzeichnen.  Ihre  Entstehung  und  damit  ihre 
nächste  Ursache  suchte  ich  in  folgendem  Satze  auszudrücken : 

»Umstimmende  Einflüsse,  wenn  sie  in  regelmässigem  Wechsel  alter- 
nirend  eine  lange  Reihe   ursprünglich  gleicher  Generationen   treffen, 
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raodela  nur  die  betroffenen  Generationen  um,  nicht  aber  die  dazwischen 
gelegenen;  oder  kürzer:  Gyclisch  einwirkende  Abänderungsarsachen 
erzeugen  cyclisch  auftretende  Abänderungen ;  unter  ihrem  Einfluss  ge- 
staltet sich  die  Reihe  monomorpher  Generationen  zu  einem  Cyclus  di- 
oder polymorpher  Generationen  a. 

Wendet  man  diese  Sätze  auf  die  Daphnoldenfortpflanzung  an,  so 
scheinen  sie  nicht  ganz  zu  passen^  denn  man  fragt  sogleich,  welobes  sind 
hier  die  umstimmenden  Einflüsse,  welche  durch  ihre  cyclische  Einwir- 
kung das  Alterniren  der  Fortpflanzung  hervorgerufen  haben?  Die  Weib- 
chen aller  Generationen  leben  ja  unter  wesentlich  gleichen  Bedingungen 
und  es  war  gerade  die  erste  Aufgabe  dieser  Abhandlung  nachzuweisen, 
dassdie  äusseren  Lebensbedingungen  direct  keinerlei  Einfluss  auf  den 
Modus  der  Fortpflanzung  ausüben,  dass  weder  die  Temperatur^  noch  die 
Quantität  oder  Qualität  des  Wassers  im  Stande  ist ,  den  einen  in  den 
andern  Modus  umzuwandeln,  dass  sie  ihn  also  auch  di  rect  nicht  her- 
vorgerufen haben  k($nnen. 

Wenn  sie  ihn  aber  nur  in  direct  hervorgerufen  haben,  so  kann 
hier  von  »umstimmenden  Einflüssen u  überhaupt  nicht  die  Rede  sein; 
dieeinzelnen  Individuen  sind  überhaupt  von  gar  keinen 
umstimmenden  Einflüssen  getroffen  worden,  rein  nur 
durch  Beseitigung  der  für  die  Erhaltung  der  Art  momen- 
tan weniger  geeigneten  Individuen  hat  sich  der  Gene- 
ratio nscyclus  festgestellt.  Dies  ist  wenigstens  die  einzige  An- 
nahme, welche  als  Versuch  einer  Erklärung  gemacht  werden  kann; 
Zurückweisung  der  Naturzüchtung  heisst  in  diesem  Falle,  wie  in  so 
vielen  andern  :  Verzicht  auf  Erklärung. 

Wenn  nun  aber  Naturzüchtung  auch  nach  den  bekannten  Grundsätzen 
die  Umwandlung  von  Latenz-  in  Subitan Weibchen  ganz  wohl  hervor- 
rufen konnte,  wie  war  es  möglich,  dass  sie  allein  auch  im  Stande 
war,  den  periodische n  Wechsel  von  Latenz- und  Subita n- 
generationen  festzustellen? 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheint  das  zwar  sehr  einfach  und 
in  der  That  ist  der  äusserliche  Vorgang  dabei  auch  wirklich  ein  einfacher. 
Wie  oben  schon  ausgeführt  wurde,  werden  zuerst  eine  Anzahl  von 
Latenzweibchen  zu  Subitanweibchen  geworden  sein ,  nach  dem  Nütz- 
lichkeitsprincip  werden  sie  zuerst  in  der  ersten  Generation  zur  Herr- 
schaft gelangt  sein  und  nun  nach  demselben  Princip,  unterstützt 
durch  das  der  Vererbung  auch  in  der  zweiten  Generation  die  Latenz- 
weibchen mehr  und  mehr  veixirängt  haben,  genau  nach  dem  Maasse 
der  Nützlichkeit,  bei  Moinn  nur  theil weise,  bei  Daphnia,  Sida ,  Lepto- 
doni  ganz. 
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Erst  wenn  man  sich  ganz  klar  macht ,  w i e  das  geschah,  wird  man 
sich  der  Schwierigkeit  der  ganzen  Erklärung  bewussl.  Im  Laufe  der 
Jahrzehnte  hatten  jedesmal  die  Subitanweibchen,  d.  h.  diejenigen, 
welche  für  rasche  Vennehrung  sorgten ,  am  meisten  Aussicht  zu  über- 
leben in  ihren  Nachkommen ,  also  Nachkommen  in  der  zweiten,  dritten, 
X.  Generation  zu  hinterlassen,  deren  Dauereier  nun  überwinterten  und 
im  nächsten  Frühjahr  ausschlüpften.  Dass  dem  so  sein  muss,  ist  auch 
ganz  plausibel,  denn  wenn  eine  Art  —  Sida  z.  B.  —  im  Jahre  zehn 
Generationen  hätte,  und  es  existirten  überhaupt  in  der  zweiten  Gene- 
ration schon  Latenzweibchen  (was  in  Wirklichkeit  jetzt  längst  nicht 
mehr  der  Fall  ist],  so  würde  jedes  von  diesen  einige  Dauereier,  ich  will 
annehmen  zehn,  hervorbringen.  Die  Subitanweibchen  der  zweiten  Gene- 
ration aber  würden  statt  dessen  jedes  vielleicht  400  weibliche  Nach- 
kommen lebendig  gebären,  von  diesen  würde  jedes  wieder  100  Nach- 
kommen hinterlassen,  also  in  der  vierten  Generation  im  Ganzen  100  Mal 
400  ==  10000  Nachkommen  eines  einzigen  Weibchens  der  zweiten 
Generation  I  In  der  zehnten  Generation  würden  die  Nachkommen  dieses 
einen  Weibchens  zu  einer  ungeheuren  Zahl  angewachsen  sein,  die 
immer  noch  sehr  gross  bliebe,  auch  wenn  wir  einen  hohen  Vernich- 
tungscoefficienten  mit  in  Rechnung  setzten.  Genug!  in  der  zehnten 
Generation  würden  die  Tausende  von  Nachkommen  des  einen  Thieres, 
soweit  sie  weiblichen  Greschlechles  sind,  Dauereier  produciren  und  die 
Aussicht ,  dass  ein  Dauerei  des  supponirten  Latenzweibchens  der  zwei- 
ten Generation  der  Zerstörung  durch  Feinde  u.  s.  w.  entgehe  und  im 
nächsten  Frühjahr  ausschlüpfe,  wird  sich  zu  derjenigen,  dass  ein 
Dauerei  aus  der  Generationsfolge  des  Subitanweibchens  der  zweiten 
Generation  ausschlüpfe ,  verhalten  wie  eins  zu  vielen  Tausenden ,  oder 
mit  andern  Worten,  der  letztere  Fall  wird  sehr  wahrscheinlich,  der 
erstere  sehr  unwahrscheinlich  sein. 

Nun  lautet  der  weitere  Schluss  bei  Naturzüchtung  gewöhnlich  so  : 
da  nun  das  betreffende  Weibchen  mehr  oder  —  wenn  wir  häufige 
Wiederholung  der  Auslese  durch  längere  Zeiträume  hindurch  an- 
nehmen —  allein  Aussicht  hat,  Nachkommen  in  das  nächste  Jahr  hin- 
überzusenden ,  so  wird  es  auch  allein  seine  Eigenschaften  auf  diese 
Nachkommen  vererben ;  unter  diesen  befindet  sich  auch  die  Fähigkeit, 
parthenogenetische  Subitaneier  zu  erzeugen,  also  werden  seine 
Nachkommen  wieder  Subitanweibchen  sein. 

So  richtig  aber  analoge  Schlüsse  für  die  gewöhnlichen  Fälle  von 
Naturzüchtung  sind  ,  so  ungenügend  sind  sio  hier,  denn  die  gesammte 
Frühjahrsgeneration  stammt  ja  nicht  von  Subitanweibchen  ab ,  sondern 
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voD  Latenzweibchen ;  sie  kommt  aus  Dauereiern.  Warum  erbt  sie  nun 
nicht  die  Eigenschaften  ihrer  Eltern? 

In  Folge  des  Gesetees  der  cyclischen  Vererbung  wird  man  sagen! 
Sie  schlägt  auf  die  »correspondirende  Generation«  surUckl 

Gerade  hier  liegt  der  Kern  der  ganaen  Frage.  Welches  ist  die 
correspondirende  Generation?  und  wodurch  wird  sie  in 
sich  selbst  als  solche  gekennzeichnet? 

Sobald  der  Cyclus  auf  direct  wirkenden  Einflüssen  beruht,  ist  dies 
nicht  schwer  zu  sagi'n.  Beim  Saison-Dimorphismus  z.  B.  werden  ge- 
gewisse Generationen  dadurch  zu  correspendirenden ,  dass  in  jedem 
Jahre  wieder  von  Neuem  die  SommerwSrme  auf  sie  einwirkt.  Insofern 
konnte  ich  sagen:  »cyclisch  einwirkende  Abänderungsur- 
sachen erzeugen  cyclisch  auftretende  Abänderungena; 
ich  stellte  mir  vor ,  dass  z.  B.  die  Sonimerwärme ,  welche  allmälig  die 
Umfärbung  einer  Schmetterlingsart  hervorruft,  nur  diejenige  Generation 
umwandein  kann,  auf  welche  sie  alljährlich  einwirkt.  Ich  hätte  aber 
noch  schärfer  einen  Punkt  dabei  betonen  sollen,  dass  nämlich  nur 
dann  die  Umwandlung  sich  nicht  auch  auf  die  übrigen  Generationen 
vererbt,  wenn  diese  unter  einem  andern,  ge wissermassen 
entgegengesetzten  Einfluss  stehen.  Allerdings  liegt  dies  schon 
in  dem  Satz,  »dass  sofort  ein  Cyclus  von  Generationen  sich  bildet,  so- 
bald dieselben  unter  regel^mässig  alternirenden  Einflüssen 
stehen«,  aber  es  muss  geradezu  ausgesprochen  werden,  dass  die  latente 
Vererbung  der  Sommercharaktere  durch  die  Wintergeneralion  hindurch 
nur  dadurch  hervorgerufen  sein  kann,  dass  auf  diese  entgegen- 
gesetzte Einflüsse  sich  geltend  maohen;  Hessen  dieselben  auf 
die  Dc'tuer  nach,  geriethe  also  z.  B.  die  Art  in  ein  Klima,  in  welchem 
sie  einer  wirklichen  Winterkälte  nicht  mehr  ausgesetzt  wäre ,  so  müsste 
sich  sofort  der  Einfluss  der  Sommergeneration  an  ihr  oflenbaren,  die 
Sommercharaktere  müssten  sich,  auf  sie  übertragen  und  müssten  im 
Laufe  der  Jahre  die  Winterform  ganz  beseitigen.  Dies  würde  eintreten, 
obgleich  auch  dann  die  Wintergeneration  noch  lange  nicht  einem  Sommer- 
klime  ausgesetzt  wäre,  vielmehr  lediglich  deshalb,  weil  die  Ursache, 
welche  das  Winterkleid  hervorgerufen  und  auch  bisher 
erhalten  hat,  weggefallen  ist. 

Beim  Saison-Dimorphismus  werden  also  die  »correspendirenden 
Generationen«  dadurch  in  sich  gekennzeichnet,  dass  sie  denselben 
periodisch  wiederkehrenden  äussern  Einflüssen  unter- 
worfen sind. 

Derartige  Einflüsse  fehlen  bei  den  Daphnoiden.  Was  ist  es  nun 
hier,    das    gewisse   Generationen    als   correspondirende 
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charakterisirt  und  die  cycliscbe  Vererbungsform  her- 
vorruft? Woran  erkennt  sich  z.  B.  die  letzte  Generation  des  Jahres 
bei  monocyclischen  Arten? 

Man  wird  darauf  nicht  antworten  wollen  :  an  der  eintretenden  Kälte, 
denn  es  ist  ja  gezeigt  worden ,  dass  weder  Kälte  noch  Wärme  die  Natur 
der  Generationen  direct  beeinflusst. 

Die  Antwort  kann  vielmehr  nur  lauten  :  eineGenerationwird 
lediglich  durch  den  regelmässigen  Turnus  sämmtlicher 
vorangegangener  Generationen  zu  einer  correspondi- 
renden.  Bei  näherem  Eingehen  auf  die  Enlstehungsweise  wird  der 
Sinn  dieses  Satzes  erst  recht  klar  werden. 

*  » 

Gehen  wir  als  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  auf  die  Zeit  zurUck, 
in  welcher  die  Entstehung  von  Subitanweibchen  bereits  erfolgt  war,  in 
welcher  es  sich  also  nur  noch  um  Regulirung  des  numerischen  Verhält- 
nisses  handelte,  in  welchem  die  Subitan-  und  Latenzweibchen  in  jeder 
Generation  zu  einander  stehen  sollten.  Die  indirecte  Wirkung  der 
äussern  Lebensverhältnisse,  d.  h.  also  Naturzüchtung,  Auslese  des 
Passendsten  übernimmt  diese  Regulirung  und  zwar  durch  Beseitigung 
der  Nachkommenschaft  derjenigen  Individuen,  deren  Eiqualitätin  Ver- 
bindung mit  der  Generationszahl ,  der  sie  angehören ,  weniger  vorlheil- 
haft  für  die  Erhaltunj^  der  Art  war.  Am  deutlichsten  wird  dies  bei  der 
letzten  Generation  des  Jahres.  Gesetzt,  es  seien  bis  dahin  in  dem  be- 
treffenden Sommer  nur  Subitanweibchen  aufgetreten,  so  daSs  also 
noch  keine  Dauereier  vorhanden  sind ,  welche  die  Art  über  den  Winter 
hinaus  erhalten ,  so  ist  es  klar ,  dass  die  Art  aussterben  müsste ,  wenn 
nun  auch  diese  letzte  Generation  lediglich  aus  Subitanweibchen  be- 
stünde ,  denn  diese  Verden  sammt  ihrer  Brut  durch  den  Eintritt  der 
Kälte  vernichtet  werden.  Es  liegt  also  im  Interesse  der  Erhaltung  der 
Art,  dass  in  dieser  Generation  nur  Latenzweibchen  auftreten,  wie 
aber  ist  es  möglich,  dass  diesem  Interesse  Genüge  geschieht? 

Ich  suchte  zu  zeigen  ^  dass  der  Cyclus  mit  Latenzweibchen  be- 
gonnen haben  muss,  die  Subitanweibchen  traten  secundär  auf  und  ver- 
drängten die  Ersteren  aus  einer  Generation  nach  der  andern,  warum 
nun  nicht  auch  aus  der  letzten?  Die  Antwort:  weil  dies  gegen 
das  Nützlichkeitsprincip  wäre,  ist  nicht  ausreichend,  wenn  nicht  zu- 
gleich gezeigt  werden  kann,  dass  dieses  Princip  auf  ir- 
gend einem  Wege  die  Constitution  dieser  Generation  be- 
einflussen kann.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  jedes  Individuum  der 
letzten  Generation,  welches  nur  Subitaneier  erzeugt,  verloren  ist  für 
die  Art,  aber  wer  verhindert  es,  dass  nicht  dennoch  sämmtliohe  Indi- 
viduen miteinander  durch  den  übermächtigen  Einfluss  aller  vorher- 
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gebenden  Generationen  zu  Subitanweibchen  gestempelt  werden  ?  Die 
stete  Beseitigung  aller  Subitanweibcben  in  der  letzten 
Generation  ist  doch  nur  ein  negatives  Moment,  welches 
an  und  für  sich  unmöglich  die  Entstehung  der  nothwen- 
digen  Latenzweibchen  hervorrufen  kanni 

Der  Fall  liegt  entschieden  anders  als  beim  Saison-Dimorphismus 
der  Schmetterlinge.  Dort  beeinflusst  die  Kälte  in  jedem  Winter  wieder 
von  Neuem  die  Wintergeneration  und  verhindert  so  das  Evidentwerden 
der  Sommercharaktere;  hier  aber  kann  unmöglich  das  Zu- 
grundegehen der  Nachkommenschaft  der  Subitanweib- 
cben Schuld  daran  sein,  dass  die  andern  Weibchen  der 
letzten  Generation  Dauereier  hervorbringen. 

Man  kann  sich  die  Sache  noch  einfacher  vorstellen,  wenn  man  an- 
nimmt, es  habe  eine  Art  bisher  in  zwei  verschiedenen  Formen  A  und  B 
bestanden,  aber  so,  dass  in  jeder  Generation  beide  Formen  gleich  gtlnstig 
für  die  Erhaltung  der  Art  gewesen  seien,  und  nun  ändern  sich  die 
äussern  Bedingungen  und  begünstigen  die  Form  A  in  der  ersten,  die 
Form  B  in  der  zweiten  Generation.  Durch  Naturzüchtung  wird  nun 
A  in  der  ersten ,  B  in  der  zweiten  Generation  zur  Herrschaft  gelangen 
und  in  dem  Maasse  als  dies  geschieht,  wird  die  Zahl  der  Individuen  A 
in  der  ersten  Generation  sich  vermehren ,  welche  nicht  von  A  herstam- 
men ,  sondern  von  B,  und  umgekehrt  die  Zahl  derjenigen  Individuen  B 
wird  in  der  zweiten  Generation  steigen ,  welche  nicht  von  Individuen 
der  Form  B  der  ersten  Generation ,  sondern  von  Individuen  der  Form  A 
abstammen  —  mit  andern  Worten ,  die  sogenannte  » altemirende  Ver- 
erbung «  wird  sich  ausbilden  und  wird  zur  Regel  werden ,  sobald  die 
Naturauslese  es  soweit  gebracht  hat ,  dass  in  der  ersten  Generation  nur 
noch  Individuen  der  Form  A ,  in  der  zweiten  nur  noch  solche  der  Form 
B  enthalten  sind. 

Der  thatsächlich  vorliegende  Fall  unterscheidet  sich  von  diesem 
hypothetischen  nur  dadurch ,  dass  hier  die  Ausbildung  der  beiden  ver- 
schiedenen Formen,  unter  welchen  die  Art  auftritt  der  Zeit  nach  mit  der 
Ausbildung  des  Cyclus  zusammenfällt,  nicht  aber  ihr  vorhergebt. 

So  beruht  denn  der  Cyclus  darauf,  dass  die  Individuen  der  Form 
A  die  Gewohnheit  annehmen ,  Individuen  der  Form  B  hervorzubringen, 
die  Individuen  der  Form  B  aber  solche  der  Form  A.  Damit  ist,  wie  mir 
scheint,  doch  etwas  mehr  gesagt,  als  mit  dem  Wort:  altemirende 
Vererbung;  wenn  man  damit  auch  noch  nicht  auf  die  letzten  Ur- 
sachen zurückgeführt  wird,  so  kommt  man  doch  zu  der  Einsicht,  dass 
es  sich  hier  um  die  Fixirung  einer  Aufeinanderfolge  von  Stadien  handelt, 
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voD  deoen  immer  das  folgende  noihwendig  aus  dem  vorhergehenden 
hervorgeht. 

Der  Vergleich  mit  den  Stadien  der  Ontogenese  ist  gewiss  kein  bios 
äusserlicher ,  sondern  beiden  Cyclen  liegen  die  gleichen  Ursachen  zu 
Grunde. 

Die  Ontogenese  eines  jeden,  auch  des  einfachslen  Thieres,  setzt  sich 
aus  zahlreichen,  wenn  man  will  aus  unzähligen  Stadien  zusammen; 
nehmen  wir  aber  einmal  nur  wenige  Stadien  ,  a — e  an  ,  so  zwar,  dass 
a  den  Eizustand,  b  das  junge,  e  das  fortpOanzungsfübige  Individuum  be- 
deute, so  werden  bei  vielen  Thieren  die  Stadien  fr,  c,  d,  e  nur  geringere 
Unterschiede  aufweisen  und  unter  sehr  allmäligen  Wandlungen  in  ein- 
ander übergehen,  es  wird  aber  trotzdem  aus  b  nicht  ohne  Weiteres  wie- 
der a  hervorgehen  können ,  sondern  nur  c  und  aus  d  ebenso  nicht  a, 
sondern  e.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  jedes  dieser  Stadien  umwand- 
lungsfähig ist.  Durch  directe  und  indirecte  Einwirkung  äusserer  Lebens- 
bedingungen kann  ein  jedes  Stadium  allmälig  abändern  und  zwar  ohne 
dass  nothwendig  alle  andern  auch  abändern.  Dass  dem  so  ist,  lehrt  die 
Metamorphose  (secundäre)  der  Insecten.  Es  kann  also  z.  B.  das  Stadium 
d  sich  allmälig  in  d^  verwandeln.  Dennoch  geht  es  nach  wie  vor  aus  c 
hervor  und  erzeugt  e.  Es  kann  sich  vielleicht  noch  stärker  verändern, 
etwa  in  d^,  d^,  d^  etc.,  ohne  dass  das  vorhergehende  oder  nachfolgende 
eine  wahrnehmbare  Veränderung  zu  zeigen  braucht. 

Je  nachdem  nun  die  Abänderung  durch  directe,  oder  durch 
indirocte  Wirkung  der  Verhältnisse  hervorgerufen  wird,  muss  der 
Gang  des  ganzen  Processes  ein  anderer  sein. 

Fassen  wir  zuerst  die  directe  Abänderung  ins  Auge,  so  wird  die 
Umwandlung  eines  einzelnen  Stadiums  damit  beginnen,  dass  ein  um- 
wandelnder Einfluss  dasselbe  einmal  trifft  [genau  genommen  das  Sta- 
dium vorher;  doch  kann  man  von  dieser  Complication  absehen,  wenn 
man  das  Wort  » Stadium  a  als  Stadiencomplex  auffasst).  Die  Umwand- 
lung wird  meist  oder  wohl  immer  eine  sehr  geringfügige  sein  und  wird 
keinen  Einfluss  auf  die  folgenden  Stadien  ausüben.  Gesetzt,  es  sei  das 
Stadium  e,  das  der  Puppe  -{-  Schmetterling  durch  Wärme  ein  wenig 
verändert  worden ,  so  würde  dies  auf  das  folgende  Stadium  a ,  das  Ei, 
keinen  Einfluss  ausüben,  das  Ei  würde  sich  vollständig  gleich  bleiben, 
der  in  seiner  Färbung  minimal  veränderte  Schmetterling  würde  Eier 
legen,  welche  denen  der  früheren  Generation  genau  entsprächen. 

So  scheint  es  wenigstens.  Nichts  destoweniger  muss  eine  solche 
Abänderung  auch  eine  minimale  Aenderung  in  der  Zusammensetzung 
der  Eizelle,  resp.  der  Samenzelle  hervorrufen,  sonst  wäre  die  Thatsache, 
dass  solche   directe  Abänderungen  sich  häufen  und   erblich  werden 
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köonoD,  unerklärlich.  Die  Aenderung  der  Eizelle,  welche  auf  einiiiaiige 
Abänderung  eines  Stadiums  hin  eintritt ,  wird  freilich  so  minimal  sein, 
dass  sie  sich  nicht  einmal  in  der  weiteren  Entwicklung  des  neuen  Indi- 
viduums geltend  machen  kann  und  es  ist  ja  genügend  festgestellt,  dass 
einmalige  Abänderungen  selten  oder  nicht  verenbt  werden.  Wenn  nun 
aber  viele  Generationen  hindurch  stets  derselbe  abändernde  Einfluss  auf 
das  Puppenstadium  einwirkt,  dann  muss  wohl  die  schwache  Tendenz 
zur  Vererbung  dieser  Abänderung  insofern  zur  Geltung  kommen,  als  sie 
bewirkt;  dass  die  Beaction  auf  den  abändernden  Einfluss  immer  leichter 
und  damit  auch  immer  stärker  eintritt.  Dadurch  wird  umge]Lehrt  auch 
die  Tendenz  der  At^änderung  zur  Vererbung  stärker  und  die  Thatsacben 
lehren  uns,  dass  sie  schliesslich  so  stark  wird ,  dass  der  neue  Charakter 
auch  dann  auftritt,  wenn  die  ihn  ursprunglich  hervorrufende  Ursache 
einmal  ausbleibt.    . 

Hier  geht  also  die  Abänderung  des  betreffenden  Sta- 
diums der  Abänderuu'g  des  Keimes  voraus. 

Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  der  indirecten  Abänderung. 
Es  handelt  sich  hier  um  NaturzUchtung,  also  um  Fixirung  und  Steige- 
rung einer  nützlichen  Abänderung.  Die  äussern  Verhältnisse,  welche 
der  Abänderung  den  Nützlichkeitsstempel  aufdrücken,  sind  nicht  ini 
Stande,  sie  direct  hervorzurufen,  sie  können  sie  nur  —  wenn  sie  ein- 
mal da  ist  —  bevorzugen.  Der  Grund  der  Abänderung  muss  also  im 
Organismus  selbst  und  zwar  zunächst  im  vorhergehenden  Stadium 
liegen.  Es  ist  denkbar,  dass  dieses  etwas  anders  sich  ontwicKeit,  als 
gewöhnlich  bei  der  betreffenden  Art  und  dass  daraus  eine  Abänderung 
des  folgenden  Stadiums  hervorgebt. 

Diese  abweichende  Entwicklung  des  vorhergehenden  Stadiums 
—  d  —  kdnpte  durch  directe  Wirkung  äusserer  Verhältnisse  hervorge- 
rufen worden  sein ,  dann  aber  würde  der  Fall  in  die  schon  besprochene 
Gategorie  der  directen  Abänderung  gehören.  Ist  dies  nicht  4er  Fall; 
so  kann  sie  ihren  Grund  nur  im  Stadium  c  haben ,  welches  sich  eben- 
falls UH)  ein  Minimum  anders  verhält,  als  sonst,  und  dessen  Abände- 
rungsursache im  Stadium  h  liegen  muss.  Dieses  aber  entwickelt  siob 
entsprechend  der  Beschaffenheit  von  a  und  so  werden  wir  also  für  die 
sichtbare  Abänderung  des  Stadiums  d  auf  den  Keim  als  Grund  ver- 
wiesen ,  den  wir  etwas  anders  beschaffen  annehmen  mtissen ,  als  den 
der  übrigen  Individuen  der  Art. 

Darwin  nimmt  dem  entsprechend  mit  Recht  an,  dass  die  indivi- 
duelle Variation  ihren  Grund  schon  im  Keime  habe,  däss  die  Natur- 
züchtung also  mit  sogenannten  »angeborenen«  Variationen 
operire.  Dass  auch  diese  Keio;iesä.nderiung,  y^^^lche  die  Ursache  ange- 
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borener  Abänderungen  ist,  in  letzter  Instanz  auf  directer  Wirkung 
äusserer  Einflüsse  beruht,  habe  ich  an  einem  andern  Ort  eingehend  zu 
begründen  gesucht^);  hier  braucht  dies  nieht  weiter  in  Betracht  zu 
kommen. 

Nach  dieser  Vorstellung  liegt  also  der  Grund  der  indirecten  Ab- 
änderung in  einer  Eeimesabänderung.  Wenn  Naturzücbtung  z.  B.  die 
ihr  gebotene  Abänderung  des  Stadiums  d  in  d^  gutheisst,  so  bevorzugt 
sie  damit  die  Beschafifenheit  des  Keimes ,  aus  welcher  d^  resultirte.  Be- 
zeichnen wir  dieselbe  mit  a^  so  ist  klar,  dass  eine  Steigerung  der  ge- 
wünschten Abänderung  z.  B.  d^,  d',  d^  u.  s.  w.  nur. eintreten  kann, 
wenn  sich  vorher  Keime  a^,  a',  a^  dargeboten  haben.  Obgleich  nun 
die  Veränderungen  des  Keimes  nicht  durch  directe  Einwirkung  irgend 
einer  bestimmten  äussern  Ursache  hervorgerufen  werden,  sondern 
nur  entsprechend  den  wechselnden  Einflüssen,  welche  sie  während 
ihrer  Entstehung  treffen ,  innerhalb  naber  Grenzen  bin  und  berschwan- 
ken,  so  wird  doch  durch  den  Züchtungsprocess  selbst  das  Auftreten  der 
gewünschten  Keimes  Variationen  befordert  werden.  Wenn  nämlich  das 
Keimesstadium,  wie  jedes  andere  Stadium,  Variationen  von  einer  ge- 
wissen Schwingungsweite  um  einen  Normalpunkt  herum  macht,  und 
nun  durch  Naturzüchtung  etwa  die  je  höchsten  Abweichungen  von  der 
Normale  bevorzugt  werden ,  so  muss  die  Normale  selbst  sich  stelig  nach 
der  betreffenden  Seite  hin  entfernen  und  es  werden  sich  also  —  je 
länger  der  Züchtungsprocess  dauert  auch  um  so  höhere  Abweichungen 
des  Keimes  darbieten. 

Darauf,  scheint  mir,  beruht  die  Steigerungsf^higkeit  eines  Charak- 
ters durch  Naturzüchtung. 

Es  besteht  also  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  Transmutations- 
proeess ,  je  nachdem  er  auf  directer  oder  indireoter  Abänderung  beruht 
und  dieser  Unterschied  macht  sich  auch  da  geltend,  wo  es  sich  um 
alternirende  Umwandlungen  handelt. 

Greift  man  auf  die  letzten  Ursachen  der  Transmutationen  zurück, 
dann  gelangt  man  bei  beiden  Abänderungawegen  zu  demselben  An- 
fangspunkt: den  direct  abändernden  äussern  Einflüssen. 
Denn  auch  die  Grundlage  der  Naturzüchtung:  die  individuelle  Variation 
kann  nur  auf  ungWiche  äussere  Einwirkungen  zurückgeführt  werden, 
welche  den  Keim  beeinflusst  haben ,  sei  es  direct,  sei  es  vermittelst  un- 
gleicher Vererbung.  Ich  habe  an  einem  andern  Orte  nachzuweisen  ge- 
sucht, doss  die  allen  organischen  Formen  eigene  individuelle  Variabilität 
sich  verstehen  lässt  als  eine  durch  ungleiche  äussere  Einflüsse  bedingte 

4)  Siehe  meine  »Studien  znr  Descendenziheorie«.    Leipzig  4  87  6.    Ceber  die 
letzten  tJrsaohoo  der  Transmatatieoen.  IV. 
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AblenkuDg  der  durch  die  Vererbung  vorgezeicbneten  Entwicklungs- 
richtung. 

In  Bezug  auf  die  Entwicklung  cyclischer  Fortpflanzung  ist,  wie  ge> 
sagt,  dieses  Zurückgreifen  auf  die  letzten  Ursachen  ül>erflttssig ;  wenden 
wir  uns  deshalb  wieder  zu  unserro  eigentlichen  Thema,  so  wird  man  sich 
die  Wirkung  directer  Abänderungsursachen  ganz  so  vorstellen  müssen ^ 
wie  dies  oben  schon  für  die  gewöhnliche,  nicht--cyc1ische  Fortpflanzung 
dargelegt  wurde,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das  Minimum  von 
Keimesabänderung,  welches  z.  B.  beim  Saison-Dimorphismus  durch  die 
erstmalige  Wärmewirkung  im  Keim  des  minimal  abgeänderten  Schmetter- 
lings entstand ,  in  der  folgenden  Generation  wirkungslos  bliebe  weil  in 
dieser  die  abändernde  Ursache  (Wärme)  nicht  wieder  einwirkte.  Wir 
sind  aber  unzweifelhaft  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  schon 
diese  erste  Abänderung  sich  in  Gestalt  einer  minimalen 
Keimesänderung  bis  auf  die  dritte  Generation  übertrug 
und  dort  der  nun  zum  zweiten  Male  einwirkenden  Wärme 
einen  um  ein  Minimum  günstigeren  Boden  bereitete.  Diese 
Annahme  müssen  wir  machen ,  weil  ohne  dieselbe  eine  Steigerung  der 
Abänderung,  die  doch  ofienbar  stattgefunden  hat,  unmöglich  eintreten 
könnte.  Wenn  nicht  bereits  die  erste  Abänderung  den  Keim  bis  auf  die 
dritte  Generation  hin  beeinflusste,  so  würde  die  zweite  oder  dritte 
Wärme-Einwirkung  keine  stärkere  Abänderung  zu  Stande  bringen 
können,  als  die  erste. 

Durch  die  in  jeder  andern  Generalion  von  Neuem  eintretenden  Ah- 
änderungsanstösse  wird  nun  auch  die  Keimesänderung  sich  entsprechend 
steigern  und  wir  könnten  uns  vorstellen ,  dass  sie  schliesslich  so  stark 
würde,  dass  sie  der  Wintergeneration  das  Sommerkleid  aufdrängen 
müsste,  wirkte  hier  nicht  stets  wieder  derjenige  Einfluss  entgegen, 
der  die  Färbung  der  Win terforni  hervorgerufen  hat:  die  Kälte.  Dieser 
stets  wieder  von  Neuem  auf  den  Keim  der  Wintergeneration  wirkende 
Einfluss  muss  die  Gewohnheit ,  sich  in  der  althergebrachten  Richtung, 
d.  h.  zur  Winlerform  zu  entwickeln  immer  von  Neuem  wieder  befesti- 
gen. Das  sogen.  Latentbleiben  der  Sommercharaktere  in  der  W^lnter- 
generation  beruht  somit  darauf,  dass  diese  beiden  Generationen  zu- 
sammen eine  höhere  Einheit  bilden,  den  Generationscyclus, 
dessen  Glieder  sich  zu  einander  verhalten,  wie  die  Sta- 
dien der  Ontogenese,  d.  h.  dessen  Glieder  sich  daran  ge- 
wöhnt haben  auseinander  hervorzugehen.  Durch  allmälige 
Abänderung  der  sich  einschiebenden  Sommergeneration  gewöhnten  sich 
die  von  ihr  producirten  Keime  daran,  sich  immer  nur  in  der  altererbten 
Weise  zu  entwickeln  und  diese  Entwicklungsrichtung  wird  deshalb 
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auch  dann  noch  beibehalteD,  iTveon  der  sie  ursprünglich  bedingende 
Einfiuss  —  die  Kalte  —  einmal  ausbleibt.  Der  Versuch  hat  gezeigt, 
dass  dem  so  ist. 

Der  Gyclus  entsteht  also  in  diesem  Fall  durch  alternirend  einwir- 
kende Abändeningseinflttsse,  ist  er  aber  einmal  festgestellt,  so  nimmt 
er  seinen  Ablauf  auch  ohne  dass  diese  Einflüsse  in  jedem  einzelnen 
Falle  von  Neuem  einwirken^  er  beruht  also  jetzt  auf  einer  secundär  von 
der  primären  Abänderung  des  Schmetterlings  aus  entstandener  aiter- 
nirender  Keimesänderung. 

Bei  der  durch  Naturzüchtung  entstandenen  cyclischen 
Fortpflanzung  nimmt  die  Feststellung  des  Cyclus  gerade  den  entgegen- 
gesetzten Weg.  Das  Primäre  ist  die  Kei  mesänderuug,  das 
Secundäre  die  Abänderung  der  aus  gebildeten  Individuen. 
Durch  AusJese  werden  stets  diejenigen  Individuen  einer  jeden  Genera^ 
tion  zur  Nachzucht  erhalten ,  welche  derartig  abgeänderte  Keime  pro- 
duciren ,  wie  sie  zur  Hervorbringung  der  gewünschten  Abänderungen 
der  folgenden  Generation  führen  müssen.  Wenn  also  fünf  Generationen 
einen  Cyclus  bilden,  und  zwar  so,  dass  die  Generationen  a,  6,  c,  d  nur 
aus  Somrocrweibcben  bestehen,  e  allein  aus  Geschlechtsthiercn,  so  kann 
sich  dieser  Cyclus  nur  dadurch  gebildet  haben ,  dass  die  Keime  der  Ge- 
schlechtsgeneration E  durch  natürliche  Auslese  der  auf  sie  folgenden 
Generalion  A  allmälig  derart  abänderten,  dass  sie  nicht  mehr,  wie  ur- 
sprünglich Geschlechtsthiere  hervorbrachten,  sondern  nur  noch  Subitan- 
weibchen ;  ebenso  werden  die  Keime  der  Generation  A  durch  Auslese 
der  auf  sie  folgenden  Generation  B  in  Subitankeime  verwandelt  worden 
sein,  desgleichen  die  Keime  der  Generationen  B  und  C  durch  Auslese  der 
reifen  Thiere  der  Generationen  C  und  Z>.  So  muss  also  eine  Reihe  von 
Generationen  entstanden  sein,  welche  nur  aus  Subitanweibchen  be- 
standen und  zugleich  auch  Keime  zu  Subitanweibchen  hervorbrachten, 
nämlich  die  Generationen  A ,  B  und  C.  Die  Keime  der  Generation  D^ 
der  vorletzten  des  als  Beispiel  angenommenen  Cyclus ,  müssen  dagegen 
durch  umgekehrte  Auslese  in  der  letzten  Generation  die  ursprüngliche 
Beschafienheit  beibehalten  und  sich  nach  wie  vor  zu  Geschlechtsthiercn 
entwickelt  haben,  denn  diese  (die  vorletzte)  Generation  des  Cyclus  hat 
sich  aus  Geschlecbtsthieren  in  Subitanweibchen  umgewandelt,  dabei 
aber  die  Eigenschaft  beibehalten ,  Eier  zu  produciren ,  aus  denen  sich 
Geschlechtsthiere  entwickeln. 

Man  sieht  aus  diesem  Process,  dass  die  einzelnen  Generationen 
Transmutationen  erleiden  können,  wie  die  Stadien  der  Ontogenese, 
ohne  dass  die  von  ihnen  hervorgebrachten  Keime  sich 
ändern,  so  in  Generation  D;  dass  aber  andererseits  eine  Keimesändc 
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ruhg  eintreten  kann,  ohne  dass  die  den^Keim  producireDden 
Individuen  eine  Abänderung  erlitten  zu  haben  brauchen, 
so  in  Generation  E.  Die  zwischen  E  (der  letzten)  und  D  (der  vorleUieD 
des  folgenden  Cyclus)  eingeschobenen  Generationen  A^  B  und  C  lassen 
sich  betrachten  als  die  in  mehrere  gleichgesialtige  Generationen  aas- 
eitiander  gelegte  Generation  D  und  müssen  auch  so  entstanden  sein,  wie 
oben  gezeigt  wurde. 

Die  ganze  Entstehung  des  Cyclus  beri|ht  ofifenbar  auf  der  MiSg- 
lichkeit,  dass  die  einzelnen  Stadien  des  lodiviiluuais 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  unabhängig  von  einander 
sind  und  ein  jedes  für  sich  durch  Naturzüchtung  ver- 
ändert werden  kann.  Es  hat  hier  eine  doppelte  Auslese  bei 
jeder  Generation  stattgefunden.  In  der  Generation  D  z.  B.  wurde  durch 
Auslese  jedes  Geschlechtsthier  eliminirt,  aber  zugleich  auch  jedes  Indi- 
viduum ,  tius  dessen  Subilaneiem  sich  Subitan Weibchen  entwickelten, 
anstatt  Geschlechtsthiere.  Die  Naiurzüchlung  war  also  stets  einerseits 
auf  die  Beschaffenheit  des  t'eifen  Individuums  gerichtet,  andererseits  auf 
die  intime  Beschaffenheit  der  von  ihm  hervorgebrachten  Keime.  Dies 
gilt  natürlich  gan^  ebenso  auch  für  die  Generationen  B  und  C,  welche 
wieder  ihres  Gleichen  hervorbringen.  In  der  letzten  Generation  E  dber 
war  die  Auslese  einerseits  gegen  die  Subitanweibchen,  andrerseits  gegen 
diejenigen  Geschlechtsthiere  gerichtet,  dei^n  Keime  (männliche  oder 
weibliche)  aur  Entstehung  von  Geschlechtsthieren  Veranlassung  gaben, 
denn  die  darauffolgende  erste  Generation  A  sollte  ausschliesslich  Subi- 
tanweibchen enthalten. 

Wieso  es  nun  möglich  wird ,  dass  die  Stadien  der  Ontogenese  sich 
unabhängig  von  einander  ändern  können ,  lässt  sioh  nicht  weiter  ein- 
sehen, wir  können  nur  die  Thatsacheconstatiren  und  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  sogen,  latente  Vererbung  dadurch  ent- 
"steht,  dass  eine  Reihe  von  gleichen  Stadiencomplexen 
(oder  Individuen)  durch  Abänderung  einzelner  dersel- 
ben z;u  einer  ungleicben  wird  und  zwar  derart,  dass  auf 
■die  abgeände^rten  und  die  nicht  abgeänder'ten  doppelte 
Züchtung  eingewirkt  hat. 

Da  alle  diese  Processe  eis  sehr  langsame  vorgestellt  werden  müssen, 
so  kann 'man  sich  dieselben  auch  als  eine  langsam  eintretende 
Gewöhnung  begreiflich  machen  und  z.  B.  sagen,  der  Gyolus  kommt 
zu  Stande,  indem  eine  Generation  sich  gewöhnt,  etwas  abweichende 
Keime  hervorzubringen ,  eine  zweite  aber  sich  zu  etwas  abweichender 
Form  und  Function  zu  entwickeln,  dabei  aber  die  Gewohnheit  Keime 
der  althergebrachten  Form  zu  produoiren^ beizubehalten. 
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Uebrigens  darf  nicht  ttbersehen  werden ,  dass  die  Umwandlungen, 
auf  welchen  der  Cyclas  beruht,  sich  keinesVvegs  blos  auf  je  eine,  oder 
auf  die  zwei  aufeinanderfolgenden  Generationen  erstreckt.  Sowie  die 
Generation  B  mit  A  zusammenhangt  und  durch  dilese  bedingt  ist,  so 
hangt  auch  C  wieder  mit  B  und  durch  diese  mit  A  zusammen  und  ist 
durch  diese  bedingt.  Der  Cyclus  der  Generationen  bildet  so 
gnt  ein  Ganzes,  wie  der  Cyclus  der  Stadien  (tiikreis],  und 
kein  Glied  kann  in  demselben  fehlen;  so  wenig,  als  das 
Baupenstadium  in  einer  Schmetterlingsentwicklung 
fehlen  könnte. 

Wenn  also  die  oben  aufgeworfene  Frage  wieder  aufgenommen  wird  r 
woran  die  einzelnen  Generationen  des  Cyclus  als  corre- 
spondirende  oder  nicht  corres-pondirende  zu  -erkennen 
seien,  subjectiv,  d.  h.  gewisserniassen  in  ihrem  eigenen 
Wesen,  so  wird  die  Antwort  lauten:  durch  ihre  Abstammung. 
Die  Generation  E  z.  B.  wird  sich  daran  als  solche  er'kennen ,  dass  ihre 
Ahnen  vier  Generationen  hindurch  Sübitanweibcheii  waren,  und  erst 
in  der  fünften  (rückwärts  gelegenen)  Latehzweibchen ;  die  Generation  C 
wird  sich  als  Solche  dadurch  fühlen,  dass  sie  von  zwei  Subitangenera- 
tionen  abstammt,  dann  von  einer  Latenzgeneration ,  danti  wieder  von 
einer  Subitangeneration  u.  s.  f. 

In  dieser  Beziehung  wird  der  durch  NaturzUöhtung  entstandene 
Cyclus  sich  ganz  so  verhalten ,  Wie  der  durch  direct  wirkende ,  alter- 
niVende  Einflüsse,  denn  auch  z.  6.  beim  Saison-Dimorphismus  gräbt  sich 
die  Generationsfolge  schliesslich  so  tief  der  physischen  Natur  der  ein- 
zelnen Generationen  ein ,  dass  die  entsprechenden  Pormen  auseinander 
hervorgehen,  auch  wenn  die  Einflüsse,  welche  sie  hervor- 
gerufen haben,  einmal  nicht  eintreten,  wenn  also  auf  die 
Wint^rigenerätion  keine  Kälte  einwirkt,  oder  auf  die  Sommorgeneration 
keihe 'bedeutende  Wärme.  Dass  diese  Letztere  unter  längerem  Einfluss 
der'Kiilte  mehr  oder  weniger  häufig  (je  nach  der  Species)  in  die  Winter- 
form übergeht,  spricht  nicht  gegen  diese  Auffassung,  sötidern  zeigt  nur, 
dass  die  jüngere  Sommerform  noch  nicht  so  fest  fixirt  ist,  als  die  ältere 
Winterform. 

Bei  dem  Daphnoidencyclus  findet  wohl  heute  noch  fortwährend  ^ine 
Auswahl  durch  Naturzüchtung  statt,  am  meisten  bei  den  Arten  mit 
stai^ken  Schwankungen  im  'Eintritt  der  Vernichtungsperiode.  Gerade 
in  diesen  Schwankungen  in  den  äussern  Verbältnissen  liegt  auch  (der 
Grund,  warum  bei  vielen  Arten  eine  so  scharfe  Fixirung  des  Cyclas 
nicht  möglich  ist,  warum  der  Eintritt  der  Sexualperiode  und  die  Pro- 
duction  der  Latenzeier  nicht  immer  genau  und  ausschliesslich  an  die- 
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selbe  eine  Generation  gebunden  ist,  warum  Subitan-  und  Latenzeier- 
production  oft  mehrere  Generationen  hindurch  nebeneinander  herlaufen, 
kurz,  warum  die  Erscheinung  in  ihrer  Realisirung  nicht  so  scharf  und 
glatt  ausgeprägt  erscheint,  wie  in  der  reinen  Theorie.  Am  nächsten 
kommen  derselben  die  monocyclischen  Arten,  bei  denen  der  Beginn  der 
Generationsfolge ,  sowie  der  Schluss  derselben  durch  die  Jahreszeit  be- 
dingt wird.  Hier  wird  annähernd  wenigstens  die  Dauer  des  Gyclus  die 
gleiche  sein  und  damit  auch  die  Zahl  der  Generationen.  Dem  entsprechend 
wird  auch  die  Production  der  Dauereier  auf  wenige,  in  besonders 
günstigen  Fällen  vielleicht  sogar  auf  eine  einzige  Generation  concentrirt 
worden  sein. 

Vni.   Beziehimg  des  Daphnoidencyclas  2a  andern  Generations- 

cyclen. 

Wenn  man  den  Generationscyclus  der  Daphnoiden  zur  Heterogonie 
zählt,  so  wird  dies  heute  wohl  kaum  noch  auf  Widerspruch  stossen. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  ^)  den  Versuch  gemacht ,  Metage^ 
nese  und  Heterogonie  nach  ihrer  Genese  von  einander  zu  scheiden. 
Bisher  hatte  man  unter  Metagenese  jene  Fälle  cyclischer  Fortpflanzung 
verstanden ,  bei  welchen  geschlechtlich  sich  fortpflanzende  Generationen 
mit  ungeschlechtlich  sich  fortpflanzenden  abwechseln ;  unter  He tero* 
gonie  dagegen  die  Aufeinanderfolge  verschieden  gestalteter  Geschlechts- 
generationen. Mir  schien  diese  Unterscheidung  ungenügend,  weil  ich 
überzeugt  war,  dass  die  cyclische  Fortpflanzung  keineswegs  überall  auf 
einer  Verschiedenheit  der  Fortpflanzungsart  beruht.  Ist  aber  dies  ridi- 
tig  —  und  ich  glaube  in  vorliegenden  Untersuchungen  einen  weiteren 
Beweis  dafür  geliefert  zu  haben  ,  so  kann  die  Fortpflanzungsweise  auch 
nicht  ferner  als  natürliches  Eintheiiungsprincip  gelten.  Man  wtlrde  sie 
auch  schwerlich  bisher  so  in  den  Vordergrund  gestellt  haben,  hätte  es 
sich  nicht  gewissermassen  von  selbst  so  gemacht  durch  den  historischen 
Entwicklungsgang  der  Wissenschaft.  Der  Generationswechser  wurde 
entdeckt  an  den  Salpen,  dann  an  den  Medusen  und  Trematoden,  also 
an  lauter  Formen ,  bei  welchen  in  der  That  geschlechtliche  und  unge- 
schlechtliche Generationen  miteinander  abwechseln.  Es  kann  nicht 
Wunder  nehmen ,  dass  man  gerade  diesen  Wechsel  der  Fortpflanzungs- 
weise für  das  Wesentliche ,  für  die  Grundlage  eines  jeden  Generations- 
wechsels nahm  und  nun  auch  ohne  Bedenken  die  Fortpflanzung  der 
Aphiden  als  einen  ganz  analogen  Vorgang  auffasste. 

Dennoch  ist  er  dies  nicht  und  man  zählt  ihn  mit  Recht  heute  allge- 

4)  Studien  zur  Descendenztheorie.   I. 
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mein  zur  Heterogonie,  der  andern  Gruppe  des  Generationswechsels^ 
weJche  nach  der  heute  üblichen  Auffassung  aus  verschieden  gestalteten 
Gescblechtsgenerationen  besteht.  Fragen  wir  aber:  warum  hält  man  die 
Parthenogenese  der  Aphidenweibchen  nicht  mehr  für  Ammenzeugung 
und  rechnet  diese  in  gewissem  Sinn  doch  auch  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzung jetzt  mit  zur  geschlechtlichen?  Aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  man  jetzt  erkennt,  dass  sie  auf  ganz  anderm  Wege  entstanden 
sein  muss,  als  jene,  also  wegen  ungleicher  Genese.  Die 
»Ammenzeugung ff  der  Polypen,  Trematoden  u.  s.  w.  ist  die  Form  der 
ungeschlechtlichen  Vermehrung,  wie  sie  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe 
thierischer  Differenzirung  schon  auftrat,  der  geschlechtlichen  Fortpflan- 
zung vorherging  oder  doch  unabhängig  von  ihr  entstand  und  sie  heute 
noch  bei  vielen  niedern  Thieren  begleitet,  die  Parthenogenesis  der  Aphi- 
den  aber  ist ,  wie  alle  Parthenogenesis  wohl  unzweifelhaft  aus  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  secundär  hervorgegangen. 

Man  muss  also  wissen ,  wie  die  betreffende  Yermehrungsart  sich 
phyletisch  entwickelt  hat,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  man  sie  als 
Parthenogenese  oder  als  Ammung  auffassen ,  ob  man  den  ganzen  Gene- 
rationswechsel somit  als  Metagenese  oder  als  Heterogonie  zu  betrachten 
hat.  Damit  hat  man  aber  schon  den  Weg  betreten ,  den  ich  vorschlage 
bis  zu  Ende  zu  gehen:  den  genetischen  Weg. 

Mir  scheint  es  richtiger,  nicht  blos  auf  die  Genese  der  Fort- 
pflanzungsweise zurückzugehen,  sondern  — soweit  möglich 
—  gleich  auf  die  Genese  des  Generationswechsels  selbst 
und  nach  dieser  die  verschiedenen  Formen  desselben  zu  kennzeichnen. 

Ich  schlug  deshalb  als  Versuch  einer  genetischen  Eintheilung  vor, 
unter  Metagenese  diejenigen  Fälle  des  Generationswechsels  zu  begreifen, 
deren  Ausgangspunkt  eine  phyletisch  ungleichwerthige  Formen- 
reihe gewesen  sein  muss,  unter  Heterogonie  dagegen  solche  Fälle,  als 
deren  Ausgangspunkt  eine  phyletisch  gleichwerthige  Formen- 
reihe zu  betrachten  ist.  Danach  würde  der  Daphnoidencyclus  zur 
Heterogonie  zu  zählen  sein ,  zu  welcher  er  übrigens  auch  nach  dem 
andern  Eintheilungsprincip  gehören  würde ,  sobald  man  die  Partheno- 
genese als  geschlechtliche  Fortpflanzung  auffasst.  Keineswegs  aber  kann 
man  in  ihr  blos  die  »Vorstufe  eines  wahren  Wechsels  zweier  ver- 
schieden sich  fortpflanzender  Generationen«  sehen,  und  dieselbe  als  eine 
Art  ^unvollkommener  Heterogonie«  betrachten,  wie  Clausa)  neuer- 
dings will. 

Allerdings  ist  es  hier  häufig  dasselbe  Individuum,  welches  beiderlei 

<)  Grundzüge  der  Zoologie.   *.  Auflage.    <879. 
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Fortpflanzungsweisen  vollzieht  y  welches  sich  zuerst  zweigeschlechtlich 
daan  eingeschlechtlich  fortpflanzt,  zuweilen  auch  in  umgekehrter  Reihe, 
aber  nichtsdestoweniger  existiren  hier  »ausschliesslich  partheno- 
genesirende  Generationen«,  welche  Claus  als  das  sine  qua  non 
der  »wahren  Heterogonie«  postulirt.  Es  wurde  oben  nachgewiesen,  dass 
die  aus  Wintereiern  schlüpfende  erste  Generation  eines  jeden  Cyclus 
niemals  Männchen  enthält,  niemals  Dauereier  hervorbringt,  sondern  sich 
stets  rein  parthenogenetisch  fortpflanzt.  Dies  selbst  bei  solchen  Arten, 
weiche  (Moina)  schon  in  der  zweiten  Generation  in  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung eintreten.  Bei  vielen  Arten  ist  nicht  nur  die  erste,  sondern 
auch  die  zweite  rein  parthenogenetisch ,  und  bei  den  streng  monocycli* 
sehen  Arten  sogar  eine  grössere  Anzahl  von  Generationen.  Die  Clacs- 
sche  Forderung  für  »wahre  Heterogonie«  ist  somit  erfüllt.  Mir  scheint 
es  allerdings  fraglich,  ob  diese  Forderung  überhaupt  berechtigt  ist. 
Nachdem  man  zuerst  die  Heterogonie  als  »Aufeinanderfolge  verschieden 
gestalteter,  unter  abweichenden  Ernährungsverhältnissen  lebender  Ge- 
schlechtsgenerationen« definirt,  also  genau  die  gleiche  Fortpflanzungs- 
weise für  beiderlei  Generationen  constatirt  hat,  legt  man  nachher  gerade 
auf  den  strengen  Wechsel  verschiedenartiger  Fortpflanzung  den 
Hauptwerth  und  will  nur  da  die  Fortpflanzungsweise  der  Rotatorien  und 
Pbyllopoden  als  »wahre  Heterogonie«  anerkennen,  wo  rein  parthenoge- 
netische  Generationen  mit  zweigeschlechtlichen  abwechseln.  Was  ist  nun 
also  das  Kennzeichen  der  Heterogonie ,  Formverschiedenheit  der  Gene- 
rationen oder  Verschiedenheit  des  Fortpflanzungsmodus? 

Ich  meine ,  schon  aus  der  einen  Thatsache ,  dass  » wahre  Hetero- 
gonie« einmal  mit  gleichartiger,  das  andere  Mal  mit  ungleichartiger  Fort- 
pflanzung verbunden  ist,  geht  hervor,  dass  das  Wesen  derselben  nicht 
in  dem  Fortpflanzungsmodus  der  beiderlei  Generationen  zu  suchen  ist. 
Damit  wird  es  aber  überhaupt  bedenklich,  ob  man  gut  thut,  nach  der 
bisherigen  Weise  den  Wechsel  oder  Nichtwechsel  sexueller  und  nicht 
sexueller  Vermehrung  als  Eintheilungsprincip  des  Generationswechsels 
bestehen  zu  lassen.  Will  man  es  aber,  dann  muss  man  auch  dieses 
Princip  scharf  einander  gegenüberstellen  und  die  Metagenese  als 
den  Wechsel  von  Knospen-  und  von  Eigenerationen,  die 
Heterogonie  aber  als  den  Wechsel  verschiedenartiger  Ei- 
generationen bezeichnen.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  durch  die  Par- 
thenogenese die  Grenze  zwischen  geschlechtlicher  (Ei)  und  ungeschlecht- 
licher (Spore)  Forlpflanzung  verwischt  wird.  Unter  den  Metazoen 
wenigstens  wird  man  in  der  Ein-  oder  Mehrzelligkeit  des  Keimes  immer 
ein  scharfes  Kriterium  haben;  wir  kennen  bis  jetzt  keinen  Fall  ein- 
zelliger Keime ,  welche  nicht  als  Eier  zu  betrachten  wären  und  deren 
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ohne  Zutritt  einer  Sameozelle  erfolgende  Entwicklung  sich  nicht  als 
Parthenogenese  enthüllte.  Die  Gemmulae  der  Schwämme  sind  vielzellige 
Keime,  die  Statoblasten  der  Bryozoen  desgleichen.  Beide  kommen  tlber- 
diesBei  Thieren  vor,  welche  auch  noch  in  anderer  Form  sich  durch 
Knospung  fortpflanzen.  Man  ki^nnte  somit  ganz  wohl  in  dieser  Form  das 
Princip  der  Vermehrungsart  zur  Scheidung  des  Generationswechsels  in 
Metagenese  und  Heterogonie  verwerthen,  allerdings  aber  nur  für  die 
Metazoen. 

Schon  diese  letztere  Beschi^nkung  aber  deutet  wieder  von  Neuem 
darauf  hin ,  dass  wir  mit  diesem  Princip  nicht  ausreichen ;  schon  aus 
dem  Grund,  weil  auch  bei  den  Protozoen  Generationswechsel  vorkommen 
kann  und  wahrscheinlich  auch  wirklich  vorkommt,  müssen  wir  uns 
nach  einem  andern  Eintheilungsprincip  umsehen.  Wenn  aber  eine 
natürliche  Eintheilung  nichts  Anderes  heisst,  als  Aehnliches  zusammen- 
bringen; Unähnliches  scheiden,  wie  könnten  wir  dies  Erscheinuugsreihen 
gegenüber  besser  thun,  als  wenn  wir  auf  die  Entvdcklung  derselben 
zurückgehen  und  das  für  gleichartig  erklären,  was  sich  in  gleicher 
Weise  entwickelt  hat,  das  für  ungleichartig,  was  in  ungleicher  Weise? 
Wenn  deshalb  Claus  meinen  Versuch  einer  genetischen  Eintheilung  des 
Generationswechsels  als  i»eine  ziemlich  willkürliche  und  wissenschaft- 
lich unberechtigte  Determination a  kurzer  Hand  abmacht,  so  dürfte  ihm 
der  Beweis  dafür  vielleicht  schwer  fallen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  mein 
Versuch  noch  mancher  Verbesserung  föhig  ist ,  aber  der  Grundgedanke 
desselben  ist  wohl  ohne  Zweifel  vollkommen  berechtigt.  Vielleicht 
wird  man  später  die  Gegensätze  besser  formuliren ,  vielleicht  auch  statt 
nur  zwei  Formen  des  Generationswechsels  deren  drei  oder  noch  mehr 
unterscheiden,  aber  auf  dem  Princip  der  Genese  muss  man 
stehen  bleiben,  denn  gerade  dieses  ist,  wie  ich  wenigstens 
glaube,  auch  auf  diesem  Gebiet  das  einzig  berechtigte.  Jedenfalls 
w  ird  man  daraus ,  dass  nach  meinem  Eintheilungsprincip  die  bisher  als 
Metagenese  aufgefasste  Fortpflanzung  der  Salpen  mit  unter  den  Begriff 
der  Heterogonie  fiele,  einen  Einwurf  gegen  dieses  Princip  kaum  herleiten 
können;  hat  man  ja  doch  auch  die  früher  als  Metagenese  angesehene 
Forlpflanzung  der  Blattläuse  später  zur  Heterogonie  gezogen  und  damit 
den  Begriff  der  Heterogonie  nicht  unwesentlich  verändert^}.  Dergleichen 
Begriffe  sind  ja  überhaupt  fluctuirende,  sie  verändern  sich  mit  der 

4)  Das  Wort  »Heterogenesis«  wird  sogar  noch  in  ganz  anderm  Sinn  ge- 
brauclU;  Herbert  Spbhcer  versteht  darunter  »ungeschlechtliche  Fortpflanzung  mit 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrender  geschlechtlicher  Fortpflanzung«  —  im  Gegensatz 
zu  »Homogenesia«,  bei  welcher  alle  Generationen  geschlechtliche  Fortpflanzung 
besitzen.  Principien  der  Biologie  deutsch  von  Vetter.  Stuttgart  4876. 
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Zunahme  unserer  Kenntnisse  und  mit  dem  Auftauchen  neuer  Gesichts— 
punkte.  Der  Gesichtspunkt  aber  als  sei  ein  Altemiren  verschieden- 
artiger Generationen  nur  auf  Grund  verschiedener  Vermehrungsarten 
möglich ,  auf  Grund  eines  Wechsels  ungeschlechtlicher  und  geschlecht- 
licher Fortpflanzung,  ist  längst  aufgegeben  und  so  wird  es  auch  berechtigt 
sein,  einen  neuen  aufzustellen,  die  Erscheinungen  des  Generations- 
wechsels auf  ihre  Genese  zu  untersuchen  und  danach  zu  Gruppen  zu 
vereinigen. 

Frei  bürg  im  Br.,  den  4.  August  4879. 


Nachtrag  zur  Abhandlung  TII. 


Bis  zum  Abschluss  des  Manuscriptes  konnte  ich  aus  Mangel  an 
Zeit  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  Keime  zu  Dauereiern  im  Ovarium 
von  Daphnia  pulex  sehr  häufig  auftreten ,  um  wieder  zu  verschwinden^ 
nicht  so  weit  verfolgen,  als  ich  gewünscht  hätte.  Zwar  wurde  festgestellt, 
dass  solche  abortive  Dauereikeime  nur  bei  bestimmten  Generationen  auf- 
treten ,  aber  es  musste  doch  wo  möglich  noch  genauer  beobachtet  wer- 
den, wie  weit  das  Auftreten  der  Abortivkeime  ein  regelmässiges  sei, 
gebunden  an  bestimmte  Generationen,  vielleicht  auch  an  be- 
stimmte Eisätze^}.  Namentlich  auch  das  Letztere  bedurfte  besonderer 

^^  Prüfung  und  so  kam  es  mir  sehr  erwünscht;  dass  Herr  Dr.  J.  tan  Rbes 
aus  Amsterdam,  der  vorigen  Sommer  auf  dem  zoologischen  Institut 
in  Freiburg  arbeitete,  sich  bereit  erklärte,  die  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  von  Neuem  aufzunehmen  und  in  Gemeinschaft  mit  mir 
soweit  fortzusetzen,  als  es  die  Zeit  erlauben  würde. 

Es  wurden  zwei  Arten  zu  den  Versuchen  benutzt;  Simocephalus 
vetulus  und  Daphnia  pulex.  Da  eine  vollkommen  ausreichende  Ernäh- 
rung erste  Vorbedingung  normaler  Eibildung  ist,  so  wurde  besondere 
Sorgfalt  auf  die  Ernährung  verwendet.  Für  Solche,  welche  etwa  die 
Versuche  aufnehmen  und  weiterführen  wollen ,  bemerke  ich ,  dass  ich 
seit  Jahren  als  Daphniafutter  mit  bestem  Erfolg  den  Ueberzug  organischer, 

.<;  theils  lebender,  theils  verwesender  Substanzen  benutze,  welcher  sich 
an  den  Wänden  und  am  Boden  von  Brunnentrögen  mit  fliesscndem 


4)  Unter  »Eisatz«  verstehe  ich  die  Totalität  der  gleichzeitig  reifenden,  also  auch 
gleichzeitig  abgesetzten  Eier.  ' 
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Wasser  ansetzt.  Wenn  es  sieb,  wie  in  diesen  Versuchen,  nicht  um  Iso- 
lining  einzelner  Daphnien  handelt,  kann  dieser  flockige  Ueberzug  frisch 
verwandt  werden ,  im  andern  Falle  dient  er  auch  gekocht  und  durch 
Schuttein  fein  zertheilt,  nur  muss  er  dann  öfters  erneuert  werden. 


Simocephalns  vetnlns. 

Von  dieser  Art  wurden  nur  die  beiden  ersten  Generationen  verfolgt. 

Die  erste  Generation ,  d.  h.  die  aus  Dauereiern  hervorgegange- 
nen Individuen  zeigten  niemals  eine  Spur  eines  Dauereikeimes.  Sie 
wurden  verfolgt  von  der  Hervorbringung  des  ersten  Eisatzes  bis  zu 
der  des  fünften. 

Die  zweiteGeneration  enthalt  bei  dieser  Art  bereits  einzelne 
Männchen.  Vierzehn  in  ihrer  Eibildung  verfolgte  Weibchen  zeigten  alle 
schon  bei  dem  ersten  Eisatz  eine  Dauereianlage,  welche  bei  H  sich  wie- 
der  auflöste ,  bei  dreien  sich  zum  Dauerei  ausbildete.  Von  diesen  1 4 
Weibchen  gehörten  fünf  dem  ersten  Eisatz  der  ersten  Generation  an, 
neun  dem  zweiten ;  von  Ersteren  wurde  ein  Winterei  ausgebildet ,  von 
Letzteren  zwei,  es  verhalten  sich  also  diese  beiden  ersten  Brutsdtze  der 
ersten  Generation  fast  genau  gleich.  Dabei  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  bei  dieser  Art  stets  eine  gewisse  Menge  von  Dotter  von 
der  Dauereizelle  abgeschieden  wird,  auch  wenn  dieselbe  sich  später 
wieder  auflöst.   Bei  Daphnia  pulex  verhält  sich  dies  anders. 

Bei  jedem  folgenden  Eisatz  dieser  Generation  fehlte  niemals  die 
Dauereianlage. 

Die  dritte  und  vierte  Generation  wurde  nur  in  wenigen 
Fällen  untersucht^  aber  auch  hier  fehlte  die  Dauereianlage  niemals, 
sobald  der  rechte  Moment  der  Beobachtung  nicht  versäumt  wurde,  d.  h. 
sobald  unmittelbar  nach  der  Entleerung  eines  Eisatzes  in  den  Brutraum 
untersucht  wurde. 

Saphnia  pnlez. 

Von  dieser  Art  wurden  die  ersten  fünf  Generationen  ver- 
folgt, die  Letzte  aber  nur  bis  zur  Entwicklung  des  ersten  Eisatzes. 

Bei  der  ersten  Generation  wurde,  wie  bei  Simocephaius,  nie- 
mals ein  Dauereikeim  beobachtet,  wenigstens  nicht  bei  der  Ausbildung 
der  drei  ersten  Eisätze. 

Bei  der  zweiten  Generation  fehlte  sie  constant  bei  der  Aus- 
bildung des  ersten  Eisatzes  im  Gegensatz  zu  Simocephaius.  Bei 
zwei  Individuen  fand  sich  aber  unmittelbar  nachdem  der  erste  Eisatz  in 
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d«n  Brutraum  übergetreten  war  eine  unverkennbare^)  Danereianlage 
noch  ohne  Spur  von  DotterkOmchen.  Hdcfast  wahrscheinlich  kommt  es 
bei  dieser  Brut  überhaupt  nicht  zur  Abscheidung  von  Dotter  in  der 
Dauereizelle,  da  neun  andere  Individuen,  welche  jenen  beiden  um 
wenige  Stunden  in  der  Entwicklung  voran  waren ,  bereits  keine  Spur 
einer  Dauereianlage  mehr  erkennen  Hessen.  Offenbar  also  steht  in  dieser 
Brut  der  Dauereikeim  schon  sehr  früh  in  der  Entwicklung  still  und 
bildet  sich  rasch  wieder  zurück. 

Bei  Ausbildung  des  dritten  Eisatzes  fehlte  die  Dauereianlage 
in  keinem  der  beobachteten  Fälle  und  erhielt  sich  bedeutend  länger, 
nämlich  1 — %  Tage.  Es  kommt  zur  Ablagerung  feinkörnigen  Dotters  in 
der  Dauereizelle,  der  zuerst  vollkommen  schwarz  aussieht  (bei  durch- 
fallendem Licht),  dann  aber  wahrend  seiner  Besorption  bräunlich  wird 
und  schliesslich  als  bräunlicher  Flecken  vom  im  Keimlager  die  Stelle 
des  schviandenden  Dauereikeimes  andeutet. 

Ganz  ebenso  Verhaltes  sich  beim  dritten,  vierten  und  fünf- 
ten Eisatz  dieser  zweiten  Generation.  Zur  Ausbildung  von  Dauereiern 
kommt  es  noch  nicht,  ebensowenig  finden  sich  Männchen  unter  dieser 
Generation. 

Beide  treten  erst  in  der  folgenden,  der  dritten  Generation  auf^ 
wenn  auch  die  Männchen  nur  in  geringer  Zahl.  Auch  in  dieser  Gene- 
ration zeigt  sich  die  Dauereigruppe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erst  beim 
zweiten  Eisatz.  Beim  ersten  wurde  sie  nur  bei  drei  Individuen  beob- 
achtet als  eine  sehr  kleine  und  gänzlich  dotterlose,  dennoch  aber  durch 
die  relative  Lagerung  der  vier  Zellen  und  den  Grdssenunterschied  von 
den  umgebenden  Keimgruppen  sicher  zu  erkennende  Dauereianlage.  Bei 
etwa  30  andern  jungen  Thieren  desselben  Stadiums  war  keine  Spur 
davon  aufzufinden  und  falls  dieselbe  dennoch  vorhanden  gewesen  sein 
sollte,  müsste  sie  eine  ausserordentlich  ephemere  Existenz  gehabt  haben. 
Ob  es  bei  den  drei  Thieren  mit  Dauereianlage  zur  Ausbildung  derselben 
gekommen  sein  würde,  Hess  sich  nicht  entscheiden,  da  dieselben  starben. 

Beim  zweiten  Eisatz  wurde  die  Dauereianlage  in  allen  Fällen 
(14)  beobachtet  und  zwar  stets  mit  reichlicher  Dotterabscheidung  in  der 
Eizelle.  In  keinem  dieser  Fälle  kam  es  indessen  zur  Ausbildung  von 
Dauereieim ;  es  waren  lauter  Abortivkeime. 

Beim  dritten,  vierten  und  fünften  Eisatz  verhält  es  sich 

4 }  Sie  charakterisirt  sich  einmal  durch  ihre  Lage  weit  binteo  am  Ventralrand 
des  Eierstocks,  dann  durch  bedeutendere  Grösse  als  die  vor  ihr  gelegenen  Keim- 
gruppen und  schliesslich  durch  die  gegenseitige  Lagerung  ihrer  Zellen,  von  welchen 
die  dreieckige  Eizelle  stets  ventral  liegt ,  mit  der  Hypothenuse  ventralwärts ,  wäh- 
rend auf  den  beiden  Katheten  die  drei  Nährzellen  aufliegen. 
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ebenso,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  nicht  selten  die  Dauereianlage 
sich  zum  fertigen  Dauerei  entwickelt. 

Die  vierte  Generation  verhält  sich  fast  genau  wie  die  dritte. 
Gegen  Erwartung  gelang  es  hier  bei  keinem  von  i  0  Individuen  schon 
beim  ersten  Eisatz  einen  Dauereikeim  zu  entdecken.  Möglich,  dass  die 
geringe  Anzahl  der  untersuchten  Exemplare  daran  schuld  ist ,  da  grosse 
individuelle  Schwankungen  gerade  bei  dieser  Art  schon  durch  die  oben 
niedergelegten  Beobachtungen  constatirt  sind.  Indessen  darf  nicht  ver- 
hehlt werden,  dass  auch  bei  der  fünften  Generation  die  M — 14  darauf 
untersuchten  Individuen  beim  ersten  Eisatz  noch  keine  Dauereianlage 
erkennen  Hessen. 

Das  Verhältniss  der  Weibchen ,  welche  die  Dauereianlage  zur  Aus- 
bildung brachten,  zu  denen,  bei  welchen  sie  wieder  verschwand,  würde 
sich  nur  dann  annähernd  feststellen  lassen ,  wenn  man  mit  grosseren 
Individuenmengen  operirte.   Dazu  fehlte  leider  die  Zeit. 


Aus  vorstehenden  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Dauer- 
keime im  Grossen  und  Ganzen  etwa  so  auftreten,  wie  man 
es  der  Theorienach  erwarten  musste.  Bei  beiden  untersuch- 
ten Arten  fehlen  sie  vollständig  in  der  ersten  Generation ,  bei  Daphnia 
pulex  auch  in  dem  ersten  Satz  der  zweiten  Generation ,  beim  zweiten 
Eisatz  aber  treten  sie  auf,  um  rasch  wieder  sich  aufzulösen,  ohne  nur 
einmal  bis  zur  Dotterabscheidung  gelangt  zu  sein ,  beim  dritten  Eisatz 
kommt  es  dann  bis  zur  Dotterbildung,  ohne  dass  aber  je  ein  Keim  zur 
vollen  Ausbildung  gelangte;  sie  sind  alle  abortiv.  Erst  in  der  dritten 
Generation  bleiben  einige  Dauereikeime  Sieger  im  Kampfe  mit  den 
Sommereikeimen  und  es  kommt  zur  Ausbildung  fertiger  Dauereier,  aber 
auch  in  dieser  Generation  erlangen  die  Dauereikeime  erst  allmälig,  nicht 
schon  beim  ersten  Eisatz  den  Sieg ,  ja  bei  diesem  ersten  fehlen  sie  sogar 
häufig  noch  ganz.  Das  kann  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  man  erwägt, 
dass  der  Zeit  nach  der  erste  Eisatz  der  dritten  Generation  mit  dem  zwei- 
ten Eisatz  der  zweiten  Generation  zusammenfällt,  dass  dieser  letztere 
aber  stets  nur  Abortivkeime  enthält.  Diese  Erklärung  würde  für  den 
ersten  Eisatz  der  vierten  Generation  kaum  gelten  können ,  gewiss  nicht 
für  den  des  fünften^  vielmehr  muss  für  diese  die  Erklärung  späteren  und 
weiter  fortgeführten  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Höchstens 
darf  einstweilen  daran  erinnert  werden,  dass  eine  absolute  Gleichheit 
im  Verhalten  aller  Individuen  ein  und  derselben  Generation  oder  Brut 
nirgends  weniger  zu  erwarten  ist ,  als  bei  Daphnia  pulex  und  ähnlich 
lebenden  Arten,   deren  Vemichtungsperioden  grossen  Schwankungen 
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nach  Ort  und  Jabr  unterliegen.  Eine  Zerstreuung  der  Sexuaithiere  über 
einen  längeren  Zeitraum ,  somit  eine  Mischung  der  gleichzeitig  lebenden 
Thiere  aus  Jungfern  Weibchen  und  Sexualthieren  entspricht  hier  am 
meisten  den  äussern  Bedingungen.  Man  wird  deshalb  das  Verhalten 
bestimmter  in  dieser  Weise  gemischter  Brüten  in  Bezug  auf  Dauerei- 
keime  nur  nach  Beobachtung  zahlreicher  Individuen  sicher  beurtheilen 
können.  Gerade  dieser  Umstand  erschwert  aber  ungemein  die  Weiter- 
fUhrung  dieser  Versuche ,  ihre  Ausdehnung  auf  die  verschiedenen  Brü- 
ten ,  aus  welchen  jede  Generation  zusammengesetzt  ist  und  auf  die 
späteren  Generationen. 

Bei  Simocephalus  tritt  das  allmälige  Ueberwiegen  der  Dauereibil- 
düng  weniger  scharf  her\'or,  weil  es  hier  auf  einen  kürzeren  Zeitraum 
zusammengedrängt  ist.  Während  in  der  ersten  Generation  die  Dauerei- 
keime  noch  ganz  fehlen,  kommt  es  in  der  zweiten  schon  zu  Bildung 
reifer  Dauereier.  Dennoch  lässt  sich  auch  hier  erkennen,  wie  die  Ten- 
denz zur  Dauereibildung  sich  allmälig  steigert,  bis  sie  den  Sieg  tlber  die 
Sommereikeime  erlangt  und  zwar  an  der  allmälig  zunehmenden  Zahl 
reifer  Dauereier.  In  der  zweiten  Generation  zeigt  jedes  Weibchen  schon 
beim  ersten  Eisatz  eine  Dauereianlage ,  allein  nur  sehr  wenige,  etwa  9^7 
Procent,  produciren  dann  auch  wirklich  reife  Dauereier. 

Das  Verhältniss  der  producirten  Dauereier  zur  Individuenzahl  wurde 
nun  freilich  für  die  dritte  und  vierte  Generation  nicht  ziffermässig  fest- 
gestellt, ich  kann  aber  aus  früheren  Beobachtungen  verschiedener  Colo- 
nien  von  Simocephalus  angeben ,  dass  auf  der  Höhe  der  Sexualperiode 
die  Mehrzahl  der  Weibchen  Dauereier  hervorbringt. 

Weitere  Versuche  würden  sich  zunächst  auf  das  wahrscheinlich 
verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Biniten  zu  richten  haben ;  welche 
jede  Generation  zusammensetzen,  sodann  aber  auf  die  späteren  Gene- 
rationen. Es  ist  sehr  möglich,  dass  nach  Ablauf  der  Sexualperiode  auch 
die  abortiven  Dauereikeime  mehr  und  mehr  verschwinden ,  bis  sie  in 
noch  viel  späteren  Generationen  —  falls  der  Golonie  eine  so  lange  Lebens- 
periode gegönnt  ist  —  zum  zweiten  Mal  auftauchen,  allmälig  die  Ober- 
hand gewinnen  und  zu  jener  zweiten  Sexualperiode  innerhalb  derselben 
Colonieperiode  führen ,  welche  wenigstens  in  einigen  Fällen  oben  Con- 
sta tirt  werden  konnte. 


[. 
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Erkltnmg  der  Abbildiiiigen. 

Tafel  Vin. 

Fig.  1.  Sida  crystallina,  Hoden  eines  jungen  Thieres  i)  im  optischen  Quer- 
schnitt. Kl,  Keimlager,  in  welchem  Zellgrenzen  erst  bei  a  sichtbar  waren.  Weiter 
nach  hinten  ist  der  Klüftungsprocess  in  vollem  Gang,  durch  welchen  die  Zellen  zum 
grossen  Theil  sich  von  der  Wandung  abschnüren  und  als  Samenzellen  in  das  neu- 
gebildete  Lumen  gelangen ;  Sz,  Sx',  solche  in  AbschnÜrong  begriffene  Samenzellen. 
Vergrösserung :  Hartkäck  8/VlI  (800). 

Fig.  2.  Sida  crystallina.  Hoden  eines  noch  jüngeren  Thieres  im  optischen 
Querschnitt;  Abspaltungsprocess  im  Beginn;  I,  L,  Lumen.  Vergrösserung:  Hart- 
NACK  8/VII  (800). 

Fig.  8.  Sida  crystallina.  Aelterer  Hoden ;  der  dünnen  Wandung  W sitzen 
hier  und  da  in  Ablösung  begriffene  Samenzellen  5^;;  an.  Vergrösserung:  Hartnack 
8/VIl  (800). 

Fig.  4.  Sida  crystallina.  Hoden  des  reifen  Thieres,  Wandung  W  dünn, 
Lumen  gefüllt  mit  durcheinander  wogender  Masse  von  Samenzellen ,  deren  dickste 
Partie  in  der  Mitte  den  Kern  K  enthttlt  und  als  Haufen  glänzender  Körner  hervor- 
tritt,  wahrend  der  blattförmige  Theil  des  Zellkörpers  als  Fadenbündel  erscheint. 
Vergrösserung:  H.  8/VH  (800). 

Fig.  5.  Sida  crystallina.  Samenzellen,  frisch  ins  Wasser  ausgetreten;  i4 
und  C  zeigen  an  beiden  Enden  des  blattförmigen  Zellkörpers  feine  Ausläufer,  B  nur 
am  einen  Ende.   Vergrösserung:  H.  8/vn  (800). 

Fig.  6.  Lato  na  setifera.  A.  Begattungsorgane  eines  jungen  Mttnnciiens. 
P,  P',  Penis;  zwischen  beiden  das  Ende  des  Postabdomen  mit  den  Schwanzklauen 
{Skr}  und  dem  After,  sowie  dem  Rectum  mit  den  radiär  ausstrahlenden  Musculi  di- 
latatores.  Skr,  Schwanzkrallen,  Vd,  Vasdeferens,  dicht  nach  seinem  Austritt  aus 
dem  Hoden ;  bei  x  optischer  Querschnitt  des  Vas  deferebs  bei  seinem  Eintritt  in 
den  Penis;  innerhalb  des  Letzteren  Spermazellen  Spz.  Vergr.:  H.  4/IV  (420). 

B.  Drei  Samenzellen  ins  Wasser  ausgetreten.   Vergrösserung:  H.  8/Vn  (800). 

Fig.  7.  Daphnella  brachyura.  Hinterende  eines  Männchens  von 
der  rechten  Seile  gesehen.  Sb,  Schwanzborsten,  Skr,  Schwanzkrallen,  A,  After, 
p^  sechster  Fuss,  B,  Bauchseite,  A,  Rücken;  D,  Darm,  Vd,  Vas  deferens,  P,  der 
eine  der  beiden  stiefeiförmigen  Penis,  in  seinem  Lumen  zwei  Samenzellen;  nach 
einem  in  Glycerin  aufbewahrten  Präparat.  Vergrösserung:  H.  8/Vn  (800). 

Fig.  8.  Daphnella  brachyura.  Hinterende  eines  Männchens  von  oben, 
Sb,  die  abgeschnittenen  Schwanzborsten ,  P,  P,  die  beiden  Penis ,  in  ihrem  Innern 
die  Vasa  deferentia  und  in  dem  linken  eine  durch  Gompression  feinstreifig  gewor- 
dene Samenzelle  [Sz');  Sz,  Sz»  Sz,  ins  Wasser  frisch  ausgetretene  Samenzellen,  Sz", 
eine  Samenzelte  mit  feiner  Längsstreifung ,  Sz'",  eine  solche  in  Quellung  begriffen. 
T,  rechter,  T',  linker  Hode,  Ke,  Keimlager,  Sz,  Samenzellen.  Vergrösserung: 
H.  8/Vn  (800). 

4)  Die  Zeichnungen  sind  alle  nach  dem  lebenden  Thier  mittels  der  Camera 
lucida  entworfen,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt  ist. 
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Fig.  9.  Sida  crystallina.  Männliche  Sexnalöffnungen  von  unten  gesehen, 
Sn,  saugnapfartiger  Wall  um  jede  Oeffnung  und  zwischen  beiden.  D,  Darm,  ffi  Basis 
des  letzten  Fusspaares.   Vergrösserung :  H.  8/lV  (100). 

Fig.  40.  Daphnella  brachyura,  a  biso,  ein  und  dieselbe  Samen- 
zeil e  in  den  verschiedenen  Gestalten ,  welche  ihr  von  der  peristaltisch  sich  bewe- 
genden Hodenwand  im  Verlauf  weniger  Minuten  aufgezwungen  wurden.  Vergrösse- 
rung: H.  3/VII  (800). 

Fig.  41.  Ceriodaphnia  quadrangula;  Hoden  mit  reifem  Inhalti  einer 
Masse  von  Samenstäbchenbändeln,  in  allen  Richtungen  durcheinander  liegend,  ein- 
gebettet in  heller ,  schleimiger  Flüssigkeit.  W,  Hodenwand.  A,  der  ganze  Hoden ; 
Vergrösserung:  H.  8/VII  (300).  B,  ein  Stückchen  davon  bei  8/Vni  (400). 

Fig.  42.  Pastthea  rectirostris.  A,  Rechter  Hoden,  prall  mit  braunen 
Samenzellen  gefüllt.  Vergrösserung:  H.  d/VU  (300).  B.  Einige  Samenzellen  bei 
H.  S/VUI  (400). 

Fig.  43.  Daphnella  brachyura.  Rechtsseitige  weibliche  Geschlechtsöffnung 
(Vv)  nebst  Receptaculum  seminis  [Rs)  und  Anfangstheil  des  Ovarium  [Ov)  von  oben 
gesehen.  Die  Vulva  durch  radiäre  Muskel- (?)  fäden  an  der  Haut  befestigt,  im  Re- 
ceptaculum eine  Samenzelle ,  deren  Kern  durch  Zusatz  schwacher  Essigsäure  her- 
vortrat ,  während  das  Protoplasma  dadurch  körnig  wurde.  Vergrösserung :  Hart- 
MACK  3/Vn  (800). 

TnULUL 

Fig.  44 il.  Bythotr»epheslongimanus.  Brutsackeines  Geschlechts- 
weibchens unmittelbar  vor  dem  Eintritt  der  beiden  Dauereier,  linke  Seite.  HS, 
Rückensinus  (Blutraum)  über  dem  Herzen  (/f);  Drb,  Drüsenboden  (das  Homologon 
des  »Nährbodens  bei  Jungfernweibchen a),  IDrhR,  linker  Drüsenbodenrand,  rDrbR, 
rechter  Drüsenbodenrand ;  SW,  Schalenwurzel,  SR,  Schalenrand,  oeBl,  äusseres 
Blatt  der  Schale,  BS,  Binnenraum  der  Schale  von  feinen  Stützfasern  senkrecht  durch- 
setzt; Vv,  Vulva^ (Begattungsöffnung);  Ov,  Ovarium,  ein  einziges  grosses  reifes  Daueret 
enthaltend  (Ei)  und  einige  jüngere  Keimgruppen  {Kgr).  Od,  Oviduct,  dessen  Mün- 
dung in  den  Brutraum  deutlich  ist;  M,  Rückenmuskel. 

Flg.  4  4  B.  Die  weibliche  Begattungsöffnung  desselben  Thieres  durch  Druck  vor- 
gestülpt, Br,  Brutraum,  R,  Rücken,  die  übrigen  Bezeichnungen  wie  in  HA,  Ver- 
grösserung: H.  3/IV  (400). 

Fig.  4  5.  By  thotrephes  longimanus.  il.  Brutraum  mit  den  beiden  Dauer- 
eiern, deren  Schale  noch  dünn  ist;  fünf  Samenzellen  (Sz)  liegen  den  Eiern  an. 
Vv,  Vulva,  SW,  Schalenwurzel,  5,  Schale.   Vergrösserung:  H.  8/IV  (4  00). 

B.  Eine  der  Samenzellen  bei  H.  3/VII  (300). 

Fig.  4  6.  Bythotrephes  longimanus.  Brutraum  unmittelbar  vor  dem  Aus- 
tritt bereits  befruchteter  und  mit  Schale  versehener  Dauereier  (£i),  rechte  Seite;  die 
alte  Schale  besteht  nur  noch  aus  den  beiden  dünnen  Chitinlamelien  {oeBl,  iBl)j 
während  die  Hypodermis  bereits  zerfallen  ist.  Unter  den  Dauereiern  hat  sich  eine 
neue  Schale  in  Gestalt  einer  mächtigen  Hypodermisduplicatur  gebildet,  deren  Rand 
[SR')  dem  Rand  der  alten  Schale  [SR]  anliegt.  Od,  Oviduct,  Ov,  Ovarium,  in  wel- 
chem ein  Dauerei  in  Ausbildung  begriffen  ist  (£»');  B,  Herz,  DrB,  Drüsenboden 
(Hypodermis  des  Rückens),  SW,  Wurzel  der  neuen  Schale,  SW,  Wurzel  der  alten 
Schale.  Vergrösserung:  H.  3/IV  (400). 

Fig.  47.  Bythotrephes  longimanus.    Brutraum  eines  Geschlechtsweib«- 


Beiträge  lar  Naturgeschichte  der  Daphnoiden.  267 

chens,  in  welchen  abnormer  Weise  keine  Eier  eingetreten  sind.  Der  Brutraum  ist 
ausgefüllt  mit  dem  gelbbraunen  Sekret  des  Drüsenbodens  [DrB),  in  dessen  Zellen 
man  Häufchen  gelbbrauner  Körner  erkennt.  Das  Bischalensekret  ist  durch  die  Vulva 
nach  aussen  hervorgedrungen,  ein  Beweis  für  die  Durchgängigkeit  dieses  Begatlungs- 
canals.  5A,  Schalenrand,  SW,  Schalenwurzel,  RS,  Rttckensinus,  H,  Herz,  Od,  Ovl- 
duct,  BS,  Binnenraum  der  Schale.  Vergrösserung :  H.  8/IV  (4  00). 

Fig.  18.  Bythotrepheslongimanus,  Eine  in  Zerfall  begriffene  Samen- 
zelle aus  dem  Brutraum  eines  lebenden  Weibchens,  dessen  Dauereier  bereits  mit 
Schale  versehen  (also  befruchtet)  waren.  A,  Zelle  gequollen,  aber  noch  durch  eine 
dünne  Randschicht  zusammengehalten.  B.  Zellwand  geplatzt  und  nur  noch  ein 
Haufen  Kömer  übrig. 

Fig.  19.  Peracantha  truncata;  ein  Paar  in  Coitusstellung combinirt ,  um 
zu  zeigen,  dass  eine  »innere  Begattung«  hier  thalsSchlich  unmöglich  ist,  indem  die 
männlichen  Geschlechtsöffnungen  die  weiblichen  nicht  berühren  können.  Beide 
Tbiere  mit  dem  Zeichenapparat  nach  Präparaten  aufgenommen;  SW,  Schalenwinkel, 
bei  dieser  Art  so  weit  abwärts  gerückt,  dass  eine  wesentlich  andere  Stellung  des 
Männchens,  als  die  hier  angenommene,  nicht  möglich  ist.  Yergr. :  H.  S/IV  (400). 

Tafel  Z. 

Fig.  20.  Bythotrephes  longimanus,  Samenzellen.  A.  Spitze  des  Penis 
(P)  mit  drei  ins  Wasser  entleerten  Samenzellen ,  deren  weiches  Protoplasma  mehr 
oder  weniger  zerfetzt  und  gequollen  ist;  a  hängt  noch  durch  einen  langen  schlei- 
migen Protoplasmafaden  an  der  Spitze  des  Penis  fest,  während  sich  der  übrige  Theil 
der  Zelle  knäuelartig  aufgewunden  hat,  oder  in  Fortsätze  zerrissen  ist.  Vergrösse- 
mng:  H.  8/IV  (100). 

B.  Spitze  des  Penis  mit  gerade  heraustretender,  langgestreckter  Samenzelle  d, 
die  Samenzelle  e  hat  sich  schon  wieder  auf  die  normale  Gestalt  zusammengezogen, 
die  Samenzelle  ^ist  durch  die  strudelnden  Füsse  zerrissen.  Vergr.:  H.  3/iV  (4  00). 

C.  Eine  frisch  ins  Wasser  ausgetretene  Samenzelle.   Vergrösserung :   H.  2/VII. 
i>.  Mehrere  solche  frisch  ausgetreten,  aber  durch  die  FÜsse  mehr  oder  weniger 

zerrissen  oder  gedehnt  [gth^t);  l,  m,  nach  längerer  Einwirkung  des  Wassers,  n,  nach 
noch  längerer  Wasserwirkung.   Vergrösserung:  H.  S/VII  (240). 

Fig.  21.  Bythotrephes  longimanus.  Penis  (P)  mit  Vas  deferens  und  dem 
Anfongstheil  des  Hodens.  A,  Hodenwand,  Sjs,  Samenzellen.  Vergrösserung:  H.  2,^11 
(2^0). 

Fig.  22.  Moina  paradoxe.  Samenzellen,  a,  a,  a,  normale,  unmittelbar  nach 
ihrem  Austritt  ins  Wasser ;  b,  optischer  Querschnitt  einer  solchen ;  c,  durch  längere 
Einwirkung  von  Wasser  gequollene  Samenzellen.  Vergrösserung:  H.  8/VIII  (400). 

Fig.  28—28.  Evadne  spinifera  (mit  Ausnahme  von  Fig.  27  nach  Original- 
zeichnungen von  Herrn  Dr.  Spbhgel)  . 

Fig.  28.  Eierstock  eines  unreifen  Geschlechtsweibchens.  Im  Bierstock  eine 
vierzellige  Keimgruppe  {Kgr)\  Br,  Brutraum,  hier  als  ein  selbständiger  Sack  er- 
scheinend, der  nur  durch  einen  dünnen  Stiel  {St)  mit  der  äussern  Haut  des  Rückens 
zusammenhängt;  M,  Muskel;  Od,  Oviduct.  Vergrösserung  etwa  800. 

Fig.  24.  Sexualorgane  etwas  weiter  entwickelt.  Bruthälter  grösser  und  mit 
geräumigerer  Höhle ,  in  den  Zellen  seiner  Wandung  viele  Kömchen ,  das  Sekret  zur 
Bildung  der  festen  Eischale  (Chorion).  Die  dritte  Zelle  der  Keirogruppe  kennzeich- 
net sich  als  Eizelle  {Eiz)  durch  beginnende  Dotterabscheidung ,  Nz,  Nährzellen  (die 


26S 


August  Weismann, 


^f; 


Sa-'' 


W> 


dritte  wird  durch  die  Eizelle  verdeckt),  Od,  Einmündungssteile  des  Eileiters  in  den 
Brutraum ;  Ch,  Cbitinschicht  der  Rückenhaut,  Hyp,  Hypodermis. 

Fig.  25.  Dieselben  Theile,  noch  weiter  vorgeschritten,  Eizelle  [Eis]  bereits  von 
feinkörnigem  Dotter  geschwellt;  Wand  des  Bruthälters  dick  und  reich  an  körni- 
gem Schalensekret ;  St,  Stiel  des  Bruthälters,  in  dem  sich  eine  Spalte  —  der  spätere 
Begattungscanal  —  gebildet  hat. 

Fig.  36.  Dieselben  Theile  noch  weiter  entwickelt.  Der  Stiel  [St)  enthfilt  jetzt 
einen  Canal,  der  bis  zur  Hypodermis  des  Rückens  reicht.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  23 
bis  25. 

Fig.  27.  Bruthälter  eines  Jungf^ern Weibchens,  mit  sieben  Eiern  (Ei) 
gefüllt,  deren  Embryonal  Zeilen  theilweise  eingezeichnet  sind.  Br\  die  noch  nicht 
ausgedehnte  Spitze  des  Bruthälters,  St,  der  Stiel  zeigt  hier  keine  Spur  eines  Lumens ; 
Sb,  Schwanzborsten.   Vergrösserung :  H.  3/VII  (800). 

Fig.  28.  Stück  eines  Bruthälters ,  in  welchem  ein  bereits  befruchtetes  Daueret 
liegt;  Eis,  Eischale  f Chorion),  W,  Wand  des  Bruthälters,  St,  Stiel  desselben  von 
dem  Begattungscanal  durchsetzt,  dem  auch  eine  OeCTnung  in  der  neuen  Chilinhaut 
Ch  entspricht.   Vergrösserung  etwa  300. 
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Tafel  XI. 

Fig.  29.  Eurycercus  lamellatu^s.  A.  Männchen  in  Seitenansicht.  Man  er- 
kennt zu  Seiten  des  Darms  den  schlauchförmigen,  prall  mit  Samen  gefüllten  Hoden, 
der  mit  kurzem  Äusfübrungsgang  an  der  Bauchseite  des  Postabdomens  [Pahd]  aus- 
mündet. Nur  die  linke  männliche  Geschlechtsöffnung  ( j  sex  Oe)  ist  sichtbar.  Sb^ 
Schwanzborsten,  Skr,  Schwanzkrallen,  pes^,  erster  mit  Haken  und  kurzem  Flage!- 
lum  bewaffneter  Fuss,  At^,  erste  Antenne  mit  4  2  Riechfäden  mehr,  als  beim  Weib- 
chen vorkommen;  hSchw,  hinterer  Schalenwinkel;  A,  After.   Vergr.:  H.  3/IV  (400). 

B.  Einige  Samenzellen  von  Eurycercus,  ins  Wasser  ausgetreten,  aber  noch  un- 
verändert bei*  H.  8/VIII  (400). 

Fig.  80.  Acroperus  leucocephalus.  Postabdomen  eines  Männchens.  Sb, 
Schwanzborsten,  A,  After,  D,  Dorsal-,  V,  Ventralseite  des  Postabdomen.  Vd,  Vas 
deferens  mit  Samen  gefüllt,  der  aus  der  Geschlechtsöffnung  ausströmt ;  M,  Rückzieh- 
muskel des  Vas  deferens.   Vergrösserung:  H.  8/VIII  (400). 

Fig.  84.  Acroperus  leucocephalus,  Spitze  des  Poslabdomens  in  Ventral- 
Ansicht;  Skr,  Schwanzkrallen,  <}  ^e^,  männliche  Geschlechtsöffnungen.  Vergrösse- 
rung: H.  8/Vn  (800). 

Fig.  82.  Alonella  pygmaeaSars.  A,  Postabdomen  eines  Männchens,  Ven- 
tralansicht; (5  sex,  männliche  Geschlechtsöffnung,  Vd,  Vas  deferens  mit  dem  der 
andern  Seite  zusammen  verschmelzend  zu  einem  einfachen  Ductus  ejaculatorius 
(De;);  in  denselben  Samenzellen. 

B.  Postabdomen  eines  Männchens  in  Seitenansicht;  Fd,  Vas  deferens. 

C.  Postabdomen  eines  Weibchens  in  Seitenansicht;  scharfe  Dornen 
stehen  auf  dem  Dorsalrand,  welche  beim  Manne  rudimentär  sind.  Vergrösserung: 
H.  8/VIII  (400). 

Fig.  88.  Pleuroxus  sp.  Männliches  Postabdomen  in  Seitenansicht.  Bezeich- 
nungen wie  vorher.   Vergrösserung:  H.  S/VH  (800). 

Fig.  84.  Peracantha  truncata  Baird.  Männliches  Postabdomen  gerade 
nach  hinten  gestreckt  nebst  einem  Theil  der  Schale;  Seitenansicht.  R,  Rücken-,  B, 
Bauchseite;  hSchR,  hinterer  Schalenrand  mit  mächtigen  Dornen  bewehrt.  A,  After, 
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r,  Hoden ,  Vä,  Vas  deferens ,  (J  sex,  Gescblechtsöffnnng ,  Skr,  Schwanzkrallen,.  S6, 
Schwanzborsie.    Vergrösserung :  H.  S/VIH  (400). 

Fig.  85.  Camptocercus  rectirostris.  Männliches Postabdomeo.  il, After, 
Vdt  Vas  deferens,  in  welchem  die  kleinen  Samenzellen  sichtbar  sind,  welche  theil- 
weise  schon  aus  der  GeschlecbtsöfTnung  hervorgetreten  sind  {^  sex)\  Sb,  Schwanz- 
borsten.  Vergrösserung :  H.  8/VII  (800). 

Fig.  86.  Camptocercus  rectirostris.  Weibliches  Postabdomen  mit  dop- 
pelter Reihe  starker  dreispitziger  Zähne  auf  der  Dorsalseite.  Vergr.:  H.  8/VII  (800). 

Fig.  37.  Alonatestudinaria.  A,  Männliches  Postabdomen ,  Seitenansicht, 
r,  Hoden,  A,  After,  Vd,  Vas  deferens,  Geschlechtsöffnung  ventral  gelegen  an  der 
Basis  der  Schwanz  krallen. 

B.  Dasselbe  in  Ventralansicht ,  die  beiden  GeschlechtsOffnungen  sind  in  eine 
zusammengeflossen.  Vergrösserung :  H.  8/VII  (800). 

Tafel  xn. 

Fig.  88.  Simocephalus  Vetulus.  A.  Männliches  Postabdomen  in 
Seitenansicht.  T,  ein  Stück  des  Hodenschlauchs  mit  Samenzellen  gefüllt,  Vd, 
das  sehr  weite,  ebenfalls  prall  gefüllte  Vas  deferens;  D^\  Ductus  ejaculatorius  mit 
kräftiger  Ringmuskulatur  und  einem  flügelarttg  sich  ansetzenden  Dilatator,  welchem 
eine  rundliche  Zelle  g  (Ganglienzelle?)  aufliegt.  Aus  der  GeschlechtsOffnung  sind 
Samenzellen  {Sz)  ausgetreten ,  A,  After,  Skr,  Schwanzkrallen  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Stellung,  sondern  nach  hinten  zurückgeschlagen  (passiv).  Sb,  Schwanzborste, 
Sg,  Schwanzborstenganglion,  von  welchem  ein  kleineres  Ganglion  sich  abzweigt  und 
einen  Nerven  gegen  den  Ductus  ejaculatorius  entsendet;  Az,  Afterzähne.  Ver- 
grösserung: H.  8/VII  (800). 

B,  Samenzellen  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien;  C  ein  Sperroato- 
blast.  Vergrösserung:  3/VIII. 

Fig.  39>).  Daphniapulex.  i4.  Spitze  des  Postabdomens  eines  jüngeren  Männ- 
chens mit  der  Geschlechtsöffnung  (^  sex),  aus  welcher  Samen  ausströmt;  A,  After, 
Rj  Rectum,  M,  Flexor  des  Postabdomen,  Skr,  Schwanzkrallen,  Az,  Afterzähne,  hier 
in  der  Zahl  9  jederseits  vorhanden ,  bei  älteren  Männchen  bis  zu  1 3 ;  Vd,  Vas  defe- 
rens, Dei,  Ductus  ejaculatorius  mit  deutlichen  Ringmuskeln;  die  Afterzähne  be- 
zeichnen zugleich  die  Rückenseite  des  Postabdomen;  x,  Ausschnitt  in  der  harten 
Chilinschicht  der  Krallenbasis,  von  zarter  Haut  gebildet,  so  dass  eine  passive  Beu- 
gung der  Krallen  möglich  ist.   Vergrösserung:  H.  8/VIl  (300). 

Fig.  40.  Ceriodaphnia  reticulata  Jurine.  Postabdomen  des  Männchens, 
(5  sex,  Sexualöffnung ,  Vd,  Vas  deferens ,  De^',  Ductus  ejaculatorius,  A,  After,  davor 
die  Afterzähne,  i>,  Rückenseite  ,  F,  Bauchseile  des  Postübdomen.  Vergrösserung: 
H.  3/VII  (800). 

Fig.  4i.  Bosmina  longi Spina,  männliches  Postabdomen,  T,  ein  Stück  des 
Hodens,  A,  After,  Vd,  Vas  deferens;  aus  der  Oeffnung desselben  strömen  die  blassen 
mit  Körnchen  besetzten  Samenbänder;  Sb,  Schwanzborsten.  Vergrösserung:  Hart- 
WACK8/IV  (4  00). 

Fig.  42.  Moina  rectirostris.  Hoden  im  optischen  Querschnitt.  DerV^and 
sitzen  mehrere  blasige  Spermatoblasten  an  ,  in  welchen  einige  Samenzellen  liegen, 
die  der  Strahlen  noch  entbehren;  eine  dieser  Mutlerzellen  {Mz)  gehört  nicht  in  die 

1 )  Durch  ein  leider  zu  spät  bemerktes  Versehen  des  Lithographen  ist  die  im  Text 
(p.  69,  resp.  285)  citirte  Figur  39  B  weggeblieben. 
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optische  Scbnittfläche,  sondern  sass  der  obern  Wand  an.  Bei  Sz'  ein  Haufen  frei 
gewordener  Samenzellen,  noch  ohne  Strahlen ;  Sz  fertige  Strahlenzellen«  Vergrüsse- 
rang:  H.  S/VlII  (400). 

Fig.  43.  Scapholeberis  mucronata.  Blindes  Ende  des  Hodens  von  einem 
reifen  Männchen ;  in  jeder  der  grossen  Wandungszellen  scheint  eine  grossere  Zahl 
v^inziger  Samenzellen  zu  liegen,  und  ausserdem  ist  das  Lumen  des  Hodens  mit 
ihnen  angefüllt.  Yergrösserung :  H.  S/VH  (300). 

Fig.  44.  Daphnia  pulex.  A,  Hoden  eines  jungen  Männchens,  eine  solide 
Zellenmasse,  Zellgrenzen  aber  nicht  bemerkbar,  Fd,  das  spätere  Vas  deferens. 

B.  Hoden  eines  etwas  älteren ,  aber  auch  noch  unreifen  Männchens.  Ein  Lu- 
men beginnt  sich  zu  bilden  (X).   Yergrösserung :  H.  S/Vü  (300). 

Fig.  45.  Simocephalas  vetulus.  Hoden  eines  jungen,  aber  schon  reifen 
Männchens ;  Kd,  Uebergang  ins  Vas  deferens',  5js,  fertige  Samenzellen  im  Lumen, 
Wf  Wand  des  Hodens,  noch  sehr  dick  und  aus  vielen  kleinen,  locker  aufeinander 
gehäuften  Zellen  bestehend,  aus  welchen  die  Samenzellen  hervorgehen.  Yergrösse- 
rung: H.  8/ VII  (300). 

Fig.  46.  Stmocephalus  vetulus.  unreifer  Hoden,  noch  völlig  solid,  Zell- 
grenzen  nicht  sichtbar.  Vergrösserung :  3/VUI  (400). 

Fig.  47.  Chydorus  sphaericus.  A.  Optischer  Querschnitt  des  Hodens,  die 
Körnchen  sind  die  einzelnen  in  der  Hodenflüssigkeit  suspendirten  Samenzellen. 
Vergrösserung:  H.  8/VII  (800). 

B.  Einzelne  Samenzellen  und  Spermatoblasten.  Vergr. :  H.  3/VlII  (400). 

Fig.  48.  Geriodaphniaquadrangula.  Ein  Weibchen  mit  Ephippium  und 
Winterei  in  Dorsalansicbt,  um  zu  zeigen,  wie  die  Ephippialbegattung  bei  £dem 
Eingang  in  den  Ephippialraum  durch  blosses  Anlegen  der  männlichen  Geschlechts- 
öffnungen möglich  ist.  5cAi^;,  Schwimmgürtel  des  Ephippium,  T^et,  Winterei,  M, 
Medianlinie  auf  der  völlig  ebenen  Rückenfläche  des  Ephippium.  Vergrösserung : 
H.  3/IV(100). 

Tafel  Xin« 

Fig.  49.  Leptodora  hyaline.  A,  Rechter  Hoden  eines  jungen  Thieres  in 
Seitenansicht,  die  Spitze  bei  Ac  nach  Einwirkung  schwacher  Essigsäure,  das  Uebrige 
nach  dem  lebenden  Thier  gezeichnet.  X,  mit  Flüssigkeit  gefülltes  Lumen  des  Ho- 
dens; M,  die  Matrix  der  Samenelemente;  letztere  springt  mit  buchtiger  Oberfläche 
in  das  Lumen  vor,  gebildet  durch  Samenzellen  und  Spermatoblasten  (5|)),  in  der 
Rinde  der  Matrix  starke  Proliferation  der  Zellen ,  vielfach  doppelte  Kerne.  Einige 
Stellen  der  Matrix  sind  nicht  ausgezeichnet.  Vergrösserung:  H.  8/VlII  (400). 

Fig.  49  ^.  Samenelemente  aus  derselben  Matrix,  a,  Spermatoblast  mit  vier 
Tochterzellen  (Samenzellen);  (,  eine  Samenzelle  mit  Kern  und  der  spiraligen  Fälte- 
lung  der  Rindenschicht.  Vergrösserung:  etwa  400. 

Fig.  80.  Leptodora  hyaline.  A,  Samenelemente.  Samenzellen  mit 
sehr  deutlicher  (in  Natur  aber  weit  zarterer)  Spiralfällelung  a,  a,  a,  a,  a;  a\  ohne 
Fältelung ;  &,  eine  Zelle  deren  Spiralfalten  nach  Zusatz  von  Essigsäure  verstrichen 
sind ;  c,  c,  c,  eine  der  amöboiden  Zellen  der  Hodenflüssigkeit  in  verschiedenen  Con- 
tractionszuständen.  Vergrösserung:  3/VlI  (300). 

B.  Eine  Wandungszelle  aus  dem  Hoden  eines  alten  Männchens;  F,  die  Vacuole, 
n,  kernartiger  Körper,  x,  Gebilde  unbekannter  Bedeutung.  Vergr.:  H.  3/VlIl  (400). 
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Aphroditea. 

4.    Hermadion  pellucidum  Ehlers. 

Die  voD  Ehlers  als  Polynoe  pellucida,  von  Glapar^de  als  Hermadion 
fragile  aus  dem  Mittelmeer  beschriebene  Art  ist  in  Madeira  recht  häufig. 
Ich  fing  sie  sowohl  in  Tümpeln  am  Strande  und  an  den  Fischkörben,  als 
in  allen  mir  zugänglichen  Tiefen.  Die  Färbung  variirt  sehr;  neben  fast 
farblosen  Exemplaren  fanden  sich  solche,  deren  Rücken  fast  ganz  braun 
gefärbt  war ,  einmal  mit  sehr  auffallender  Unterbrechung  der  Färbung 
auf  dem  6.  und  42.  Segment,  ähnlich  wie  das  bei  vielen  Euniceen  vor* 
kommt.  Andere  Exemplare  entbehrten  des  Pigmentes,  hatten  aber  alle 
Gewebe  bräunlich-rosa  gefärbt.  Die  Grösse  der  vollständigen  Tbiere, 
wie  sie  trotz  ihrer  Brüchigkeit  von  den  Körben  leicht  zu  haben  waren, 
betrug  bis  zu  2  cm.  Die  Anzahl  der  Elytren  wird  von  Ehlers^)  auf  40, 
von  CLAPARtoB^)  und  Marenzeller^j  auf  44  angegeben;  es  ist  mir  ge- 
glückt, einmal  deren  45  zu  beobachten,  die  letzten  auf  dem  26.,  29., 
34.  Segment.   Das  Exemplar  war  2,0  cm  lang  mit  42  Segmenten. 

Die  Elytren  sind  von  Ehlers  eingehend  geschildert;  Marenzellbr 
bemerkt  mit  Recbt ,  dass  jede  kleine  Papille  ein  Büschel  von  Tasthaaren 
trägt.  Das  gilt  auch  für  die  Papillen,  welche  den  grösseren  glocken- 
förmigen Papillen  aufsitzen ,  und  somit  stimmen  alle  diese  Gebilde  voll- 
kommen überein  mit  den  kleinen  Papillen  an  den  Girren ,  welche  von 

4)  Borstenwürmer,  p.  405. 

2)  Ann.  deNaples.  I.  888;  Suppl.  880. 

3)  Wiener  Akad.  Ber.  4875.  p.  43. 
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D  geoau  geschildert  sind  (I.  c.  Taf.  V,  Fig.  2).  Nur  io  einer 
nuss  ich  ihm  widersprechen.  ClapabBde  lässt  Dämlich  von 
I  Nervenstrang  der  Girren  Aeste  abgehen,  welche  Bpän^trent 
pilles  tactiles  et  les  parcourent  jusqu'ä  l'exträioitä,  ou  ils  se 
I  un  ptnceau  de  sotes  libres,  flotiant  dans  le  milieu  ambianta. 
nithin  eine  directe  Endigung  der  Nerven  in  Taslhaare  an. 
it  er  bei  Polynoe  laevigala ') ;  dieselbe  Ansicht  vertritt  Gseefp 
ntersuchungen  über  die  AIciopiden  ^) .  eAm  meisten  ver- 
a  sieb  feine  Härchen  an  der  nach  Aussen  gerichteten  Ober- 
'Hautaubange  (Cirriet«.),  entweder  einzeln  oder  in  Büscheln 
sstellt.  )n  beiden  Füllen  lasst  sich  ihre  Verbindung  mit  inne- 
asern  bestimmt  beobachten.  Uan  kann  sie  als  directe  Fort- 
'  letzteren,  als  nach  Aussen  getretene  Nervenfasern  oder 
I  betrachten.« 
n  dem  nicht  beistimmen. 

:h  immer  man  diese  feinen  Nervenhaare  bei  den  Gbaetopoden 
I  man  sieb  Überzeugen,  dass  dieselben  modißcirlen  Epithel- 
^zen.  Mit  diesen  steht  dann  der  Nerv  in  Verbindung,  und 
in  umgewandelten  Epithelien,  Fublzellen,  und  nicht  frei  in 
m.  Dem  entsprechend  gelingles  bei  H.  pellucidum  nicht,  den 
ie  kleinen  Papillen  der  Girren  zu  verfolgen.  Han  kann  viel- 
'  Basis  der  Papillen  eine  deutliche  Anschwellung  des  Epithels 

und  mit  dieser  tritt  der  Nervenast  in  Verbindung, 
londers  günstiges  Object  fUr  diese  Frage  sind  die  Kiemen  der 
.  Dieselben  tragen  bekanntlich  auf  der  Innenseite  Reihen 
rzellen,  wahrend  die  Aussenseite  der  Hauptstrahlen  mit 
sehr  ansehnlichen  Tasthaaren  besetzt  ist.  An  diesen  gelingt 
frischen  Object,  bald  mit  Hülfe  von  Osmiumsaure  leicht  zu 
lass  sie  besonderen,  von  ihren  Nachbarn  deutlich  verschie- 
elzellen  aufsitzen.  Ich  habe  das  in  Fig.  i  von  der  in  Madeira 
D  Ditrupa  arietina  dargestellt. 

bindung  der  Nerven  mit  diesen  Fublzellen  in  so  Uberzeugen- 
arzuthun,  wie  es  z.  B.  bei  Amphioxus  so  leicht  ist,  war  mir 

möglich.  Trotzdem  aber  scheint  es  mir  erlaubt  auf  Grund 
rlen  Beobachtungen  auch  die  Anneliden  den  Thierclassen 
bei  denen  die  einfach  sensiblen  Nerven  in  modificirlen  Epi- 
-  Fublzellen  —  enden. 

ndigungsweise  ist  bis  jetzt  mehr  oder  weniger  bestimmt  an- 
'den  für  Coelenteraten,  Arthropoden,  Mollusken,  Fische  und 
ippl.  p.  37g. 
Leopoldo-Carollna.  p.tlS. 
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Säuger,  und  es  gewinnt  immer  mehr,  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie 
sich  mit  äusserst  unbedeutenden  Modificationen  —  je  nach  der  Dicke  des 
Epithels  und  dem  umgebenden  Medium  —  im  ganzen  Thierreiche  wie- 
derfinden wird,  soweit  überhaupt  ein  äusseres  Keimblatt  ausgebildet 
ist,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  niedersten  Coelenteraten.  Die  Ueber- 
einstimmung,  die  wir  dadurch  fttr  die  Endigung  der  einfach  sensiblen 
Nerven  in  so  weiter  Ausdehnung  gewinnen  würden^  erscheint  fast  noth- 
wendig,  sobald  wir  uns  erinnern,  mit  welcher  Zähigkeit  in  den  höheren 
Sinnesorganen ,  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  der  Hülfsapparate ,  von  den 
Nerven  die  Endigung  in  Zellen  festgehalten  wird.  Und  alle  diese  Hör- 
und  Riechzellen  müssen  doch  die  Abkömmlinge  von  Fühlzellen  sein,  die  \ 
in  noch  weiterer  Verbreitung  im  äusseren  Reimblatt  sitzen  müssen. 

Es  scheint  mir  nothwendig,  diese  einfache  epitheliale  und  jedenfalls  - 
älteste  Art  ^)  der  Nervenendigung  schärfer  von  den  in  ihrer  Verbreitung 
so  beschränkten  Nervenendkörpern  der  höheren  Vertebraten  zu  trennen, 
als  das  meist  geschieht.  Dieselben  gehören  dem  mittleren  Keimblatt  an,' 
und  zeigen,  so  weit  wir  bis  jetzt  wissen,  keinen  Zusammenbang  mit  dem  < 
Epithel. 

Dagegen  erscheinen  die  sogen.  Becherorgane  der  Teleostier  und  die 
Seitenorgane  etc.  der  Fische  und  Amphibien  als  nächstliegende  und  ein- 
fachste Modificationen  der  Fühlzellen ,  denen  sich  dann  Schmeck-,  Hör- 
und  Riechzellen  anschliessen.  Selbst  im  Endapparat  des  Opticus,  der 
sich  doch  entwicklungsgeschichtlich  so  viel  früher  vom  äusseren  Keim- 
blatt getrennt  hat ,  hat  man  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  die  epi-\ 
thelialen  Elemente  erkannt,  die  auch  bei  ihm  das  Wichtigste  sind.  Am\ 
weitesten  von  der  ursprünglichen  Form  entfernt  erscheint  die  Art  der 
Nervenendigung  in  der  Cornea:  denn  bei  ihr  haben  wir  ganz  gewiss 
keine  Sinnesepithelien.  Vielleicht  ergiebt  die  Embryologie  eine  Entwick- 
lung der  interepithelialen  Nerven  aus  Fühlzellen.  Phylogenetisch  würde 
dann  ihre  Entwicklung  wohl  bei  Petromyzon  beginnen ;  den  Haien  fehlen 
Fühlzellen  in  der  Cornea. 

2.   Lepidonotus  clavaMont.  var. 

Marbnzbller^j  hat  die  Differenzen  zwischen  der  Oceansart  L.  squa- 
matus  und  der  Mittelmeerform  L.  clava  kürzlich  eingehend  besprochen. 
Danach  muss  ich  die  in  Madeira  am  Strand  sehr  häufige  Form  als  Varie- 
tät der  letzteren  bezeichnen.  Sie  wird  3,0  cm  lang,  0,75  cm  breit,  hat 
S6  Segmente  und  ist  schmutzig-grün ;  nur  einmal  ist  mir  ein  ganz  farb- 
loses albinotisches  Exemplar  begegnet.    Die  Mitte  des  Rückens  und  die 

\]  cf.  Hertwig's  Medusen.  4  878. 

2]  I.  C,   p.  4. 
Zoitschriftf.  w1s!)6nsch.  Zoologi«.  XXXUI.  Bd.  4  g 
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>eni«  bleiben  unbed^kt,  Cirren  und  FUbler  sind  glatt;  die 
m  an  der  oberen  Hälfte  einige  fieiben  von  Papillen ,  unten 
t.  Die  E]ytren  sind  glattrandig,  ihre  bintere  Hälfte  rosenrotb 
ind  ihre  Oberfläche  mit  grösseren  und  kleineren  Papillen  be- 
le  mit  sehr  dicker  Cbitiahtille  versehen  sind.  Stets  12  Paar 

luamalus  gefranste  Elytren  und  glatte  Palpen  bat,  so  scfaliesst 
leiraform  folglich  an  L.  clava  mit  glatten  Elytren  und  rauhen 
»e  unterscheidet  sidi  von  ihm  nur  dadurch,  dass  die  Palpen 
aub  sind,  sondern  nur  in  ihrer  oberen  Hälfte.  Die  Hadeira- 
durcb  diese  Abweichung  einen  Uebergang  zu  Kihbbbg's  L. 
om  Cap,  bei  der  die  Elytren  vollkommen  Übereinstimmen, 
ber  ganz  glatt  sind.  —  In  Tenerife  habe  ich  die  unveränderte 
t  gefangen. 

)6seu  gelben  Borsten  des  unleren  Ruders  sind  einzähaig; 
linten  zu  kommt  bisweilen  eine  Andeutung  eines  zweiten 
Bei  einem  jungen  Exemplar  von  25  Segmenten  hatte  das 
ventrales  Ruder  aus  zarten  Borsten  (Fig.  fta);  im  24.  waren 
ten  von  der  Gestalt  Fig.  2  a  und  6;  im  23.  noch  eine  Borste 
ben  den  gewöhnlichen  einzähnigen  der  Gattung.  Wir  haben 
jüngeren  Rudern  in  Gestalt  der  Borste  Fig.  2  6  in  der  That 
Borsten  und  es  ist  somit  sehr  erklärlich ,  dass  gelegentlich 
;m  Rudern  einzelne  Borsten  diese  Form  ze^en. 

3.  Lagisca  propinqua  Hgn. 
bekam  ich  aus  grösserer  Tiefe  ein  farbloses  mit  wenigen 
a  Flecken  versehenes  Tbier  von  2  cm  Länge ,  35  Segmenten 
r  Elytren.  Kopf  mit  den  Chitinspitzen;  FUhter  und  Girren 
pitze  ohne  Anschwellung  vor  derselben  und  ohne  Färbung, 
Papillen  besetzt.  Auch  die  Palpen  tragen  mehrere  Längs- 
r  Papillen.  Die  Elytren  [Fig.  3  c)  haben  eine  vordere  Zone, 
aander  decken,  nur  fein  punktirt,  und  eine  grössere  hintere 
T  sie  feine  Chitinspitzen  (Fig.  3  a)  und  dazwischen  zarte 
llen  tragen.  Die  letzteren,  die  auch  HABEnzBLiRR  bei  L.  ex- 
>ildet,  haben  an  der  Spitze  ein  BUndel  von  Tasthaaren 
)ie  Borsten  sind  gelb,  im  oberen  Ruder  Fig.  3  d,  im  unleren 

'orm  unterscheidet  sich  somit  von  der  Hittelmeerart  L.  ex* 
ch  die  Papillen  an  den  Palpen  und  den  Hangel  des  kleinen 
rtsatzes  am  Fuss')  und  stimmt  am  meisten  mit  Halm- 
'  Akademie-Ber.  1S7S.  Juli.  p.  S. 
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GtBN's^)  L.  propipqua  Uberein,  die  Übrigens  ebepso  wie  rari^ipa  am 
besten  wohl  nur  als  Varietät  von  extenuata  aozuseheci  ist  2}. 

4.   Polynoe  spinifera  Ehlers  var. 

Zusammen  mit  Lepidonotus  clava,  aber  ungleich  seltener,  fand  sich 
an  Strandpflanzen  eine  4,S  cm  lange,  0,3  cm  breite  sehr  zerbrechliche 
Polynoe  von  36  Segmenten.  Die  15  Paare  Elytren  decken  den  Rücken 
und  die  letzten  Segmente;  das  vorderste  Paar  ist  ganz  farblos,  die  hinte- 
ren ebenso,  die  mittleren  in  ihrer  freien  Hälfte  grün  und  braun  gefärbt. 
Sie  sind  ungefranst  iind  besetzt  mit  kleinen  farblose^  runden  Warzen, 
die  eine  wenig  verdickte  Cuticula  haben.  Die  geförbten  Epithelzellen 
zeigen  deutlich  ihre  farblosen  Kerne,  ähnlich  gewissen  Silberbildern. 
Der  Kopf  stimmt  ganz  mit  Ehlers^  Beschreibung  überein ,  nur  sind  die 
Palpen  nicht  glatt,  sondern  mit  Längsreihen  kleiner  Papillen  besetzt. 
Die  Borsten  (Fig.  4)  des  oberen  Ruders  sind  erheblich  stärker  als  die  des 
unteren ;  die  letzteren  sind  zweizähnig ,  aber  bei  wachsenden  Tbieren 
und  jungen  Segmenten  sind  sie  zarter  und  einzähnig.  Girren,  Antennen 
und  Palpen  sind  in  ihrer  unteren  Hälfte  dicker  und  braun  gefärbt. 

In  der  Reihe  verwandter  Formen  stimmt  mit  dieser  völlig  Clapa- 
mftBE's  P.  torquata  ^) ,  nur  hat  sie  46  Paar  Elytren,  die  Madeiraform  nur  1 5. 
Evarne  impar^)  von  Malmgrex  hat  gefranste  Elytren,  Ehlers^)  P.  spini- 
fera  glatte  Palpen  :  zwischen  ihnen  steht  also  unsere  Art  ähnlich  wie  der 
Madeira*-Lepidonotus  zwischen  dava  und  squamatus ,  und  ich  bezeichne 
sie  daher  als  Varietät  von  spinifera.  Die  Borsten  i^immen  vollständig  zu 
Mg.  TifTOSH's  Harmothoe  Sibbaldii^),  welche  aber  nur  4  4  Paar  Elytren 
besitzt. 

5.    Polynoe  zonata  n.  s. 

Einmal  erhielt  ich  aus  grösserer  Tiefe  eine  schneeweisse  Polynoe 
von  2  cm  Länge  und  fast  4  cm  Breite  mit  39  Segmenten  und  45  Paaren 
den  Rücken  völlig  deckender  Elytren.  Der  Kopf  (Fig.  5  a)  ist  in  die 
beiden  Chitinspitzen  ausgezogen,  die  Augen  sitzen  nicht  weit  von  einan- 
der entfernt.  Antennen  und  Palpen  spärlich  mit  Papillen  besetzt ;  die 
unpaare  Antenne  fehlte.    Die  Oberlippe  hat  eine  ähnliche  Structur  wie 

4)  Anniilaia  polycbaeta.  p.  488. 

2)  Mc.  Intosb»  L.  Jeffreysi  (Trau.  Zool.  See.  London.  IX.  VII.  897)  hat  im  ven- 
tralen Rader  einzähoige  Borsten,  die  unserer  Art  fehlen. 

3)  Annölides  de  Naples.  I.  p.  878. 

4)  Hafs-Annulater.  p.  74. 

5)  Borstenwttrmer.  p.  95. 

6)  Trans.  Zool.  Soc.  London.  IX.  YII.  p.  878.  4874. 
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bei  P.  spinifera :  sie  hat  einen  medianen  Wulst,  der  aber  nicht,  wie  bei 
dieser  Art,  einfach  ist,  sondern  aus  fünf  Längswttlsten  besteht.  Die 
beiden  Ruder  der  Fttsse  sind  nicht  von  einander  an  Stärke  verschieden ; 
Borsten  oben  Fig.  5  e,  unten  Fig.  5  /*und  g,  die  untersten  im  Bttndel 

einzähnig. 

Die  Elytren  sind  sehr  auffallend:  sie  haben  eine  kleine  vordere 
feinpunktirte  Zone  (Fig.  5  6  a) ,  dann  eine  breite  mittlere ,  besetzt  mit 
kleinen  Chitinzahnen  (Fig.  b  b  ß,  d) ,  und  endlich  eine  grosse  hintere 
Zone,  welche  mit  unregelmassigen  Flecken  bedeckt  ist,  die  sich  bei 
stärkerer  Yergrösserung  als  kleine  Chitinschuppen  von  netzförmigem 
Bau  mit  einigen  grösseren  Zahnen  herausstellen  (Fig.  5  6/).  Aus  den 
i  Lücken  des  Netzes  ragen  weiche  Tastpapillen,hervor4FijU-j&,p). 

6.   Sthenelais  idunae  H.  Rathke. 

Auf  feinem  Sandboden  in  20  Faden  Tiefe  fing  ich  einmal  ein  2,0  cm 
langes,  2  mm  breites  StUck  einer  farblosen  Sthenelais  von  74  Segmen- 
ten ,  das  sich  wohl  nicht  wesentlich  von  S.  idunae  unterscheidet.    Der 
Kopf  (Fig.  6  a)  war  röthlich  durch  Färbung  des  Nervensystems;   er 
halte  zwei  Paar  einander  berührende  Augen  vorn ;  die  unpaare  Antenne 
mit  geringelter  Basis,  die  sogen,  paarigen  Antennen  kurz,  mit  Wimpern 
bedeckt,  die  schlanken  Palpen  fast  dreimal  so  lang  wie  die  unpaare 
Antenne.    Das  erste  Segment  hatte  schon  eine  dorsale  Wimperrosette, 
dazu  einen  kleinen  dorsalen  Cirrus,  der  etwas  nach  Innen  gebogen  war 
(Fig.  6  a,  cd)j  einen  langen,  anatomisch  als  terminaiis  zu  bezeichnen* 
den  Fuhlercirrus   (et),  an  Lange  der  mittleren  Antenne  gleich,  und 
einen  das  Ruder  nur  wenig  überragenden  Cirrus  ventralis.   Es  trug  ein 
grosses  Bündel  feiner  langer  Haarborsten  mit  der  feinen  Zahnelung 
(Fig.  6  g) .   Die  Elytren  deckten  den  Rücken  vollständig,  waren  dick  mit 
kleinen  Chitinwarzen  bedeckt  und  am  Rande ,  mit  Ausnahme  der  inne- 
ren und  eines  Theiles  der  vorderen  Seite,  einfach  gefranst.  —  Die 
folgenden  Ruder  (Fig.  6  A)  hatten  zwei'Aeste,  über  dem  dorsalen  die 
Kieme,  die  erst  vom  5.  Segment  an  völlig  ausgebildet  ist,  unter  dem 
ventralen  den  teleskopförroigen  Cirrus  ventralis,  welcher  am  2.  und  3. 
Ruder  langer  war.    Beide  Aeste  des  Ruders  tragen  kleine  cirrenartige 
Papillen.    Borsten  dorsal  nur  Haarborsten  (Fig.  6  g) ;  ventral  zunächst 
einige  einfache  (6),  femer  einige  stärkere  zusammengesetzte  (d),  endlich 
ein  reiches  Bündel  feinerer  zusammengesetzter  mit  zierlich  gezahntem 
Schaft  und  langem ;  unvollständig  articulirtem  Endglied  (/*,  c) .    In  den 
vorderen  Rudern  sind  die  Endglieder  langer,  oft  nur  einzahnig;  und  im 
2.  bis  4.  wird  die  einfache  Borste  b  vertreten  durch  zusammengesetzte 
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von  der  Gestalt  e.  — Ueber  dem  dorsalen  Borstenbündel  sitzen  3  Wimper- 
rosetten. 

Nach  Malmgrbn^s  eingehender  Beschreibung^)  steht  diese  Form 
jedenfalls  Rathkb^s  S.  idanae  sehr  nahe.  Von  CLAPARia>E*s  Arten  scheint 
mir  St.  fuliginosa^)  am  nächsten  verwandt  zu  sein. 

7.   Psammolyce  Herminiae  Mc.  Intosh. 

Mc.  Intosh  hat  in  seinen  Anneliden  der  Porcupine-Expeditionen^) 
nach  Exemplaren  von  Tanger  und  der  algerischen  Küste  eine  sehr  ein- 
gehende Beschreibupg  einer  Psammolyce  gegeben;  mit  seiner  Form 
stimmt  eine  in  Madeira  in  20  bis  30  Faden  Tiefe  auf  Sandboden  vor- 
kommende vollkommen  ttberein.  Nur  möchte  ich  das,  was  Mc.  Iivtosh 
»large  peduncles  of  the  tentacular  cirria  nennt,  lieber  als  Fttsse  des 
ersten  Segmentes  bezeichnen,  an  denen  dann  die  Tentakelcirren  als 
kürzerer  Girrus  dorsalis  (Fig.  7  c,  d],  als  längerer  Girrus  terminalis  (c,  t) 
und  als  Girrus  ventralis  aufzufassen  sind.  Elytren  und  Borsten  sind 
von  Mc.  Intosh  so  genau  geschildert,  dass  ich  auch  für  die  Madeiraform 
nur  auf  seine  Abbildungen  zu  verweisen  brauche.  — 

Amphinomea. 

8.   Amphinome  carunculata  Pallas. 

Das  Vorkommen  von  A.  car.  bei  Madeira  ist  schon  4857  von  Grlbb 
festgestellt 4) .  Sie  ist  weitaus  die  prächtigste  Annelide  der  dortigen 
Fauna ,  und  kommt  in  allen  Tiefen  vor.  Die  Grundfarbe  ist  ziegelroth 
oder  ein  sehr  elegantes  rauchgrau ;  Kiemen ,  Saum  des  oberen  Borsten- 
kOchers ,  Karunkel  und  Kopf  sind  purpurn  ,  letztere  beide  mit  goldenen 
Linien.  Ausserdem  sind  die  Segmente  dorsal  durch  einen  schwarzen 
und  einen  goldenen  Querstrich  getrennt.  —  Die  Borsten  sind,  wie  das 
GLAPARfiDB  von  Euphrosyue  Audouinii  ^)  zuerst  angegeben  hat ,  hohl  und 
von  kohlensaurem  Kalk.  Sie  brechen  leicht  ab  und  verursachen  eine 
Hautentzündung  wie  Nesseln.  Daher  ist  das  schöne  Thier  kein  ange- 
nehmer Gast  im  Schleppnetz ,  und  wird  im  Aquarium  von  den  Fischen 
gemieden.  Die  auffallende  Farbe  wird  somit  wohl  bei  unserer  Art  als 
Warnungsfarbe  zu  fassen  sein ,  und  in  gleicher  Weise  dürfte  sich  die 
Färbung  der  ganzen  Familie  erklären. 

4)  Hafs-ADnulater.  p.  86. 

2]  Annelides  de  Naples.  p.  404. 

8)  Trans.  Zoolog.  See.  London  vol.  IX.  part.  VII.  4876.  p.  440. 

4J  Annulata  Oerstediana.  p.  4  49. 

5)  Ann.  de  Naples.  p.  449. 
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sind  im  oberen  Bündel  glatt  [Flg.  8  a]  im  ventralen  am 
ibnt  {b);  diese  Zahnelung  ist  aber  in  demselben  Bündel 
:elne  Borsten  erscheinen  durch  Entwicklung  eines  zwei- 
Snde  bident,  andere  sind  gar  nidit  getSbot,  nnrider 
,.  S  b  hei  g  ist  doppelt.  Am  inneren  Ende  sind  die 
I  hier  tritt  ein  weiches  Gebilde  in  sie  ein,  das  vielleicht 
iftdrUse  ist. 
plare  maassen  bis  20,0  cm  und  halten  95  Segmente. 

Falmyrea. 
.  Chrysopetalum  fragile  Ehlers. 
iBLB&si)  im  adrtattschen  Heere,  von  ClapasKdb^j  bei 
d  Neapel  ^)  gefangene  Art  ist  an  den  Algen  der  Ufer- 
iufig.  Sie  wird  bis  0,7S  cm  lang  mit  35 — 40  Segmeo- 
I  die  vorderen  Augeo  grosser  als  das  hintere  Paar,  und 
findet  sich  eine  rundliche  Occipitalprominenz.  Dieae 
werden  von  der  so  genau  besohriebenen  Mittelmeer- 
Qt :  wenn  sie  in  der  Tbat  bei  ihr  fehlen  sollten ,  könnte 
Art  als  Varietät  der  anderen  bezeichnen.  Im  Uebrigen 
jmmung  vollständig. 

I.  Chrysopetalum  caecum  n.  sp. 
am  ich  aus  grosserer  Tiefe  twei  unreife  Exemplare 
lum  von  0,2  cm  Lange,  23  Segmenten,  farblos,  Darm 
nernd.  Kopf  ohne  Äugen,  rundlich  (Fig,.  9  cj ;  drei 
ere  kürzer,  alle  kleiner  als  die  Girren;  zwei  schlanke 
em  basalen  Ring.  Das  Mundsegment  tr3gl  zwei  Paar 
s  erste  Paar  ohne  Borsten ,  mit  besonderem  Basalstüok 
,  von  denen  der  dorsale  erheblich  langer  ist  —  das 
inem  ansehnlichen  PaleenbUndel,  aber  noch  ohne  ven- 
lUn  folgen  1 9  Segmente  mit  Paleenbündel ,  Girrus  dor- 
Bündel  zusammengesetzter  Borsten  und  Girrus  ventra- 
'ig.  9  a]  sind  nicht  breit,  ihr  Stiel  brilunlich;  die  zu- 
Borsten (Fig.  9  b)  ebenfalls  braunlich.  Anal  ein 
Girrus. 

,  zwei  kleinen  braunen  Kiefern.    Vom  7.  Segment  an 
)arm  zinnoberroth . 
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Diese  Form  unterscheidet  sieb  von  den  andern  Arten  der  Gattung 
namentlich  durch  die  starke  Entwicklung  des  Paleenbündels  an  dem 
zweiten  Paar  der  Cirri  tentaculares.  Das  Bündel  ist  hier  genau  so  gut 
ausgebildet  wie  auf  den  folgenden  Segmenten,  und  es  könnte  daher 
zweifelhaft  sein,  ob  man  die  beiden  Girri  noch  als  tentaculares  bezeich- 
nen darf.  Es  fehlt  indess  das  ventrale  Borstenbündel  vollständig,  und 
das  bestimmt  mich  zu  der  gegebenen  Auffassung. 

Lycoridea. 

H.   Leonnates  pusillus  n.  sp. 

Eine  kleine  Nereide,  die  ich  öfters  an  alten  Fischkörben  fing,  ge- 
hört ganz  streng  genommen  nicht  in  Kinbeig's  Genus  Leonnates ,  inso-- 
fem  sie  am  Rüssel  nur  weiche  und  keine  hornigen  Paragnathen  hat. 
Ich  will  sie  indess  einstweilen  der  kleinen  Leonnatusgruppe  an* 
schliessen.  Sie  maass  nur  bis  2,0  cm,  hatte  reif  35—58  Segmente  und 
war  rosa  gefärbt.  Der  Leberdarm  schimmerte  braun  durch  und  auf 
dem  Kopf  fand  sich  oft  ein  grosser  gelber  Pigmentfleck ,  der  aber  bis- 
weilen fehlte.  Kopf  und  Augen  cf.  Fig.  40  i;  die  Cirri  tentaculares  sind 
kurz,  der  längste  erreicht  kaum  das  3.  Segment.  Das  Mundsegment  ist 
bei  unreifen  Thieren  lang.  Die  Füsse  sind  vorn  und  hinten  nicht  ver- 
schieden, mit  Ausnahme  natürlich  der  beiden  ersten;  ihren  Bau  cf. 
Fig.  10  /*.  Die  Borsten  sind  nur  von  dreierlei  Art,  nadi  CLAPARftDE's 
Schreibweise : 

homogomphe  Gräten 


homogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln  (Fig.  40  6) 


heterogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln. 


Am  Rüssel  haben  wir  die  beiden  Kiefer ,  welche  auffallend  schmal 
und  gerade  sind  und  deren  breite  43 — 45  Zähne  (Fig.  40  e)  an  Selachier- 
zähne  erinnern.  Braune  Nebenkiefer  fehlen  ganz,  aber  bei  sehr  ge- 
nauem Zusehen  findet  man  einige  farblose  grosse  häutige  Gebilde,  die 
ich  aber  nur  an  frischen  Thieren  beobachtet  habe,  an  in  Glycerinholz- 
essig  conservirten  Präparaten  nicht  wieder  finde.  Von  diesen  hellen 
Paragnathen  sass  am  Maxillarring  nur  dorsal  jederseits  ein  breiterer 
(Fig.  40  A},  am  Basalring  dorsal  jederseits  ein  schmälerer,  ventral  jeder- 
seits ein  schmalerer  und  in  der  Mitte  ein  dritter. 


Paul  Ltingechxus, 

einige  dieser  Thiere  längere  Zeit  im  Aquarium  gezüchtet 
[anuar  den  Uebergaag  in  die  Heteronereisform  beobachtet ; 
iere  bauten  sich  am  Glase  und  auf  Algen  helle  Rühren. 
2  waren  die  Eier  schon  vor  dem  Uebergang  in  die  epi— 
irkennen.  Die  Augen  wurden  allmälig  grosser,  das  Hund- 
T  und  breiter,  bis  die  ersteren  einander  berührend ,  die 
18  Kopfes  einnahmen ,  und  das  Hundsegment  die  Hälfte 
iglichen  Länge  hat.  Vom  6.  Segment  an  waren  in  jedem 
e  oder  schwach  röthiiche  Eier  vorhanden.  Die  vorderen 
sn  unverändert;  vom  18.  an  (dem  19.  Segment)  hatteD 
hin  nur  Heteronereisborsten.  Die  Cirri  dorsales  waren 
ine  reife  Q  starb  und  zerfiel  leider  bevor  Genaueres  über 
[»chlet  wurde.  Dasselbe  hatte  nur  34  bewaffnete  Seg- 
Pig.  1 0  a)  besass  es  zwei  Cirri  und  praeanal  zwei  dicke 
rsehene  ventrale  Fortsatze. 

reife  (^  halte  50  Buder  und  masss  1,ä  cm;  Augen  und 
wie  beim  Q .  Der  Thorax  hat  1 5  Segmente ;  vom  2.  bis 
rri  dorsales  verdickt,  und  zwar  vom  5.  an  plumper;  am 
;nient  sind  sie  dUno.  Im  16.  Segment  (1K.  Ruder],  be- 
teronere is borsten ,  und  die  Buder  haben  die  Gestalt  Fig. 
iese  Form  der  Huder  erstreckt  sich  nicht  bis  hinten  hin, 
t>is  zum  40.  Segment.  Vom  41.  bis  zum  S1.  Segment 
der  wieder  anders  gestaltet:  sie  hatten  (Fig.  10  k)  einen 
dorsalis,  und  trugen  Nereisborsten ,  und  zwar  im  oberen 
he  Graten,  im  unteren  Btlndel  des  unleren  A^tes  hetero- 
D.  Das  obere  BUndel  des  unteren  Astes  trug  nur  1  bis  2 
ifache,  braune  Borsten  [Fig.  10  c] ,  die  sowohl  unreifen 
ifen  Q  vollständig  fehlten.  Das  Analscgment  bat  zwei 
Cirri  (Fig.  10  (i)  und  zwei  dicke  krumme  dorsale  An- 
wohl  in  Beziehung  zur  Begattung  stehen, 
stellt  sich  bei  Beobachtung  frischer  Exemplare  bei  man- 
Leptonereis  geführten  Thieren  eine  ähnliche  Bewaffnung 
raus ,  wie  denn  unsere  Art  sowohl  GiAPAabDE's  L.  glauca 
cebuensis  nahe  steht. 

12.  Ceratonereis  Coslae  Gr. 
von  Eblehs  in  seinen  BorslenwUrmem  p.  524  genauer 
Mittelmeerart  rechne  ich  einige  am  Strande  unter  Steinen 
chfarbene  Thiere.  Sie  waren  unreif,  halten  bis  4  cm 
jmente.  Der  Kopf  stimmt  vollkommen  mit  Ehleu  Ab- 
in.    Die  Ruder  sind  Überall  einander  ähnlich ;  sie  unter- 
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scheiden  sich  von  denen  der  Miitelmeerform  nur  dadurch,  dass  die 
obere  Lippe  des  oberen  Astes  ein  wenig  kürzer  ist  als  die  untere 
(Fig.  41). 

Der  Rttssel  hat  an)  basalen  Ring  keine  Paragnathen ;  maxillar  dor- 
sal nur  zwei  laterale  Gruppen  (Ordnung  II) ,  ventral  zwei  laterale  (IV) 
und  eine  mittlere  (III)  nur  aus  drei  Spitzen  bestehende.  Die  Borsten 
sind  dreierlei ;  ihre  Vertheilung  ist : 

homogomphe  Gräten 


homogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln 


heterogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln. 


Vielleicht  stimmt  diese  Form  mehr  noch  zu  Grube's  C.  lapinigensis^), 
als  zu  Costae. 

13.   Leontis  Dumerilii. 

Die  von  Norwegen  bis  ins  Mittelmeer  verbreitete  L.  Dumerilii  ist 
auch  in  Madeira  an  den  Pflanzen  der  Strandfelsen  sehr  häufig.  Die 
grössten  Exemplare  erreichen  kaum  4,0  cm;  die  violette  Pigmentirung 
des  Peritoneums  ist  sehr  ausgesprochen;  auch  im  Kopf,  in  den  Basen 
der  Tentakelcirren  und  in  der  Höhle  der  Kiefer  finden  sich  violette  Pig- 
mentzellen. —  Ich  habe  unter  vielen  Hunderten  auffallender  Weise 
nie  ein  Exemplar  in  Heteronereisform  gefangen ;  dagegen  ist  es  mir  ge- 
lungen, reife  Thiere  in  Nereistracht ,  wie  sie  Claparj^de  3)  geschildert 
hat,  beim  Eierlegen  zu  beobachten.  Es  waren  kleinere  Exemplare,  das 
9  von  1,5  cm,  45  Segmenten^  abgerissen;  das  (jf*  ebenso  gross,  41 
Segmente ;  beide  waren  falbbraun  und  hatten  violette  Pigmentzellen  im 
Peritoneum.  Einen  besonderen  Testikel ,  wie  ihn  Glapab^de  beschreibt, 
habe  ich  bei  dem  (;f  nicht  wahrgenommen ;  dagegen  war  seine  Leibes- 
höhle mit  Spermatozoon  mit  länglichem  Kopfe  erfüllt^).  Das  Q  war  voll 
weisser  Eier  mit  schwach  grünlichem  Hauch. 

Diese  beiden  Thiere  nun  sassen  am  16.  Juli  in  einer  der  hellen 
Röhren ,  wie  sie  die  Nereiden  zu  bauen  pflegen ,  beisammen ,  und  Mit- 
tags legte  das  Q  eine  bedeutende  Menge  Eier  in  die  Röhre.    Um  festzu- 

4)  Aonulata  Semperiaoa.  Petersb.  Acad.  4878.  p.  69. 
2)  Ann.  de  Naples.  Suppl.  p.  426. 
I)  Ebenda.  Taf.  III,  Fig.  4  d. 
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stellen,  welcher  Art  sie  angehörten,  unterbrach  ich  das  Legen  und 
untersuchte  q[*  und  5 . 

Die  Eier  waren  indess  befruchtet  und  entwickelten  sich  sofort.  Am 
Nachmittag  waren  bereits  vier  grosse  grünliche  Furchungskugeln  vor- 
handen. Gegen  Abend  traten  daneben  kleine  Zellen  auf  —  wie,  wurde 
nicht  genügend  beobachtet.  Am  folgenden  Morgen  waren  die  vier 
grossen  Zellen  vollständig  von  den  kleinen  umwachsen ;  an  den  letztereOi 
den  Ectodermzellen ,  sieht  man  deutlich  den  Kern ,  umgeben  von  hellen 
Dottertropfen ;  an  den  vier  Entodermzellen  ist  nichts  davon  zu  sehen.  — 
Am  folgenden  Tage  ist  eine  Oeffnung  im  äusseren  Keimblatt  deutlich  zu 
erkennen. 

Weiter  sind  an  diesen  Eiern  diese  lückenhaften  Beobachtungen 
nicht  gegangen.  Aber  sie  genügen,  um  Clapar&de's  Ansicht  zu  stützen, 
dass  Leontis  Dumerilii  in  der  That  auch  in  Nereisform  reif  wird  und 
sich  fortpflanzt.  — 

Ich  habe  in  demselben  Monat  an  den  Strandpflanzen  ringförmige 
Nereidenröhren  voller  Eier  oft  gefunden ,  und  zwar  waren  die  Eier  ent- 
weder roth  —  und  diese  glaube  ich  auf  die  unten  zu  beschreibende 
N.  funchalensis  beziehen  zu  müssen  —  oder  sie  waren  weiss  mit  einem 
leichten  Stich  ins  Grüne ,  und  diese  stimmten  so  vollständig  mit  den  im 
Aquarium  von  L.  Dumerilii  gelegten  überein,  dass  ich  sie  dieser  Art  zu- 
ertheilen  kann.  Die  Entwicklung  der  Eier  in  einer  dieser  Röhren  habe 
ich  einige  Tage  lang  verfolgt. 

Das  jüngste  Stadium  schlies'st  sich  nicht  direct  an  das  älteste  der 
im  Glase  gelegten  Eier  an;  aber  ich  habe  an  anderen  Eimassen  einige 
Zwischenstadien  beobachtet,  welche  beide  verbinden.  Sie  waren  alle 
durch  den  vollkommenen  Mangel  an  Wimperreifen  ausgezeichnet.  Schon 
Milnb-Edwards ^}  folgerte  aus  der  Gestalt  sehr  kleiner  Nereiden,  dass 
die  Thiere  dieser  Familie  sehr  frühe  das  Larvenstadium  verlassen.  Wir 
können  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen ,  dass  sie  ein  solches  gar 
nicht  durchmachen,  sondern  sich  in  ihren  hellen  ringförmigen  Röhren  direct 
entwickeln  und  aus  diesen  Röhren  als  junge  Nereiden,  nicht  als  Larven^ 
herauskriechen.  Solche  junge  Nereis  sind  schon  wiederholt  abgebildet 
worden,  so  von  Clapar&de^],  WaLBMOBS-SüHM  ^j ,  EiaERs^).  — 

Die  jüngsten  der  von  mir  beobachteten  L.  Dumerilii  (Fig.  43)  hatten 
einen  Kopf  mit  vier  Augen ,  der  in  zwei  frontale  Spitzen  (a)  ausgezogen 
ist,  die  Anlagen  der  Antennen,  und  ventral  vor  dem  Munde  nur  undeut- 

4)  Ann.  Sciences  naturelles.  III me.  s^rie.  t.  III.  p.  467. 
2)  Normandie.  p.  52. 

3}  Diese  Zeitschrift  4  871.  Bd.  XXI.  Taf.  I,  Fig.  4i. 
4)  Borstenwttrmer.  p.  504.  , 
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lieh  zwei  stumpfe  Polster  erkennen  lässt,  die  Palpen  (p).  Darauf  folgt 
ein  stets  unbewaffnetes  Mundsegment  1 ,  welches  auf  diesem  Stadium 
nur  ein  Paar  seitlicher  Anhänge  tragt  (et)  in  denen  wir  die  vorderen 
dorsalen  Girri  tentaculares  erkennen  werden.  Auf  das  Mundsegment 
folgen  drei  bewaffnete  Segmente  ,2,3,4,  jedes  mit  einem  oberen  und 
unteren  Borstenbündel.  Das  obere  Borstenbtlndel  hat  ausser  seiner  Aci- 
cula  nur  eine  Borste ,  das  untere  hat  deren  mehrere.  Alle  Borsten  sind 
einander  gleich  (Fig.  12);  es  sind  zusammengesetzte  Borsten,  homo* 
gomph^  mit  kurzem  grobzfthnigem  Endglied.  Das  Analsegment  trägt 
zwei  kurze  Girri. 

Der  Mund  (Fig.  13  o)  führt  in  einen  noch  ganz  unbewaffneten  aber 
deutlich  dickwandigen  Schlund.  An  diesen  schliessen  sich  die  vier  bis 
fünf  grossen  grünlichen  Zellen  des  inneren  Keimblattes,  von  denen  die 
dorsal  gelegenen  langer  sind ,  als  die  ventralen.  Ein  genau  terminaler 
Anus  mit  kurzem  Enddarm  [r] ,  welcher  bis  zum  Hinterende  der  grossen 
Entodermzellen  zu  verfolgen  ist. 

Das  Baucbmark  ist  als  ganz  gleichmassiger  paariger  Strang  zu  er- 
kennen, der  im  Mundsegment  die  Schlundcommissur  abschickt. 

Einen  Tag  spater  fand  ich  die  erste  Anlage  der  Kiefer.  Zwei  Tage 
spater  (Fig.  4  4)  sehen  wir  den  Munddarm  deutlich  gesondert  in  Rüssel« 
röhre  und  Kiefertrager;  im  vorderen  Abschnitt  des  letzteren  die  Anlage 
der  Kiefer  (m).  Auf  diesen  Munddarm  folgen  die  grossen  Zdlen  des 
Entoderms,  dann  der  Enddarm  (r)  mit  deutlicher  Höhle.  Das  ganze 
Thier  hat  inzwischen  ausser  dem  Mundsegment  fünf  bewaffnete ,  im 
Ganzen  also  sechs  Segmente  bekommen  und  vor  dem  Analsegment  sieht 
man  die  noch  unbewaffneten  Anlagen  neuer  Segmente.  Am  Kopf  treten 
die  Palpen  [p]  deutlicher  hervor.  Am  Mundsegment  finden  wir  die  erste 
Anlage  des  Girrus  tentacularis  ventralis  (cv).  Die  Ruder  zeigen  ihre 
Girri  dorsales  mehr  entwickelt,  namentlich  das  des  S.  Segmentes,  wel* 
ches  zugleich  sehr  nah  an  das  Mundsegment  herangerückt  ist.  Das 
Nervensystem  stellt  einen  gleichmüssigen  Zellstrang  (n)  dar. 

Am  folgenden  Tage  hatten  die  Thiere  nur  ^um  ein  Segment  zuge- 
nommen. Wieder  24  Stunden  später  (Fig.  46)  finden  wir  aber  eine 
sehr  wesentliche  Veränderung.  Die  Thiere  haben  nun  acht  Segmente, 
aber  das  2.  hat  seine  Borsten  verloren  und  zeigt  nur  noch  durch  den  Be-« 
sitz  der  Aoiculae  an,  dass  es  früher  bewaffnet  war.  Sein  Girrus  dorsalis 
(cd)  ist  stark  gewachsen ,  den  beiden  Tentakeicirren  des  Mundsegmen- 
tes ganz  nahe  gerückt  und  präsentirt  sich  nunmehr  als  zweiter  dorsaler 
Tentakelcirrus.  Von  einem  ^zweiten  ventralen  Tentakelcirrus  ist  noch 
keine  Spur.  —  Am  Kopf  sind  die  Antennen  gewachsen,  die  Palpen 
zeigen  den  ersten  Anfang  des  Endgliedes  (p) .   Der  Mund  ist  sehr  deut*- 
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lieh ;  am  Munddarm  Büsselröhre  und  Kieferträger  noch  schärfer  geson- 
dert, der  Kiefer  nun  vierzähnig.  Der  Darm  ist  noch  nicht  durchgängig, 
die  vier  grossen  Entodermzellen  noch  sehr  deutlich.  In  den  ventralen 
BorstenbUndeln  der  Segmente  3  bis  6  finden  sich  neben  den  Borsten 
der  Fig.  42  nun  zuerst  auch  heterogomphe  Sicheln  (Fig.  47).  Das 
Nervensystem  stellt  noch  einen  gleichmässigen  Zellslrang  ohne  Gan- 
glien dar. 

Am  folgenden  Tage  haben  wir  ein  Segment  mehr,  aber  am  3.  und 
4.  ist  das  obere  Buder  borstenlos  geworden  und  hat  nur  noch  seine  Aci- 
cula.  Die  Borsten  der  anderen  Buder  sind  oben  nur  homogomph,  unten 
auch  heterogomph.  Der  Darm  fährt  fort  vom  Enddarm  aus  weiter  offen 
zu  werden,  ist  aber  noch  nicht  durchgängig. 

Der  7.  Beobachtungstag  (Fig.  45)  zeigt  uns  40  Segmente.  Das  zweite 
Mundsegment  lässt  immer  noch  eine  Acicula  erkennen.  Der  Hunddarm, 
bis  ins  3.  Segment  reichend,  ist  noch  hinten  geschlossen.  Dann  folgen 
die  grossen  Entodermzellen ,  zwischen  denen  sich  im  Anschluss  an  den 
bis  ins  7.  Segment  reichenden  Enddarm ,  aber  von  ihm  durch  ein 
Septum  geschieden,  der  Mitteldarm  entwickelt.  Am  Nervensystem  ist  ein 
erstes  dem  2.  Segment  angehi^iges  Ganglion  deutlich,  ebenso  ein  zweites 
im  3.  Segment.  Im  4.  bis  8.  sind  die  Ganglien  nur  durch  leichte  An- 
schwellungen des  Nervenstranges  angedeutet,  im  9.  und  40.  ist  der 
zellige  Strang  ohne  jede  Anschwellung. 

Am  7.  Beobachtungstag  war  die  einzige  Veränderung  das  Auftreten 
einer  Pigmentlamelle  am  Hirn,  innen  von  den  Augen  (Fig.  49).  Das 
Hirn  reicht  bis  ins  zweite  Segment  hinein  nach  hinten. 

Am  9.  Beobachtungstage  fand  ich  44  Segmente.  Der  Munddarm 
war  (Flg.  80)  hinten  in  den  noch  immer  gegen  den  Mitteldarm  abge- 
schlossenen Uebergangstheil  fortgesetzt.  Der  Mitteldarm  war  nun  mit 
dem  Enddarm  in  offener  Verbindung,  seine  Farbe  zeigte  die  Provenienz 
aus  den  grossen  Entodermzellen  an.  Der  Uebergangstheil  des  Mund- 
darmes ist  aussen  mit  grossen  Zellen  besetzt. 

Vom  40.  Tage  habe  ich  das  Nervensystem  gezeichnet  (Fig.  48).  Das 
Thier  hatte  nun  42  Segmente;  im  2.  bis  40.  waren  Zellen  und  Nerven- 
strang deutlich  gesondert,  im  44.  und  42.  gingen  beide  in  den  unseg- 
mentirten  Zellstrang  über,  den  wir  zu  Anfang  tiberall  gefunden  hatten. 

Am  folgenden  Tage  fanden  sich  in  den  vorderen  setigeren  Segmen- 
ten je  eine  Borste  mit  längerem  Endglied  (Gräte) ,  die  letzten  haben 
dagegen  noch  die  alte  embryonale  Borste  (Fig.  42)  im  oberen  Buder. 
Der  Darm  war  noch  immer  durch  ein  Septum  gesperrt. 

Damit  schliesst  auch  diese  unvollständige  Beihe  ab.  Bei  einem 
Thiere  von  4  6  Segmenten  fand  ich  auch  nur  drei  Girri  tentaculares ;  der 
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Darm  war  durchgängig ,  wenn  auch  seine  Abschnitte  sehr  auffallend 
verschieden.  Auch  bei  einer  nicht  genau  bestimmbaren  Nereis  von  S6 
bewaffneten  Segmenten  fand  ich  nur  drei  Tentakelcirren,  bei  einer  von 
28  dagegen  alle  vier. 

Wir  hatten  in  dieser  Reihe  die  Thiere  von  sieben  Segmenten  noch 
mit  bewaffnetem  zweiten  Segment  gefunden ,  die  von  acht  Segmenten 
nicht  mehr.  Bei  einer  anderen  kleinen  Nereide ,  welche  im  Kopf  vorn 
einen  grossen  paarigen  Pigmentfleck  hatte,  wie  die  von  Ehlers  und 
WiLLBMOES-SuHM  abgebildeten  Thiere,  fand  ich  Exemplare  von  acht  Seg- 
menten noch  mit  bewaffnetem  zweiten.  Aber  am  folgenden  Tage  hatten 
sie  neun  Segmente  und  die  Bewaffnung  des  zweiten  verloren. 


Diese  lückenhaften  Beobachtungen  zur  Nereidenentwicklung  zeigen 
uns  zunächst,  dass  ursprünglich  alle  Segmente,  ausser  Kopf-  und  Mund- 
segment mit  oberem  und  unterem  Ruder  versehen  sind.  Erst  später  wird 
das  2.  Segment  ganz  unbewaffnet  und  verschmilzt  mit  dem  Mundseg- 
ment zu  dem  einen  grossen  Mundsegment  der  Nereiden,  dessen  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  Segmenten  Lbuckart  ^)  also  ganz  richtig  ver- 
muthet  hatte.  Und  die  beiden  folgenden  Segmente  verlieren  ihre  oberen 
Ruder  und  werden  rudimentär.  Das  sind  also  alles  relativ  jüngere 
Modificationen. 

Ausserdem  finden  wir  ursprünglich  überall  homogomphe  Borsten 
mit  kurzem  Endglied.  Sowohl  heterogomphe  Sicheln  als  Gräten  treten 
erst  später  auf.  Es  sind  somit  homogomphe  Sicheln  wohl  die  ur- 
sprüngliche Nereidenbewaffnung ,  und  wir  haben  in  den  homogomphen 
Sicheln,  die  wir  im  oberen  Ruder  mancher  Arten  finden ,  vielleicht  den 
Rest  einer  embryonalen  Bewaffnung. 

Am  Darm  Hessen  sich  die  Ectodermantheile  als  Mund-  und  End- 
darm sehr  deutlich  von  dem  entodermalen  Mitteldarm  unterscheiden. 

Am  Nervensystem  fanden  wir  zuerst  einen  unabgetheilten  paarigen 
Zellstrang.  In  ihm  entsteht  erst  ein  innerer  Nervenfaserzug,  und  dann 
theilen  sich  Ganglien  ab.  Diese  Beobachtungen  stimmen  gut  mit  denen 
von  Hatsghbk^j  überein  und  weisen  wie  diese  auf  eine  Ableitung  des 
Annelidennervensystems  von  einem  nemertinenähnlichen  Zustande  hin. 

44.   Lycoris  procera  Ehlers. 

Das  eine  Exemplar  aus  dem  Gulf  of  Georgia,  welches  Ehlers  ^)  vor- 
gelegen hat,  hatte  allerdings  viel  beträchtlichere  Dimensionen,  als  meine 

1}  Archiv  für  Naturgeschichte.  4849. 

2)  Arbeiten  des  Zool.  Institutes  zu  Wien.  Heft  8.  187S. 

3}  Borstenwtirmer.  p.  557. 
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Hadeiraexemplare ,  aber  sonst  ist  die  Uebereinstimmung  eine  so  voll- 
ständige ,  dass  ich  glaube,  dieselben  der  EnLERs'scfaen  Art  zurechnen  zu 
können. 

Die  Art  gehört  in  Madeira  zur  Strandfauna ,  ist  aber  nicht  häufig. 
Die  Thiere  sind  ziegelroth,  haben  60  bis  70  Segmente  und  messen  gegen 
3,0  cm.  Palpen  gross,  Fühler  kürzer,  Fühlercirren  massig,  der  längste 
bis  zum  sechsten  Segment  reichend.  Ruder  Fig.  24  a,  ändern  sich  laag- 
sam  nach  hinten  durch  Zunahme  der  Höhe  des  oberen  Züngelcheos. 
Borsten :  homogomphe  Gräten 

vom  20.  Segment  ab  nur  4  bis  zwei  homogomphe 
Sicheln  (Fig.  24  c) 


homogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln  (Fig.  24  6} 


heterogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln. 


Die  charakteristische  Borste  der  Art,  Fig.  24  c,  stimmt  mit  der  von 
Ehlers  abgebildeten  überein.  Der  Rüssel  hat  (Fig.  24  d)  dorsal  maxillar 
median  (Gruppe  Ij  eine  Spitze,  die  bei  unreifen  Thieren  oft  fehlt,  wie  sie 
auch  bei  Ehlers  Exemplar  fehlte;  lateral  (II)  zwei  Gruppen,  die  bei 
jüngeren  Thieren  weniger  Paragnatben  enthalten,  als  in  der  Figur  dar«- 
gestellt  ist.  Dorsal  basal  (VI)  nur  lateral  je  eine  Gruppe.  Ventral  (Fig.  24  e) 
sind  maxillar  drei  starke  Haufen  von  Spitzen  vorhanden,  basal  eine  vor- 
dere Reibe  grösserer  und  bis  drei  Reihen  kleinerer  Spitzen.  Aber  jüngere 
Thiere  haben  maxillar  median  (III)  nur  eine  oder  zwei  quere  Reihen, 
basal  ein  oder  zwei  Reihen  kleinerer  Spitzen  hinter  der  einen  grösseren. 

Nur  einmal  habe  ich  ein  reifes  $  gefangen,  welches  63  Segmente 
hatte  und  vom  47.  Ruder  an  Heteronereisborsten  trug.  Aber  die  Um- 
wandlung in  die  epitoke  Form  war  noch  nicht  vollendet,  an  einzelnen 
Rudern  fanden  sich  noch  Nereisborsten ,  unter  ihnen  die  charakte- 
ristische Borste  der  Art. 

Jedenfalls  steht  diese  Art  auch  N.  zonata  und  fucata  ^)  sehr  nahe. 

45.    Lycoris  rubicunda  Ehlers. 

Aus  grösserer  Tiefe  bekam  ich  einige  Exemplare  einer  Nereis, 
welche  mir  mit  Ehlers  adriatischer  N.  rubicunda  2)  übereinzustimmen 
scheinen. 

^)  Ehlers,  p.  640  und  546. 
2)  Ebenda,  p.  529. 
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Sie  maassen  etwas  über  2,0  cm,  hatten  60  Segmente  und  waren 
rothbraun  gefärbt.  An  den  conservirten  Präparaten  zeigt  das  Perito- 
neum braune  Flecke.  Der  Kopf  gleicht  vollkommen  der  EHiBRS^schen 
Abbildung ,  nur  sind  die  Palpen  etwas  länger.  Fttblercirren  lang.  Die 
Buder  zeigen  ebenfalls  die  von  Ehlers  so  genau  beschriebenen  Verhält* 
nisse ;  ich  gebe  in  Fig.  2S  a  ein  Ruder  aus  dem  vorderen  Edrpertheile. 
Die  Rorsten  sind  dreierlei : 

homogomphe  Gräten  mit  langem  Endglied 


homogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln 

heterogomphe  Gräten 
heterogomphe  Sicheln. 


Die  Sicheln  (Fig.  2i  b)  entsprechen  ganz  der  EHLSRs^schen  Beschreib 
bung.  Ebenso  der  Rüssel ;  er  hat  dorsal  maxillar  zwei  seitliche  Reihen 
(II);  basal  zwei  seitliche  Gruppen  (VI);  die  medianen  Spitzen  I  und  V 
fehlen.  Ventral  maxillar  zwei  seitliche  Gruppen  (IV) ,  eine  mittlere 
Querreihe  (IIl);  basal  eine  einfache  Querreihe  von  wenigen  Spitzen. 

46.   Lycoris  funchalensis  n.  sp. 

An  den  Strandfelsen  Madeiras  ist  weitaus  die  am  reichsten  vertretene 
Nereide  eine  Form ,  die  ich  mit  keiner  der  beschriebenen  identificiren 
kann,  und  deshalb  neu  benenne;  es  ist  mir  trotzdem  wahrscheinlich, 
dass  eine  genauere  Untersuchung  der  Anneliden  an  Frankreichs  Oceans- 
kttste  uns  dieselbe  als  altbekannte  Form  erweise. 

N.  funchalensis  ist  hellbraun ;  das  Peritoneum  hat  einzelne  bräun- 
liche Pigmentzellen.  Sie  ist  4,0  bis  kaum  2,5  cm  lang,  und  hat,  wenn 
ausgewachsen ;  40  bis  50  Segmente.  Der  Kopf  (Fig.  23  a)  ist  ausge- 
zeichnet durch  Grösse  und  Dicke  der  Palpen ;  die  Girri  tentaculares  sind 
kurz,  die  längsten  nur  wenig  länger  als  die  Palpen.  Die  Fttsse  sind,  mit 
Ausnahme  des  ersten  und  zweiten,  am  ganzen  Körper  einander  ziemlich 
gleich,  der  Cirrus  dorsalis  ist  lang,  das  obere  Ztlngelchen  hoch  (Fig.  23  e) . 
Nach  hinten  zu  werden  die  ganzen  Ruder  etwas  kleiner,  die  Girri  dor- 
sales aber  eher  grösser.   Die  Borsten  sind : 

homogomphe  Gräten 
4  homogomphe  Sichel  vom  43.  oder  44.  Ruder  an 


homogomphe  Gr&ten 
heterogomphe  Sicheln 


n 


heterogompfae  Grateo 
beterogomphe  Sicheln. 


Sicheln  des  unteren  Ruders  (Fig.  23  n)  «eigen  die  Form  der 
die  eine  Sichel  des  oberen  Ruders  (Fig.  23  m)  ist  durchaus  | 

und  charakteristisch.    Anal  zweiCirri;  das  Analsegnient  ist  . 

ir  gefärbt.  ! 

lUssel  hat  dorsal  (Fig.  23  b)  masülar  zwei  seitliche  Gruppen, 
an  eine  Spitze,  welche  bei  jüngeren  Individuen  oft  fehlt;  basal  i 

gestellte  Gruppen  und  zwischen  ihnen  eine  unregelmässige 
Ventral  (Fig.  23  c)  maxillar  zwei  grössere  seitliche  und  einen 
littleren  Haufen;  basal  einen  GUrtel  von  vier  BeiheQ,  der 
s  auf  den  RUcken  übergreift  und  die  seitlichen  Gruppen  hier 
Die  beiden  Kiefer  sind  gross  und  haben  meist  7  bis  10  grosse 

:  Art  habe  ich  nun  sehr  häufig  in  der  epitoken  Form  gefangen 
so  in  meinen  Gläsern  in  diese  Form  übergehen  sehen.  Bei 
iscblecbtern  werden  dabei  die  Augen  grösser  (Fig.  23  d),  das 
tds^ment  wird  kurz  und  breit  und  die  braune  Farbe  verliert  ; 

ilig  am  Abdomen.    Die  vordere  Hälfte  der  Q  ist  grUnlicb  ge-  | 

hintere,  selbst  farblos ,  wird  durch  die  Eier  röthlich.   Die  (^  ] 

jtwas  mehr  braun  bei.  j 

len  cf  nmfasst  der  Thorax  stets  14  Segmente.  Am  zweiten  bis 
gment  (Fig.  23  f]  werden  die  Cirri  dorsales  dicker,  die  Buder 

14.  Segmentes  andern  sich  fast  gar  nicht.  Hit  dem  14.  Ruder 
am  1 5.  Segment  die  stark  veränderten  abdominalen  Ruder  (Fig. 
Iche  mit  Heteroner  eis  borsten  versehen  sind.  Das  Analsegment 
ange  Cirri  und  zwei  ventrale  hohle  Fortsatze  (Fig.  23  /).   Sperma 

Kopf  der  Spermatozoen  mit  kleiner  Spitze, 
eifen  £  sind  etwas  grösser  eis  die  «^ ,  circa  2,&  cm  ;  2,0  cm. 
■  am  Thorax  sind  nur  wenig  verändert ;  am  zweiten  und  dritten 
ist  der  Cirrus  dorsalis  verdickt  (Fig.  23  j);  das  4.  bis  19.  Seg- 
en die  Buder  Fig.  23  h.  Vom  20 .  Segment  an  treten  die  grossen 
eis-Ruder  und  -Borsten  auf  (Fig.  23  t).  Anal  zwei  Cirri  und 
rale  Forlsatze  ähnlich  denen  des  (^  aber  kürzer.  Die  Eier  sind 
bl. 

-eifen  Tfaiere  habe  ich  vom  Juli  bis  zum  Januar  gefangen.  Ich 
,  dass  die  ventralen  Portsatze  des  Analsegmentes  irgendwie 
iegatlung  zu  thun  haben;  vielleicht  dienen  sie  zur  Ejaculation 
na.  In  meinen  Gläsern  bat  diese,  ebenfalls  in  hellen  Bohren 
,rt  nie  Eier  gelegt.    Aber  ich  habe  an  den  POiinzen  der  Strand- 
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felsen  sehr  oft  helle  ringförmige  Röhren  gefunden,  erfüllt  mit  rothen 
Eiern,  die  ganz  mit  denen  dieser  Art  übereinstimmen  und  die  ich  glaube 
auf  dieselbe  beziehen  zu  dürfen.  Was  ich  an|  diesen  Eiern  über  Ent- 
wicklung beobachtet ,  stimmt  ganz  mit  den  Beobachtungen  an  Leontis 
Dumerilii  überein. 

47.   Perinereis  cultrifera  Grube. 

• 

Diese  von  der  Nordsee  bis  zum  schwarzen  Meer  verbreitete  Form 
ist  am  Strande  von  Madeira  sehr  häußg;  sie  ist  grün  mit  schwarzen 
Punkten,  namentlich  der  Ropflappen  hat  viel  schwarz,  und  erreicht  mit 
70  bis  80  Segmenten  eine  Grösse  von  40  cm.  Ehlers  und  Glapar^db 
haben  diese  Art  eingehend  beschrieben;  meine  Exemplare  stimmten 
in  Bezug  auf  Yertheilung  der  Borsten  ganz  mit  Clapar^b's  Angaben. 
Die  Füsse  zeigten  nach  hinten  zu  eine  meist  geringe  aber  immer  be- 
merkbare Zunahme  des  oberen  Zttngelchens  in  Höhe  und  Länge ,  wäh- 
rend die  Lippe  des  unteren  Ruders  sich  verkürzt.  Die  Anordnung  der 
Nebenkiefer  anlangend,  so  zeichnet  Clapar^e  maxillar  dorsal  (I]  median 
nur  zwei  kleine,  Ehlers  drei  etwas  grössere  Spitzchen :  meine  Exemplare 
hatten  sehr  constant  eine  grössere  und  eine  kleinere;  basal  dorsal  me- 
dian (V)  stimmten  sie  ganz  mit  Ehlers  Bild  überein  :  eine  grössere  Spitze 
zwischen  zwei  kleineren. 

Nur  einmal  habe  ich  ein  reifes  Q  in  epitoker  Form  gefangen,  das 
ganz  mit  ClaparI^db^s  Beschreibung  stimmt. 

18.    Perinereis  floridana. 

Während  P.  cultrifera  die  bewachsenen  Strandfelsen  bewohnt,  lebt 
eine  nahe  verwandte  Form  im  grobkörnigen  Sande  unter  Steinen ,  die 
nur  bei  tiefer  Ebbe  trocken  liegen.  Es  ist  eine  4  bis  7  cnr  lange,  weisse 
Nereide ,  bei  der  nur  die  vorderen  Segmente  dorsal  braun  gefärbt  sind 
mit  leicht  stahlblauem  Glanz.  Sie  hatte  60  bis  90  Segmente  und  wurde 
nur  unreif  in  den  Monaten  Januar  bis  März  beobachtet. 

Der  dunkel  gefärbte  Kopf  (Fig.  24  d)  ist  sehr  ähnlich  dem  von 
Clapar^db^s  P.  macropus;  der  lange  Fühlercirrus  wird  gegen  4  mm  lang. 
Die  Füsse  sind  denen  von  cultrifera  ähnlich  (Fig.  S4  c] ;  hinten  ist  das 
obere  Züngeichen  stärker  entwickelt  (Fig.  24  e] ,  ohne  indessen  darin  P. 
macropus  zu  erreichen ;  es  ist  in  den  letzten  30  Segmenten  durch  eine 
kreidige  Färbung  ausgezeichnet.  Gestalt  und  Yertheilung  der  Borsten 
wie  bei  cultrifera. 

Am  Rüssel  haben  wir  dorsal  (Fig.  24  a)  maxillar  median  (I)  nur 
einen  Paragnathen,  selten  zwei,  lateral  nur  wenige,  basal  die  beiden 
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sehr  breiten  Nebenkiefer  der  Gattung ,  dazwischen ,  in  der  V.  Gruppe, 
nur  einen. 

Ventral  (Fig.  24  b)  maiiilar  drei  ansehnliche  Gruppen,  basal  eine 
doppelte  bis  dreifache  Reihe.  Bei  kleinen  Exemplaren  sind  die  Para- 
gnathen  heller  und  schwer  zu  erkennen. 

Während  sich  diese  Hadeiraform  von  den  zunächst  verwandten  P. 
Ponteni ,  obfuscata  und  striolata  durch  die  Zahl  der  Paragnathen  erster 
Ordnung,  von  variegata  durch  die  Fttsse  unterscheidet,  ist  die  Aehnlich- 
keit  mit  Ehlers^  floridana  teine  so  grosse,  dass  ich  glaube,  sie  zu  dieser 
bis  jetzt  nur  epitok  bekannten  Art  rechnen  zu  müssen.  — 

Ennicea. 

49.   Diopatra  madeirensis  n.  sp. 

Ein  abgebrochenes  Exemplar  von  4,0  cm,  35  Segmenten,  leicht 
violett  gefärbt.  Kopf  ohne  Augen ,  Fühler  ziemlich  lang ,  die  paarigen 
hinteren  die  längsten,  bis  zum  fünften  Segment  reichend.  Die  Cirri  ten- 
taculares  entspringen  seitlich  am  Rücken  des  ersten  Segmentes.  Vordere 
Ruder  mit  Cirrus  dorsalis,  terminalis  und  ventralis.  Der  letztere  ist 
aber  nur  am  zweiten  bis  fünften  Segment  gut  entwickelt,  weiterhin  auf 
ein  rundes  Polster  reducirt.  Der  Cirrus  terminalis  ist  noch  am  49.  Seg- 
ment zu  erkennen,  weiter  nach  hinten  schwindet  er.  Neben  dem  Cirrus 
dorsalis  tritt  am  fünften  Segment  die  erste  Kieme  auf,  länger  als  die 
Breite  des  Thieres,  mit  zartem  Stiel  und  circa  42  bis  45  spiralig  ange- 
ordneten zarten  und  langen  Fäden.  Solche  Kiemen  sitzen  auf  den  Seg- 
menten 5  bis  44,  auf  den  letzten  mit  weniger  Fäden;  dann  auf  45  und 
46  noch  je  ein  Kiemenfaden,  auf  den  folgenden  keine  mehr. 

Die  Borsten  sind  in  den  ersten  vier  Rudern  einfache  gesäumte 
Borsten  und  zusammengesetzte  Haken  (Fig.  25  b);  im  fünften  bis  achten 
Ruder  nur  die  einfachen  Borsten ,  und  vom  neunten  Ruder  an  daneben 
einfache  Borsten  mit  bräunlicher  rauher  Fläche ,  femer  zwei  starke  ein- 
fache Haken  (Fig.  25  a)  und  die  zarten  sogen.  Spateln. 

Der  Unterkiefer  zeigt  vorn  mehrere  Einschnitte  und  in  der  Mitte 
einen  schwarzen  Streifen.  Der  Oberkiefer  ist  unsymmetrisch;  der  Zahn 
hat  rechts  4  2 ,  links  4  5  Zäbnchen ,  die  unpaare  Platte  4  7 ,  die  paarigen 
links  40  und  rechts  42. 

Ueber  ein  Jahr  nachdem  ich  dieses  Thier  in  circa  20  Faden  Tiefe 
gefangen ,  kamen  aus  derselben  Tiefe  6  junge  Individuen  von  34  bis  35 
Segmenten  in  meinen  Besitz,  die  ich  trotz  einzelner  Abweichungen  der- 
selben Art  zurechne.  Die  Borsten  stimmten  in  Form  und  Yertheilung 
vollkommen  überein,  nur  bei  einem  Exemplar  fehlten  die  zusammenge- 
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setzten  Haken  schon  im  vierten  Ruder ;  die  starken  Haken  fanden  sich 
stets  im  nennten  Ruder.  Aber  die  erste  Kieme  sass  ausnahmslos  auf 
dem  sechsten  Segment :  ich  möchte  darum  ihr  Vorkommen  auf  dem  fünf- 
ten, wie  oben  angegeben  wurde,  für  eine  Ausnahme  halten,  wie  sie 
tthnlich  auch  bei  D.  neapolitana  von  GLiPARftM  beobachtet  worden  ist. 
Uebrigens  waren  bei  den  jungen  Tfaieren  die  Kiemen  nur  auf  zwei  Seg- 
menten gut  entwickelt ;  am  achten  und  neunten  hatten  sie  nur  zwei  bis 
drei  Fäden,  am  40.  fehlten  sie  schon.  Anal  vier  Cirri.  —  Die  interes- 
santeste Abweichung  ist  aber,  dass  den  jungen  Thieren  die  Cirri  tenta* 
oulares  noch  vollständig  fehlen.  — 

Von  allen  bekannten  Di<^tra-Arten  steht  die  neapolitana  unserer 
Art  wohl  am  nächsten ;  indess  die  Differenzen  im  Bau  des  Oberkiefers 
scheinen  mir  eine  Vereinigung  zu  verbieten. 

20.   Hyalinoecia  tubicola  0.  F.  Httiler. 

Die  lange  Liste  der  Namen,  welche  diese  vom  adriatischen  Heer 
bis  Grönland  verbreitete  Art  empfangen  hat,  ist  von  Ehlbbs  zusammen- 
gestellt^). Was  den  Gattungsnamen  anlangt,  so  bin  ich  mit  GlaparIidb^) 
der  Ansicht ,  dass  man  fiOr  die  Onuphiden  ohne  Cirri  tentaculares  den 
MjiLMGRSN'schen  Namen  Hyalinoecia  wählen  muss.  Es  bleiben  dann  für 
die  Formen  mit  Tentakelcirren  die  drei  Genera :  Onuphis ,  mit  kamm- 
förmigen  Kiemen;  Diopatra^  mit  spiraligen  Kiemen;  Northia,  mit  ein- 
fachen Kiemen.  Man  könnte  diese  vielleicht  passender  als  Untergenera 
eines  Geschlechts  bezeichnen. 

H.  tubicola  ist  so  oft  und  noch  kürzlich  von  Ehlers  so  eingehend 
beschrieben  worden,  dass  ich  mich  darauf  beschränken  kann,  die  kleinen 
Abweichungen,  die  sich  bei  meinen  Exemplaren  fanden,  hervorzuheben. 
Dieselben  waren  in  45  bis  30  Faden  Tiefe  gefangen,  2  cm  lang,  unreif, 
hatten  gegen  60  Segmente  und  waren  bräunlich  gefärbt.  Der  Girrus 
ventralis  war  nur  am  ersten,  zweiten  und  dritten  Ruder  gut  entwickelt, 
am  vierten  nicht  mehr  zu  erkennen ;  nach  Ehlies  ist  er  bei  Thieren  aus 
dem  adriatischen  Meere  bis  zum  fllnften  Ruder  gut  entwickelt.  Die  kleine 
dorsale  Lippe  ist  schon  vom  fünften  Ruder  an  redudrt,  nach  Ehlers 
erst  am  43.;  die  grossere  ventrale,  die  man  eigentlich  einen  Girrus  ter- 
minalis  nennen  muss  (Ehluls  zeichnet  sie  ventral ,  aber  er  nennt  sie 
dorsal),  ist  vom  4  4.  bis  49.  Ruder  klein,  am  80.  geschwunden;  bei  den 
Exemplaren  von  Ehlbas  schwindet  sie  erst  am  23 .  Die  Kiemen  endlich 
treten  in  Madeira  am  28.  Ruder  auf,  in  der  Adria  am  23.  In  den  letzten 
sieben  Segmenten  (von  57)  fehlen  sie.    Der  Oberkiefer  hat  an  seinen 

4)  Borstenwürmer.  297. 
%)  Sappl^ment.  p.  890. 
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lallen  Überall  10  bis  H  Zabticben.  Der  Unterkiefer  end- 
)  ist  ein  wenig  abweicbend  gestaltet.  Alle  diese  Ab— 
nd  nur  gering;  aber  sie  fanden  sich  an  zwei  Individuen 
immend. 

lea  vermag  icb  dem  über  diese  Art  bekannten  nur  swei 
binzuzufugen.  Einmal  fand  ich  auch  bei  ibr  die  beiden 
en  Augenflecke,  die  bei  so  vielen  Euniceen  sich  finden 
eis) ;  und  dann  habe  ich  die  Borsten  noch  etwas  geitauer 
n  ersten  Ruder  haben  wir ,  neben  den  in  eine  (eine  ge- 
e  auslaufenden  StUtznadcln ,  zwei  bis  drei  starke  Haken 
ie  eine  Andeutung  von  Zusammensetzung  zeigen,  und 
I  wirklich  zusammengesetzt  sind  (Fig.  26  c] .  Die  letztere 
ann  noch  im  zweiten  und  dritten  Ruder  vor  neben  den 
uder  bis  hinten  reichenden  einfachen  gesäumten  Borsten 
n  Spateln.  Vom  1i.  Ruder  an  haben  wir  ein  bis  zwei 
Uami  (Fig.  S6  e],  die  mit  den  StUtznadeln  nichts  zu  tbuo 
48.  Ruder  finden  wir  wieder  zusammengesetzte  Baken 
it  einen,  dann  mehrere;  vom  &2.  an  fehlen  die  einfachen 
,  an  die  Spateln  und  an  den  letzten  vier  Rudern  (bei  &7 
iben  wir  somit  nur  die  einfach  gesäumten  Borsten  und 
tzte  Haken. 

21.    Hyalinoecia  rubra  n.  sp. 
xemplare  von  66  bis  ISO  Segmenten,  3,0  cm  Länge,  aus 
n  Tiefe.    Kopf  farblos  bis  auf  einen  Stimfleck ;  sonst  ist 
rTbiere,  mit  Ausnahme  der  farblosen  Miltellioie  zweier 
linien  und  der  Ursprungsstelle  der  Ruder,  rothbraun  ge- 

ersten  Segmenten  greift  die  Färbung  auch  in  die  Mittel- 
an der  Basis  der  Girri  dorsales  finden  sich  Pigmenlflecke 
er  Grösse.  Am  Kopf  zwei  Stimaugen  und  zwei  hintere 
Augenflecke.  Die  geringelten  Basalglieder  der  fünf  grossen 
isehnlich;  von  den  Fühlern  sind  die  hinteren  paarigen 
igsten,  fast  doppelt  so  lang  als  der  bis  zum  sechsten  Seg- 
e  unpaare.    Bei  einem  Exemplar  maassen  die  grossen 

,  wovon  0,3  auf  die  Basis  kamen ,  in  welcher  stets  das 
b  gefärbt  ist. 

ndrig ;  Girri  ventrales  vom  zweiten  bis  sechsten  Segment 
,  dann  bis  zum  41.  als  runde  Prominenz  zu  erkennen, 

geschwunden.    Girri  terminales  vom  2.  bis  10.  Segment 

Girri  dorsales  vom  zweiten  Segment  bis  hinten  gut  enl- 

en  rudimentären  Slütznadeln  eines  oberen  Ruders.    Vom 
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fünften  oder  sechsten  Segment  an  neben  dem  Cirrus  dorsalis  eine  ein- 
fach fadenförmige  Kieme,  die  sich  über  eine  grosse  Zahl  von  Segmenten 
erstreckt,  aber  doch  stets  auf  der  ganzen  hinteren  Hälfte  des  Thieres 
fehlt.  Bei  einem  Individuum  von  65  Segmenten  war  sie  vom  sechsten 
bis  zum  45.  Segment  ebenso  gross  oder  grösser  als  der  Cirrus  dorsalis, 
nahm  dann  an  Grösse  ab  und  war  vom  SI9.  Segment  ab  nur  noch  als 
kleiner  Höcker  mit  Gefässschlinge  am  Cirrus  dorsalis  zu  erkennen.  Bei 
einem  anderen  Exemplar  von  400  Segmenten  war  die  Kieme  vom  5.  bis 
S7.  gross,  am  43.  ganz  verstrichen. 

In  allen  Rudern  finden  wir  einfach  gesäumte  Borsten.  Ausserdem 
im  zweiten  bis  siebenten  oder  achten  Segment  zusammengesetzte  Haken 
(Fig.  27  b) ;  vom  achten  Segment  an  Spateln ;  vom  4  4 .  einen  bis  zwei 
starke  einfache  Hami  (Fig.  27  a).  Bei  dem  Exemplar  von  400  Segmen- 
ten hören  am  73.  die  Spateln  auf,  am  74.  erscheint  neben  dem  Hamus 
ein  eigenthUmlicher  zusammengesetzter  Haken  (Fig.  27  d).  Am  76.  Seg- 
ment ist  der  letzte  einfache  Hamus  ausgebildet ,  vier  weitere  Segmente 
zeigen  ihn  angelegt,  den  folgenden  fehlt  er  ganz.  Alle  diese  Segmente 
haben  neben  den  einfach  gesäumten  Borsten  zusammengesetzte  Haken, 
deren  Endglieder  allmäiig  die  Form  Fig.  27  c  annehmen.  —  Das  einzige 
Individuum  mit  erhaltenen  Girri  anales  hatte  deren  drei.  —  Im  Ober- 
kiefer links  eine  Platte  mehr;  der  Zahn  hat  sieben  bis  neun  kleine 
Zähne,  die  Platten  sechs  bis  acht.  Der  Unterkiefer  ist  lang  und  hat  vorn 
jederseits  eine  Incisur. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  namentlich  durch  die 
grössere  Zahl  der  gut  entwickelten  und  mit  zusammengesetzten  Haken 
bewaffneten  Füsse.  Sie  stimmt  darin  mit  H.  rigida  Clap.,  von  der  sie 
die  Farbe,  die  Länge  der  Fühlerbasen  und  die  Beschränkung  dai*  Kiemen 
auf  die  vordere  Körperhälfte  unterscheidet. 

22.   Eunice  vittata  Delle  Chiaje. 

Nach  der  Beschreibung,  die  CLAPARtoB  in  seinen  Ann.  de  Naples 
p.  443  und.  Suppl.  p.  398  gegeben,  ist  die  E.  limosa  von  Ehlers, 
Borstenwürmer  p.  348,  ohne  Frage  mit  der  alten  Art  Delle  Chiaje^s 
identisch.  Grube  zieht  in  seinen  Bemerkungen  über  die  Anneliden  des 
Pariser  Museums  auch  die  Rubrocincta  hierher  und  Marion  und  Bobrbtzki 
thun  dasselbe.  Die  in  Madeira  in  20  und  mehr  Faden  Tiefe  gefangenen 
ExLcmplare  sprechen  ebenfalls  für  diese  Vereinigung.  Sie  stimmen  ganz 
vollkommen  mit  der  vittata-limosa  überein ,  sowohl  in  Verbreitung  der 
Kiemen  als  Gestalt  der  Borsten.  Aber  sie  besitzen  im  oberen  Borsten- 
bündel Spateln,  deren  Mangel  bei  E.  vittata  Clapar^db  als  einen  der 
Hauptunterschiede  von  rubrocincta  bezeichnete.    Der  Oberkiefer  hatte 
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im  Zahn  links  acht ,  rechts  neun  Zahne,  in  der  anpaaren  Platte  acht,  in 
der  paarigen  links  zehn,  rechts  elf.  Die  Thiere  maassen  3,0  bis  4,0  cm, 
hatten  bis  70  Segmente,  Kiemen  vom  5.  bis  33.,  resp.  63.  Segment. 
Sie  zeigten  neben  den  grossen  Augen  swet  kleine  frontale  Augen ,  die 
den  früheren  Beobachten!  entgangen  sind. 

23.   Eunice  Harassii  Aud.  und  M.  Edw. 

Die  verwickelte  Synonymie  von  E.  Harassii  und  £.  Glaparedii  ist 
von  CLAPARtoB  in  seinem  Supplement  p.  395  f.  Anm.  zuisammengestellt 
worden.  Danach  gehören  zwei  aus  grösserer  Tiefe  stammende  Individuen 
zu  AcnouiN-^MiLifB  Edward's  E.  Harassii.  Eines  von  ihnen  maass  7  cm, 
i  1 5  Segmente,  und  war  gleichmässig  braun  gefärbt.  Antennen  und  Cirri 
tentaculares  waren  articutirt,  die  ersten  beiden  Cirri  dorsales  zeigten 
die  Andeutung  einer  Gliederung,  die  anderen  waren  ganz  glatt.  Die 
Kiemen  begannen  schon  am  vierten  Segment  mit  einem  kleinen  Faden ; 
AuDOUiN  und  MiLNB  Edwards  lassen  sie  am  vierten  oder  fünften,  Qcatrb» 
PAGBs  am  fünften  beginnen.  Sie  hörten  schon  am  60.  Segment  auf,  waa 
wohl  daran  lag,  dass  das  Exemplar  noch  nicht  ausgewachsen  war;  vom 
43.  Segment  an  waren  sie  voll  entwickelt,  mit  sechs  bis  sieben  Fäden. 
Vom  vierten  Segment  an  ein  Pigmentfleck  an  der  Wurzel  des  Girrus  dor- 
salis.  Der  Cimis  ventralis  ist  vorn  dick  und  kurz ,  vom  siebenten  Seg-* 
ment  an  ist  er  an  seiner  Basis  rundlich  angeschwollen,  wie  das  Audoüin 
und  MiLNE  Edwards  abgebildet  haben ;  nach  Aufhören  der  Kiemen  wird 
er  fadenförmig.  Borsten  überall  zusammengesetzte  Haken  und  einfach 
gesöumte;  vom  43.  Ruder  an  Spateln,  vom  S7  an  einfache  Hami.  —  Die 
Kiefer  wurden  mir  in  Salpetersäure  zerstört ;  ich  kann  daher  über  sie 
nur  bemerken,  dass  sie  reich  an  kohlensaurem  Kalk  sind. 

84.   Eunice  siciliensis  Gr. 

Diese  vom  Mittelmeer i)  bis  zu  den  Philippinen^  verbreitete  Art  ist 
auf  den  Felsen  am  Strande  in  dem  von  Algen  gelieferten  Kalküberzug 
nicht  selten,  aber  es  ist  schwer  ganze  Thiere  zu  erhalten.  Die  dunkle 
Färbung,  herrührend  von  einer  Färbung  des  Darmes ,  begann  bei  einem 
Exemplar  am  37.  Segment.  Die  Kiefer  enthalten  kohlensauren  Kalk. 
Einmal  fand  ich  an  zwei  Kiemenfäden  Bifurcation. 

25.   Amphiro  Johnsoni^)  n.  sp. 
KiNBERG  ^)  stellte  4  864  die  Gattung  Amphiro  für  eine  mit  Lysidice 

1)  Ehlkbs,  Borstenwürmer.  p.  <58.  CLAPAiiiDE,  Suppl.  p.  891. 

2)  Grube,  Ann.  Semperiana.  p.  464. 

8)  Genaoot  nach  Mr.  Jaxes  Yate  Johnson,  dem  verdienten  Zoologen  von  Madeira. 
4)  Annulata  nova.  Overs.  Yeiensk.  Akad.  FOrh.  4864.  p.  565. 
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sunSchst  verwandte  Form  der  EuDioeen  auf;  bei  der  sich  aber  kaoom- 
förmige  Kiemen  neben  den  Girri  dorsales  fanden.  Ich  habe  in  Madeira 
in  der  Tiefe  eine  sehr  ähnliche  Art  gefangen ,  deren  Riemen  einfach 
fadenförmig  sind,  es  liegt  wohl  kein  Grund  vor,  deshalb  ein  neues  Genus 
aufzustellen ;  man  muss  nur  die  Diagnose  Kinberg's  etwas  modificiren : 
Labidognathe  Euniceen  mit  drei  Tentakeln  und  Kiemen  neben  dem 
Girrus  dorsalis. 

Von  meiner  Art  fing  ich  zwei  Exemplare,  eines  von  35  Segmenten, 
4,0  cm  und  ein  abgerissenes  von  82  Segmenten  und  0,5  cm.  Beide  sind 
unreif  und  farblos.  Kopf  (Fig.  S8  a)  vom  eingeschnitten ,  mit  drei  An* 
iennen,  von  denen  die  mittlere  den  vorderen  Rand  des  Kopfes  flberragt; 
zwei  grossere  Augen  mit  Linse,  zwei  kleine  frontale  Augen.  Zwei  ruder- 
lose Segmente ,  von  denen  das  erste  viel  langer  ist.  Tom  dritten  Seg- 
ment an  Ruder  mit  Girrus  dorsalis  und  ventralis,  vom  17.  Segment  an 
neben  dem  Girrus  dorsalis  eine  mcthr  als  doppelt  so  lange  einfach  faden- 
förmige Kieme. 

Oberkiefer  unsymmetrisch  (Fig.  28  b).  Der  Zahn  hat  links  nur  drei 
Einschnitte,  rechts  sechs;  die  unpaare  linke  Platte  fünf;  die  vordere 
Sageplatte  beiderseits  vier.   Unterkiefer  Fig.  SS  c. 

Borsten  überall  ein  oberes  Bündel  einfach  gesauroter  Borsten  und 
ein  unteres,  das  aus  zusammengesetzten  Haken  (Fig.  28  e)  und  zu- 
sammengesetzten Messern  (Fig.  iS  f)  gebildet  wird.  Vom  9.  oder  40. 
Ruder  an  dazu  ein  starker  Hamus  (Fig.  28  d),  weiterhin  auch  feine  Spa- 
teln.   Die  Stütznadeln  sind  schwarz. 

Ausser  den  Kiemen  unterscheiden  auch  die  zusammengesetzten 
Messerborsten  diese  Art  von  der  am  La  Plata  gefangenen  A.  atlantica 
Kinberq's.    ' 

26.   Lysidice  Ninetta  Aud.  und  M.  Edw. 

Diese  an  den  Küsten  Englands  und  Frankreichs  sowie  im  Mittel- 
meer verbreitete  Art  ist  auch  in  Madeira  in  grösseren  Tiefen  nicht  selten» 
Meine  Exemplare  maassen  4  bis  6  cm  und  waren  gleichmassig  braun 
mit  weissen  Tüpfeln,  kein  Segment  war  farblos,  wie  das  an  anderen 
Orten  beobachtet  worden  ist.  Spateln  und  Hami  traten  am  20.  Ruder  auf. 

27.   Nematonereis  unicornis  Grube. 

Unreifes  Thier  von  1,0  cm,  42  Segmenten,  gelblich.  Kopf  mit  einem 
frontalen  Fühler ,  zwei  grosseren  hinteren  und  zwei  kleineren  vorderen 
Augen.  Zwei  Segmente  ohne  Ruder,  dann  Ruder  mit  Girrus  dorsalis 
und  ventralis ;  vier  Girri  anales,  zwei  längere  und  zwei  kürzere.  Borsten 
überall  einfach  gesäumte  und  zusammengesetzte  Haken;  vom  24.  Ruder 
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i   an  auch  feine  Spateln  und  ein  starker  einfacher  Hamus.  —  Kiefer:  Zahn 

1^^  links  mit  vier,  rechts  mit  fünf  Sägezähnen;  linke  unsymmetrische  Platte 

mit  vier  Zähnchen ;  vordere  Platte  zum  Theil  schwarz  gefärbt,  links  sechs, 

rechts  v^ohl  nur  fünf  Zähne.   UnleiliLiefer  ganz  wie  bei  >Ehlers  Taf.  XVI, 

Fig.  22.  — 

Diese  Beschreibung  stimmt  ganz  vollständig  mit  der  von  N.  oculaia, 
^^y  Ehlers  ^) ;  nur  am  Oberkiefer  haben  die  vorderen  Sägeplatten  mehr, 
^'.■:  resp.  weniger  Zähnchen.    Indess  diese  kleinen  Zähnchen  sind  in  der 

f^v'y         Zahl  wohl  kaum  ganz  constant,  und  die  Uebereinstimmung  der  Kiefer 
|!$^/ •  ist  sonst  eine  vollkommene.   Ich  mttsste  somit  meine  Madeiraform  als  N. 

^r  oculata  bezeichnen:  indess  nachdem  Clapar^db^)  darauf  aufmerksam 

^  gemacht  hat,  dass  Grubb's^)  Angabe  in  Betreff  der  Girri  dorsales  seiner 

^.:^  N.  unicornis  wohl  auf  Verstümmelung  des  einen  untersuchten  Exemplars 

&^   '  beruhe,  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden* Arten  auf  die  Zahl  der 

!^'  Augen  reducirt.   Ich  habe  nun  die  kleinen  vorderen  Augen,  welche  bei 

N.  unicornis  bisher  nicht  gesehen  wurden ,  bei  mehreren  oft  untei^uch- 
ten  Euniceen  gefunden ,  bei  denen  sie  ebenfalls  bisher  nicht  angegeben 
^Lv  sind,  und  glaube  mich  dadurch  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sie 

auch  bei  N.  unicornis  nur  von  den  früheren  Untersuchern  übersehen 
worden  sind.  Das  gewinnt  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese 
Augen  bei  älteren  Thieren  schwerer  wahrzunehmen  sind,  als  bei  jünge- 
ren, wie  sie  Ehlers  und  mir  vorlagen.  Es  würde  demnach  der  Ver- 
%\  einigung  beider  Arten  nichts  mehr  im  Wege  stehen.   Uebrigens  scheint 

N.  unicornis  trotz  ihrer  ziemlich  weilen  Verbreitung  —  von  der  Adiia 
bis  Madeira  —  überall  ziemlich  selten  zu  sein;  denn  nur  Clapar&de  hatte 
in  Portr-Vendres  mehrere  Exemplare  zu  seiner  Verfügung,  während 
Grube,  Ehlers  und  mir  nur  je  eines  vorlag. 


Lombriconereis. 


Glapar^de  sieht  in  seinen  Ann.  de  Naples  die  Anwesenheit  eines 
zarten  Bündels  dorsaler  Aciculae  als  Gattungsmerkmal  für  das  Genus 
Nolocirrus  an ,  während  bei  Lumbriconereis  diese  Nadeln  fehlen  sollen. 
Ich  habe  bei  drei  hierher  gehörigen  Arten  stets  die  dorsalen  Aciculae 
gefunden,  und  zweifle  nicht,  dass  eine  genaue  Untersuchung  sie  auch 
bei  den  anderen  verwandten  Formen  wird  auffinden  lassen.  Damit  fiele 
die  Gattung  Notocirrus  in  Glapar^de's  Sinn  von  selbst  fort,  und  es  steht 
nichts  im  Wege,  sie  in  der  besser  charakterisirten  Auffassung  von  Ehlers 
r  .  beizubehalten. 


1)  Borstenwür'mer.  p.  874.  2)  Glanares.  p.  HS. 

B)  Actinien,  EcbinodermeD  uod  Würmer,  p.  80. 
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Bei  zwei  Arten  habe  ich  sowohl  in  der  Zange,  als  im  Zahn  des 
Oberkiefers  Canalchen  beobachtet,  die  an  der  Spitze  der  einzelnen  j 
Zähnchen  ausmünden.    Wir  werden  daraus  auf  die  Existenz  einer  Gift- 
drüse schliessen  dürfen,  analog  der  von  Clapar^de  bei  den  Lycoriden ,' 
aufgefundenen. 

28.    Lumbriconereis  fragilis  0.  F.  Müller. 

L.  borealis  Kinberg.  Ann.  nova.   4864.  p.  568. 
,     L.  madeirensis.   Ib.   p.  569. 

Malmgren  hat  in  seinen  Annui.  pol^'ch.  Spetsb.  den  L.  borealis  von 
Kinberg  mit  der  alten  MüLLSR'schen  Art  vereinigt;  ich  kann  Kinbbrg^s  L. 
madeirensis  als  derselben  Art  angehörig  bezeichnen.  £s  kommen  bei 
Madeira  drei  Arten  dieser  Gattung  vor :  1  bei  der  die  erste  Reibplatte 
zweizähnig  ist  —  Kinberg *s  L.  funchalensis  —  und  zwei  bei  denen  die- 
selbe ^nzäbnig  ist.  Von  diesen  hat  Kinberg  nur  eine  Art  gefangen,  nur 
mit  einfachen  Borsten ,  das  ist  sein  madeirensis-fragilis.  Die  andere  Art 
ist  L.  gracilis. 

L.  fragilis  lebt  in  der  Tiefe,  ist  fleischfarben;  der  Kopf  zugespitzt. 
Meine  Exemplare  waren  bis  3,0  cm  lang.  Der  Zahn  des  Kiefers  hat  vier 
Sägezähne,  wie  dies  auch  Ehlers  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXV,  p.  53, 
angiebt.  Die  erste  Reibplatte  hat  nur  einen  Zahn.  Der  Unterkiefer  ist 
vorn  ausgezackt,  ganz  ähnlich  dem  von  L.  gracilis. 

Die  Borsten  sind  alle  einfach :  vom  nur  gesäumte  Uaarborsten ;  dann 
treten  neben  diesen  solche  auf,  die  an  der  Spitze  etwas  gezähnt  sind  (Fig. 
30  c)  —  das  fand  bei  einem  jungen  Thier  von  80  Segmenten  schon  im 
achten  Ruder  statt.  Diese  langen  Haken  werden  allmälig  kürzer  [Fig. 
30  6  und  a)  und  verdrängen  hinten  die  Haarborsten  ganz.  Kleine  dor- 
sale Acicula. 

Ganz  ähnliche  Borsten  bildet  auch  Edlers  ab,  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd.  XXV,  Taf.  UI,  Fig.  29  bis. 34. 

29.    Lumbriconereis  funchalensis  Kinberg. 

Diese  von  Kinberg  (l.  c.)  beschriebene  Art  ist  eine  der  gemeinsten 
Annehden  Madeiras;  sie  findet  sich  sowohl  an  den  Algen  der  Strand- 
felsen als  in  der  Tiefe,  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  Orangefarbe  und  er- 
reicht eine  Länge  von  über  6,0  cm  mit  450  Segmenten.  Kopflappen 
rundlich.  Kiefer:  Zahn  mit  fünf  Zähnen,  erste  Reibplatte  mit  zwei 
Zähnen.   Unterkiefer  cf.  Fig.  29  c. 

Bei  jungen  Individuen  konnte  in  der  Zange  (Fig.  29  a)  wie  im  Zahn 
(Fig.  29  d)  das  System  von  Giftcanälen  beobachtet  werden,  das  ich  oben 
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efnväbnt  habe.   Alle  Borsten  einfach ,  vorn  gesäumte  Haar-  und  Haken- 
^borsten,  hinten  nur  Haken  (Fig.  89  b) .  Aciculae  bald  hell,  bald  schwarz. 
Zarte  dorsale  Aciculae  meist  zwei  bis  drei.    Vier  breite  Analcirren. 

Diese  Art  ist  sicher  mit  L.  breviceps  Ehlers ,  iropatiens  Clap.  nahe 
verwandt;  nur  die  Form  der  Haken  ist  ganz  abweichend  (Ann«  de  Naples. 
IX ,  Fig.  Sl  b) .  Vielleicht  ist  sie  mit  Grubb's  Laurentiana  identisch ; 
aber  Grubb's  Beschreibung^)  ist  nicht  ausreichend,  um  das  zu  erkennen. 

30.    Lumbriconereis  gracilis  Ehlers. 

Eblers  hat  bei  Fiume  eine  der  L.  Nardonis  sehr  ähnliche  Form  in 
einem  Exemplar  gefunden  und  als  L.  gracilis  beschrieben^].  Diese  Art 
ist  nun  bei  Funchal  in  20  Faden  Tiefe  und  darüber  sehr  häufig,  und  die 
Beschreibung  von  Ehlers  stimmt  vollständig  auf  alle  von  mir  untersuch- 
ten Exemplare. 

Die  Farbe  ist  stets  regenwurmfarben ;  reife  Q  wie  (^  maassen  3,0 
bis  6,0  cm ,  mit  60  bis  100  Segmenten.  Im  Kiefer  hatte  der  Zahn  stets 
vier  Sägezähne ,  die  Reibplatten  jede  nur  einen  Zahn.  Der  Unterkiefer 
ist  vorn  gezähnelt.  —  Die  Füsse  zeigen  vorn  nur  eine  kürzere  Lippe, 
hinten  aber,  und  zwar  schon  vom  15.  Segment  an,  deren  zwei.  Die 
Borsten  sind  von  dreierlei  Art:  zusammengesetzte  Haken  (Fig.  31  b)  in 
(Jen  ersten  13  bis  18  Rudern,  einfache  Haken  an  ihrer  Stelle  in  allen 
folgenden  Segmenten  (Fig.  31  a),  und  ausserdem  in  den  ersten  33  bis 
40  Rudern  gesäumte  Haarborsten.  Die  helle  Acicula  ist  ausgezeichnet 
durch  einen  kleinen  spitzen  Aufsatz  (Fig.  31  c).  Das  obere  Ruder  ist 
vertreten  durch  ein  bis  zwei  zarte  Aciculae ,  die  in  einem  sehr  kleinen 
dorsalen  Cirrus  sitzen. 

Bei  jungen  Thieren  fanden  sich  die  Giftcanälchen  in  den  Stücken 
des  Oberkiefers. 

31.   Halla  sulfurea  n.  sp. 

Schwefelgelb,  über  3,0  cm  lang,  unreif,  100  Segmente  und  darüber, 
in  der  Tiefe  lebend.  Kopf  (Fig.  38  d)  mit  drei  Antennen,  von  denen  die 
mittlere  die  grösste ,  und  sechs  Augen ,  von  denen  die  grOssten  aussen 
von  den  paarigen  Antennen ,  die  mittleren  innen  von  ihnen  sitzen.  Die 
beiden  kleinsten  befinden  sich  vom  an  der  ventralen  Seite  des  Kopfes 
(Fig.  32  a).  Unterlippe  median  eingeschnitten.  Zwei  Segmente  ohne 
Bader ;  dann  Ruder  mit  zur  Kieme  entwickeltem  Cirrus  dorsalis  und 
plumpem  Cirrus  ventralis.  Anal  4  Cirri  und  4  kleine  Papillen  zwischen 
ihnen. 

1)  Archiv  für  Katurgeschichte.  1863.  p.  40. 

2)  Borstenwttrtner.  p.  898. 
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Oberkiefer  mit  zwei  langen  Trägern  (Pig.  3S  g)  die  nur  aus  einem 
Stock  besteben ,  and  jederseits  fbnf  Kieferstacken.  Links  (Fig.  391  e)  ist 
das  erste  das  grOsste,  rechts  (Fig.  32  f)  ist  das  erste  viel  kleiner  als  das 
zweite.  Die  vier  ersten  Stücke  jederseits  haben  viele  Zähne ,  die  in  den 
Figuren  32  e  und  f  von  einem  Individuum  ganz  genau  abgebildet  sind ; 
das  fänfte  ist  einzähnig.  Die  beiden  Hälften  des  Unterkiefers  trennen 
sich  leicht;  sie  haben  jede  eine  starke  Incisur,  die  in  der  Mitte  des  vor- 
deren Randes  (Fig.  38  d)  oder  mehr  nach  innen  liegt. 

Die  Borsten  sind  überall  gesäumte  Haarborsten  mit  zarter  Spitze ; 
vom  40.  Ruder  an  dazu  ein  bis  drei  stariLe  einfache  Hami  (Fig.  38  c). 
Die  Stütznadeln  des  Ruders  sind  heil;  die  in  den  Cirrus  dorsalis  hinein- 
ragenden dorsalen  Aciculae  sind  ansehnlich. 

So  sehr  diese  Halla  der  Mittelmeerform  parthenopeia  ähnelt,  so  ist 
sie  doch  durch  den  Besitz  der  beiden  kleineren  Augen ,  der  Hami  und 
die  Gestalt  des  Unterkiefers  wie  der  Träger  des  Oberkiefers  von  ihr  ver- 
schieden. 

38.   Staurocephalus  erucaeformis  Mlgn. 

Mehrere  reife  Exemplare  von  4,0  bis  4,5  cm,  35  bis  48  Segmenten, 
lebhaft  roth  ge&rbt,  an  Gorallen  in  der  Tiefe  lebend.  Kopf  bis  auf  Stirn 
und  Scheitel  farblos,  mit  vier  rothbraunen  Augen,  von  denen  die  vor- 
deren weiter  auseinander  stehen  (Fig.  33  a)  und  grösser  sind.  Fühler 
kürzer  als  die  Palpen,  alle  ungegliedert.  Im  Nacken  vier  epauletteförmige 
Wimpergruben.  Erstes  und  zweites  Segment  ohne  Ruder,  erstes  ganz 
roth,  zweites  und  alle  folgenden  mit  zwei  rothen  Querbinden.  Am 
dritten  Segment  das  erste  Ruder  ohne  Cirrus  dorsalis ;  dann  vom  vier- 
ten an  der  charakteristische  Cirrus  dorsalis  der  Gattung  mit  langem 
cylindrischen  Basal-  und  kleinem  Endglied.  Vier  Cirri  anales,  die  ven- 
tralen grosser  und  mit  kleinem  Endglied. 

Die  Borsten  im  oberen  Bündel  sind  einfach  und  alle  einander  gleich 
(Fig.  33  c),  die  im  unteren  zusammengesetzt  (Flg.  33  6). 

Der  UnteriLiefer  besteht  aus  zwei  Hälften ,  die  vorn  gezähnelt  sind 
(Pig.  33  e) ;  Oberkiefer  hat  zwei  Reihen  von  Zähnen ,  ohne  die  kleinen 
Nebenkiefer ,  wie  sie  Ehlihs  bei  rubrovittatus  und  ClaparIcdb  bei  Chiaji 
beschrieben  haben.  Beide  Reiben  bestehen  aus  einem  Träger  und  45 
bis  SO  Stücken ;  die  der  oberen  Reihe  haben  lange,  nach  vorn  an  Grosse 
zunehmende  Zähnchen  (Fig.  33  c() ;  die  Stücke  der  ventralen  Reihe  sind 
kürzer  (Fig.  33/*). 

Bei  reifen  Q  sind  die  Segmente  vom  achten  an  voll  Eier. 

Wenn  ich  diese  Form  mit  der  von  S.  LovfiN  im  hohen  Norden  bei 
Hammerfest  gefundenen  zusammenstelle,  so  setze  ich  dabei  voraus,  dass 
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1  seinen  Spiritusexemplaren  sowohl  die  Wi 
ils  die  Gliederung  des  Cirrus  dorsalis  Ubersi 
e  Unterschied  in  der  etwas  geringeren  LS 
lieren  zu  finden ,  was  wohl  nicht  der  Ver 
ege  steht. 

I3.  Staurocephalus  Rudolphii  D.  C 
lifes  Exemplar  von  35  Segmenten  und  1,Q 
Jgen  gefangen,  glaube  ich  als  junges  TI 
lu  beschriebenen  Form  auffassen  zu  dürfe 
aber  im  Basalglied  der  Palpen  sowie  in  eini 
en  jeden  Segmentes  orangefarbene  KOrner, 
.utolytus  prolifer.   Dazu  kam  vom  fQn^n  i 

Langslinie ,  die  in  der  Mitte  jeden  Segmei 
(iebt.    Kopf  mit  vier  Augen,  die  vorderen 

als  die  Palpen,  funfgliedrig.  Palpen  z^ 
Wimpergruben.  Zwei  Segmente  ohne  Ru 
orsalis ;  dann  Cirrus  dorsalis  der  Gattung  i 
lal  nur  zwei  Girren  zu  (üof  Gliedern  beoba 
T  sind  kaum  so  lang  wie  die  halbe  Segmen 
Qdel  einfach,  alle  gleich  (Fig.  34  e);  im  untc 
Ud). 

er  vom  gezahnt  mit  freien  Kifrnern  (Fig.  3 
aus  sehr  wenig  Stücken :  die  obere  Reihe  t 
1  TrSger  (Fig.  34  b)  und  dazu  nur  nocl 
intere  Reihe  (Fig.  34  a)  hat  einen  sehr  fei 
9  Stucke,  die  hinten  mehr  gezahnt  sind  un< 

rschiede  zwischen  dieser  Form  und  Eblb: 
sind  ja  nicht-gering :  Ehlers'  Thiere  hattei 
im  Oberkiefer  60  bis  80  Stacke.  Aber  es 
in  in  der  Zahl ,  und  die  Formen  sind  so  Ufa 
lit  dem  GrUssenwachsthum  eine  starke  S 
idet,  die  Unterschiede  schwinden  müssen. 

34.  Staurocephalus  pallidus  n.  sj 
,  50  Segmente,  1 ,0  cm,  in  der  Tiefe  lebend 
Ptlhler  neun-  bis  zebngliedrig,  langer  als  di< 

ilaUr.  I3SB.  p.  iSi.  JLnnul.  polych.  Spetsb.  p.  1  > 
rtirmer,  p.  4Bt, 
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Palpen.  Wimpergruben  nicht  beobachtet.  Zwei  Segmente  ohne  Ruder, 
dann  das  dritte  ohne  Cirrus  dorsalis,  vom  vierten  an  der  gegliederte 
Cirrus  dorsalis.  Ruder  fast  so  lang  wie  die  Segmente  breit.  Anal  vier 
Girren,  zwei  längere  mehrgliedrige  dorsal,  zwei  kürzere  einfache 
ventral. 

Unterkiefer  vom  stark  gezähnelt,  mit  7  bis  iO  Zahnchen  jederseits 
und  drei  bis  fünf  freien  EOmem.  Oberkiefer  wie  bei  den  beiden  ande- 
ren Arten  nur  aus  zwei  Reihen  von  Zähnen  bestehend ,  ohne  Neben- 
kiefer. Der  Träger  der  oberen  Reibe  (Fig.  35  a)  ist  compact,  und  er- 
innert an  ein  Sacrum ;  die  Stücke ,  circa  85  an  Zahl ,  werden  nach  vom 
hin  einfacher  und  sind  hinten  mehr  gezähnt  (Fig.  35  6).  Der  Träger  der 
unteren  Reihe  ist  ein  dünnes  gezähntes  Blatt;  die  Stücke  sind  an  Zahl 
denen  der  oberen  Reihe  gleich,  aber  weniger  gezähnelt,  sehr  ähnlich 
dem  der  Fig.  34  a'. 

Die  Borsten  im  oberen  Bündel  sind  von  verschiedener  Gestalt :  über- 
all eine  bis  zwei  (Fig.  35  e);  dazu  im  vierten  Segment  eine  Borste  (Fig. 
35  d)j  an  ihrer  Stelle  im  5.  bis  42.  eine  (Fig.  35  c),  und  vom  13.  Segment 
an  eine  Borste  (Fig.  35  f)  an  Stelle  der  vorigen.  Im  unteren  Ruder  zu- 
sammengesetzte Borsten  (Fig.  35  g)  mit  etwas  verschieden  langem  End- 
glied. 

Diese  Art  steht  durch  die  Bewaffnung  ihres  oberen  Borstenbündels 
den  Arten  St.  Chiaji ,  rubra  und  vittata  nahe ,  unterscheidet  sich  aber 
von  allen  durch  den  Besitz  von  nur  zwei  Augen. 

Olycerea. 

35.   Glycera  tesselata  Gmbe^). 

Farblos,  vorn  braun  gefleckt,  2,0  cm,  90  Segmente.  Kopf  vorn 
ventral,  oft  mit  Pigmentfleck.  Die  beiden  ersten  Füsse  ohne  Cirrus  dor- 
salis, an  den  anderen  ist  er  rundlich  (Fig.  36  a).  Ruder  mit  zwei  langen 
vorderen  und  zwei  kurzen  hinteren  Lippen;  Girms  ventralis  zugespitzt; 
keine  Kiemen.  Borsten  im  oberen  Ast  einfach,  im  unteren  zusammen- 
gesetzt; in  den  letzten  Segmenten  auch  im  unteren  Ruder  neben  den 
zusammengesetzten  einige  einfache  Borsten.  Zwei  breite  Cirri  anales. 
Kiefer  (Fig.  36  b)  am  Flügelfortsatz  mit  zwei  gleich  langen  stabförmigen 
Fortsätzen. 

Der  Unterschied  zwischen  dieser  meist  in  einer  Tiefe  über  30  Faden 
lebenden  Form  und  der  von  Ehlers  so  genau  beschriebenen  Mittelmeer- 
art liegt  zunächst  in  der  Farbe,  welche  bei  dieser  braun  ist,  bei  meinen 

4)  Archiv  für  Naturgeschichte.   4863.   p.  41.    Ehlers,  Borstenwürmer.    4868. 
p.  654. 
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Exemplaren  weiss,  selten  bräunlich.  In  Alkohol  werden  jedoch  grössere 
Thiere  dunkle.  Und  dann  differirt  die  Gestalt  des  Rttckeacirras,  dar 
nach  Ehlers  »an  den  vorderen  Rudern  fast  fadenförmig,  beinahe  dreioial 
länger  als  dicke  ist,  »weiterhin  wurde  er  kürzer  und  sichelförmig a.  Bei 
meinen  Exemplaren  war  er  überall  rundlich.  Ich  denke  indess,  diese 
Differenzen  sind  nicht  gross  genug,  um  zur  Aufstellung  eines  neuen 
Namens  zu  nöthigen. 


36.  Goniada  maculata  Oersted^). 

Bis  400  Segmente,  S,0  cm,  gelblich  geförbt.   Kopflappen  neunring- 

^?-    .       ligy  Dsit  vier  kleinen  Fühlern.    Die  ersten  37  Ruder  einästig,  mit  Cirrus 

dorsalis,  einer  Li{^  und  Cirrus  ventralis;  vom  20.  Segment  an  wird 

.  die  Lippe  doppelt;  am  38.  Segment  tritt  zuerst  ein  dorsales  Borsten- 

'  bündel  auf.  Borsten  ventral  zusammengesetzt,  Endglied  vorn  bei  vielen 
kürzer ,  hinten  sehr  lang ;  dorsal  einfache  Borsten.  Rüssel  mit  kleinen 
herzförmigen  Ghitinpapillen,  zwei  Reihen  mit  sechs  bis  sieben  Kiefer- 
spitzen, zwei  Hauptkiefer ,  drei  ventrale  und  vier  dorsale  Nebenkiefer. 

•   Zwei  Cirri  anales.  — 

Diese  in  der  Nordsee  und  an  der  englischen  Küste  beobachtete  Art 
ist  bei  Funchal  in  geringer  Tiefe,  40  bis  20  Faden,  im  Sande  nicht  sel- 
ten. Sie  ist  entschieden  hier  kleiner  als  im  Norden.  Sonst  unterscheidet 
sie  sich  nur  durch  eine  etwas  stärkere  Entwicklung  des  oberen  Ruders 
(Fig.  37)  und  eine  kleine  Abweichung  im  Bau  der  Kiefer.  Bei  den 
Thieren  aus  dem  Norden  ist  nämlich  nach  Ehlbrs  der  mittlere  ventrale 
Nebenkiefer  nur  halb  so  gross  als  die  beiden  seitlichen :  bei  meinen 
Exemplaren  sind  sie  von  gleicher  Grösse. 

Diese  Abweichungen  sind  wohl  in  ihrer  scheinbaren  (jeringfügig- 
keit  von  Interesse  als  Zeugen  von  der  Beweglichkeit  der  Form ;  aber  sie 

.  sind  wohl  noch  nicht  so  bedeutend ,  um  zur  Trennung  im  Namen  zu 
zwingen. 

Hephthydea. 

37.   Nephthys  Hombergi  Aud.  und  M.  Edw. 

In  geringer  Tiefe,  40  bis  SO  Faden,  ist  bei  Funchal  eine  Nephthys 
im  Sande  ausserordentlich  häufig,  welche  im  Bau  der  Ruder  so  vollstän- 
dig mit  der  betreffenden  DarsteUung  von  Ehlers 2)  übereinstimmt,  dass 
ich  sie  für  dieselbe  Art  halte.   Ich  bilde  den  Fuss  in  Fig.  38  a  ab.   Die 


i)  ADDulatorum  danicorum  consp.   4843.  p.  88.  —  Johnston,  Catalogue  etc. 
p.  189.  —  Ehlers,  BorsteDwttrmer.  p.  704. 
2)  Borsten  Würmer,  p.  619. 
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Adculae  (Fig.  38  d)  biegen  an  der  Spitze  um  und  stossen  hier  auf  das 
charakieristische  Ghitinscheibchen.  Die  Borsten  sind  im  unteren  Bündel 
des  oberen  Astes  und  im  oberen  des  unteren  wie  Fig.  38  6;  in  den  beiden 
anderen  Bündeln  wie  Fig.  38  c.  Abweichungen  von  Ehlbbs  Darstellung 
liegen  nur  darin,  dass  ich  an  meinen  Exemplaren  auf  dem  Hirn  im  dritten 
Segment  jederseits  ein  Auge  mit  Linse  finde,  und  dass  die  vier  Papillen 
der  S2  Längsreihen  am  Bussel  zwar  nach  hinten  an  Grösse  abnehmen, 
aber  nicht  so  stark  wie  nach  Ehlees. 

Die  genauen  anatomischen  Angaben  von  Ehlers  über  N.  caeca  kann 
ich  nach  Untersudiungen  an  dieser  Art  in  einigen  Punkten  erweitern. 

Die  Muskeln  konnte  ich  mit  äO  procentiger  Salpetersaure,  deren  ich 
mich  zur  Isolirung  der  Buder  bediene ,  sehr  schön  isoliren ,  und  fand 
lange  platte  Zellen  mit  einem  Kern,  körnigem  Achsencylinder  und  sehr|\ 
deutlicher  doppelter  Schrägstreifung  der  contractilen  Substanz.   Hit  der  '^ 
gleichen  Methode  konnte  ich  am  Mundpolster  jederseits  sechs  von  den 
Schlundcommissuren  zum  Bussel  tretende  Nerven  nachweisen,  welche 
ohne  Zweifel  die  Papillen  innerviren.  —  Auf  dem  Darm  (Fig.  38  Aj  fand  f 
sich  ein  äusserst  feines  Capillametz  in  Verbindung  mit  dem  ventralen  i 
Gefäss. 

Am  meisten  aber  interessirte  mich  der  eigenthümliche,  von  Ehlers 
(l.  c.  p.  600)  kurz  erwähnte  Bandapparat.    Derselbe  liegt  unmittelbar 
dem  Nervensystem  auf  (Fig.  38  g,  38  e,  Q  und  besteht  aus  zwei  Längs- 
zügen, welche  in  jedem  Segment  zweimal  Aeste  zu  den  Seitentheilen 
des  Körpers  abgeben  und  an  diesen  Stellen  eine  glänzende  sternförmige 
Figur  zeigen.   In  (Fig.  38  g)  ist  oben  bei  I  der  hintere  Stern  eines  Seg- 
mentes ,  bei  II  beide  Sterne  des  folgenden ,  bei  111  der  vordere  Stern 
eines  dritten  Segmentes  auf  dem  Centralnervensystem  dargestellt.    Die  \ 
seillichen  Aeste  theilen  sich  wieder  und  treten  zum  Theil  miteinander  | 
in  Verbindung,  und  an  allen  Vereinigungs-  und  Theilungspunkten  fin- 
den wir  eben  solche  glänzende  Sterne ,  wie  auf  dem  Nervensystem ,  die 
jederseits  in  zwei  Beihen  seitlich  und  ventral  angeordnet  sind.    Von 
diesen  seitlichen  Sternen  aus  sowohl  als  von  den  mittleren  treten  dann 
(Fig.  38  e  bei  i]  und  ^]  lange  Bänder  in  die  Buder  ein  und  erreichen  die  j 
Ursprungsstelle  der  Borstenbündel,  um  dort  (Fig.  38  h)  fein  ausgefasert  \ 
zu  enden. 

Was  den  feineren  Bau  dieses  Apparates  anlangt,  so  besteht  derselbe, 
wie  schon  Ehlers  angab,  aus  flachen  Strängen,  die  in  der  Quere  von  [ 
Zickzacklinien  durchzogen  werden  (Fig.  38  i).  Zwischen  diesen  Linien  j 
erscheint  eine  zarte  und  enge  Längsstreifung.  Man  kann  an  isolirten  [ 
Bruchstücken  oft  seitlich  einen  Protoplasmarest  mit  Kern  unterscheiden  ; 
(Fig.  38  f).   Dieser  ganze  Apparat  ist  gegen  die  oben  erwähnte  20 pro- 
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centige  Salpetersäure  sehr  resistent.  Ich  habe  ihn  durch  mehrtägiges 
Maceriren  in  solcher  mit  conseculivem  Auswaschen  in  grosser  Aus- 
dehnung isolirt.  Mit  Hämaloxylin  färbt  er  sich  dunkel.  —  Bei  der  zwei- 
ten Art  Nephthys  verhielt  er  sich  im  Wesentlichen  ebenso. 

In  diesem  Bandapparat,  dessen  Lagerungsbeziehungen  am  besten 
aus  Fig.  38  e  ersehen  werden,  sehe  ich  eine  Art  von  innerem  Skelet. 

Semper  hat  früher  in  den  sogen.  LEYDiG'schen  Fasern  ein  inneres 
Skelet,  ein  Homologen  der  Vertebratenchorda  erblicken  wollen.  Wir 
werden  unten  sehen  (Prionospio  Steenstrupii),  dass  ich  ihm  nur  bei- 
stimmen kann,  wenn  er  neuerdings  diese  Auffassung  aufgiebt.  Hier 
aber  bei  den  Nephthydeen  finden  wir  ein  zartes  aber  äusserst  complicir- 
Utes  inneres  Skelet,  dessen  Gentraltheil  genau  die  Lage  der  Chorda  ein- 
\l  nimmt.  In  der  Gliederung  wie  in  der  Entwicklung  seitlicher  Aeste  ent- 
fernt es  sich  freilich  so  weit  von  der  Chorda ,  dass  sich  kaum  andere  als 
freund-vetterliche  Beziehungen  werden  aufrecht  erhalten  lassen.  — 


Jfi; 


38.    Nephthys  agilis  sp.  n. 

Mit  der  vorigen  zusammen  kommt  eine  orangefarbene  viel  lebhaftere 
Art  vor  von  derselben  Grösse.  Sie  hat  auf  dem  Rücken  jeden  Segmen- 
tes ein  orangefarbenes  Querband ;  die  Bänder  sind  durch  einen  Längs- 
streifen in  der  Mitte  verbunden ,  doch  so ,  dass  eine  sfhmale  Dorsallinie 
farblos  bleibt.  Kopf  mit  vier  Fühlern  (Fig.  39  a),  von  denen  die  vor- 
deren durch  eine  schwimmhautähnliche  Ausbreitung  der  Kopfhaut  klein 
erscheinen,  die  hinteren  weit  zurück  sitzen  und  leicht  übersehen  werden 
können.  Mundsegment  mit  starkem  ventralen  Cirrus  tentacularis ;  in 
ihm  auf  dem  Hirn  zwei  grosse  Augenpunkte  ohne  Linse.  Ruder  Fig.  39  d. 
Aciculae  (Fig.  39  6)  etwas  prominent. 

Die  Borsten  sind  sehr  lang.  Im  oberen  Ast  das  obere  Bündel  und 
im  unteren  Ast  das  untere  sind  die  hinteren  und  bestehen  aus  Borsten 
wie  Fig.  39  e.  Die  einander  zugewandten  Bündel  beider  Aeste  sind  die 
vorderen.    Sie  haben  Borsten  wie  Fig.  39  /'und  wenige  wie  Fig.  39  g. 

Der  Pharynx  trägt  vom  seine  20  Doppelpapillen ;  an  den  breiten 
derselben  sind  die  sehr  langen  Tasthaare,  wie  sie  Clapar^db  bei  N. 
Hombergi  (scolopendroides)  beobachtet  hat,  gut  zu  sehen.  Seitlich  trägt 
der  Pharynx  4  4  Längsreihen  von  S3  bis  24  Papillen ,  die  von  vorn  nach 
hinten  stark  und  schnell  an  Grösse  abnehmen.  Diese  Papillen  haben 
ebenso  wie  die  schmalen  des  vorderen  Kranzes  kurze  Tasthaargruppen 
und  sind  mit  Follikeldrüsen  erfüllt,  deren  Ausmündungen  sehr  deutlich 
zu  sehen  sind  (Fig.  39  c).  Im  Kieferträger  wie  bei  der  vorigen  Art  zwei 
braune  Zähne.  — 

Nachdem  Grübe  im  Archiv  für  Naturgeschichte  4870  nachgewiesen^ 
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dass  auch  Quatrbfages'  Portelia  rosea  vier  Fühler  besitzt,  bleibt  für  die 
Gattung  Portelia  nur  noch  Rinberg's  Quatrefagesii  übrig.  Sollte  sich  auch 
bei  dieser  der  Besitz  von  vier  Fühlern  herausstellen ,  dann  möchte  ich 
vorschlagen  den  Namen  Portelia  für  die ,  im  Ganzen  einander  sehr  ähn- 
lichen Formen  anzuwenden,  welche  am  Pharynx  nur  12  bis  44  Längs- 
reihen  von  Papillen  haben.  Bei  ihnen  stimmen  auch  die  Füsse  und  der 
Kopflappen  Uberein.  Es  sind  das  bis  jetzt  die  Arten  :  P.  rosea,  N.  longi- 
setosa  Mgn.,  polyphara  Schmarda  und  agilis.  — 

Henonea. 

39.    Syllidia  armata  Quatref. 

Die  von  Quatkbfagrs  zu  den  Syllideen  gestellte  Gattung  Syllidia  i) 
gehört,  wie  schon  ClaparIidb  bemerkt  hat,  zur  Familie  der  Hesioneen 
und  ist  von  Quatrefagbs  genügend  charakterisirt :  vier  Fühler,  sechs  Paar 
Girri  tentaculares ,  zwei  Kiefer.  Die  einzige  bekannte  Art  dieser  Gat- 
tung, von  QuATRBPAGEs  bei  La  Rochelle  gefangen,  glaube  ich  in  einem 
Exemplar  aus  grösserer  Tiefe  erhalten  zu  haben.  Es  war  ein  reifes  Q 
voll  rosa  Eier,  4,0  cm,  abgerissen,  30  Segmente;  Darm  braun,  zwei 
Kiefer  (Fig.  40).  Kopf  mit  vier  Augen,  zwei  Palpen,  zwei  Antennen. 
Alle  Cirri  tentaculares  und  dorsales  gegliedert.  Füsse  mit  zusammenge- 
setzten Borsten  mit  langem,  einzähnigem  Endglied.  Am  Girrus  dorsalis 
nur  zarte  Aciculae,  keine  Borsten. 

40.    Magalia  perarmata  Mar.  und  Bobr. 

Diese  erst  kürzlich  bekannt  gewordene  Miitelmeerart^)  ist  in  Madeira 
am  Strande  wie  in  einer  Tiefe  von  10  bis  20  Faden  auf  felsigem  Grunde 
sehr  hiSufig.  Meine  Exemplare  erreichten  1,5  cm  mit  33  setigeren  Seg- 
menten; sie  hatten  ventral  einen  braunen  Längsstreifen.  Die  Eier  waren 
schwach  violett  gefärbt.  Die  Bewegungen  dieser  Thiere  waren  sehr 
schnelle ;  sie  secernirten  im  Glase  eine  helle  Röhre ,  in  der  sie  sich  auf- 
hielten, und  waren  sehr  zerbrechlich.  —  Weiter  kann  ich  der  Beschrei- 
bung von  Marion  und  Bobrbtzki  nichts  hinzufügen.  Alles  andere:  die 
beiden  Kiefer  und  der  mittlere  kleine  Dolch ,  die  sechs  Paar  Girri  tenta- 
culares, die  Gliederung  der  langen  Cirri  dorsales  und  die  Gestalt  der 
zusammengesetzten  Borsten  stimmen  vollkommen  überein.  Nur  will  ich 
bemerken,  dass  ich  im  letzten  Segment  in  dem  Bündel  der  zusammen- 
gesetzten Borsten  meist  eine  einfache  fand. 

4)  Annelös.  iL  p.  48. 

5)  Annales  des  scieoces  nat.  4875.  p.  54. 

Zeitschrift  f.  wiuenscli.  Zoologie.  XXXm.  Bd.  30 
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41.    Hesionecirrata  Kefersleio. 

Der  Name  Psamatbe  hat  Unglück  gehabt.  Sein  Urheber,  Johnston,  . 
musste  selbst  später  anerkennen ,  dass  er  mit  dem  alten  Genus  Casialia 
von  Savigny  zusammenfalle.  Darauf  wurde  er  von  Glapar^db  *)  mit  neuer  | 
Diagnose  versehen,  entsprechend  der  typischen  Art  Ps.  cirrata  ^j  Kefer- 
stein's.  Aber  diese  Diagnose  fällt  vollständig  mit  Sayigny's  Hesione  zu- 
sammen und  so  muss  Psamathe  zum  zweiten  Male  fallen.  Freilich  bat 
QüATRBFAGES^)  Hesioue  Sav.  anders  definirt,  indem  er  ihr  nur  sechs  Paar 
Cirri  lentaculares  zuschrieb.  Indess  das  ist,  wie  Grube  ^)  bemerkt,  gegen 
den  Wortlaut  der  SAViGNY*schen  Diagnose.  Quatrefages  Art  Hesione 
Steenslrupii  muss  deshalb  den  alten  RATHKE^schen  Namen  Halimedc  an- 
nehmen, denn  dies  Genus  ist  nach  Rathke  unbewaffnet,  hat  vier  Fühler 
und  sechs  Paar  Cirri  tentaculares.  Keferstein's  Hesione  cirrata  aus  dem 
Canal ,  welche  Glapar^oe  in  Neapel  angetroffen  hat,  habe  ich  einmal  in 
Madeira  gefangen.  Das  grünliche  Thier  war  4,0  cm  lang,  hatte  44  Seg- 
mente, jederseits  vier  Paar  Girri  tentaculares;  alle  Girri  dorsales  geglie- 
dert. Pharynx  unbewaffnet  mit  Papillenkranz  vorn.  Alle  Borsten  zu- 
sammengesetzt mit  zweizähnigem  Endglied  (Fig.  44).  Der  Kopf  war 
etwas  breiter  als  ihn  Kei^erstein  abbildet;  Augen,  Fühler,  Füsse  stimmen 
vollständig  überein. 

Phyllodocea. 

Phyllodoce  Sav. 

Grübe  hält  noch  in  seinen  eben  erschienenen  Annulata  Semperiana 
die  Gattung  Phyllodoce  im  weitesten  Umfang  fest,  weiter  selbst  als  Savigny, 
der  sie  doch  auf  die  Arten  mit  vier  Antennen  und  acht  Girri  tentaculares 
beschränkte.  Aber  auch  für  diese  Arten  scheint  mir  die  Eintheilung  in 
Unlergenera,  wie  sie  sich  langsam  vollzieht,  im  Interesse  der  Uebersicht 
unabw^eisbar.  Brauchbare  Unlergenera  scheinen  mir  zu  sein:  4.  Gene- 
tyllisMgn.*)  alle  Cirri  tentaculares  von  einem  Segment  getragen.  2.  Anat- 
tis  Mgn.  drei  Paar  Girri  lentaculares  an  einem  Segment,  ein  Paar  nebst 
ßorstenbündel  am  zweiten.  3.  Garobia  Quatref.-Marenzeller  ®) .  Drei  Paar 
Girri  tentaculares  und  Borstenbündel  am  ersten  oder  ersten  und  zweiten 
Segment,  ein  Paar  am  folgenden.  4.  Eine  vierte  Untergattung  würde  die 
Formen  umfassen  müssen ,  bei  denen  jedes  der  beiden  ersten  Segmente 
zwei  Paar  Girri  tentaculares  trügt,  wie  Ph.  Paretti,  corniculata  u.  a. 

4)  Ann.  deNaples.  p.  535.  J)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XU.  p.  407. 
8)  Annelös.  II.  95.                4)  Ann.  Semperiana.  p.  103. 

5)  Nord.  Hafs-Annulater.  p.  98.  Ann.  polych.  p.  U8. 

6)  Wien.  Akad.  Ber.  4  874.  p.  24. 
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42.    Pbyllodoce  (Garobiaj  GerviUei  Aud.  und  M.  E. 

Diese  an  der  französischen  Küste  gefundene  An  lebt  in  Madeira  mit 
Eulalia  viridis  zusammen ,  ist  aber  viel  seltener,  als  diese.  Ich  habe  sie 
nur  in  unreifen  EsLemplaren  von  kaum  4,0  cm  Länge  beobachtet.  Sie 
waren  grttn,  Kopf  mit  vier  Antennen,  zwei  rothen  Augen;  Mundsegment 
mit  einem  Paar  Cirri  tentaculares,  zweites  Segment  mit  zwei  Paaren  und 
borstenbttndel.  drittes  Segment  mit  einem  Paar,  Borsten  und  Cirrus  ven- 
traiis  foliaceus.  Girr!  dorsales  klein,  herzförmig;  anales  kurz  und  dick. 
Rttssei  ganz  mit  grünen  Papillen  bedeckt. 

43.    Phyilodoce  (Garobia)   Dohrnii  n.  s. 

Einmal  fing  ich  in  20  Faden  Tiefe  eine  Phyilodoce  von  2,0  cm,  70 
Segmenten,  schwefelgelber  Farbe ;  die  Girren  waren  etwas  dunkler,  die 
Tentakelcirren  und  Antennen  braun.  Kopf  (Fig.  43  a)  rundlich,  nnt  zwei 
grossen  schwarzen  Augen  und  vier  Antennen,  deren  dicke  braune  Basis 
ein  kleines  farbloses  Endglied  trägt.  Am  ersten  Segment  drei  Paar  Girri 
tentaculares  und  ein  BorstenbUndel ;  am  zweiten  Segment  ein  Paar  Girri 
tcntaculares ,  ein  Borstenbündel  und  ein  gewöhnlicher  Cirrus  ventralis. 
Die  Girri  dorsales  (Fig.  43  b)  sind  herzförmig,  ziemlich  gross,  lassen  aber 
den  Bücken  frei ;  die  ventrales  sind  bohnenförmig,  die  anales  breit.  Die 
Segmente  werden  hinten  zweiringlig.  Borsten  alle  zusammengesetzt  mit 
fein  gezähntem  Endglied  von  massiger  Länge.  — 

Die  zweigliedrigen  Antennen  unterscheiden  diese  Art  von  allen 
ausser  Ph.  comiculata  Glap.,  und  bei  dieser  sind  die  Girri  tentaculares 
anders  angeordnet. 

Ich  erlaube  mir,  durch  die  Benennung  dieser  Art  dem  Gründer  der 
zoologischen  Station  in  Neapel  den  Dank  auszusprechen ,  den  ihm  wohl 
jeder  Fachgenosse  schuldet. 

44.    Phyilodoce  (Anaitis)  madeirensis  n.  s. 

Exemplare  bis  2,0  cm  waren  noch  fast  farblos;  sie  kamen  öfters 
am  Strande  vor;  ein  grösseres  von  7,0  cm  und  495  Segmenten  dagegen 
erhielt  ich  aus  grösserer  Tiefe;  es  war  mattgrün;  die  Girri  dorsales 
etwas  heller.  Kopf  (Fig.  44  a)  mit  zwei  Augen,  vier  Antennen,  ist  hin- 
ten herzförmig  eingeschnitten,  und  in  diesem  Einschnitt  sitzt  ein  kleiner 
runder  Knopf,  der  aber  nur  an  frischen  Exemplaren  mit  voller  Deutlich- 
keit zu  erkennen  ist.  Das  erste  Segment  trägt  drei  Paar  Girri  tentacu- 
lares mit  geringelter  Basis ;  das  zweite  ein  Paar  und  einen  Girrus  ven- 
tralis foliaceus,  aber  noch  kein  Borstenbündel.  Am  dritten  Segment 
beginnen  die  gewöhnlichen  Ruder:  die  grossen  Girri  dorsales  sind  blatt- 

20* 


nach  vofD  umgeklappt  getragen ,  die  Cirn  ventrales 
;  die  Borsten  (Fig.  44  b)  mit  langem  Endglied  und 
nelle.    Anal  zwei  Cirren  mit  kurzer  Spitze  auf  cyÜD- 

ersten  Segmenten  ist  in  der  Uilte  ein  kleines  Feld 

cb  hinten  zu  bald  zu  einem  kleinen  Bing  anwächst 

weiringlig  erscheinen  lässt. 

itl  mit  Längsrippen  und  mit  vorderem  Papillenkranz ; 

lit  sechs  Reihen  von  sieben  bis  neun  Papillen   und 

eren  Gruppe  von  sechs  Papillen. 

Lern  förhte  sich  mit  Osmium  sehr  deutlich  und  Hess 

inglien Scheibe  [cf.  Clapah6de,  Ann.  de  Naples,  T»f. 

benden  Nerven  erkennen,  der  an  der  Basis  des  Fusses 

eillichen  Ganglion  anschwoll  und  sich  dann  in  zwei 

b  für  diese  Form  wahrscheinlich ,  dass  eine  genauere 
)SischeD  Arten  gestatten  wird,  sie  mit  einer  derselben 
einstweilen  ist  sie  durch  die  dorsale  Papillengfuppc 
Knöpfchen  am  Hinterhaupt  von  allen  verschieden. 

Eulali a  Oersled. 
3  Gattung  Eulalia  von  Obrstbd  muss  der  Uebersichl 
jder  Unlergenera  zerlegt  werden.  Quitbefagbs'  Ver- 
g,  die  Gründung  des  Genus  Eracia,  war  unglücklich, 
An  ist  gerade  dieselbe,  wie  für  Eulalia  selbst ;  beide 
zusammen ,  wie  Cl*parU>k  bemerkt  hat.  Eulbhs  hat 
ung  von  E.  virens  auf  die  Bedeutung  des  Rtlssels  fUr 
g  der  Formen  hingewiesen,  und  Halhgheh  bat  ein 
asem  glücklichen  Princip  die  Gattung  Eulalia  zerlegt, 
lelbe  offenbar  missverstanden,  und  ausserdem  0er- 
an  E.  pusilla  für  eine  von  sanguinea  gehalten;  er 
brauchbare  Subgenus  Pterocirrus  vor.  Wir  würden 
tergenera  erhallen : 

:  Phyllodoceen  mit  fünf  Antennen,  vier  Paar  Cirri 
Ruder. 

lit  Papillen  bedeckt; 

i  tentaculares  an  Gestalt  ähnlich :  Eulalia  s.  Str.; 
mtacularis  venlralis  miteiueni  breiten  Saum:   Plero- 

rn  mit  einem  Papillenkranz:  Eumida; 
hne  Papillen :  Sige. 
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45.    Eulalia  viridis  Sav. 

Nncb  Ehlbjis  Auseinandersetzung  ist  Obrsted-Joqnston^s  E.  viridis 
mit  seiner  eigenen  virens  identisch  und  damit  fällt  nach  Marion  und 
BoBRETZRi  auch  £.  guttata  Glap.  zusammen.  Die  in  Madeira  beobachte- 
ten Thiere  unterscheiden  sich  von  den  Mittel meerexemplaren  nur  durch 
ihre  Grösse;  sie  hatten  bis  10,0  cm  und  220  Segmente,  w^aren  gras- 
grün, oft  mit  schwarzen  Flecken  auf  Rücken  und  Girren.  Das  Mundseg- 
ment hatte  ein  Paar  Cirri  tentaculares ;  das  zweite  deren  zwei,  von 
denen  der  ventrale  oft  basal  etwas  stärker  angeschwollen  war ,  wie  das 
auch  Marion  und  Bobretzki  bemerken.  Am  dritten  Segment  der  letzte 
Cirrus  tentacularis,  Borstenbündel  und  Cirrus  ventralis  foliaceus.  Von 
alten  Tentakelcirren  hat  nur  der  ventrale  des  zweiten  Segmentes  in 
seiner  Basis  eine  oder  zwei  Aciculae,  wie  Marenzeller  angiebt.  ^ 

Ruder  mit  zwei  Lippen,  von  denen  die  vordere  etwas  länger  und 
mit  medianem  Einschnitt  versehen  ist.  Anal  zwei  Girren,  die  bald  mehr 
fadenförmig,  bald  dicker  und  mehr  blattförmig  sind.  Die  Borsten  haben 
ein  nicht  langes  und  sehr  fein  gezähntes  Endglied ,  das  bei  vielen  von 
ihnen  halb  abgebrochen  zu  sein  pflegt. 

Der  Rüssel  ist  bis  auf  eine  kleine  Strecke  am  Munde  ganz  mit  Pa- 
pillen bedeckt,  die  an  der  Spitze  gelbgrUn  sind.  Magen  etc.  wie  es 
Ehlers  beschreibt. 

Bei  wachsenden  Thieren  findet  man  in  drei  bis  sechs  Segmeuten 
hinten  je  eine  einfache  Borste. 

Diese  Eulalia  lebt  auf  den  bewachsenen  Strandfeisen  und  kriecht 
auf  ihnen,  wenn  sie  bei  Ebbe  trocken  sind,  munter  umher.  Sie  ist  ein 
gefährliches  Raubthier  und  fallt  selbst  Nereiden  von  gleicher  Grösse  an, 
saugt  mit  weit  ausgestülptem  Rüssel  ein  mittleres  Körpersegment  ihrer 
Beute  ein  und  schluckt  dann  die  ganzen  Thiere  herunter,  welche  dabei 
einfach  einmal  zusammengefaltet  werden.  — 

46.    Eulalia  (Eumida)  notata  n.  s. 

Bis  2,0  cm,  63  Segmente,  schwach  röthlich,  auf  Kopf  und  Mund- 
segment ein  violetter  Pigmentfleck  (Fig.  45  a);  an  den  Strandfelsen  nicht 
selten.  Kopf  mit  fünf  Antennen ,  die  unpaare  weit  zurück.  Mundseg- 
ment dorsal  nicht  sichtbar,  ventral  sehr  entwickelt,  mit  einem  Paar  Girri 
tentaculares.  Am  zweiten  Segment  zwei  Paar  Girri  tentaculares  und 
Borsten bündel ;  der  ventrale  Tentakelciirus  mit  kleinem  Saum.  Am 
dritten  Segment  ein  Paar  Girri  tentaculares ,  Borstenbündel  und  Girrus 
ventralis  foliaceus.    Girri  dorsales  herzförmig,  lassen  den  Rücken  frei. 


Paul  LADgerh«iis, 

1  mit  dicker  Basis  und  feiner  Spitze, 
ait  zart  gezühneltem  Endglied  (Fig.  45 
1  mit  einem  Kranz  von  18  Papillen,  i 
,  im  IS.  bis  24.  Segment.   DicThieref^i 
nium. 

Mystides  Tht^cM). 
n  mit  vier  Antennen.    Drei  Paar  Tenta 

47.  Hystides  cüeca  n.  s. 
re  von  Strandfelsen,  0,2bis  0,75  cm, 
Lopf  (Fig.  42  a)  oval  mit  vier  zarten  Anl* 
sen  Pigmenlfleck.  Mundsegment  mit  i 
eiche  einem  kleinen  Basalglied  aufsit; 
ckere  rundliche  untere  Haltte  haben,  mi 
t  mit  zwei  Paar  Cirri  tentaculares  von 
«nbUndel.  Vom  dritten  Segment  an  si 
[förmig;  die  beiden  anales  ebenso  [Fi; 
iläucbe. 
illen  ßudem  zusammengesetzt  [Fig.  4S 

ist  mit  einigen  Reiben  zarter  fadenförmi 
hl  nur  in  seiner  hinteren  üalfie  —  icJ 

gesehen. 

Exemplar  war  ein  reifes  Q  und  hall« 
ain  grosses  grünes  Bi;  diese  geringe  Zi 
üben . 

48.  Hystides  bidentala  n.  s. 
s  Exemplar,  von  0,75  cm,  60  Segmer 
;erangen;  saftgrUn,  mit  dunkler-grUnei 
-oval ,  mit  vier  kleinen  frontalen  Anti 
in.  Hundsegmenl  mit  einem  Paar  Ci 
lies  Segment  jedes  mit  einem  Paar  Gi 
nd  Cirrus  ventraüs  foliaceus.  Vom  vie 
orsales  flach  und  oval ;  ebenso  die  bei< 
I  ein  kleiner  medianer  Appendix  beßnd 
del  breit;  die  Borsten  alle  zusammengt 

.es  annelides  polych^les  des  mers  du  Ja  Nou 
emiens  Handlingar.  Bd.  XV[.  Nr.  *. 
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der  Schaft  läuft  in  zwei  Zähnchen  aus,  die  bei  genauer  Profilstellung 
einander  decken.    Endglied  verschieden  lang,  fein  gezähnelt. 
Rüssel  nicht  beobachtet. 

49.    Notophyllum  aiatum  n.  s. 

Einmal  fing  ich  in  18  Faden  Tiefe  ein  schmutzig  grünes  Thier  von 
4,2  cm,  45  Segmenten.  Kopf  (Fig.  47  a)  mit  zwei  grossen  braunen 
Augen  ,  vier  vorderen  dicken,  einer  hinteren  längeren  Antenne.  Mund- 
spament  dorsal  eben  noch  sichtbar  mit  einem  Paar  Cirri  tentaculares 
und  einem  Paar  dorsaler  wimpernder  Lappen,  welche  bis  fast  ans  vierte 
Segment  nach  hinten  reichen  und  an  die  ganz  ähnlichen  Gebilde  bei  den 
Syllideengattungen  Amblyosyllis  und  Virchowia  erinnern.  Zweites  Seg- 
ment mit  zwei  Paar  Cirri  tentaculares  und  Borstenbündel;  drittes  Seg- 
ment mit  einem  Paar  Cirri  tentaculares ,  Borstenbündel  und  Cirrus  ven- 
tralis  foliaceus.  Vom  vierten  Segment  an  sind  die  Cirri  dorsales  sehr 
gross  (Fig.  47  6),  werden  umgeklappt  getragen  und  decken  einen  Theil 
des  Rückens,  hinten  den  ganzen  Rücken;  sie  sind  grün  mit  vielen 
schwarzen  Punkten.  Die  Cirri  ventrales  sind  klein  (Fig.  47  c),  bohnen- 
förmig.  Jedes  Ruder  hat  zwei  Aeste :  der  obere  besteht  nur  aus  einer 
Acicula  und  einer  einfachen  Haarborsle;  der  untere  hat  ein  grosses 
Bündel  zusammengesetzter  Borsten  (Fig.  47  d).    Anal  zwei  breite  Cirri. 

Dies  Thier  wird  wahrscheinlich  von  Notophyllum  generisch  zu 
trennen  sein  :  aber  ehe  die  Arten  dieser  Gattung  genauer  bekannt  sind, 
scheint  mir  die  Aufstellung  neuer  Gattungen  unnütz. 

50.    Notophyllum  frontale  n.  s. 

Zwei  farblose  junge  Thiere,  30  Segmente,  0,3  cm.  Kopf  (Fig.  48) 
mit  vier  kleinen  dicken  frontalen  und  einer  grösseren  Occipitalantenne ; 
der  Kopf  ist  fast  fünfeckig  ^  indem  der  vordere  Rand  in  seiner  Mitte  sich 
zu  einem  vorspringenden  Höcker  erhebt.  Zwei  braune  Augen.  Mund- 
segment kaum  dorsal  sichtbar,  mit  einem  Paar  Cirri  tentaculares;  zwei- 
tes Segment  mit  zwei  Paaren  und  Borstenbündel ;  drittes  Segment  mit 
einem  Paar,  Borstenbündel  und  breitem  Cin*us  ventralis.  Vom  vierten 
Segment  an  grosse,  rundliche  Cirri  dorsales  die  nur  aussen  einen 
schwach  vorspringenden  Winkel  haben  und  den  Rücken  ganz  frei  lassen. 
Anal  zwei  runde  Cirri. 

Jedes  Ruder  hat  zwei  Aeste ;  der  obere  ist  nur  mit  einer  Acicula 
und  einer  einfachen  Borste  versehen;  im  unteren  ein  reiches  Bündel 
zusammengesetzter  Borsten,  die  ganz  denen  der  vorigen  Art  gleichen 
(Fig.  47  d). 

Rüssel  ganz  voll  Papillen.  — 


Aldopea. 

5).  Alciopa  iepidota  Krohn 
nplare  von  3B  Segmenteo,  t,0  bis 
;e  des  Augenbalbmesscrs,  der  un 
LenUculares  anscheinend  von  eine 
t  ohne  Borslen  und  eines  mit  Bors 
ri ;  ersl  vom  xweiten  setigeren  S 
dorsalen  fast  scheibenförmig,  die  v 

vorn  in  jedem  Segment  mehrere 
t  nur  mit  kleinen  Papillen.    Analse^ment  an);erundet. 
le  braune  Pigmentzellen.  — 

I  stimmen  bis  auf  die  Grösse  mit  Khobn's  Beschreibung 
llerdings  ist  bei  den  HitlelmeerexemplareD  4  Zoll.  — 

A.  cirrata  eine  sehr  ähnliche  Form  beschrieben,  die 
den  Besitz  eines  Analcirrus  und  einen  mehr  ventralen 
1  Fühler  unterscheidet.  Indess  der  Analcirrus  könnte 
reu  von  Krohn  und  mir  abgefallen  sein,  und  so  kUnnteD 

übereinstimmen. 

Alciope  (Halodora)  Petersii  n.  s. 
,  abgebrochen,  17  Segmente  vorbanden.  Die  paarigen 
ng  wie  bei  der  vorigen  Art ,  der  unpaare  ist  ktlner,  er 
n  Augen  (Fig.  49  a].  Am  Hundsegment  ein  Paar  Girri 
',  wie  sie  ClapahAdk  hier  nennt,  Palpen;  dann  folgen 
tine  Borsten,  jedes  mit  einem  Paar  langer  dorsaler  Ten- 
linem  kleinen  blaltförmigen  Cirrus  ventralis,  in  dessen 
Acicula  sitzt.  Vom  folgenden,  vierten  Segment  an  sind 
d  ventrales  herzfOrmig  und  überall  starke  Bündel  zu- 

Borsten  vorbanden.  Einzelne  Borsten,  namentlich  in 
idern,  sind  viel  stärker  als  die  anderen  (Fig.  49  b). 
ysse  Papillen. 

le  ist  mit  A.  Beynaudii  die  einzige  mit  zusammcnge- 
sie  gehört  also  auch  in  Grebff's  Genus  Halodora.  Der 
A.  Reynaudi  liegt  in  dem  Mangel  der  grossen  Papillen 
der  von  Audouin*)  und  Milnb  Edwards  als  Kiemen  be- 
ige an  den  Füssen,     [cb  erlaube  mir  diese  Art  nach 

iturgescb.  IStS.  p.  175, 
Kipoldo-CsroUaB.  XXIX.  <g16.  p.  6D. 
elc.  p.  HS. 
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Herrn  Professor  Peters  zu  benenoen  in  dankbarer  Anerkennung  des 
Wohlwollens,  das  er  für  meine  Arbeiten  in  Madeira  gezeigt  hat. 

53.    Vanadis  crystallina  Greeff. 

Unreifes  Thier  von  3,0  cm,  69  Segmente;  paarige  Fühler  kurz, 
unpaarer  nur  ein  Knöpfchen.  Mundsegment  mit  einem  Paar  Tentakel- 
cirren  (Palpen),  die  seitlich  etwas  über  die  Augen  prominiren.  Dann 
kommen  noch  sieben  Segmente  ohne  Borsten :  die  vorderen  drei  haben 
nur  dorsal  einen  kleinen  Temakeicirriis ,  die  hinteren  vier  dazu  einen 
viel  kleineren  Cirrus  ventralis.  Erst  am  neunten  Segment  beginnen  die 
gewöhnlichen  Ruder  mit  Cirrus  terminalis  und  einem  Bündel  zusammen- 
gesetzter Borsten.  Die  Cirri  dorsales  und  ventrales  nehmen  nach  der 
Mitte  des  Körpers  bin  allmälig  zu  und  werden  breit  oval.  Anal  keine 
Girren ;  Pharynx  mit  zwei  grossen  Papillen. 

Grbbfp's^)  Art  unterscheidet  sich  nur  durch  den  Besitz  von  zwei 
Anaicirren ,  die  bei  meinem  Exemplar  abgefallen  sein  können ,  und  da- 
durch ,  dass  der  unpaare  Fühler  etwas  grösser  ist.  Da  indess  sonst  die 
Uebereinstimmung  vollständig  ist ,  halte  ich  beide  Formen  für  speciBsch 
identisch. 

54.   Vanadis  tentaculata  n.  s. 

Unreif,  2,0  cm;  abgerissen,  40  Segmente.  Kopf  viel  breiter  als  der 
Leib;  Fühler  alle  frontal,  das  dorsale  Paar  Über  die  Augen  hinaus- 
reichend ,  alle  länger  als  bei  den  anderen  bekannten  Arten  der  Gattung 
(Fig.  50)..  Am  Mundsegment  ein  Paar  Tentakelcirren  (Palpen);  dann 
folgen  drei  Segmente  ohne  Borsten ,  von  denen  die  beiden  ersten  dorsal 
cylindrische  Tentakelcirren  tragen,  das  dritte  einen  Cirrus  dorsalis  folia- 
ceus. Ventral  haben  alle  drei  kleine  platte  Girren  mit  kleiner  Acicula  im 
Basalgliede.  Das  folgende  fünfte  Segment  ist  das  erste  setigere.  Die 
Ruder  haben  oblonge  relativ  kleine  Girren ;  Cirrus  tenninalis ;  Acicula 
etwas  prominent.  Borsten  zusammengesetzt,  nur  im  ersten  setigeren 
Segment  einige  stärkere  einfache.  —  Pharynx  ohne  lange  Papillen. 

Diese  nur  einmal  in  zwei  Exemplaren  gefangene  Art  unterscheidet 
sich  von  V.  formosa  Clap.  durch  den  Mangel  der  langen  Pharynxpapillen, 
von  allen  Arten  der  Gattung  durch  die  Grösse  der  Fühler. 

Puerto  de  la  Orotava  (Teneriffa),  Mai  4879. 

4)  1.  C.  p.  68. 


[llmng  der  AbUMugfln. 

TaM  XIV— XVn. 

FUhliellen  und  Eplthetien  von  der  K 
^a.   Borsten  der  letzten  Segmente  eine: 
IS.   a,  Cbltinspttze,   b,  weiche  Papille  ' 
uo leren  Rüden, 
ra.    a,  Borste  des  oberen  Raderg,  b, 

a,  Kopf,  b,  Elytra,  c,  d,  Chilingebildc 
e,  g,  untere  Borste  des  unteren  Rüden 

e.  a,  Kop[  [et,  Cii'i'us  lerminalis,  cd,  C 

f,  Dorslen  der  ventralen  Ruder,  g,  do 

nninlae.  p,  Palpe;  cd,  Cirru«  dorsalis, 
s  ersten  Segmentes, 
iinculata.  a,  dorsale,  b,  ventrale  BorsI 
»ecam.  o.  Pale«,  b,  ventrale  Borate,  < 
llus.  a,  Aoalsegment  des  reifen  Q, 
des  hinteren  Segmentes  des  reifen  <5 
'uss  der  stoken  Form,  g,  Fuss  des  (J,  I 
Ruder  des  i$  von  oben  gesehen,  k,  ati 

iroerilii.  Entwicklung,  cf.  Text  p.  181 
Antennen, 


acQlsris  dorsalis  1, 
acularis  ventralis  I, 
acularis  dorsal is  II, 


ra.    a,  vorderes  Ruder,  b,  gewöhnli 
Rüssel  dorsal,  #,  Rüssel  ventral, 
nda.   o,  vorderes  Ruder,  b,  Sichelborsl 
lensis.   a,  aloker  Kopf,  b,  Htlssel  dorsi 
iker  Fuss,  f,  i.  bis  T.  Huder  des  <},  g 
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des  Qt  h,  Z,  bis  48.  Ruder  des  Q,  i,  hinteres  Ruder  des  Q,  k,  hinteres  Ruder  des 
^,  l,  Analende  des  (J,  m,  eigene  Borste  der  Art,  »,  Sichelborste. 

Fig.  24.  Perinerets  floridana.   a,  Rüssel  dorsal,  b,  ventral,  c.  vorderer  Fuss, 

d,  Kopf,  6,  hinterer  Fuss. 

Fig.  S5.  Diopatra  Madeirensis.  a,  einfacher  Haken,  b,  zusammengesetzter  Haken 
der  vorderen  Ruder. 

.  Fig.  SO.  Hyalinoecia  tabicola.  a,  Unterkiefer,  b,  Borste  des  ersten  Ruders, 
c,  Haken  des  ersten,  zweiten,  dritten  Ruders,  d,  Haken  der  letzten  Ruder,  «,  ein- 
facher Hainus  vom  44.  Ruder  an. 

Fig.  S7.  Hyalinoecia  rubra,  a,  Hamus,  b,  zusammengesetzter  Haken  der  vor- 
deren, d,  der  hinteren  Ruder,  c,  Endglied  der  letzteren. 

Fig.  28.  Amphtro  Johnson!,  a,  Kopf,  b,  Oberkiefer  von  unten  gesehen,  c,  Unter- 
kiefer, d,  Hamus,  e,  zusammengesetzter  Haken,  f,  zusammengesetztes  Messer. 

Fig.  29.  Lumbriconereis  funchalensis.  a,  Spitze  der  Zange  eines  jungen  Thieres, 
6,  Hakenborste,  c,  Hälfte  des  Unterkiefers,  d,  Zahn  eines  jungen  Thieres. 

Fig.  80.  Lumbriconereis  fragilis.  a,  aus  dem  76.,  6,  aus  dem  40.,  c,  aus  dem 
achten  Ruder. 

Fig.  84.  Lumbriconereis  gracilis.  a,  Haken  der  hinteren,  b,  der  vorderen  Ru- 
der, c,  Spitze  der  Stütz nadel. 

Fig.  82.  Halle  sulfurea.  a,  Kopf  ventral,  6,  d,  Unterkiefer,  c,  Hamus,  d,  Kopf 
dorsal,  0,  linke  Hälfte  des  Unterkiefers,  f,  rechte  Hälfte,  g,  Träger. 

Fig.  33.  Staurocephalus  erucaeformis.  b,  Borste  des  unteren,  c,  des  oberen 
Bündels,  d,  Stück  der  oberen  Reihe  im  Oberkiefer,  e,  halber  Unierklefor»  /,  aus  der 
unteren  Reihe  im  Oberkiefer. 

Fig.  34.  Staurocephalus  Rudolphii.  a,  Stücke  aus  der  unteren,  6,  aus  der  oberen 
Reihe  im  Oberkiefer,  c,  Unterkiefer,  d,  Borste  des  unteren,  e,  des  oberen  Bündels. 

Fig.  85.  Staurocephalus  pallidus.  a,  6,  aus  der  oberen  Reihe  im  Oberkiefer, 
c  bis  f,  Borsten  des  oberen  Bündels,  g,  aus  dem  unteren  Bündel. 

Fig.  86.  Glycera  tesselata.  a,  Ruder,  b,  Kiefer. 

Fig.  87.  Goniada  maculala.  Ruder  von  der  hinteren  Körperhälfte. 

Fig.  88.  Nephthys  Hombergi.  a,  Ruder,  6,  Borsten  der  einander  zugewandten 
Bündel,  c,  Borsten  der  von  einander  abgewandten  Bündel ,  d,  Spitze  der  Acicula, 

e,  halber  Durchschnitt  (a,  dorsaler  Längsmuskel,  ß,  dorsales  Gefäss,  y,  Darm,  (f,  ven- 
trales DarmgeHiss,  s,  Centralnervensystem,  C»  Centraltheil  des  Bandapparates,  17,  Aeste 
desselben  zum  dorsalen  Ruder,  ^,  Aeste  zum  ventralen  Ruder ,  $,  ventraler  Längs- 
muskel), /*,  isolirtes  Stück  des  Bandapparates,  g,  Centraltheil  desselben  auf  dem 
Centralnervensystem ,  /,  hinterer  Tbell  eines  Segmentes,  //,  zweites  Segment,  ///, 
Vordertheil  eines  dritten  Segmentes,  A,  isolirtes  Ende  eines  Seitenastes,  bei  a  Ur- 
sprung des  Borstenbündels ,  t,  isolirtes  Stück ,  k,  Capillametz  des  Darmes  mit  Vas 
ventrale. 

Fig.  89.  Nephthys  agilis.  a,  Kopf.  Das  Mnndsegment  hat  kein  braunes  Querband, 
das  des  zweiten  Segmentes  ist  mit  //  bezeichnet,  6,  Spitze  der  Acicula,  c,  seitliche 
Pharynxpapille  mit  Drüben,  d,  Ruder,  0,  f,  g,  Borsten ;  cf.  den  Text  p.  804. 

Fig.  40.  Syllidia  armata.  Kiefer. 

Fig.  44.  Hesione  cirrata.  Borste. 

Fig.  42.  Mystides  caeca.  a,  Vordertheil  dorsal,  6,  Analcirnis,  c,  Cimi8  tenta- 
cularis,  d,  Borste. 

Fig.  48.  Carobia  Dohrnii.  a,  Kopf,  6,  Cirrus  dorsalis. 

Fig.  44.  Ana'itis  Madeirensis.  a,  Kopf,  6»  Borste. 


a\  Lungerlians,  Die  WunurAun»  Madeiru. 

lala,  a,  Kopf,  b,  Borste. 

denlata.  a,  Vorderiheil,  ventral,  b,  Baratt 

m  alatum.   a,  Kopr,  b,  Cirras  dorsills,  c 

ta  frontale. 

'«tereii.   a,  Kopf  dorsal,  b,  Cimu  dorsa 


Studien  Aber  Organisation  nnd  Entwicklung  der  Cbalineen. 

Von 

Dr.  Conrad  Keller, 

Doceot  für  Zoologie  an  der  Universitttt  und  am  eidgen.  Polytechnicum 

in  Zürich. 


Hit  Tafel  XVIII— XX  ond  eiDem  Hohscbnitt. 


Obschon  die  formenreichen  Hörn-  und  Kieselspongien  ein  Haupt- 
coniiDgent  zur  marinen  Küstenfauna  liefern ,  sind  unsere  anaton>iscben 
Kenntnisse  dieser  Gruppen  noch  äusserst  lückenhaft.  Erst  in  jüngster 
Zeit  hat  F.  E.  Schulze  einige  Gattungen  von  Hornschwammen  in  Angriff 
genommen  und  in  einer  Vollendung,  wie  sie  ihm  auf  diesem  Gebiete 
eigen  ist,  den  histologischen  Bau  erschlossen. 

Fragmentarisch  ist  die  Entwicklungsgeschichte  bisher  immer  noch 
^ebli^ben.  Wir  kennen  von  keinem  einzigen  marinen  Hörn-  oder  Kiesel- 
schwamme  eine  vollständige  Entwicklungsreihe.  Die  vereinzelten  werth- 
vollen  Beobachtungen  von  Oscar  Schmidt  und  Carter  einerseits ,  von 
Barrois  und  Schulze  anderseits  haben  einzelne  Momente  des  Embryo- 
nallebens  bekannt  gemacht,  aber  sie  gestatten  noch  kein  sicheres  Urlheil 
über  den  Aufbau  des  Spongienkörpers.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Calcispongien  und  Hyxospongien  weit  genauer  verfolgt. 

Meine  früheren  Versuche,  bei  Hörn-  oder  Kieselschwämmen  des 
Meeres  die  Embryonalentwicklung  zu  studiren ,  blieben  ohne  Resultat. 

Dagegen  ist  es  mir  nunmehr  gelungen ,  die  Entwicklung  der  Chali- 
neen  an  einem  sehr  geeigneten  Object  bis  zur  Metamorphose  genauer  zu 
verfolgen. 

Im  Frühjahr  4879  konnte  ich  den  von  der  Schweiz  gemietheten 
Arbeitsplatz  der  zoologischen  Station  in  Neapel  benutzen.  Das  lebende 
Material,  welches  mir  zufloss,  war  ein  reiches,  die  Larvenproduction 

Zciteolirift  f.  wisaenaoli.  Zoologie.  rXITTT.  Bd.  j|4 
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aber  theilweise  schon  vorüber  (ÄmorphiDa,  Reniera)  oder  noch  nicht 
eingetreten  (Hircinia ,  Cacospongia) .  Nur  in  Esperia  Lorenzii  traf  ich 
noch  Eier  und  ganz  junge  Larven,  aber  spärlich  und  die  Acme  der  Fori- 
pfianzungslhätigkeit  war  offenbar  schon  überschritten. 

Eine  Chalinula  dagegen ,  v^*elche  massenhaft  im  Porto  militare  von 
Neapel  vorkommt,  erwies  sich  als  ein  Object,  das  alle  günstigen  Be- 
dingungen für  eine  anatomisch-enlwicklungsgeschichtliche  Untersuchung 
in  sich  vereinigt:  Das  Material  ist  reich  und  auch  bei  bewegter  See 
lebend  zu  erhalten,  die  Eier  in  den  ersten  Stadien  hell  und  die  vorge- 
rückteren Furchungszustände  durch  aufhellende  Mittel  zu  bewältigen^ 
sodann  läuft  der  ganze  Entwicklungsvorgang  verhältnissmässig  rasch 
ab  und  ist  die  Larvenproduction  eine  ungewöhnlich  reichliche. 

Als  Uebergangsformen  zwischen  reinen  Hornschwämmen  und  reinen 
Kieselschwätnmen  bieten  die  Cbalinecn  ferner  ein  weiteres  Interesse 
dar.  Da  die  von  mir  untersuchte  Form  neu  ist,  so  schicke  ich  zuerst 
eine  kurze  Beschreibung  derselben  voraus: 

Chalinula  fertilis  nov.  spec. 

In  den  »Spongien  der  Küste  von  Algier  a  machte  Oscar  Schmidt  im 
Jahre  4868  den  Versuch,  die  mittelmeerischen  Spongien  nach  ihren 
natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  zu  ordnen  und  begründete 
hierbei  als  neue  und  selbständige  Gruppe  die  Chalineae,  die  er  den 
Ceraospongiae  coordinirte  und  von  den  reinen  Kicselschwämmen  ab- 
trennte. Diese  Auffassung  entspricht  gewiss  eher  den  natürlichen  Ver- 
wandtschaftsverhältnissen,  als  die  systematische  Einordnung  der  eng- 
lischen Forscher. 

Die  Gbalineen  besitzen  ausgesprochene  Faserstructur ,  wie  die 
Hornschwämmls,  sind  aber  dadurch  ausgezeichnet,  däss  ihre  Spongiolin- 
fasern  einfache  Kieselnadeln  in  Zügen  eingebettet  enthalten.  Dadurch 
wird  ih^e  nahe  Beziehung  zu  den  Kieselschwämmen  deutlich  documen- 
tirt  und  einzelne  Glieder  führen  ganz  unmerklich  zu  den  Renieren 
hinüber,  so  dass  sich  eine  scharfe  Grenze  nicht  ziehen  lässt.  Auch  die 
Axinelliden  dürften  wohl  in  ebenso  nahen  Verwandtschnftsbeziehungen 
zu  den  Ghalineen  stehen. 

Die  von  mir  untersuchte  Art  besitzt  den  gemischten  Charakter  von 
Kiesel-  und  Hornschwämmen  in  ausgesprochenstem  Maasso ,  reiht  sich 
aber  an  keine  der  bisher  bekannt  gewordenen  Formen  an.  Ihrer  massen- 
haften Larvenproduction  wegen  nenne  ich  diese  Art  Chalinula  fertilis. 

Im  atlantischen  Gebiete,  der  eigentlichen  Heimat  der  Ghalineen, 
scheint  derselben  eine  an  der  englischen  Küste  sehr  gemeine  Form  nahe 
zu  stehen ,  welche  von  Johnston  als  Halichondria  simulans  beschrieben 
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wurde  und  von  Bowerbank  bald  als  Isodyctia  simulans,  bald  als  Chalina 
simulans  au^eftthrt  wird.  Cartee  hat  diese  englische  Species  in  der 
Familie  der  Chalinidae  unter  seine  Raphidonemata  gestellt  und  auch 
meine  Chalinula  fertilis  würde  an  die  gleiche  Stelle  gehören. 

Oscar  Schmidt  hat  die  von  mir  untersuchte  Form  bereits  vor  sich 
gehabt,  wenigstens  fand  ich  in  der  Spongiensamrolung  der  Station 
Neapel  ein  Exemplar  in  Alkohol  und  die  betreffende  Flasche  ist  von 
seiner  Hand  als  Chalinula  angeschrieben.  Eine  Angabe  der  Species  da- 
gegen fehlt. 

Die  Hauptkennzeichen  der  Chalinula  fei*tilis,  welche  ich  auf  Taf.  XX, 
Fig.  27 — 29  dargestellt  habe,  sind  folgende: 

Der  Schwamm  ist  vorzugsweise  monozoisch  und  bildet  3—3  cm 
lange,  aufrechte  Rohren  oder  Kegel  mit  einem  Osculum  an  der  Spitze, 
dessen  Durchmesser  2 — 3  mm  beträgt. 

Der  Schwamm  zeichnet  sich  im  Leben  durch  grosse  Zartheit  aus 
und  frisch  aus  dem  Wasser  genommen,  können  sich  die  einzelnen  Röhr- 
chen  kaum  aufrecht  erhalten  ^  nach  dem  Abfliessen  des  im  Schwämme 
reichlich  enthaltenen  Wassers  wird  derselbe  sehr  schlaff  und  zerreiss- 
bar.   In  getrck^knetem  Zustande  ist  derselbe  elastisch. 

Neben  monozoischen  Formen  kommen  auch  grossere  oder  kleinere 
Polster  vor,  deren  Durchmesser  selten  über  4  cm  hinaus  geht  und  auf 
denselben  erheben  sich  2 — 4  fingerförmige  Personen  mit  weitem  Os- 
culum. 

Das  Fasernetz  oder  SchwammgerUst  besteht  a.us  regelmässig  um 
einen  centralen  Magenraum  angeordneten  Radiärfasern ,  welche  durch 
ein  System  von  Kreisfasern  verbunden  sind  (Fig.  3). 

In  diese  Hornfasern  eingebettet  sind  gerade  oder  schwach  gebogene 
einfache  Kieselnadeln,  welche  bald  an  beiden  Enden  zugespitzt,  bald  an 
einem  oder  auch  an  beiden  Enden  abgerundet  sind.  Ihre  Länge  beträgt 
0,092—0,10  mm. 

Die  Dermalfläche  ist  glatt.  Mit  blossem  Auge  erkennt  man  zahl- 
reiche bis  zu  Y2  ^^  weile  Hautporen. 

In  frischem  Zustande  und  ausserhalb  der  Fortpflanzungszeit  ist  die 
Farbe  gelbbraun. 

Fundort:  Porto  militare  im  Golf  von  Neapel. 

I.  Hittologiscber  Bau. 

Bei  der  Untersuchung  geht  man  am  besten  von  den  monozoischen 
Formen  aus,  indem  diese  sich  durch  eine  grosse  Regelmässigkeit  ihres 
Baues  auszeichnen.    Bei  der  grossen  Brüchigkeit  und  Schlaffheit  des 
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Schwammes  genügt  Erhärten  in  absolutem  Alkohol  nicht ,  um  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  'Schnittserien  anzulegen^  sondern  es  ist  nöthig, 
nach  vorausgegangener  Tinction  den  ganzen  Schwamm  in  eine  schnitt- 
fähige  Masse  einzubetten. 

Exoderm. 

Seit  Schulze  auf  der  ganzen  vom  Wasser  bespülten  und  nicht  von 
Geisseizellen  ausgekleideten  Oberfläche  der  verschiedenen  Spongien  mil^ 
tels  Silberbehandlung  ein  Plattenepithel  entdeckte,  wurde  die  Bezeich- 
nung Exoderm  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht  und  ist  darüber 
noch  keine  Einigung  erzielt,  ob  diese  Gruppe  als  zweischichtig  oder  drei- 
schichtig oder  gar  als  dreiblättrig  zu  betrachten  sei. 

Ich  hielt  bisher  an  der  Anschauung  von  Habgkbl  fest,  dass  das  so- 
genannte Syncytium  als  Ectoderm  betrachtet  werden  müsse.  Einmal 
Hessen  sich  die  Thatsachen  der  Embryologie,  so  weit  sie  bekannt  sind, 
eher  im  HABCKBL'schen  Sinne  verwerthen.  Dann  vermochte  ein  Syncy- 
tium das  Oeffnen  und  Schliessen  der  Poren ,  die  Bildung  von  wandel- 
baren Mundöffnungen  (Spongilla)  u.  s.  w.  unserm  Verständniss  näher 
zu  bringen. 

Für  mich  blieb  immer  noch  die  Möglichkeit  offen ,  dass  die  Silber- 
tinction  ein  Kunstproduct  hervorgerufen  haben  könnte  und  in  der  soge- 
nannten Schwammsarcode  sind  neben  zelligen  Elementen  häufig  freie 
Kerne  und  Zellenreste  sichtbar. 

Den  Entscheid  musste  man  eben  in  die  Hand  der  Histiogenese 
legen. 

Zu  Gunsten  der  von  Schulze  vertretenen  Ansicht  hat  sich  kürzlieh 
Ganin  ausgesprochen  in  einer  vorläufigen  Mittheilung ^]  über  den  Süss- 
wasserschwamm  (Spongilla  fluviatilis).  Seine  ausführlichere  Arbeit  ist 
inzwischen  in  russischer  Sprache  erschienen  ^j . 

Nach  ihm  bilden  sich  schon  im  Larvenleben  drei  Blätter,  welche  iu 

4)  Zoologischer  Anzeiger  vom  4  4.  October  4878. 

2)  M.  Ganin,  MaTepiaJBi  kb  nosHaHiio  CrpoemH  h  PasBHTiii  ry6oKi  Warschau 
4879.  Durch  die  grosse  Freundlichkeit  von  Herrn  Prof.  Owsjannikopp  in  Petersbarg 
wurde  es  mir  ermöglicht,  von  dem  Inhalt  dieser  Abhandlung  Kenntniss  zu  nehmen 
und  ich  verdanke  ihm  bestens  seine  Mühe  bei  der  Uebersetzung.  Im  Uebrigen  dürfte 
eine  Bitte  bei  diesem  Anlass  nicht  ungerechtfertigt  sein.  Wenn  die  russischen  For~ 
scher  in  ihrer  Muttersprache  schreiben ,  so  kann  man  ihnen  das  nicht  verdenken. 
Wenn  dieselben  aber  vom  Auslande  genauere  Berücksichtigung  verlangen,  so  mögen 
sie  doch  wenigstens  ihren  Abbildungen  eine  lateinische,  deutsche  oder  französische 
Tafelerklttrung  neben  die  russische  beisetzen.  Auf  Gebieten,  wo  bisher  vorzugs- 
weise ntchtrussische  Forscher  gearbeitet  haben ,  dürfte  dieser  Wunsch  nicht  ganz 
ungerechtfertigt  sein. 
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die  entsprechenden  Gewebe  der  Spongilla  übergehen.  Bei  der  Metamor- 
phose bildet  sich  neben  der  Magenhöhle  noch  eine  Körperhöhle  aus  und 
wenn  ich  Ganin  richtig  auffasse ,  so  öffnet  sich  der  Mund  in  die  Leibes- 
höhle,  die  Leibeshöhle  aber  durch  das  Osculum  nach  aussen,  sodass 
Osculum  und  Mundöffnung  nicht  identisch  sind.  Exoderm  und  Ento- 
derm  berühren  sich  bei  Spongilla  nirgends  und  das  Osculum  besteht 
nur  aus  Exoderm  und  Mesoderm. 

Da  ich  für  Chalinula  ferlilis  zu  ganz  andern  Resultaten  gekommen 
bin  und  von  einer  Leibeshöhle  nichts  wahrnehmen  konnte,  so  betrachte 
ich  nunmehr,  was  unten  durch  die  Entwicklungsgeschichte  genauer  be- 
gründet werden  soll ,  als  Exoderm  eine  einfache  Lage  von  platten  Epi- 
thelzellen ,  welche  in  einschichtiger  Lage  die  DermalClächo  tiberziehen. 
Das  Exoderm  reicht  bis  zum  Osculum  und  berührt  so- 
wohl hier,  als  an  den  Dermalostien  das  Entoderm.  Sehr 
deutlich  ist  das  Exoderm  an  eben  festgesetzten  Schwämmen  zu  erkennen 
(Fig.  23 j.  Auch  in  der  Umgebung  des  oft  schornsteinartig  vorgestreck- 
ten Osculum  sind  die  Epithelzellen  ohne  weitere  Behandlung  sichtbar. 
Sie  sind  in  Form  und  Grösse  (Fig  2)  variabel ,  zeigen  einen  rundlichen 
hellen  Kern,  in  dessen  Umgebung  ein  geringer  körniger  Hof  auftritt, 
während  der  übrige  Zcllenleib  hell,  homogen  und  durchsichtig  er- 
scheint. 

An  jungen  Exemplaren  überzeugt  man  sich,  dass  das  Exoderm  mit 
grosser  Contractilität  begabt  ist  und  im  erwachsenen  Thiere 
wahrscheinlich  das  Oeffnen  und  den  Verschluss  der  wandelbaren  Haut- 
poren besorgt.  Es  stellt  daher  ein  sogenanntes  Amöboid-Epithel  dar. 
Die  Contractilität  dieser  Lage  ermöglicht  ganz  jungen  bereits  sessilen 
Schwämmen ,  sich  von  der  Unterlage  loszulösen  (was  immer  geschieht, 
wenn  das  Thier  zu  sehr  beunruhigt  wird] ,  um  sich  später  an  einer 
andern  Stelle  festzusetzen. 

Die  ziemlich  glatte  Dermalfläche  zeigt  an  zahlreichen  Stellen  durch 
die  bei  den  Spongien  so  allgemein  vorkommenden  Poren  Unterbrechungen 
des  Exoderms,  welches  hier  wie  am  Osoularrande  mit  dem  Entoderm 
zusammentrifft.  Die  Poren  sind  theils  constante  kreisrunde  Oeffnungen, 
deren  Durchmesser  ^4 — Y2  ^^^^  beträgt  und  die  mit  blossem  Auge  leicht 
sichtbar  sind  als  Mündungen  der  grössern  in  den  Gastralraum  führen- 
den Canäle  —  sie  mögen  als  Dermalostien  bezeichnet  werden.  Da- 
neben finden  sich  zahlreichere  wandelbare  und  mit  blossem  Auge  nicht 
sichtbare  Poren  in  einer  zwischen  den  Enden  der  radialen  Fasern  aus- 
gespannten Dermalmcmbran  ,  sie  mögen  als  Derma Iporen  bezeichnet 
werden.  Sie  durchbrechen  die  Membran  (Fig.  4)  siebartig  und  führen 
in  darunter  gelegene,  bei  Chalinula  fertilis  sehr  regelmässig  angeordnete 
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ttohlräume,  in  sogen.  Subdermalräume.  Die  Räame  sind  ebenfalls  mit 
ei^'eiD  Piattenepitliel  ausgekleidet  und  ich  lasse  es  vorläufig  noch  iioent- 
schieden ,  ob  dieses  Epithel  ebenfalls  in  den  Bereich  des  Kkodei^tn  ge- 
rechnet werden  niuss  oder  nicht. 


Hesoderm. 

Die  in  Rede  stehende  Formation  des  Spongienkörpers  betrachtete 
ich  bis  anhin  nach  dem  Vorgange  Haegkbl's  als  ein  Plasmalager,  das 
aus  verschmolzenen  Zellen  besteht. 

Allerdings  sprachen  die  neuem  Befunde  von  F.  E.  Schulze  sehr  zu 
Gunsten  eines  bindegewebigen  Charakters  dieser  Lage  und  nur  ge- 
zwungen konnte  man  ihr  mikroskopisches  Verhalten  bei  Chondrosia  und 
Corticium  als  aus  einem  weitergreifenden  Umwandlungsprocess  des 
Syncyliums  sich  entstanden  denken.  Die  Entwicklungsgeschichte  be- 
stätigt auch  für  Chalineen  die  Richtigkeit  der  ScHULZB^schen  Auffassung. 
Die  Ausscheidung  einer  homogenen  gallertigen  Grundsubstanz  zwischen 
den  zelligen  Elementen  beginnt  schon  im  Larvenleben  mit  dem  ersten 
Auftreten  des  mittleren  Keimblattes. 

Der  Zellenreichthum  und  die  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz 
variirt  im  ausgewachsenen  Individuum  an  den  verschiedenen  Stellen. 
In  der  Dermalmembran,  welche  die  Subdermalhöhlen  überzieht»  ist 
die  Grundsubstanz  reichlich,  klar  und  körnchenarm.  Oft  zeigt  die 
Grundsubstanz  in  der  Umgebung  mancher  Geisselkammem  ebenfalls 
eine  helle ,  durchsichtige  Beschaffenheit,  in  andern  Fäe  n  sind  die  Ele- 
mente zahlreich  angehäuft  und  die  Intercellularsubstanz  stark  granulirt. 
Gegen  die  Gastralfläche  hin  erscheint  das  Mesoderm  besonders  massig 
und  zellenreich. 

Die  amöboiden  Mesodermelemente  sind  von  der  mannigfachsten 
Gestalt.  Spindelförmige  Zellen  mit  langen  fadenförmigen  Ausläufern 
linden  sich  häufig  in  den  dünnen  Strängen,  welche  die  zuführenden 
Canäle  durchsetzen.  In  der  Umgebung  der  Poren  sind  sie  zuweilen 
sphincterartig  angeordnet,  fehlen  aber  eben  so  häufig  und  können  nicht 
als  eigentliche  muskulöse  Elemente  angesprochen  werden.  Aehniiches 
hatte  ich  früher  schon  bei  Reniera  semitubulosa  beschrieben.  Daneben 
findet  sich  eine  grosse  Zahl  kugeliger  Zellen  von  bedeutender  Grösse  mit 
zahlreichen  dunkeln  Körnchen  im  Innern,  an  denen  eine  lebhafte  Mole- 
cularbewegung  beobachtet  wird.  Viele  derselben  erscheinen  durch 
Vacuolenbildung  stark  aufgetrieben  und  gehen  ihrem  Zerfall  entgegen. 

Amylumhaltige  Zellen. 

In  meiner  Mittheilung  über  Reniera,  welche  ich  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd.  XXX,  veröffentlichte,  machte  ich  die  Angabe,  dass  bei  Spongilla 
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sowohl  als  bei  einer, Reihe  mariner  Gatlungen  amylumbaUige  J^csoderm- 
Zellen  vorkommen ,  zeitweise  vielleicht  in  grosser  Menge  vorhr^nden  sein 
können^  um  gelegentlich  wieder  aufgebraucht  zu  werden. 

Diese  Beobachtung  reiht  sich  an  eine  andere  von  Schui^zb  beob- 
achtete Thatsache  an ,  welche  an  Chondrosia  festgestellt  werden  konnte. 
Bei  dieser  Gattung  findet  sich  als  Reservestoff  in  der  Rinde  und  in  den 
Gefässscheiden  zeitweise  eine  fettähnlicbe  Substanz  als  stark  lic))l- 
brechendes,  knolliges  Gebilde. 

Die  von  mir  gemachte  Angabe  wird  von  Gkjon  bestätigt  und  in 
einer  Anmerkung  (p.  10  seiner  Abhandlung)  erwähnt  er,  dass  bei  Spon- 
gilla  Mülleri  besonders  zahlreiche  und  grosse  amylumhaltige  ZeUen  vor- 
kommen ij. 

Bei  Chalinula  fertilis  konnte  ich  sie  im  Mesoderm  ebenfalls  beob- 
achten, aber  sehr  spärlich,  zudem  sind  sie  auffallend  klein.  Da  ich 
diese  Art  während  der  Fortpflanzung$zeit  untersuchte ,  so  ist  denkbar, 
dass  diese  Reservestoffe  bereits  aufgebraucht  waren,  während  zu  cioer 
andern  Jahreszeit  dieselben  vielleicht  reichlicher  vorhanden  sind. 


Den  bisherigen  zelligen  Elementen  des  Mesoderms  reihen  sich  zwei 
weitere  an  —  die  Spermazellen  und  die  Eier.  Die  morphologischen 
Eigenschaften  und  die  Genese  der  Sexualproducte  werden  bei  der  Ent- 
wicklungsgeschichte genauer  erörtert  werden. 

Entoderm, 

So  sehr  bis  jetzt  die  Auffassung  der  einzelnen  Forscher  über  Organe 
und  Gewebe  auch  aus  einander  gehen  mochten ,  so  herrschte  doch  in 
einem  Punkte  völlige  Uebereinstimmung  —  darin  nämlicli,  dass  die 
Geisselzeilenlage ,  aber  auch  nur  diese,  als  Entoderm  aufgefasst  werden 
müsse.  Die  mit  einer  Geissol  versehene  Kragenzellenschicbt  kleidet  das 
Ganalsystem  inwendig  vollständig  aus  (Ascones)  oder  nur  die  zuführen«* 
den  Radialtuben  (Sycones)  oder  nur  gewisse  Abschnitte  des  zuführen- 
den Canalsystems  (Leucones,  Halisarca,  Gummineen,  Hörn-  und  JKiesel- 
schwämme) . 

Gerade  diese  Uebereinstimmung  hat  besonders  mit  ßezug  auf  die 
tectologi^che  Seite  des  Spongienorganismus  viel  Verwirrung  hervorge- 
bracht. 

Bei  den  Ascones  konnte  Niemand  zweifelhaft  sein,  dass  der  ge- 
sammle Gastralraum  eine  völlige  Homologie  mit  dem  coelenterischen 
Apparat  zulässt. 

4)  Im  Vorsommer  4879  konnte  ich  sie  bei  Spongilla  lacustris  wieder  in  grosser 
Menge  auffinden. 
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Leaconen  und  Syconen  giebt  Habckkl  an,  dass  aofönglicb 
i«  Innenrauni  mit  Eatoderin  ausgekleidet,  später  aber  die 
läge  sich  in  die  Wimperkörbe ,  resp.  Radialluben  zurück.- 
«slimmte  Theile  des  Ganalsyslems  von  Entoderm  eolblösst 

:bulzb  wies  aber  ein  Plattenepithel  auch  auf  der  Gastral- 
ind  dasselbe  kann  in  seiner  Existenz  nicbl  mehr  bezweifelt 
er  es  zum  Esoderm  rechnet,  so  musste  consequenterweise 
hus  und  die  Geisseikammer  einem  Olynthus  gleichwertbig 
en  und  dagegen  der  centrale  Gastralraum  nicht  auf  den 
des  Äsconentypus  bezogen ,  sondern  unabhängig  von  detn- 
nden  gedacht  werden. 

bte  schon  1 876  ^)  darauf  aufmerksam,  dass  bei  den  Syconeo, 
trales  Platlenepithel  existiren  sollte,  dasselbe  als  Entoderm 
erden  mUsste,  welches  das  Hesoderm  da  Überzieht,  wo  es 
isellragenden  Kragenzelten  entblüssl  ist  oder  dann  als  eio 
elches  seinen  Ursprung  vom  Hesoderm  ableitet. 
Auffassung  von  Schulzb  konnte  ich  eine  in  Triest  an  Sycao- 
s  gemachte  Beobachtung  nicht  vereinbaren,  wonach  die 
zuerst  als  einfache  Ausstülpungen  des  centralen  Gaslral- 
tehen  und  wie  Haeckel  bereits  angiebt  (Kalkschwamme, 
48)  die  Eoloderm Zellen  noch  die  ganze  UagenfUche 
n.  Inzwischen  ist  es  Schulzb  gelungen,  die  Metamorphose 
ton  Sycandra  raphanus  vollständig  zu  verfolgen  und  meine 
^tätigten  sich. 

tersuchung  von  Chalinula  fertilis  ei^ebt  nun,  dass  die 
astralbithle  bis  zum  Oscularrande,  ferner  das 
zufuhrende  Ganalsystem  von  Entoderm  ausgekleidet 
mmen  dtlrften   möglicherweise   nur  die  Subdermal hühlen 

oderm  geht  somit  auch  an  den  dermalen  Ostien  in  das  Exo- 
wäbrend  Ganin  für  Spongilla  nirgends  einen  Zusammenhang 
iden  Gewebslagen  annimmt. 

la  fertilis  besitzt  zweierlei  Formen  von  Entodermelementen : 
selzellen,  welche  die  sehr  regelmässigen  Geisselkamroem 
Ibre  Form  stimmt  so  sehr  mit  den  bei  fieniera  beobachteten 
mit  dem ,  was  in  den  verschiedenen  Ordnungen  bekannt 
i  ich  tiber  dieselben  nichts  Neues  anzufügen  habe.  Ihre 
d  sehr  kräftig  und  erzeugen,  wovon  man  sich  an  Fremd- 
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körpern  j  welche  zufällig  in  die  Nähe  des  Osculums  gelangen ,  leicht 
Überzeugt,  einen  sehr  energischen  Wasserstrom. 

b.  Da  wo  die  Geisselzellen  fehlen ,  findet  sich  als  Auskleidung  des 
Ganalsystems  eine  einfache  Lage  dttnner  polygonaler  Plattenepithelzellen, 
deren  Grenzen  durch  Silbemitrat  leicht  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den können.  Ohne  weitere  Behandlung  sind  sie  sichtbar  an  den  dünnen 
Strängen  und  Balken,  welche  die  zuführenden  Ganäle  quer  durchziehen. 
Die  Beschaffenheil  dieser  Elemente  stimmt  im  Allgemeinen  mit  derjenigen 
des  dermalen  Epithels  überein. 

Wir  erkennen  somit  in  den  Elementen  des  Entoderms  eine  ohne 
Uebergänge  vermittelte  morphologische  Differenzirung,  die  auf  eine  Ar- 
beitstheilung  derselben  zurückzuführen  sein  wird.  Für  die  Nahrungs- 
aufnahme und  die  Respiration  fungiren  wohl  ausschliesslich  die  Geissel- 
zellen der  Wimperapparate,  die  in  ihrem  basalen  Abschnitt  stets  körn- 
chenreich und  mit  Pigment  erftJLllt  sind. 

Die  übrigen  Stellen  sind  lediglich  für  die  Zufuhr  und  Abfuhr  des 
Wassers  bestimmt  und  fallen  für  die  Nahrungsaufnahme  ausser  Betracht. 
Berücksichtigen  wir  die  bereits  bekannt  gewordenen  Thatsachen  in  den 
verschiedenen  Gruppen  der  Spongien,  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse 
gedrängt,  dass  diese  Arbeitstheilung  der  Entoderraschicht  keineswegs 
einen  primären  Zustand  repräsentirt. 

Den  phylotisch  ältesten,  primären  Zustand  finden  wir  noch  erhalten 
io  der  Familie  der  Ascones ,  wo  sämmtliche  Entodermelemente  morpho- 
logisch undfunctionell  gleichwerthig  sind,  also  die  ganze  Gastralfläche 
eine  verdauende  Cavilät  darstellt.  Aber  die  dünnen  Wände  der  As- 
cones sind  eben  nur  mit  Poren  versehen. 

Hieran  schliesst  sich  möglicherweise  als  ein  Zustand  bereits  begin- 
nender Arbeitstheilung  die  Gattung  Halisarca.  Leider  gelang  es  F.  E. 
Schulze  nicht,  die  Larven metamorphose  bei  dieser  Form  mit  der  wün- 
schenswertben  Sicherheit  zu  verfolgen,  aber  immerhin  scheint  mir  der 
in  Fig.  23  seiner  Arbeit  ^)  abgebildete  Durchschnitt  eines  ganz  jungen 
Schwammes  von  besonderem  Interesse.  Der  Ectodermüberzug  stellt 
daselbst  eine  einfache  Lage  geisselloser  Plattenzellen  dar.  Dagegen  er- 
wiesen sich  die  mit  Geisseikammern  in  Zusammenhang  stehenden  hellen 
Hohlräume  ausgekleidet  mit  einem  Epithel  von  platten  Geisselzellen 
überzogen.  Dieses  Verhalten  führt  zu  den  Syconen  hinüber.  Die 
wasserzuführenden  Ganäle  sind  voltständig  mit  Geisselepithel  ausge- 
kleidet und  genügend  gross ,  um  die  mit  dem  Wasserstrom  eingeführten 
Nahrungspartikel  zurückzuhalten.     Tritt  das  Wasser  in  den  centralen 

i)  F.  E.  ScHVLZE,  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spon- 
gien.  Die  Gattung  Halisarca.  Diese  Zeitschrift.  Bd   XXVIII.  1877. 
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Magenraum  ein,  so  wird  die  Hauptmasse  der  Nahrung  bereits  abgefangen 
sein,  dieser  Abschnitt  sinkt  also  herab  zu  oinem  blossen  AusfÜbrweg  des 
Wasserstromes  und  dieser  wird  an  der  Mageuwand  um  so  leichter  hin- 
gleiten, je  glatter  die  Oberfläche  beschaffen  ist  —  daher  die  glatte 
Magenwand  so  vieler  Spongien.  Aber  immerhin  findet  sich  der  phyle> 
tisch  ältere  Zustand  derAsconen  in  dieser  Gruppe  wenigstens  im  jugend- 
lichen Zustande  des  Schwammes  vorübergehend. 

Indem  durch  Ausbildung  von  Geisseikammern  auch  in  den  Zufuhr- 
canälen  eine  grössere  Complicalion  eintritt,  die  verdauende  Fläche  also 
noch  mehr  decentralisirt  wird,  als  dies  bei  Syconen  der  Fall  ist,  ge- 
langen wir  schliesslich  zum  Canalsystem  der  Leucones,  der  Halisarceiiy 
Gummineen  und  der  meisten  Hörn-  und  Kieselschwämme. 

n.   Organologisches. 

Canalsystem. 

Dasselbe  erhält  beiChalinula  einen  sehr  hohen  Grad  der  Ausbildung 
und  kann  am  besten  an  guten  Querschnitten  und  an  Längsschnill^D 
studirt  werden,  wozu  man  die  regelmässig  gebauten  Einzelindividuen 
auswählt. 

Hier  zeigt  dasselbe  einen  centralen  und  einen  peripherischen  Ab-* 
schnitt. 

Ersterer  bildet  einen  massig  weiten  ,  regelmässig  entwickelten ,  bis 
zur  Basis  reichenden  Hohlraum  mit  glaUen  Wänden ,  welche  von  zahl- 
laichen,  schon  nnt  blossem  Auge  sichtbaren  Gastraiostien  durchbrochen 
werden  (Fig.  28).    Auf  Querschnitten  erscheint  es  kreisförmig. 

Diese  Ostien  bilden  die  Einmündungsslellen  des  peripherischen 
Abschnittes,  gebildet  von  radiMr  wie  Syconröhren  verlaufenden  Ganälen, 
neben  welchen  aber  zahlreiche  grössere  und  kleinere  nach  verschiedener 
Richtung  verlaufende  Verbindungscanäle  abgehen. 

Die  un regelmässigen  kleinern  Canäle  münden  nicht,  wie  die  Haupt- 
röhren, direct  auf  der  Hautoberfläche  aus,  sondern  in  die  von  Carter  als 
»Subdermal räume a  (subdermal  cavities)  bezeichneten,  unter  der  Haut 
gelegenen  Höhlungen. 

Die  Subdermalhöhlen  sind  auf  Querschnitten  als  regelmässig  ange- 
ordnete linsenförmige  Räume  zwischen  den  Enden  der  Radialfasern  ge- 
legen (Fig.  4).  Eine  siebartig  durchlöcherte  Hautmembran  begrenzt 
dieselbe  nach  aussen  und  deren  Poren  sind  wandelbar. 

Ueber  die  Genese  der  Subdermalhöhlen  habe  ich  nichts  ermitteln 
können. 

Als  Aussackungen  der  zuführenden  Canäle,  besonders  reichlich 
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gegen  die  Oberfläche  hin,  findet  man  die  kugeligen  und  sehr  regelmässig 
gebauten  Wimperkammern.  Sie  bilden  eine  Hohlkugel,  welche  eine 
kleine  Oeffnung  in  das  Canallumen  besitzt.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
0,02  mm.    Ueber  ihroVertheilung  giebt  Fig.  4  eine  genauere  Darstellung. 

Indessen  ßndet  man  in  einzelnen  Exemplaren  Abweichungen  von 
dem  bisher  geschilderten  Bau.  So  fand  idi  Einzelpersonen  mit  einem 
einfachen  Osculum,  bei  welchen  nicht  eine  einfache  Magenhöbie,  son- 
dern an  deren  Stelle  drei  bis  vier  weile  verticale  Röhren ,  welche  durch 
Scheidewände  von  einander  getrennt  waren.  Wie  diese  Verticalröhren 
im  Magen  einer  Einzelperson  entstehen ,  konnte  ich  nicht  ermitteln  und 
es  rouss  künftigen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben ,  ob  diese  Verti- 
ealröhren  aus  einer  einfachen  Magenröhre  dadurch  hervorgehen,  dass 
von  der  Wand  her  mehrere  verticale  Scheidewände  einander  entgegen- 
wachsen. 

Diese  Thatsache  scheint  mir  insofern  von  Interesse,  als  in  der  Ord- 
nung der  Lithistiden  solche  Verticalröhren  in  grösserer  Verbreitung  bei 
fossilen  Formen  bekannt  geworden  sind>),  und  die  betreffenden  Arten 
dann  als  )»syndesmotiscfae«  Stockformen  betrachtet  wurden  {z.  B.  Jerea 
pyriformis) . 

Bei  polsterfbrmigen  Individuen  endlich  ist  zuweilen  weder  ein  Os- 
culum noch  eine  Gastralhöhle  erkennbar  und  sind  solche  Fälle  dann  als 
Lipogastrie  aufzufassen.  Hier  erscheinen  die  Canäle  ebenfalls  senkrecht 
zur  Oberfläche  gerichtet,  ein  Theil  derselben  functionirt  als  Zufuhrröhren, 
andere  als  Abfuhrröhren. 

Diese  Stellvertretung  des  Magenraums  durch  Röhren  des  periphe- 
rischen Canalsyslems  wird  auch  bei  Gegenwart  einer  Magenhöhle  bei 
Ghalinula  ungemein  häufig  beobachtet. 

Da  das  Hohlraumsystem  in  vielen  Gruppen  der  Spongien  (Esperia, 
Siphochalina  etc.)  sehr  entwickelt  ist,  so  dient  es  einer  Menge  kleinerer 
Thierformen,  namentlich  Krustern,  Echinodermen  und  Anneliden  als 
Zufluchtsort. 

So  fand  ich  in  Neapel  einen  bedeutenden  Procentsatz  von  Ghalinula 
fertilis  mit  einem  kleinen  Röhrenwurm  (Sabella)  vergesellschaftet,  wel- 
cher sich  in  die  Magenhöhle  einmiethet,  deren  Wand  vollständig  ver- 
baut und  die  Fäden  über  dem  Osculum  ausbreitet.  Trotz  diesem  Ein- 
mietber  bleibt  der  Schwamm  vollständig  lebenskräftig.  Zuweilen  trifft 
man  als  Gommensale  auch  die  von  Sghulzb  unter  dem  Namen  Spongi- 
cola  fistularis  (Stephanoscyphus  mirabilis  Allmann]  beschriebene  Hy- 
droidform  in  den  grösseren  Ganälen. 

I)  Mittel,  Hnndbucb  der  Palaeontologie.  1.  Bd.  2  Lfg.  4879. 


Conrad  Keller, 


Fasergerüst. 

Die  Harlgcbildc  stellen  ein  äusserst  zierliches,  zartes  und  zusam- 
menhängendes Skelet  dar,  von  welchem  ich  in  Fig.  3  eine  halbschema— 
tische  Darstellung  gebe.  Dasselbe  erhält  man  durch  künstliches  Mace— 
riren ,  noch  einfacher  ist  die  natürliche  Maceration ,  welche  nach  der 
Geburt  beim  Weibchen  eintritt. 

Wie  Oscar  Schmidt  bereits  in  seiner  Diagnose  der  Chalineen  ange- 
geben ,  besteht  das  Gerüst  aus  Hornfasern,  welche  einfache  Kieselnadeln 
einschliessen. 

Es  lassen  sich  drei  Fasersysteme  unterscheiden :  radiale,  longitudi- 
nale  und  Kreisfasern.  Davon  sind  unbedingt  die  Radialfasern  am  stärk- 
sten ausgebildet  und  ein  Querschnitt  erinnert  vielfach  an  das  Nadel- 
system eines  Sycon.  Hier  liegen  2,  3  und  mehr  Kieselnadeln  parallel 
neben  einander  und  greifen  mit  ihren  Enden  in  einander  ein.  Diese 
sind  dann  durch  Hornsubstanz  fest  verkittet  (Fig.  4  u.  4] .  Auch  longi- 
tudinale  stärkere  Faserzüge  sind  erkennbar.  Zarter  sind  bei  Ghalinula 
die  Kreisfasern  und  selten  sieht  man  in  denselben  zwei  Nadeln  neben 
einander  liegen.  Dieselben  sind  nicht  als  gerade  Spangen  zwischen  den 
Radiärfasern  ausgespannt ,  sondern  stets  gegen  den  Gastralraum  zu  ge- 
bogen (Fig.  4).  Ohne  Zweifel  ist  diese  Biegung  als  eine  Wirkung  des 
Wasserstromes  anzusehen. 

Die  Kittsubstanz  ist  hyalin,  farblos  oder  schwach  gelblich,  oft  spär- 
lich ,  an  andern  Stellen  ist  sie  mächtig  entwickelt  und  lässt  eine  deut- 
liche Schichtung  erkennen.  Ihre  Oberfläche  ist  glatt  und  deutlich  gegen 
die  Umgebung  abgesetzt.  Ich  beobachtete  einige  Male  an  den  Spongiolin- 
fasern  knotenförmige  Auftreibungon  und  Nodositäten  wohl  als  patholo- 
gisches Verhalten. 

Die  Nadeln  besitzen  eine  durchschnittliche  Länge  von  0,09 — 0,4  mm 
und  sind  an  beiden  Enden  zugespitzt,  auch  an  einem  oder  an  beiden 
Enden  abgerundet.    Ein  Centralcanal  ist  leicht  sichtbar. 

Ausser  den  in  Hornsubstanz  eingeschlossenen  Kieselnadeln  Buden 
sich  solche,  jedoch  in  geringer  Zahl,  frei  im  Mesoderm  gelegen  als  sog. 
Fleiscbnadeln. 

Ihre  Entstehung  erfolgt  im  Innern  von  Mesodermzellen  (Fig.  20) 
und  kann  bei  Larven  und  jungen  Schwämmen  leicht  verfolgt  werden. 

Das  Gerüst  ist  anfänglich  regellos  und  die  einzelnen  Nadeln  zer- 
streut. Ich  nehme  an,  dass  mit  der  Entstehung  von  Poren  und  Canälen 
der  Wasserstrom  bestimmend  auf  die  Lagerung  der  Nadeln  einwirkt  und 
zunächst  radiale  Faserzüge  bildet.  Die  verkittende  Spongiolinsubstanz 
kommt  erst  später  hinzu  und  ist  wohl  ein  Ausscheidungsproduct  des 
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Mesoderms.   Sie  wird  je  nach  Bedttrfniss  und  Festigkeit  in  Lagen  schicht- 
weise um  die  Nadeln  herum  abgesetzt. 


ni.  Entwicklung. 

Neben  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  durch  Sprossung  findet 
bei  Ghalinula  fertilis  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  statt  und  tritt 
wahrscheinlich  nur  in  den  Frühlingsmonaten  auf.  Zu  Anfang  März  fand 
ich  in  Neapel  eine  Menge  von  Individuen  mit  reifen  Genitalproducten, 
doch  scheint  mit  Anfang  April  die  Acme  der  Fortpflanzungsthätigkeit 
erreicht  zu  sein  und  nimmt  gegen  Ende  dieses  Monats  bedeutend  ab. 

Sexualität  und  äussere  Erscheinungen  bei  eintretender 

Geschlechtsreife. 

Wenn  noch  vor  wenigen  Jahren  ernste  Zweifel  in  Bezug  auf  die 
Existenz  einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung  bei  Spongien  laut  wurden, 
so  darf  gegenwärtig  die  Frage  als  erledigt  angesehen  werden.  Schon 
Lieberkühn  ^)  hat  bei  Spongilla  unzweifelhaft  die  Samenelemente  im 
Jahre  4856  beobachtet,  seine  Angaben  hatte  ich  unlängst  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  bestätigen  Gelegenheit  gehabt.  Habckbl^j  und  Eimer  ^) 
machten  ebenfalls  eingehende  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Sperma 
bei  Kalk'  und  Kieselschwämmen  und  die  successiven  und  hOchst  genauen 
PublicaUonen  von  F.  E.  Schulze  entschieden  diese  Frage  endgültig. 
Letzterer  Forscher  constatirte  die  Thatsache,  dass  Halisarca  lobularis 
und  wahrscheinlich  auch  Halisarca  Dujardinii,  ferner  Apiysilla  sulfurea, 
Spongelia  pallescens  getrennten  Geschlechtes  sind;  über  den  echten 
Badeschwamm  wird  Schulze  wohl  bald  genauere  Angaben  veröffent- 
lichen und  nur  der  Curiosität  wegen  mag  angeführt  sein,  dass  an  den 
griechischen  Inseln  unter  den  Schwammfischern  allgemein  die  Ansicht 
herrscht,  dass  es  männliche  und  weibliche  Schwämme  gebe^). 

Auch  bei  Spongilla  lacustris  hielt  ich  Geschlechtertrennung  für 
wahrscheinlich,  während  Ganin  angiebt^)  bei  Spongilla  fluviatilis  Eier 
und  Sperma  in  denselben  Exemplaren  aufgefunden  zu  haben ,  doch  so, 
dass  bei  den  einen  die  Eier,  bei  andern  das  Sperma  vorwiegend  ist. 

1)  LiBBBRiÜHN,  Beitrfige  zar  EDtwicklongsgescbichte  der  Spongilleo.   Müller's 
Archiv  4  856. 

2)  Habckbl,  Die  Kalkschwttmme.   BerliD  487i. 

8)  EiMBR»  Nesselzellen  und  Samen  bei  Seeschwttmmen.  Archiv  für  mikr.  Ana- 
tomie.  4872. 

4)  Gboro  V.  EciHBL,  Der  Badeschwamm.   Triest  4878.  (Von  Schulze  jüngst  be- 
Btätigt.) 

5)  Ganiit,  liaTcpiaJtu  etc.   Warschau  4878. 


Gourul  Kellet, 

Bserlicher  ÜDterscbied  bei  Gesdilecbtertrennung  ist  bisher 
Forscher  bemerkt  wordep. 

lia  fertilis  ist  getrennten  Geschlechtes  und  derllnter- 
:heD  Männchen  und  Weibchen  sehr  in  die  Augen  fallend. 
lUnlichen  Individuen  sind  auch  zur  Zeit  ihrer  Geschlechts- 
rftigem ,  gracilem  Baue.  Die  Weibchen  dagegen  doppelt  bis 
;ross,  und  bedeutend  praller  und  massiger  als  die  UanDcfaen 
ausgezeichnet  durch  eine  seltsame  Erscheinung  bei  eintre- 
ilechtsreife.  Sobald  die  Bildung  von  Eiern  beginnt,  nimmt 
i)raunge)be  Färbung  ein  rUthliches  Colorit  an.  Sie  erscheinen 
>en  angehaucht,  einzelne  Weibchen  ,  besonders  krüftig  ge- 
eo  beinahe  pfirsichblUlhrolh,  andere  tiesitzen  einen  Stich  ins 

zarte  Farbenton  verschwindet  aber  nach  der  Befruchtung, 
lit  beginnender  Eifurchung  ziemlich  rasch  und  das  Irtichtige 
'ird  bis  zur  Zeit,  wo  die  Larven  ausschwürmen ,  ockergelb. 
;en  Erscheinungen  einmal  vertraut,  konnte  ich  unter  Dutzen- 
emplaren,  die  ich  im  Aquarium  hielt,  mit  Sicherheit  nach 
1  Cbaroktur  vorher  bestimmen,  welche  Exemplare  münnlicb 

Weibchen  unbefruchtete  oder  in  Furchung  begriffene  Eier 

bereits  reife  Larven  enthielten. 

uffüllige  mit  der  Geschlecbtsreife  parallel  verlaufende  Farben- 

bei  Cbalinul»  darf  wobi  als  eine  Art  Hochzeitskleid  ange- 
en,  vergleichbar  dem  Hochzeitskleid  vieler  Wirbellhiere. 
iS  HUnnchen  aber  stets  unscheinbar  bleibt,  tritt  es  hier  nur 
len  Individuen  auf. 

Sperma, 
erzupfen  des  Schwammgewebes  trifft  man  die  Spermalozoen 
nzeln  oder  zu  grtlsseren  Ballen  vereinigt  in  lebhafler  Be- 
n  ihnen  ist  ein  Köpfchen  und  eine  lange  Geisse)  zu  unter- 
Irsteres  ist  länglich ,  schwach  gebogen  und  in  seinem  oberen 
n  stark  iichtbrechendes  Kürpcrchen  wahrzunehmen.  Die 
ägt  ungefähr  ein  Drittel  einer  Kragenzelle  des  Entodernis. 
z  ist  seitlich  am  Köpfchen  inserirt  und  zehnmal  so  lang  als 
5  und  6). 

srmatozoen  entstehen,  wie  man  sich  an  Querschnitten  durch 
Geschlechtsreife  Exemplare  überzeugen  kann ,  im  Hesoderm 
rt  in  einer  von  Epithel  ausgekleideten  Kapse)  eingeschlossen. 
Genese  dieser  Spermnballen  habe  ich  keine  befrietligenden 
langen  können. 


Studien  Aber  Organisation  und  Entwicklung  der  Gbalineeu.  331 

Eier. 

Sobald  das  Weibchen  beginnt  eine  rosa- oder  lilafarbige  Oberfläche 
zu  erhalten,  ist  man  sicher,  dieselben  in  grosser  Zahl  im  Hesoderm  an- 
zatrefien. 

Im  ausgereiften  Zustande  sind  sie  kugelig  und  enthalten  einen 
grossen,  meist  excentrisch  gelegenen  Kern  oder  Keimbläschen  und  einen 
stark  lichtbrechenden  kugeligen  Keimfleck.  Um  das  Keimbläschen  herum 
findet  sich  eine  grosse  Zahl  stark  lichlbrechender  kugeliger  Dotter- 
elemente. Ganz  junge  Eier  sind  frei  im  Mesoderm  gelegen,  körnchenarni 
und  daher  sehr  durchsichtig.  Sie  sind  mit  ausgesprochener  amöboider 
Bewegung  ausgestattet  und  können  ihre  Lage  im  Mesoderm  verändern. 
Das  reffe  Ei  dagegen  ist  in  eine  deutliche  Kapsel  eingeschlossen  und 
man  erblickt  zwischen  Eifläche  und  Kapselwand  einen  hellen  Zwischen- 
raum. Letztere  ist  auf  ihrer  innern  Seite  mit  einer  deutlichen  Lage  von 
platten  Endothelzellen  ausgekleidet. 

In  der  Umgebung  der  Eikapsel  treffe  ich  stets  eine  grössere  Zahl 
körnchenreicher  Mesoderm  Zeilen  (Fig.  8} ,  welche  beim  Herausschälen 
der  Kapsel  an  der  Wand  haften  bleiben.  Da  während  der  Furchung 
eine  bedeutende  Volumzunahme  des  Inhaltes  stattfindet,  haben  diese 
Zellen  wohl  eine  nutritive  Bedeutung.  Aus  den  verschiedenen  Alters- 
zusUlnden  der  Eier  ist  zu  entnehmen,  dass  sie  durch  reichlichere  Ernäh- 
rung aus  gewöhnlichen  Mesodermzellen  hervorgehen. 

In  welcher  Weise  die  Befruchtung  erfolgt,  konnte  ich  nicht  er- 
mitteln. Da  die  Kapsel  sich  frühzeitig  ausbildet,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Spermatozoon  die  Kapselwand  •  erst  durchbohren 
müssen,  um  das  Ei  zu  erreichen. 

Furchunp. 

Ueber  die  Furchung  besitzen  wir  weder  von  marinen  Hornschwäm- 
meu  noch  Kieselschwämmen  genauere  Kenntniss;  die  Chalineen,  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  stehend,  sind  bisher  ebenfalls  noch  nicht  unter- 
sucht. 

Barrois^)  bemerkt  über  die  Furchung  bei  seiner  Verongia  rosea 
(Aplysilla  rosea  Schulze)  :  On  trouve  de  ces  oeufs  tous  les  Stades  de 
fractionnement,  mais  leur  opacit6  rend  bien  difficile  ä  suivre  la  marche 
de  ce  ph^nom^ne.  Un  fait  interessant  du  fractionnement  que  j^ai  con- 
State  d^une  fa^on  certaine,  c^est  la  division  des  Clements  de  I'oeuf  en 

4)  Ch.  Bimois,  Memoire  sur  TEmbryologie  de  quelques  Eponges  de  la  Manche. 
Ann.  des  scieDC.  oat.  Zeel.  Sör.  VI.   T.  III.  art.  H.    4876. 
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Conrad  Keller, 

deux  parties  difT^rentes,  dös  les  premiers  Stades  du  fn 
der  Furchung  resultirl  nach  Barbois  eine  Amphiblastula. 

Für  Apiysilla  suUurea  giebt  Schulze  an ,  dass  er  den  Process  der 
FurchuDg  und  der  Larvenanlage  nicht  Schritt  fllr  Schritt  habe  verfolgen 
können  und  die  innerhalb  ihrer  Hesodermkapsel  angetroBenen  Larven 
seigten  eine  unregelmUssige  Eifonn  und  waren  an  der  ÄussenflSche 
gleichmassig  mit  langen  Wimpern  besetzt.  Unter  einer  Süssem  zelligen 
''  .  Rmdenschicht  wurde  der  Inoearaum  mit  einer,  dem  gallertigen  Binde- 
f.-:        gewebe  vergleichbaren  Zellenmasse  erfüllt. 

^^-  Ftir  SpoDgelia  avara  und  pallescens  konnte  Schulze  einePurchungs- 

hOhle  nicht  erkennen  und  nimmt  an ,  die  Morula  mächte  durch  Torlge- 
setzte  Zweitheilung  entstanden  sein. 

Hinwiederum  berichtet  Oscah  Schhidt')  über  Eieselschwamme 
(Esperia),  dass  schon  in  den  ersten  Stadien  das  Ei  den  Zelleocbarakter 
einbOsse  und  dass  man  von  einem  deutlichen  Furchungsprocess  nicht 
reden  könne. 

Cartbr^j  giebt  über  Chalina  simulsns  Bow.  [Halichondria  simulans 
Jobnst.)  ebenfalls  keinen  Äufschluss  tlber  diese  Voi^ünge:  »By  wbat 
stages  the  sphaeroidal  ovum  passes  tnlo  the  elongated  embryonal  form, 
1  do  not  know.« 

Auch  Über  Kieselschwünime  [Isodyciia  rosea  und  Desmacidon  fruli- 
cosa]  machte  Bakhois^}  Angaben.  Die  Furchung  ist  eine  regelmassige 
und  totale  und  im  Verlauf  der  Purchung  entsteht  eine  centrale  Hühle. 

Beim  SUsswasserschwamm  fand  Gabin  <)  ebenfalls  eine  reguläre, 
totale  Purchung,  ein  Morulasladium,  welches  später  eine  innere  Höhlung 
bekommt  und  wobei  durch  Delamination  das  Exodcrm  und  Entoderm 
gebildet  wird  (Planogastrulaj . 


tf 


Welche  Voi^ange  die  Bildung  der  beiden  ersten  Furch ungsz eilen 
bei  Chalinula  fertilis  einleiten,  gelang  mir  nicht  zu  ermitteln,  zahlreiche 
reife  Eier  waren  ohne  Keimbläschen ,  dasselbe  verschwindet  wohl  vor 
der  Befruchtung.  Andeutungen  von  ßichtungskürperchen  in  der  Um- 
gebung des  Eies  konnte  ich  nicht  ßnden. 
W  Die  Purchung  verlünft  rasch  und  ist  normal  nach  20  bis  30  Stunden 

'-'         beendigt.    Sie  ist  eine  totale,  aber  inäquale.    Die  beiden  ersten 

4j  Oscar  Schmidt,  Zur  OrienliruDg  über  die  Entwicklung  der  SpnngieD.  Diese 
Zeilachrin.  Bd.  XXV.  Snppl.   IS79. 

S)  J.  Cakten,  Devetopmenl  o(  Ihe  Uariae  SpoDges.  Ann.  and  Hag.  of  Mat.  HIsl. 
4874. 

S)  Ba«*ois,  Ioc.  cit. 

*)  1.  cTaf.  1,  Fig.  8— J6. 
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FurchuDgszellen  sind  uDgleich,  eine  übertrifft  die  andere  weseotlicb  an 
Grösse  (Fig.  9). 

Senkrecht  auf  die  erste  Theilungsebene  folgt  eine  zweite  und  es 
entstehen  4  Furchungszellen.  Anfänglich  liegen  sie  in  einer  Ebene 
(Fig.  40),  später  erfolgt  aber  eine  Lagenverschiebung. 

Ich  finde  wenigstens  Stadien,  bei  welchen  4  Zellen  vorhanden  sind, 
und  die  Verbindungslinie  zweier  Furchungszellen  diejenige  der  beiden 
andern  unter  einem  rechten  Winkel  kreuzt.  Ein  häufig  beobachtetes 
Stadium  mit  4  Zellen  zeigt  später  eine  tetraedrische  Anordnung.  Drei 
kleinere  Zellen  bilden  die  Basis  einer  Kugelpyramide.  Auf  diesen  ruht 
die  vierte,  bedeutend  grössere  Zelle  (Fig.  44).  Damit  ist  bereits  die  zu- 
künftige Sonderung  von  Ectoderm  und  Entoderm  angedeutet.  Ich  be- 
trachte die  3  untern  kleineren  Furchungskugeln  als  zukünftiges  Ecto- 
derm, die  obere  dagegen  als  Stammzelle  des  Entoderms. 

Diesem  Stadium  folgt  ein  solches  mit  7  Furchungszellen.  Indem  die 
basalen  Ectodermzellen  durch  Ebenen  senkrecht  zur  Basis  getheilt  wer- 
den, die  Entodermzelle  aber  unverändert  (Fig.  42)  bleibt,  bilden  6  kleine 
Zellen  eine  schüsselförmige  Unterlage ,  welche  die  Entodermzelle  an  der 
Basis  umgreifen.  Wir  finden  also  eine  raschere  Theiiung  der  Ectoderm- 
elemente.  Jetzt  schneidet  eine  neue  Theilungsebene  die  obere  Zelle  in 
zwei ,  unmittelbar  nachher  eine  zu  der  vorigen  Theilungsebene  senk- 
rechte, also  der  Basis  der  Rugelpyramide  parallelen  Ebene  die  6  klei- 
nern Zellen  in  42,  einen  obern  und  einen  untern  Kranz  von  6  Zellen. 
Daraus  geht  ein  Stadium  von  44  Zellen  (Fig.  43)  hervor,  42  dem  Ecto- 
derm angehOrige  und  2  grosse  Entodermzelien ,  letztere  von  ersteren 
schon  stc^rk  umwachsen.  Bis  zu  diesem  Stadium  findet  zwar  eine  Zu- 
nahme der  DotterkOrnchen  statt,  indem  aber  ein  gelbbraunes  Pigment 
jetzt  auftritt ,  wird  der  gefurchte  Keim  in  seiner  Durchsichtigkeit  stark 
beeinträchtigt;  so  dass  man  zu  aufhellenden  Mitteln  greifen  muss. 

Kalilauge  ist  insofern  unbrauchbar,  als  sie  die  Zellen  stark  auf- 
treibt. 

Am  geeignetsten  erwies  sich  folgende  Methode :  Die  Furchungs- 
stadien ,  mit  blossem  Auge  leicht  sichtbar,  werden  in  absolutem  Alkohol 
erst  entwässert  und  hierauf  für  2 — 3  Tage  in  eine  nicht  zu  dicke  San- 
daraklösung  eingelegt.  Nach  einigen  Tagen  sind  sie  hinreichend  aufge- 
hellt und  werden  in  dem  flüssigen  Harz  untersucht.  Durch  Hin-  und 
Herrollen  mit  dem  Deckglase  kann  man  die  verschiedenen  Stellen  der 
Oberfläche  untersuchen. 

Bisher  ist  von  einer  FurchungshOhle  nichts  vorhanden  und  auch 
später  wird  niemals  eine  solche  gebildet.  Vom  4  4  zelligen  Stadium  an 
nimmt  der  kugelige  Haufen  rasch  an  Grösse  zu  und  macht  später  den 

Zeitaclirin  f.  witsensoli.  Zoologie.  XXXin.  Bd.  %% 
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Eindruck  einer  Morula.  Man  überzeugt  sieh  abe)*  beim  Rollen  unter 
dem  Gläschen,  dass  an  der  Oberfläche  ein  deutlich  umgreuEtes  Feld  exi- 
slirt;  dessen  Zellen  sich  durch  Grösse  von  den  übrigen  peripherischen 
Zellen  auszeichnen.  Dieses  Feld  wird  später  zum  hintern  Pol  der  Larve 
und  entspricht  dem  Urmund  derselben.  Dieses  Feld  gehört  dem  Ento- 
derm  an  und  wird  daher  dieses  nicht  vollständig  von  den  rascher  sich 
^hellenden  Exodermzellen  umwachsen. 

Wie  aus  den  ersten  Furchungsstadien  ersichtlich  ist ,  stellt  dieser 
im  ersten  Moment  einer  Morula  vergleichbare  kugelige  Zellenhaufen  in 
Wirklichkeit  eine  wahre  Gastrula  dar,  die  Invagination  des  Entoderms 
erfolgt  nicht  vollständig  und  der  Urmund  ist  durch  einen  sogen. »  Dotter- 
pfropf«  verschlossen  (Fig.  44). 

Dieses  Stadium  wandelt  sich  sehr  bald  in  die  freischwimmende 
Larve  um.  Die  Theiiung  der  Ectoderm-undEntodermzellen  erfolgt  sehr 
rasch,  es  scheint  mir  sogar,  dass  die  Furchungdzellen  simultan  in  eine 
Menge  kleinerer  Elemente  zerfallen,  vvenigstens  erkennt  man  letztere 
auf  der  Oberfläche  zu  polygonalen  Feldern  gruppirt,  welche  den  Zell- 
grenzen grösserer  Furchungszellen  entsprechen. 

In  der  Mesodermkapsel  eingeschlossen  streckt  sich  der  Embryo  und 
geht  in  eine  ovale  Larve  über.  Die  Exodermzellen  werden  cylindriscb 
und  bilden  eine  hellere  einfache  Schicht,  jede  derselben  treibt  eine 
Geissei  hervor.  Die  oberflächlichen  Zellen  des  Dotterpfropfes  sind  an- 
fänglich ohne  Geissein  (Fig.  45). 

Nun  beginnt  auch  die  Bildung  des  Mesoderms.  Das  primäre  Enio- 
denn  zerfällt  in  eine  periphere  Lage ,  welche  zum  Mesoderm  sich  om- 
bildet  und  eine  centrale  Lage,  aus  der  das  definitive  Entoderm  hervor- 
geht. Dieser  Process  macht  sich  bemerkbar  durch  das  Auftreten  von 
einfachen  schwach  gebogenen  und  an  beiden  Enden  zugespitzten  Kiesel- 
nadeln,  welche  in  Zellen  entstehen,  wovon  man  sich  an  ganz  jungen 
isolirten  Zellen  überzeugt  (Fig.  SO). 

Diese  Nadeln  liegen  stets  peripherisch  unter  den» 
Geisseiepithel  meist  in  der  Richtung  der  Körperachse.  DerUrmund- 
rand,  d.  h.  die  Umgebung  des  Dotterpfropfes,  ist  die  Stelle,  wo  zu- 
erst eine  Differenzirung  des  Mesoderms  auftritt.  Hier  tre- 
ten die  Kieselnadeln  zuerst  und  an  allen  Punkten  gleichzeitig  auf  und 
schreiten  allmälig  weiter  gegen  den  vordem  Pol.  Schon  MfiTSCHiiuoFr  ^) 
scheint  bei  Renieralarven,  wie  ich  aus  seiner  Abbildung  schliessen  muss, 
etwas  Aehnliches  beobachtet  zu  haben. 


4)  B.  Metschhikoff  ,  Zur  Entwicklung  der  Kalkschwämine.    Diese  Zeitschrift. 
Bd.  JDUV.   4874. 
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Die  Furchung  von  Chalinula  fertilis  erfolgt  also  auf  dem  Wege  einer 
Epibolie.  Sie  ist  im  gewissen  Sinne  der  Furchung  der  Amphibien  ver- 
gleichbar, nur  dass  dort  eine  Furchungshöhle  existirt,  hier  dagegen 
nicht.  Im  Wesentiichen  schliesst  sie  sich  eng  an  die  merkwürdigen  Vor- 
gänge an,  welche  kürzlich  durch  En.  van  Bbnedbn  als  Gasirulation  det* 
Sttugethiere  nnd  als  Furchungsvorgänge  an  den  nematogenen  Keimen 
von  Dicyema  entdeckt  wurden  ^) . 

Van  Bbneden  ist  geneigt,  diese  Epibolie  als  die  ursprüngliöhste  Form 
einer  Amphigastrülabildung  auf:^ufassen ,  während  Haeckbl  iti  diesem 
Modus  eine  abgekürzte  Gastrulabildung  erblickt. 

Die  freischwimmende  Larve 

ist  in  allen  wesentlichen  Theilen  schon  in  der  Mesodermkapsel  des 
Mutterthieres  vorgebildet.  Mit  dem  Uebergang  aus  einem  kugeligen  Kör- 
per in  die  Eiform  ist  die  gelbbraune  Färbung  nicht  mehr  gleichmässig, 
sondern  das  Pigment  sammelt  sich  an  der  hintern ,  als  Entodermpfropf 
bezeichneten  Stelle  an.  Dieser  Bezirk,  den  ich  als  indifferente  Zone 
auffasse ,  von  der  aus  die  Scheidung  in  Mesoderm  und  Entoderm  der 
Larve  nach  dem  vordem  Pole  fortschreitet,  ist  scharf  von  der  Umgebung 
abgesetzt  (Fig.  15).  Die  Larvenkapseln  sind  vorwiegend  in  der  Um- 
gebung der  centralen  Magenhöhlung  angehäuft,  bei  polsterförmigen, 
magenlosen  Individuen  an  der  Basis  des  Schwammes  und  mit  unbewaff- 
netem Auge  als  gelbliche  Punkte  erkennbar. 

Der  Lage  nach  sollte  man  erwarten,  dass  die  Larven  durch  das 
Osculum  ausschwärmen ;  wobei  der  Wasserstrom  unterstützend  wirkte. 

Dem  ist  aber  nicht  so;  die  Thätigkeit  wird  in  den  Geisseikammern 
nach  und  nach  sistirt  und  das  Ausschwärmen  erfolgt  durch  die  grösseren 
nach  der  Dermalfläche  führenden  Canäle.  Man  sieht  die  Larven  aus  den 
Dermalostien  fiustreten.  Das  Schwärmen  erfolgt  zuerst  an  der  Basis  des 
Schwammes ,  wo  die  Embryonen  zuerst  ausreifen ,  und  schreitet  gegen 
das  Osculum  hin  fort. 

Die  ovale  Larve  durchbricht  mit  dem  vordem  spitzen  Pole  ihre 
Kapsel,  welche  ohnehin  durch  die  Volnmzunahme  ihres  Inhaltes  ausge- 
dehnt und  dünnwandig  geworden  ist.   An  gehärteten  reifen  Weibchen 

4)  Eduard  VAN  Bbkedbr,  La  maturation  de  ToeDf,  la  föcondatibn  et  les  premi^res 
phases  du  developpement  embryonnaire  des  Mamtniföres,  d'aprds  des  recherches 
faites  chez  le  lapin.  CommuDication  pröliminaire.  E&lr.  d.  Bull,  de  l'Aced.  Roy.  d. 
Belgique.  Bruxelles  4875.  —  Derselbe,  Recherches  sur  les  Dicyemides  survivants 
actuels  d'un  embrancbement  des  Mesozoaires.  Extr.  d.  Bull,  de  TAcad.  Roy.  d.  Bei- 
giqae.  BroxeUes  4876. 


Coiitüd  Keller, 

itzeo  Pol  bereits  ins  GaDallumen  ragen,  währeod  das 
de  Doch  in  der  Kapselwaod  eiogeklemmt  war. 
ist  gewShDÜcb  nach  10 — 4&  Stunden  beendigt  und  dann 
}chen  nichts  mehr  Übrig,  als  das  zarte  und  zierliche 
Geisseikammern  und  die  Hesodermzellen  follen  ab  aod 
>n  Infusorien  bevölkert,  der  Schwamm  erscheint  nach 
ländig  macertrt. 

nit  Bestimmtheit  annehmen  zu  kttnnen ,  dass  die  Weib- 
ila  fertilis  überhaupt  nur  einmal  in  ihrem  Leben  ti^cb- 
1  aber  in  Folge  massenhafter  Larvenproduction  (ein  ein- 
bildet gegen  100  Larven  aus]  regelmassig  zu  Grunde 
leinlich  werden  beim  Geburtsact  die  mütterlichen  Ge- 
echanisch  geschädigt,  dass  das  Hutlerthier  diese  Insulte 
en  im  Stande  ist.  Nicht  nur  im  Aquarium  konnte  ich 
Geisseikammern  verfolgen ,  sondern  solche  frische  aus- 
mmgerUste  wurden  mir  auch  aus  dein  Kriegshafen  ge- 

chtungen  von  Oscar  Schmidt  zu  schliessen ,  kommt  das 
lei  ßenieren  vor. 

mit  einem  langen  Wimperkleide  versehene  Larve  von 
i  besitzt  eine  durchschnittliche  Lunge  von  0,33  mm  bei 
0,28  mm  (Fig.  16). 

Pol  ist  spitz  wie  bei  der  von  Gabtek  abgebildeten  Larve 
ulans.    Hinten  ist  der  intensiv  braungefürbte  Pol  jetzt 

und  quer  abgestutzt.  Die  einfache  Lage  der  schlanken 
i  Ectoderms  ist  farblos  und  reicht  bis  zum  braunen 
e  darunter  gelegene  innere  Zelleomasse  ist  gelblich  pig- 
lark  pigmentirte  hintere  Tbeil  besteht  aus  cubischen 
inen  deutlichen  kugeligen  Kern  besitzen  und  dicht  an- 
gt  sind,  wahrend  namentlich  die  vordere  und  mittlere 
schon  eine  deutliche  Intercellularsubstanz  besitzt.  Cab- 
geben  an,  dass  dieser  hintere  Pol  bei  Kieselschwämmcn 

besitze  und  bestätigen  die  Angaben  Hetschnikoff's, 
renzc  ein  Kranz  besonders  langer  kräftiger  Cilien  vor- 
irend  Oscar  Schmidt  freischwimmende  Larven  abbildet 
id  Reniera),   die  auf  der  ganzen  Oberfläche  bewim- 

dermkapsel  ist  nach  meinen  Beobachtungeu  der  hintere 
1  geissellos,  ebenso  bei  Esperia  LorenzÜ,  aber  mit  dem 
ichsen  von  der  Oberfläche  lange  Geissein  aus.  Dagegen 
tisseltragenden  Zellen  zuweilon  einzelne  helle  geissellose 
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Zellen  sichtbar.  Doch  sind  die  Geissein  am  Entodermpol  nur  temporär, 
sie  verschwinden  wieder  vor  dem  Festsetzen  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Geisseln  des  Ectoderms  noch  yorhanden  sind.  Eine  Ungleichheit  der 
Geisseln  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Bei  SpoDgilla  ist  nach  Ganin  die  ganze  Larvenoberfläche  mit  geissel- 
tragendem  Ectoderm  überzogen ,  dem  dunklen  hintern  Pol  bei  vielen 
Kieselschwämmen  dürfte  dann  wahrscheinlich  die  mesodermale  Anhäu- 
fung entsprechen ,  welche  im  hinteren  Ende  auftritt  und  von  Ganin  auf 
Taf.  11,  Fig.  17  und  18  seiner  Abhandlung  abgebildet  wird.  Diese  Deu- 
tung ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  von  dieser  Stelle  aus  die  Meso- 
dermbildung  beginnt. 

Um  die  freilebenden  Larven  von  Chalinula  zu  beobachten ,  setzte 
ich  in  ein  mit  frischem  Seewasser  gefülltes  Becherglas  mehrere  trächtige 
Weibchen. 

Schon  nach  i — 3  Stunden  waren  eine  Menge  von  Larven  sichtbar 
und  zwar  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle.  Sie  sind  wie  die  Schwärm- 
sporen gewisser  Algen  offenbar  für  das  Licht  empfindlich  und  suchten 
möglichst  lichtarme  Stellen  auf.  Sie  halten  sich  mit  Vorliebe  an  dem 
Wasserspiegel  auf  und  schwimmen  sehr  lebhaft  in  der  durch  Adhäsion 
am  Glase  emporgehobenen  Wasserzone.  Nur  wenn  sie  beunruhigt  wer- 
den gehen  sie  zu  grosseren  Schaaren  vereinigt  in  die  Tiefe ,  halten  sich 
aber  auch  hier  immer  auf  der  dem  Lichte  abgewendeten  Seite. 


Auf  eine  Eigenthümlichkeit,  die  allerdings  vor  dem  Festsetzen  ver- 
schwindet ,  möchte  ich  noch  zurückkommen ,  weil  ich  sie  morphologisch 
nicht  für  bedeutungslos  halte.  Am  hintern  Ende  bildet  sich  während 
des  Freilebens  eine  napfförmige  Vertiefung  aus  und  der  Rand  derselben 
erscheint  mehr  oder  minder  stark  aufgewulstet. 

Diese  Bildung  möchte  ich  als  Andeutung  einer  primitiven  Magen- 
höhle betrachten  und  den  aufgewuisteten  Rand  als  Urmundrand  in  An- 
spruch nehmen  i) .  Will  man  mit  yan  Bbnbdbn  annehmen,  dass  die  durch 
Epibolie  entstandene  zweischichtige  Larve  oder  Amphigastrula  bei  den 
Dicyemiden  und  beim  Kaninchen  einen  primären  Zustand  darstellt,  aus 
dem  die  Amphiblastula  nach  und  nach  sich  herausbildete ,  so  wird  man 
diese  Grube  als  erste  Andeutung  einer  Invaginationshohle  aufzufassen 
haben ,  nimmt  man  dagegen  mit  Habckbl  an ,  dass  diese  eigenthümlich 
modificirte  Gastrulabildung,  wie  sie  sich  bei  Chalinula  auch  findet,  einen 
secundären  Zustand  vorstellt  und  aus  der  durch  Invagination  entstan- 
denen Amphigastrula  entstanden  ist ,  so  würde  die  Ghalinulalarve  ein 

1)  Eine  homologe  Bildung  ist  vielleicht  die  »basal  area«  der  Euspongialarve. 


CsotmI  Kell«r. 

IS  noch  eine  rudimeatBre  Urdarmhtfhle 

lolischniU  giebl  eine  Darstellung  derselben. 

ch  zur  Aufnahme  von  Nahrung  dienen.    FUtte- 

1  ergaben,  dass  suspendirte  KBrnchen  in  grosser 

ntnelt  und  festgehalten  werden. 

Die  kraftige  Bewegung  der  nach  hin- 
ten gerichteten  Geissein  ist  besonders  ge- 
eignet ,  suspendirl«  Stoffe  in  diese  Grube 
zu  wirbeln. 

Da  die  Larve  einige  Tage  frei  lebt, 
durch  die  Geisselzellen  ein  verbällniss- 
mässig  grosses  Quantum  lebendiger  Kräfte 

d  frei  wird,  die  erst  aus  vorhandenen  Spann- 
kräften umgesetzt  werden ,  die  Dotter- 
kömer  aber  bereits  nicht  mehr  so  reich- 
lich vorhanden  sind,  so  werden  diese 
SpsDokrafte  in  irgend  einer  Form  vod 
aussen    her    bezogen    werden    mUssen. 

^        Jedenfalls   ist    dieser   hintere    Pol    auch 

d.       respiratorischer  Abschnitt. 

zen  und  Metamorphose, 
leo   schon   wenige  Stunden    nach   dem  Au»- 
,  sich  festzusetzen ,  bleiben  kurze  Zeit  haften 
ler  los. 

festsetzen  erst  am  zweiten  oder  dritte»  Tage. 
1  am  hintern  Pole  verloren  und  die  Larve  er- 
>gef1acht  in  einer  zur  Längsachse  senkrechlen 
tande  habe  ich  die  Larve  auf  Taf.  XIX,  Fig.  18 
in  Fig.  17  von' der  Kante  abgebildet.  Gartrb 
Ds  an,  dass  das  Pestsetzen  mit  dem  hinter» 
Dies  ist  auch  für  Chalinala  fertilis  in  gewissem 
len  Eiodrudi  macht ,  als  ob  sich  die  Larve  pait 
llasOäcbe  anklebe,  aber  sie  stellt  sich  nicht  auf- 
a  seiner  Fig.  28  darstelk,  soodeni  ^e  legt  sich 

zur  Basis  des  künftigen  Schwammes  wird, 
t  bereits  auch  von  Oscas  Scbmibt  für  Esperia 

tofthe Marine SpoDges.  Ann.  aDdUag.ofNat.Hisl.  MTi. 
'ieoliruDg  Über  die  EntwickluiiK  der  Spoogieo.   Dle>e 
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In  dieser  Lage  festgesetzt,  kann  man  indessen  die  Oeisseln  des 
Exoderms  noch  stundenlang  lebhaft  schwingen  sehen. 

Nach  und  nach  verschwinden  die  Geissein,  vermuthlich  werden  sie 
eingesogen ;  die  cyh'ndrischen  Exodermzellen  werden  niedriger,  aber 
keineswegs  abgeworfen ,  wie  Metschnikofp  früher  angab.  Das  Geissel- 
zellenlager  geht  in  ein  sehr  contractiles  Lager  von  flachen  Epitbelzellen 
Über  und  hierauf  erfolgt  ein  vollständiges  Umfliessen  des  hinteren  bis 
jetzt  vom  Eotoderm  entblössten  Poles.  Das  contractile  oberflächliche 
Zellenlager  schickt  über  denselben  hinweg,  übrigens  auch  nach  allen 
übrigen  Richtungen  veränderliche  Fortsätze  aus,  welche  zur  Befestigung 
an  der  Unterlage  dienen  (Fig.  49  und  S4]. 

Eine  innere  Hdhiung  fehlt  noch  und  der  Schwamm  gleicht  auf  die- 
sem Stadium  einem  unregeimässigem  Fladen  mit  zipfelförmig  ausge- 
zogenem Rande. 

Die  oberste  Lage  ist  gebildet  von  einem  einschichtigen  Lager  farb- 
loser platter,  contractiler  Epithelzellen,  welche  besonders  am  Rande 
(Fig.  92)  deutlich  erkennbar  sind.  Darunter  folgt  eine  Hesodermlage 
mit  Kieselnadeln  und  im  Centrum  eine  Lage  nadelfreier  Zellen  (Ento- 
derm) .  Der  pigmentirte  Pol  ist  verschwunden  und  das  Pigment  in  der 
Zellenniasse  wieder  gleichmassig  vertbeilt.  Der  Durchmesser  eines 
so'lchen  Fladens  beträgt  ungeftihr  \  mm. 

Auch  OscAB  ScHBror  hat  solche  Fladen  beobachtet. 

Um  die  folgenden  Yerändemngen ,  die  für  die  Auffassvng  des 
Spongienorganismus  entscheidend  sind,  genau  verfolgen  zu  kIMinen, 
richtete  ich  mir  eine  Anzahl  Schwammzucfaten  ein. 

Anfänglich  versuchte  ich  in  einem  Mtniaturaquanum  die  Larven 
zuflD  Festsetzen  zu  bringen.  Auf  die  Gewohnheit  der  Larven  bauend, 
stets  die  dem  Lichte  abgewendele  Seite  aufzusuchen ,  stellte  ich  an  der 
hiütem  Wand  Objectträger  auf,  allein  mit  grosser  Hartnäckigkeit  krochen 
die  Larven  stets  hinter  die  Objectträger  und  setzten  sich  an  der  Wand 
des  Aquariums  fest.  Man  kann  diesem  Uebelstande  abhelfe»,  indem 
man  die  Objectträger  mit  Paraffin  anklebt. 

Aber  einmal  gebea  viele  Larven  zu  Grunde  und  Pilze  zerstören  die 
Zuchten  und  sodann  ist  das  nachherige  Reinigen  der  Gläser  vtm  demi  an- 
haftenden Paraffia  zu  umständlich. 

Viei  zweckmässiger  fand  ich ,  die  Larven  mit  einer  Pipette  heraus- 
zuholen und  auf  eine  gifässere  Zahl  von  Uhrgläsern  zu  vertheilem,  ich 
setzte  6 — 8  Stück  in  je  ein  Glas.  Da  die  Larven  an  der  Oberfläche  leben, 
so  setzte  ich  ein  kleines  Exemplar  einer  schwimmenden  grtiaen  Alge 
(Enteromorpha)  in  das  Glas,  dadurch  wird  cKe  Ofterfläche  stets  mit 
Sauerstoff  gespeist  und  die  Larven ,  vor  Staub  gut  gesekütet,  gediehen 


lem  man  gleichzeitig  mehrere  Zuchten  zur  Verfügung  hat, 
ibt  Gefahr ,  dass  diese  Zuchten  alle  von  Pilzen  heimgesucht 

nn  man  darauf  rechnen ,  dass  einige  Larven  sieb  an  der 
s  Wassers  ausbreiten  und  ansetzen  und  gerade  diese  kann 
,  auch  mit  starken  Vergrösserungen  uniersuchen.  — 


olglem  Festsetzen  sind  bis  zum  3.  Tage  an  den  gesuchte— 
id  aussehenden  Schwammen  keine  grossen  Veränderungen 
'orden.  Nur  in  der  Hitte  des  Fladens  zeigte  sich  eine 
Schwellung  und  bei  kräftigen  Exemplaren  erhob  sich  ein 
Zapfen,  der  aber  im  Innern  noch  solid  war.  Einen  solchen 
Tage  alten  Schwamm  habe  ich  in  Fig.  S1  dargestellt, 
e  des  3.  Tages,  meist  am  i.  Tage  traf  ich  im  Innern  des 
üntodermzellen,  welche  sich  zu  Gruppen  vereinigten  und  viel 
die  übrigen  geförbt  erschienen  ;  es  sind  dies  die  ersten  An- 
mperkOrbe.  Zunächst  bilden  sie  geschlossene  Zellgruppen, 
ten  Tage  erfolgte  durch  Auseinanderwejchen  der  centralen 
Ohiung  im  Innern  —  die  Anlage  des  Magenraums.  Auch 
Eeligruppen,  die  an  verschiedenen  Punkten  und  völlig  un— 
1  einander  entstanden,  wichen  etwas  auseinander  und 
in  den  centralen  Baum  und  begannen  eine  gestreckte  Ge- 
men.  Die  umgebenden  blassem  Entodennzellen  gruppiren 
einfachen  Lage,  welche  den  Magenraum  zwischen  den  ge- 
iselkammem  auskleiden.  Am  S.  Tage  war  das  Osculum 
tbar  und  tiemlich  weit.  Es  entsteht,  indem  an  der  obern 
genrauDies  ein  Durchbruch  nach  aussen  erfolgt.  In  gleicher 
,  am  5.  Tage  auch  die  Bildung  der  Hautporen.  Damit  ist  der 
mm  im  Wesentlichen  fertig  und  bat  eine  Gestalt  erlangt, 
ig.  23  dargestellt  habe.  Fig.  H  zeigt  einen  solchen  jungen 
I  Durchschnitt. 

in  die  Hauptmomente,  wie  sie  zeitlich  verlaufen,  zusammen, 
1  durchschnittlich  als  normale  Voi^nge : 
Furcbung:  30  Stunden, 

men  der  Larven :  bis  zu  Ende  des  2.  Tages, 

es  Larvenstadium :  am  3.,  4.  und  5.  Tage. 

am  5.  Tage. 
rWimperkammerundderGastral- 

am  8.  Tage, 
h  der  Hundtiffnung  und  Bildung 
autporen :  am  9.  Tage. 
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Während  Ganin  bei  Spongilla  noch  eine  Leibeshöhle  angiebt,  wekhe 
neben  einer  Magenhöhle  entsteht,  und  nur  von  Exoderm  und  Mesoderm 
begrenzt  ist  und  die  Mundöffnung  in  die  Leibeshöhle  sich  öffnen  lässt, 
konnte  ich  bei  Chalinulalarven  nichts  Derartiges  beobachten. 

Ich  füge  hier  noch  einige  Beobachtungen  über  die  Larven  von 
Esperia  Lorenzii  an,  deren  Entwicklung  mir  allerdings  nicht  zu  verfolgen 
gelang.  Ich  fand  die  durchsichtigen  Eier  und  Larven  spärlich  im  Meso- 
derm auf.  Letztere  besassen  im  Wesentlichen  den  gleichen  Bau,  wie  bei 
Chalinula.  Es  war  ein  hinteres,  geisselloses  Ende  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Auch  hier  bildet  das  geisseltragende  Exoderm  eine  einfache 
Lage  cylindrischer  Zellen.  Die  beobachteten  Stadien  besassen  eine  grosse 
Durchsichtigkeit  und  zeigten  die  Entodermzellen  in  radiärer  Anordnung. 
Im  Gentrum  der  Larve  war  von  einer  Höhlung  nichts  zu  erkennen,  da- 
gegen erscheinen  die  centralen  Zellen  stark  dunkelbraun  pigmentirt, 
was  den  Larven  eine  äussere  Aehnlichkeit  mit  Syconlarven  verleiht. 
Nadeln  fand  ich  noch  keine  vor.  Fig.  26  zeigt  einen  Durchschnitt  der 
Esperialarve. 

Oscar  Schmidt  beschrieb  in  der  mehrfach  erwähnten  Mittheilung 
eine  eigenthüm liehe  Rnospung  oder  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  für 
Reniera,  und  seine  Angaben  passen  vollständig  auch  für  Chalinula  fer- 
tilis.  Er  sagt  (Zur  Orientirung  ül)er  die  Entwicklung  der  Spongien} 
p.  439:  »Ich  habe  noch  einige  Beobachtungen  über  Knospung  von 
Kieselschwämmen  anzuführen.  Manche  Exemplare  der  im  Aquarium 
angesiedelten  Reniera  waren  im  Zerfall  begrifien ;  wobei  es  dahingestellt 
bleibt,  ob  die  zahlreichen  im  Schwämme  befindlichen  Monaden  und  In- 
fusorien Ursache  oder  Folge  der  Auflösung  sind.  Die  Geisselzellen  der 
Canäle  und  Wimperkörbe  haften  nicht  mehr  aneinander,  bewegen  sich 
erst,  wenn  auch  nicht  lebhaft,  gleich  den  von  ihnen  wohl  zu  unter- 
scheidenden Monaden  und  gehen  dann  in  einen  amöboiden  Zustand  über, 
den  ich  nicht  weiter  verfolgen  konnte.  Das  Nadelnetz  bleibt  wenigstens 
theilweise,  wie  bei  den  abgestorbenen  Spongillen,  erhalten  und  dient 
einzelnen  Plasmakugeln  als  Stütze,  welche,  als  Keiminseln  zurückblei- 
bend, den  Schwamm  wieder  aufleben  lassen. a 

Oscar  ScHiimT  hatte  seine  Beobachtung  auch  in  den  Aquarien  der 
Station  Neapel  gemacht  und  es  fiel  mir  bei  Chalinula  auf,  die  gleichen 
Gebilde  entstehen  zu  sehen. 

Ich  hob  oben  hervor ,  dass  beim  Weibchen  nach  der  Geburt  nur 
noch  das  zarte  Fasergerüst  übrig  bleibt.  Da  ich  bis  jetzt  bei  marinen 
Spongien  vergeblich  nach  Gemmulae  fahndete,  so  suchte  ich  das  Schick- 
sal der  schon  mit  blossem  Auge  als  weisse  Punkte  erkennbaren  Knospen, 


Georad  Keller, 

;  in  den  abgeslorbenen  Gerüsten  auftraten,  genauer  zu 
on  mir  betrachteten  Plasmakugeln  stimmen  s«hr  Uber- 
ildung,  welche  ScnaiDT  auf  Taf.  X  Pig.  27  giebl.  Im 
enfalls  eine  Hasse  stark  iichlbrecfaender  grosser  Könier 
m  den  aus  dem  Kriegshafen  stammenden  GerOsten  fand 
1  Menge. 

«r  mit  Bestimmtheit  angeben ,  dass  diese  Plasaiabugela 
ichwamme  selbst  zu  ibun  haben ,  und  über  ihre  Genese 
als  ich  in  diesem  SchwammgerUste  einen  eigenthOm- 
inismus,  der  GatlUDg  Dinophilus  angehürend ,  herum- 
,  welcher  genau  die  pichen  Plasmakugeln,  nur  kleiner, 
r  enthielt. 

philus  war  mit  seiner  Eierablage  beschäftigt  und  dieses 
ist  allerdings  ein  gut  ausgewählter  Schlupfwinkel  (ttr 
welche  in  diesem  elastischen  Gitterwerke  vortreB)icb 
he  Schädigungen  geschützt  aiad. 

Die  Spongien  und  die  KeimbUttertheorie. 

ler  bekannt  gewordenen  histologischen  Daten  Über  den 
Schw&mme  gesellt  sich  nuDinehr  ein  entwidtlungsge- 
eria),  welches  ein  klares  Urtheil  llber  die  Stellung  dieser 
ieimblätterlekre  ermOglicbt. 

lelemente  lassen  im  fertigen  O^anismus  drei  Terscbie— 
ii^ennen,  weleb«  bei  Cbt^ula  in  unaneideutigcr  Weise 
Embryonalt^>en  schon  scharf  ausgeprägten  Eeimblatlem 

ner  letzten  Publieation  ttber  die  Metamorphose  von  Sy- 
ging  ScHULEB  nicht  weiter,  als  dass  er  an  dem  drei- 
«H  festhielt,  »bar  nuc  iwei  Blatter  ansebmea  mussAe. 
lugegeben,  dass  ein  eigentliches  Hesodertn  bei  Spangien 
cht  erhaiben  werde*  konnte,  wahrend  Giiun  diese  Be- 
mngilla  beibebaU. 

innerhalb  des  Coelenterateidireises  die  Entscheidung, 
lesoderm,  untei  drei  BiHtlera  oder  blossen  drei  Schich- 
hat,  besonders  schwierig  wkd,  so  ist  es  eben  nöthig, 
CTe  sich  vorerst  zu  einigen.  Mit  vo4lem  BschL  verlMigt 
stens  fOr  den  Begriff  eines  Keiiri>kiUes  aioe  sett>sta«dige 
■Ichs-  eine  bestinute  morphologisch«  Einheit;  darsldlt,  io 

iXL,  Blologtocbe  Studiea.    II.  UelL  Jeaa  l«T7. 
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ihrem  Zellenverbanc)  also  nicht  mehr  mit  einer  andern  Gevvehssohicht 
einen  engern  Zusammenhang  besitzt. 

In  Wirklichkeit  ist  allerdings  die  Anwendung  einer  so  gaBz  klar 
gefassten  Definition  nicht  immer  laicht,  und  gerade  fttr  das  mittlere 
Keimblatt  bs^ben  Osgar  und  Richard  Hkrtwig  ^)  an  dem  Organismus  der 
Medusen  in  lichtvollster  Weise  gezeigt,  wie  ein  Mesoderm  nicht  plötzlich; 
sondern  ganz  aUm^Ug  entstehen  kann,  und  das  Ziehen  einer  scharfen 
Grenze,  wo  ein  Mesoderm  beginnt,  zur  Unmöglichkeit  wird  und  natur- 
gemäss  in  manchen  Fällen  s^bjectiv  sein  muss.  Diese  beiden  Forscher 
haben  den  Nachweis  geliefert ,  dass  den  Forderungen  Baegkil's  gemäss 
die  Mehrzahl  der  Medusen  als  zweiblätterig  betrachtet  werden  muss, 
eine  relativ  kleine  Zahl  dagegen  einen  höheren  Differenzirungsprocess 
erfährt  und  ein  unzweifelhaftes  Mesoderm  entwickelt. 

Bei  SpojQgien  ist  die  Sachlage  weniger  verwickelt  und  wie  d»^  Be- 
funde an  Chalinula  ergeben  und  sich  wohl  verallgemeinern  lassen,  bin 
ich  zu  der  Annahme  gezwungen ,  dass  während  der  Entwicklung  ein 
Mesoderm  aus  den  primären  zwei  Keimblättern  vollständig  ausscheidet. 

Inwieweit  die  beiden  prim£^ren  Keimblätter  einem  gemeinsamen 
BilduUigsmodua  folgen ,  ist  noch  nicht  fttr  alle  Gruppen  klar*  Eine  Am- 
phiblastula  kommt  nicht  nur  bei  Caicispongien  vor ,  sondern  scheint  in 
verschiedenen  anderen  Abtheilungen  ebensowenig  zu  fehlen.  Bei  Sy- 
candra  haben  wir  regelrechte  Inyagination-  FiJkr  Spongilla  giebt  Ganin 
an,  dass  Ectoderra  und  Entoderm  durch  Delaminalion  entstehen. 

Bei  Chalinula  fertilis  sehen  wir  das  Amphiblastulastadium  feUen 
und  durch  EpiboHe  eine  Amphigastrula  entstehen. 

Die  Frage  der  Mesodermbildung  ist  zur  Zeit  in  allen  Abtheilungen 
dea  Thierreichs  noch  äusserst  dunkel  und  einheitliche  Gesichtspunkte 
hierüber  noch  nicht  gewonnen.  Bei  Spongien  scheint  sogar  dasselbe 
bald  vom  äussern,  bald  vom  innern  primären  Keimblatt  geliefert  zu 
werden. 

Bei  Chalinula  fertilis  entsteht  das  Mesoderm*  durch  Delamination 
ausschliesslich  aus  dem  primären  Entoderm,  diesei*  Process  lässt 
sich  mit  aller  nur  v^n3chbaren  Klarheit  verfolgen.  Nach  Gawin  entsteht 
eine  mesodermale  Anhäufung  ebenfalls  untei?halb  des  Ectoderms  bei 
Spongilla. 

Diese  Thatsachen  unterstützt  eine  Annahme  von  0.  und  R.  Hki^tw^i, 
welche  nach  ihrer  Meinung  in  allgenieinerer  Weise  auf  verschiedene 
Thierstämme  übertragbar  ist  und  wonach  das  Bindegewebe  yoim  Ento- 
derm, die  willkürlich  sich  bewegenden  Muskeln  vom  Ectoderm  ab- 

i)  Oscar  Heitwig  and  Richard  Hertwig,  Der  Org^nlsmu^i  #r  l^^diiß^  und  »eine 
Stellung  zur  Keimbläitertheorie.   Jena  1878. 
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siaDQmen,   sieb  gegenseitig   durchwachseo  und    das  Mesoderm    dar- 
stellen. 

Bei  Chalinula,  wie  bei  den  übrigen  Spongien  ist  das  Mesoderm  nur 
Bindegewebe.   Eine  mit  dem  Ectode'rm  in  Verbindung  stehende  Muskel- 
lage existirt  bei  Spongien  nicht,  kommt  dagegen  bei  andern  Goelenteraten 
4  verbreitet  vor. 

Die  Bewegungserscheinungen  sind  eben  so  unbedeutend  (Oefiben 
^  und  Verschluss  der  Poren ,  Bildung  wandelbarer  Mundöffnungen  in  der 
Haut),  dass  ein  contractiles  Ectoderm  hierfür  ausreicht. 

Anderseits  scheint  nach  den  neuesten  Beobachtungen  von  Scbulzb 
'^r---'  bei  Sycandra  das  Larvenentoderm  nur  das  definitive  Entoderm  zu  lie- 

fern ,  für  das  Mesoderm  wäre  also  eine  Abstammung  aus  dem  äussern 
Keimblatt  anzunehmen. 

In  den  einzelnen  Thierstämmen  ist  die  Entstehung  des  Mesoderms 
nicht  immer  mit  der  vsünschenswerthen  Sicherheit  bekannt.   Es  mehren 
sich  aber  stets  die  Angaben ,  dass  die  erste  Bildungsstätte  am  sogen. 
Properistomrande  zu  such'en  ist.   Für  eine  Beihe  von  Bilaterien  existiren 
r'  solche  Angaben  und  erst  jüngst  hat  Selbnka  diese  Thatsache  für  mehrere 

Echinidenformen  beobachtet^},  nachdem  er.Aehnlicbes  früher  schon  bei 
Holothurien  constatirt  hatte. 

Für  Spongien  existirten  bisher  hierüber  keine  Anhaltspunkte.  Da 
nun  Ghalinula  und  wahrscheinlich  eine  grössere  Zahl  von  Kieselschwäm- 
men  einen  BuscoNi^schen  After,  welcher  durch  den  Dotterpfropf  ver- 
schlossen ist,  besitzt,  so  will  ich  hervorheben,  dass  auch  in  dessen 
Umgebung  bei  den  von  mir  untersuchten  Larven  die  Mesodermbildung 
zuerst  auftritt. 

Diese  Thatsache  lässt  sich  deswegen  genauer  ermittein,  weil  dem 
Auftreten  des  Mesoderm  hier  eine  Begleiterscheinung  parallel  läuft, 
nämlich  das  Auftreten  von  Kieselnadeln  im  Innern  von  Mesodermzelien. 

Ferner  mag  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dass  die  Mesodermanlage  an 
allen  Punkten  in  der  Umgebung  desUrmundrandes  gleichzeitig  erfolgt — 
also  eine  radiäre  ist. 

Der  radiäre  Bau  der  Goelenteraten  spricht  sich  demnach  auch  bei 
den  Spongien  schon  im  Auftreten  des  Mesoderm  aus.  Andererseits  wird 
es  für  die  bilateral  symmetrisch  gebauten  Thiere  auch  immer  wahrschein- 
licher, dass  die  Bildung  des  mittleren  Blattes  dem  Gesetz  der  bilateralen 
Symmetrie  folgt,  seine  erste  Anlage  eine  dipleure  ist  und  die  ersten 
Mesodermzelien  eine  seitlich  symmetrische  Lage  zur  frühzeitig  ausge- 
sprochenen Körperachse  besitzen. 

i)  Keimblätter-  und  Organanlage  bei  EcbinideD.  Sitzungsbericht  der  phys.- 
med.  Societät  zu  Erlangen  4879. 
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Wenn  ich  der  ursprünglichen  Annahme  von  Schulze  beipflichte  und 
die  Existenz  eines  echten  mittleren  Blattes  ^  wie  es  die  Keimblätterlehre 
verlangt,  annehme,  so  befinde  ich  mich  dagegen  in  einem  principiellen 
Gegensatz  zu  Elias  Metschnikoff. 

Anfänglich  den  dreiblättrigen  Bau  der  Spongien  vertheidigend, 
kommt  er  in  jüngster  Zeit  zu  der  seltsamen  Annahme,  dass  die  Spon- 
gien zeitweise  drei  Blätter  besitzen,  zeitweise  aber  nur  zweil 

Vor  mehreren  Jahren  (4874)  machte  er  die  Entdeckung,  dass  Kiesel- 
schwämme nur  zeitweise  ein  Ectoderm  besitzen  und  dass  die  Larve 
dasselbe  abwirft. 

Im  Jahre  4877  machte  er  die  weitere  Entdeckung  ^),  dass  das  En- 
toderm  der  Spongien  nur  zu  gewissen  Zeiten  existirt,  zu  gewissen 
Jahreszeiten  dagegen  verschwindet. 

Ohne  Zweifel  wird  diese  Abwerfungstheorie  bei  den  Spongien  noch 
einen  weiteren  Ausbau  erfahren  und  bei  der  dritten  und  letzten  Abwer- 
fung oder  Verschwindung  wird  dann  voraussichtlich  dasMesoderm 
zum  Opfer  fallen  I 

V.  Individnalitat  der  Spongien. 

Mit  Rücksicht  auf  das  causale  Verständniss  der  thierischen  Form  ist 
es  nothwendig ,  sich  über  die  Individualität  derselben  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. 

Nach  dieser  Richtung  hin  bilden  die  Spongien  eine  wahre  Schick- 
salsgruppe, welche  den  Zoologen  stets  wieder  zu  entschlüpfen  droht, 
sobald  man  glaubt,  ihre  Individualität  bestimmt  zu  haben. 

Seit  dreissig  Jahren  sind  nun  nachgerade  alle  denkbaren  Versuche 
gemacht  worden  und  heute  sind  wir  eben  so  klug  wie  zuvor. 

Da  damit  die  systematische  Stellung  in  innigem  Zusammenhange 
steht,  so  musste  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Beantwortung  dieser  Frage 
sehr  verschieden  ausfallen. 

Carter  sieht  noch  heute  in  der  einzelnen  Zelle  das  Spongienindivi- 
duum  (Spongozoon)  und  demgemäss  muss  er  einen  Schwammstock  als 
ein  Aggregat  einzelliger  Organismen  auffassen.  '\ 

Dieser  Annahme  gegenüber  nahm  in  viel  natürlicherer  Weise  Oscar 
Schmidt  schon  1864  an,  dass  zum  Spongienindividuum  ein  abgegrenztes 
Canalsystem  gehöre  und  das  Osculum  den  Mittelpunkt  eines  solchen 
anzeige.  Er  unterscheidet  deshalb  die  monozoen  von  den  socialen 
Formen. 

4)  EuA8  Metschnikoff,  Rassiscbe  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1877. 
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blatte  hervor,  sind  daher  Organe  und  nicht  etwa  eine  Brut  von  meh- 
reren Individuen.  Äehnliches  ist  auch  von  Darrois  ftir  Hornschwämme, 
von  ScHCLZB  für  Halisarca ,  von  Oscar  Schsidt  an  Kieselschwämmen  be- 
obachtet. 

Diese  Schwierigkeit  hat  auch  Oscar  Schmidt  in  seiner  letzten  Ar* 
beit  ^)  über  die  Spongien  von  Mexico  sehr  wohl  gefühlt,  indem  er  sagt : 
»Ich  behaupte,  dass  man  auf  diesem  Wege  nie  zum  Ziele  kommen 
wird  ....  Der  von  mir  formulirte  Charakter  des  Spongienkörpers 
entspricht  völlig  den  Thatsachen,  aber  bei  der  Wandelbarkeit  aller 
Kennzeichen  schwindet  in  der  Spongienclasse  auch  der  Begriff  des  Or- 
ganismus als  einer  abgegrenzten  oder  wenigstens  centralisirten  Indivi- 
dualität, und  an  Stelle  von  Individuum  und  Stock  tritt  die  in  Organe 
sich  differenzirende  organische  Masse.  Individuell  beginnend  über- 
nehmen in  vielen  Spongien  die  anfänglich  neutralen  oder  gemeinschaft^ 
liehen  Gebiete  die  Rolle  der  Individuen,  aber  der  sich  nährende  und 
fortpflanzende  Kürper  ist  weder  Individuum  noch  Stock,  auch  der  blosse 
Vergleich  mit  Individuum  und  Stock  passt  nicht  auf  ihn.« 

Oscar  Schmidt  bezeichnet  die  individualitätslosen  Spongien  geradezu 
als  Zoa  Impersonalia. 

Gewiss  ist  die  Pormbiegsamkeit  der  Spongienclasse  eine  ausser- 
ordentliche und  bei  einer  und  derselben  Species  kommen  gut  begrenzte 
Individuen  neben  solchen  vor,  wo  es  schwer  zu  sagen  ist,  ob  eine  Person 
oder  ein  Stock  vorliegt. 

Wir  werden  aber  solche  stark  modificirte,  durch  Astomie  und  Lipo- 
gastric  in  ihrer  Individualität  stark  verwischte  Fälle  nicht  zum  Aus- 
gangspunkt wählen.  Sie  sind  lediglich  von  physiologischem  Interesse, 
morphologisch  ist  deren  Entscheidung  bei  der  Frage  nach  der  Indivi- 
dualität nicht  massgebend,  sondern  wir  werden  von  den  einfachen  und 
klaren  Fällen  ausgehen. 

Ich  halte  die  so  einfache  und  durchsichtige  Coelenteratentheorie, 
wie  sie  von  Hasgkbl  in  der  Tectologie  der  Kalkschwämme  entwickelt  ist, 
für  vollständig  naturgemäss  und  ausreichend. 

Weil  einzelne  Thatsachen  mit  ihr  nicht  in  Einklang  gebracht  wer- 
den konnten ,  hat  man  zu  neuen  Erklärungsversuchen  seine  Zuflueht 
genommen,  statt  die  Resultate  der  Entwicklungsgeschichte  abzuwarten, 
die  hier  einzig  den  Ausschlag  geben. 

Die  Embryologie  ist  nun  so  weit,  um  Sghulzb's  Entdeckung  zu 
sichern  und  den  dreiblätterigen  Bau  der  Spongien  zu  bestätigen.  Da 
aber  das  Plattenepithel  des  Canalsystems  eine  andere  Genese  besitzt  als 

4)  0.  ScHMiJiT,  Bi«  SpoDgieD  des  Meerbusen  voa  Mexico.  I.  Heft.  Jena  1879. 
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scharf  abgesetzt.  Im  Innern  hat  die  Mesodermbiidung  begonnen  und  treten  unter 
dem  Geisselectoderm  Kieselnadeln  auf.  Die  Gestalt  der  zum  Durchbrechen  der 
Kapsel  vorbereiteten  Larve  ist  oval. 

Fig.  46.  Freischwimmende  Larve  von  Ghalinula.  Ihre  Gestalt  ist  noch  mehr 
gestreckt,  der  spitze  Pol  ist  das  Vorderende ,  der  abgestumpfte  Pol  das  Hinterende. 
Der  vorgezogene  und  abgestumpfte  Dotterpfropf  ist  stark  pigmentirt. 

Wie  in  früheren  Stadien  so  ist  auch  jetzt  noch  keine  innere  Höhlung  vorhanden. 

Fig.  4  7  und  4  8.  Larve  unmittelbar  vor  dem  Festsetzen.  Sie  erscheint  stark  ab- 
geplattet. Fig.  47  zeigt  dieselbe  von  der  Kante,  Fig.  48  von  der  Breitseite. 

Fig.  49.  Junger  Schwamm  ungefähr  36  Stunden  nach  dem  Festsetzen.  Ver- 
grösseqing  100/4. 

Fig.  20.  Isolirte  Nadeln  der  Larve.  Die  'Nadeln  liegen  noch  in  ihren  Mutter- 
zellen. 

Flg.  24.  Junger  Schwamm  von  Ghalinula  ungefHhr  21/2  Tag  nach  dem  Fest- 
setzen.  Eine  innere  Höhlung  ist  noch  nicht  vorhanden.  Vergrösserung  4  00/4. 

Fig.  22.  Einige  zipfelartiga  Fortsätze  des  fladenartigen  jungen  Schwammes 
etwas  stärker  vergrössert.^  Das  Exoderm  stellt  einen  hyalinen ,  aus  Amöboidepithel 
bestehenden  Saum  dar.  Darunter  liegen  die  Mesodermzellen. 

Fig.  28.  Junger  Schwamm  von  Ghalinula  fertilis  am  fünften  Tage  nach  dem 
Festsetzen  und  nach  dem  Leben  gezeichnet.  Die  Wimperkörbe  sind  zahlreich  und 
münden  in  einen  weiten  Magenraum,  Das  Osculum  und  mehrere  Hautporen  sind 
sichtbar.  Die  natürliche  Grösse  beträgt  47«  mm. 
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Fig.  24.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  voriges  Stadium  (Combinationshild). 
Der  Gastralraum  ist  mit  den  Zellen  der  Geisselkammem  und  mit  niedrigen  Epithel- 
zeilen ausgekleidet. 

Fig.  25.  Senkrechter  Schnitt  durch  einen  jÜngern  fladenförmigen  Schwamm 
kurz  nach  dem  Festsetzen. 

Fig.  26.  Junges  Larvenstadium  (Amphigastrula)  von  Esperia  Lorenzii  im  Durch- 
schnitt. 

Das  Ectoderm  ist  ein  Geisselepithel.  Das  Entoderro  tritt  am  Gastrulamund 
als  unbewimperter  Dotterpfropf  zu  Tage  (hinteres  Ende),  ist  aber  an  dieser  Stelle 
farblos.   Dagegen  sind  die  centralen  Zellen  stark  pigmentirt  und  radiär  angeordnet. 

Fig.  27,  28  und  29.  Ghalinula  fertilis  in  ausgewachsenem  Zustande  und  in  na- 
türlicher Grösse. 

Fig.  27  ist  eine  polsterförmige  Golonie.  Fig.  28  eine  monozoe  Form.  Fig.  29  eine 
trächtige  weibliche  Golonie  mit  4  Personen. 
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Beitr3^;e  zur  Kenntniss  der  Laemodipodes  llliformes. 

Von 
Dr.  6«  Haller  in  Bern. 


Kit  Tftfel  XXI— XXIlf. 


Nachstehende  BeitPäge  sind  die  Frucht  eingehender  Studien,  welche 
in  Messina  begonnen  und  in  ViMafranka  fortgesetzt  wurden.  Gern  hätte 
ich  sie  zu  einem  vollständigen  Ahschluss  gebracht;  allein  voraussicht- 
lich werde  ich  das  Meer  und  seine  interessante  Fauna  nicht  wieder- 
sehen. Ich  übergebe  daher  meine  Beiträge  mit  der  Bitte  um  Nachsicht 
dem  Drucke. 

Währen^  eben  bemeldeten  Zeitraumes  hatte  ich  die  Ehre  als  Assi- 
stent am  Privatlaboratorium  von  Professor  H.  Fol  zu  dienen.  Er  ge- 
stattete mir  eine  beschränkte  Mussezeit,  welche  ich  auf  diese  Studien 
verwandte.  Ebenso  fühle  ich  mich  verpflichtet  gegenüber  Professor 
C.  Vogt  in  Genf,  welcher  mir  sein  in  Roseoff  gesammeltes  Material  zur 
Verfügung  stellte.  Ich  benutze  daher  diese  Gelegenheit  den  beiden 
Herren  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Es  fehlte  mir  am  Heeresstrande  nun  allerdings  nicht  an  einem  reich- 
haltigen frischen  Materiale,  dagegen  empfand  ich  bitter  den  Mangel  fast 
aller  Literatur  und  eines  vervollkommneteren  Instrumentes ,  da  ich  nur 
einen  kleinen  Hartnack  benutzen  konnte.  Ich  muss  daher  jedenfialls  zum 
Vornherein  davon  absehen  eine  allgemeine  Monographie  zu  schreiben. 
Ueberdies  ist  der  Beschreibung  der  allgemeinen  Rörperverhältnisse  be- 
reits von  meinen  Vorgängern  Genüge  geleistet  worden.  Auch  eine  aus- 
führliche Bibliographie  würde  kaum  etwas  Neues  bringen  können.  So 
entschloss  ich  mich  denn  nachstehende  Resultate  als  »Beiträge  zur  Kennt- 
niss der  Laemodipodes  filiformes  a  zu  veröffentlichen. 

Ein  jeder  von  den  vielen  Autoren ,  die  vor  mir  über  diesen  Gegen* 
stand  schrieben ,  hat  irgend  eine  neue  Thatsache  zur  Kenntniss  unserer 
Thiere  angeführt,  eine  lückenlose.  Monographie  wurde  aber  bis  jetzt  noch 
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nie  geliefert.  Aus  oben  angeftthrten  Gründen  ist  dieses  auch  von  meiner 
Arbeit  nicht  zu  erwarten;  ich  habe  mich  im  Gegentheil  darauf  beschränkt, 
die  vorhandenen  Resultate  zu  prüfen ,  die  richtigen  zusammenzustellen 
und  vielleicht  einige  neue  Befunde  mitzutheilen.  Was  die  letzteren  an- 
belangt, so  bitte  ich  eben  so  mild  über  mich  zu  urtheilen,  wie  ich  es 
über  meine  Vorgänger  gethan  habe. 

L  Anatomiiches. 

<.   Nervensystem. 

Von  den  bisherigen  Autoren  hat  sicherlich  Dohrn  ^]  das  Nerven- 
system am  richtigsten  beschrieben,  doch  weichen  seine  Mittbeilungen  oft 
von  der  Wirklichkeit  ab ,  indem  er  dasselbe  offenbar  zu  einseitig  be- 
trachtet hat  und  das  noch  dazu  unter  erschwerenden  Verhältnissen  im 
lebenden  Thiere.  Man  vergleiche  seine  Beschreibung  mit  der  meinigen ; 
es  war  mir  nicht  möglich  auf  eine  eingehende  Vergleichung  einzugeben. 
Gamroth^)  suchte  die  von  Dohrn  gemachten  Fehler  zu  überwinden, 
allein  schon  ein  Blick  auf  seine  Tafeln  belehrt  uns,  dass  ihm  dieses  nicht 
gelungen  ist.  Seine  Abbildung  des  Gehirns  von  der  Seite  aus  gesehen 
stimmt  offenbar  nicht  mit  derjenigen  überein ,  welche  er  uns  von  dem 
von  oben  betrachteten  giebt.  Ebenso  ist  die  Endigungsweise  desselben 
von  ihm  noch  mehr  missverstanden  worden,  wie  von  Dohrn. 

Was  meine  eigenen  Untersuchungen  anbelangt,  so  verfuhr  ich 
folgendermassen.  Die  Verhältnisse  wurden  zuerst  in  situ  und  am  leben- 
den Thiere  von  der  Seite  und  dann  von  der  Rückenfläche  betrachtet; 
sodann  gezeichnet.  Schon  hier  tritt  uns  eine  grosse  Schwierigkeit  ent- 
gegen ;  da  nämlich  die  Centren  des  Nervensystems  meist  sehr  stark  pig- 
mentirt  und  von  ebensolchen  Anhängseln  begleitet  sind,  ynrd  manches 
feinere  Detail  entstellt.  Um  dieser  Täuschung  zu  begegnen ,  behandelte 
ich  das  Thier  zuerst  mit  zweiprocentiger  Osmiumsäure,  hierauf  mit 
Bealb^s  Carmin.  Durch  diese  Präparation  wurden  die  Nervenpartien 
leicht  carminroth  gefärbt  und  es  Hess  sich  schon  manches  am  unfverletz- 
ten  Thiere  erkennen.  Zur  letzten  Probe  wurde  dieses  endlich  mit  feinen 
Nadeln  zerrissen ,  die  Gangliengruppen  herausgezerrt  und  nochmals  so 
beobachtet  und  gezeichnet.  Diese  letzte  Methode  erwies  sich  als  die 
schwerste  und  unsicherste.  Ueberhaupt  hätte  es  nicht  genügt ,  nur  eine 
dieser  drei  Untersuchungsweisen  anzuwenden ,  die  Resultate  wären  zu 

4)  Zur  Naturgeschichte  der  Caprellen  von  Dr.  A.  Dobrn  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XVI.   4866.    p.  S45  u.  ff.   Taf.  XIII  fi. 

2}  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Naturgeschichte  der  Caprellen  von  A.  Gamroth  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXI.   4878.   p.  404  u.  ff.   Taf.  VIII— X. 
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trügerisch  gewesen.  Dagegen  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  es 
mir  gelungen  ist  durch  Combination  aller  drei  sicheren  Aufschluss  über 
das  täuschende  Nervensystem  der  Caprelliden  erbalten  zu  haben. 

Von  den  vier  Gattungen  ,  welche  das  Mittelmeer  bewohnen:  Poda- 
lirius,  Proto,  Protella,  Gaprella,  eignete  sich  die  erstere  zu  mikroskopi- 
schen Untei*suchungen  durchaus  nicht,  weil  sie  undurchsichtig  und  Doch 
dazu  selten  war.  Besser  dienten  die  drei  anderen ,  und  von  diesen  war 
namentlich  die  grosse  und  wenig  pigmentirte  Protella  der  Gegenstand 
meiner  Untersuchungen.  Protella  und  Gaprella  verhalten  sich  gegen- 
seitig ziemlich  ähnlich,  sind  aber  von  jener  in  einigen  Punkten  verschie- 
den. Ich  werde  daher  stets  so  verfahren,  dass  ich  euerst  die  Verhält- 
nisse von  Protella  beschreibe  und  dann  an  diese  diejenige  der  beiden 
übrigen  untersuchten  Gattungen  anreihe.  Wo  es  mir  nothwendig  schien, 
habe  ich  überdies  Amphipoden  untersucht,  und  namentlich  hat  mir  zu 
dem  Zwecke  die  schöne  Vibilia  jeangerardii  Marion ,  sowie  verschiedene 
Gammarus-Species  gedient. 

Das  Gehirn  (Fig.  1 — 4)  nimmt  den  grössten  Theil  des  Stirnah- 
Schnittes  am  Kopfe  in  Beschlag  und  tritt  nach  unten  bis  über  die  Inser- 
tion des  zweiten  Fühlerpaares  herab.  Was  die  Masse  anbelangt,  so  über- 
trifft dasselbe  ungefähr  um  das  Dreifache  das  Volumen  eines  der  grösse- 
ren Thoracalganglien.  Seiner  allgemeinsten  Zusammensetzung  nach  be- 
steht es  aus  dem  Haupthirn  und  den  Ganglienanschwellungen  der  von 
diesem  ausstrahlenden  Nerven.  In  Bezug  auf  die  Zahl  und  die  relative 
Grösse  dieser  Anschwellungen  finden  wir  aber  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheiten. Ich  beginne  also  mit  der' Schilderung  dieser  genaueren 
Verhältnisse  für  die  Gattung  Protella. 

Bei  der  seitlichen  Ansicht  (Fig.  1)  im  lebenden  Thiere  orientiren 
wir  uns  am  besten  nach  dem  Auge  (Fig.  1  a) .  Den  ganzen  oberen  Rand 
desselben  nimmt  das  von  der  Seite  gesehene  gedrungen  bimförmige 
Haupthirn  (Fig.  1  h)  in  Anspruch.  Es  zieht  sich  schräg  nach  oben  und 
hinten ;  seine  obere  Spitze  ist  zugerundet ;  mit  seiner  unteren  quer  ab- 
gestutzten Fläche  stösst  es  an  den  accessorischen  Gangliencomplex  an. 
Auch  können  wir  schon  jetzt  wahrnehmen,  dass  die  Aorta  dasselbe 
durchsetzt.  Nach  seitwärts  und  vorn  vom  Auge  stösst  an  das  Vorige  die 
mehr  kugelige  Anschwellung  des  oberen  Antennennervens  (Fig.  1  o)  an. 
Es  ragt  dieselbe  über  jenes  stark  vor  und  steht  ihm  an  Masse  nicht  ganz 
um  die  Hälfte  nach.  Unterhalb  dem  Auge  und  etwas  nach  einwärts  folgt 
nun  die  Anschwellung  des  unteren  Antennennervens  (Fig.  4  u) ,  mit 
jener  an  Grösse  und  Gestalt  ziemlich  gleich.  Nach  hinten  und  etwas 
nach  oben  verschoben  von  dieser  zweiten  accessorischen  Nervenmasse 
schliesst  sich  eine  weitere  mehr  vierschrötige  Anschwellung  (Fig.  1  sa) 
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an.  Dieselbe  entsendet  nach  hinten  und  schräg  nach  unten  die  mächtige 
Schlundconiniissur  (Fig.  i  sc) .  Auf  ihrer  oberen  Seite  sehen  wir  einen 
cigenihUmlichen  grossen  Aufsatz  (Fig.  i  oa],  auf  dessen  oberer  concaver 
Fl:i(*he  das  Ganglion  des  Nervus  opticus  (Fig.  4  og)  ruht.  Dieses  schliesst 
nach  hinten  den  das  ganze  Auge  umgebenden  Gangliemring  ab.  Seiner 
Form  nach  ist  es  birnßirmig,  etwas  comprimirt;  seine  verbreiterte  Seite 
kehrt  es  nach  hinten ,  seine  Spitze  gegen  den  Innenraum  des  Ringes  zu. 
Es  stüsst  nach  oben  an  das  Haupthirn,  nach  unten  an  die  Anschwellung 
der  Schlundcommissur  an.  Was  seine  Masse  anbelangt,  so  ist  es  nicht 
ganz  halb  so  gross  wie  eine  der  vorderen  Anschwellungen.  So  viel 
lernen  wir  bereits  aus  der  Seitenansicht ;  um  die  weiteren  Verhältnisse 
zu  prüfen,  müssen  wir  diesen  Gangliencomplex  aus  seiner  nächsten 
Umgebung  und  aus  dem  Kopfe  befreien.  Dieses  gelingt  auch  bei  Uebung 
nur  selten  unverletzt.  Namentlich  ist  es  geradezu  unmöglich  die  Gan- 
glien in  ihrer  natürlichen  Stellung  zu  belassen.  Wie  wir  uns  nämlich 
erst  jetzt  überzeugen  ist  das  Haupthirn  mit  dem  übrigen  Gangliencom- 
plex nur  durch  breite  aber  sehr  dünne  Brücken  verbunden.  Sobald  es 
daher  aus  den  dasselbe  in  seiner  Lage  haltenden  Bändern  befreit  ist, 
kippt  es  nach  vom  um  und  liegt  dann  mit  seinen  Genossen  in  einer  Ebene. 
Der  Gehirncomplex  bietet  uns  nun  zwei  verschiedene  Flächenansichten 
dar,  die  eine  von  vorn,  von  der  Stirnseite  gedacht  (Fig.  8j,  die  andere 
von  hinten,  vom  Leibesinnem  aus  (Fig.  3). 

Das  Haupthirn  stellt  sich  uns  sowohl  von  vorn  wie  von  hinten  ge- 
sehen unter  der  Form  zweier  birntOrmiger  Lappen  dar ,  die  schräg  ge- 
stellt sind ,  so  dass  die  sich  gegenseitig  genäherten  und  zugerundeten 
Spitzen  nach  innen  und  oben  stehen.  Mit  ihrer  ganzen  unteren  Hälfte 
sind  diese  Lappen  mit  einander  verwachsen.  Oben  bleibt  dagegen  ein 
mittlerer  freier  Ausschnitt,  welcher  Raum  bietet  zum  Durchtritt  für  die 
vordere  Aorta.  Nach  hinten  ist  derselbe  etwas  erweitert  und  zugerundet. 
Wir  überzeugen  uns  nun  aufs  Neue,  dass  von  dem  Haupthim  gar  keine 
Nerven  ausgehen.  Gahroth  ^)  hat  nun  allerdings  einen  feinen  Nerven- 
stamm beschrieben ,  der  von  dessen  Spitze  nach  einer  Art  Sinnesorgan 
ziehen  sollte.  Wir  werden  später  sehen,  dass  derselbe  nur  ein  pigmen- 
tirtes  bindegewebiges  Aufhängeband  ist.  Nach  unten  setzen  sich  nun 
die  Anschwellungen  der  mächtigen  Gehimnerven  an.  Dieselben  bilden 
zwei  getrennte  Gruppen,  von  denen  eine  jede  aus  drei  mächtigen  Knoten 
besteht.  Diese  zwei  Gruppen  sind  entweder  vollständig  getrennt  oder 
hängen  an  der  Basis  ^  doch  nur  durch  eine  ganz  schmale  Brücke  zu- 
sammen.  Ich  habe  beide  Fälle  an  einer  und  derselben  Art  gesehen  und 

4 )  Gamrotb  ,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Naturgeschichte  der  Caprellen  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XXXI.  p.  418.  Taf.  X,  Fig.  4,  S  aod  8  nfr. 
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gezeichDet.    Mit  dem  Haupthirn  häDgen  diese  Gruppen  ^   wie  bereits 
mehrfach  erwähnt  wurde,  jederseits  nur  durch  eine  sehr  dünne  aber 
breite  Brücke  fast  in  ihrer  ganzen  Breite  zusammen.    Diese  Verbindung 
geschieht  der  Art,  dass  dieselben  von  vom  gesehen  den  unteren  Rand 
des  Haupthirns  verdecken,  nach  hinten  das  Verhältiiiss  ein  umgekehrtes 
ist.    In  der  Vorderansicht  nehmen  wir  oben  das  grössere  Anfangsgan- 
glion für  den  Nerven  der  oberen ,  unten  das  kleinere  für  denjenigen  der 
unteren  Antennen  wahr.   Sie  verdecken  die  hinter  ihnen  stehende  An- 
schwellung für  die  Schlundcommissur ;  diese  letztere  tritt  dagegen  ver- 
eint mit  dem  oberen  Ganglion  in  der  Ansicht  vom  Leibesinnern  aus  zu 
Tage.   An  der  Anschwellung  des  unteren  Antennennervens  ist  es  nun 
sich  hinter  den  beiden  Genossen  zu  verbergen.  Nach  dieser  Seite  sendet 
das  obere  Ganglion  keinen  Nervenstamm  aus,  am  unteren  Ende  des 
unteren  sichtbaren  Ganglions  entspringt  aber  die  breite  Schlundcommis- 
sur.   Dicht  oberhalb  dieser  letzteren  und  etwas  nach  aussen  nehmen  w^ir 
auf  dem  zu  ihr  gehörenden  Ganglion  wieder  jenen  Aufsatz  wahr,  welcher 
etwa  so  hoch  wie  breit,  im  Grundriss  fast  kreisrund  und  oben  concav 
ausgehöhlt  ist.  Derselbe  wird  im  lebenden  Thiere  über  dem  Anfangstheile 
des  Magens  jederseits  als  ein  dünner  Lappen  sichtbar.  Werfen  wir  wieder 
einen  Blick  auf  die  Seitenansicht  des  Gehirns,  so  lehrt  uns  dieselbe,  dass 
auf  der  concaven  Oberfläche  dieses  Aufsatzes  die  hintere  Hälfte  der 
unteren  Längsseite  des  Ganglions  für  den  Nervus  opticus  ruht.   Suchen 
wir  dasselbe  nun  in  unserer  Ansicht  des  Gehirns  von  hinten,  so  sehen 
wir  sie  zu  beiden  Seiten  des  Haupthims,  dem  sie  nur  mit  einem  kleinen 
Theile  ihrer  oberen  Längsseite  anliegen.   Sie  haben  im  Ganzen  die  Form 
eines  Eies  mit  stark  abgestumpfter  Spitze. 

So  verhalten  sich  die  rein  anatomischen  Verhältnisse  bei  Protella 
phasma ,  in  etwas  veränderter  Form  treffen  wir  sie  bei  Caprella  aequi- 
libra  und  an  diese  schliessen  sich  ziemlich  innig  die  Verhältnisse  von 
Proto  an. 

Bei  Caprella  aequilibra  (Fig.  4  mit  nämlicher  Bezeichnung  wie  vor- 
hin] fällt  uns  das  Haupthirn,  von  der  Seite  gesehen,  sofort  durch  seine 
plumpere  Form,  sowie  durch  das  zugerundete  obere  Ende  auf.  Mitunter 
ragt  es  auch  schräger  in  den  Binnenraum  des  Kopfes  herein  als  bei  Pro- 
tella. Die  Anschwellung  für  den  oberen  Antennennerven  und  diejenige 
für  die  Schlundcommissur  sind  zusammen  in  einen  grossen  Knoten  ver- 
schmolzen, welcher  nach  vorn  sehr  stark  verbreitert,  nach  hinten  eben- 
soviel verschmälert  ist.  Er  liegt  zum  grössten  Theil  vor  dem  Auge^ 
zum  kleinsten  innerhalb  desselben.  Es  bleibt  mithin  der  ganze  hintere 
Rand .  des  Sehwerkzeuges  leer.  An  Masse  übertrifil  dieser  durch  Ver- 
schmelzung zweier  Ganglien  hervorgegangene  Abschnitt  das  Haupdiirn 
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etwa  um  die  Hällfte  seiner  eigenen  Grösse.  Vom  giebt  derselbe  in  der 
Mille  den  starken  Nervenstamm  ab,  welcher  in  die  oberen  Fühler  tritt. 
Nach  hinten  entspringt  dicht  unter  dem  Auge  die  breite  Schlundcommis- 
sur.  Ober*  und  ausserhalb  der  letzteren  und  nach  innen  von  dem  Auge 
springt  die  mittlere  Masse  tlber  das  Haupthirn  nach  hinten  etwas  vor  und 
diesem  Gesimse ,  wie  ich  es  heissen  möchte ,  liegen  die  Opticusganglien 
auf,  welche  von  innen  nach  aussen  treten,  also  nicht  mehr  tangential 
zum  Auge,  sondern  senkrecht  zu  dessen  Mittelpunkt  stehen.  In  der 
Seilenansicht  werden  daher  dieselben  vom  dunkel  pigmentirten  Seh- 
werkzeug verdeckt,  doch  überzeugt  man  sich  von  ihrer  Anwesenheit, 
wenn  man  das  Gehirn  aus  dem  Kopfe  heraus  präparirt.  Unter  jener 
grossen  Anschwellung  liegt  nun,  wie  vorbin,  die  kleinere  für  den 
unteren  Antennennerven,  welche  in  ihrem  Umrisse  mehr  langsoval  wie 
rundlich  erscheint.  Sie  stösst  nur  mit  ihrem  oberen  Ende,  welches 
etwas  abgeplattet  ist,  an  den  übrigen  accessorischen  Gangiiencom- 
plex  an. 

Bei  Proto  sind  die  Verhältnisse  ähnlich,  einige  leichte  Modificationen 
ausgenommen.  So  ist  z.  B.  das  Gesammthim  kleiner  wie  bei  den  übri- 
gen Caprelliden ;  das  Haupthirn  steht  schiefer  u.  s.  w. 

Mit  meiner  Beschreibung  der  Verhältnisse  des  Gebims  bei  Protella 
ISisst  sich  am  ersten  noch  diejenige  DoiniN*s^)  vergleichen.  Sie  lautet: 
»Der  Himknoten  besteht  aus  zwei  grossen  verschieden  geformten  An- 
schwellungen, deren  obere  bedeutend  grösser  als  die  untere  ist.  Erstere- 
lässt  eine  deutliche  Gliedemng  in  drei  verschiedene  Abschnitte  erken- 
nen^ einen  grösseren  oberen,  einen  mittleren,  welcher  die  Augennerven 
abgiebt,  und  einen  vorderen  kleineren.  Durchsettt  wird  der  obere 
Knoten  von  den  zwei  Aesten  der  oberen  Aorta ,  der  untere  von  dem 
Oesophagus;  hinter  diesem  gehen  die  breiten  Schlondcommfissuren 
schräg  nach  hinten  und  münden  in  den  ersten  Knoten  des  Bauchmarkes. « 

Die  Verbindung  des  Gehirns  mit  dem  Bauchmarke  vermittelt  auch 
hier  wie  anderwärts  die  Schlundcommissur.  Dieselbe  bildet  eine 
breite  stark  comprimirte  und  sehr  kurze  Brücke.  Sie  übersetzt  die 
Speiseröhre  nahe  dem  Anfangstheile  des  Magens  und  sendet  in  ihrem 
Verlaufe  keinerlei  Aeste  aus,  entgegen  der  Ansicht  Gamroth's^),  welcher 
von  ihr  die  Nervenr  für  die  Speiseröhre  und  den  Kaumagen  ausgehen 
lässt. 

Ueber  das  Unterschlundganglion  und  das  Ganglion  des 
ersten  Leibessegmentes  herrschten  bis  jetzt  vollkonmien  irrige 

4)  Dr.  A.  DoHim,  ZurNatargescbichte  der  €aprellen  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XVI. 
p.  346.  Taf.  XIII  B,  Fig.  ^  b. 

3)  1.  c.  p.  14  0.  Taf.  X,  Fig.  1  und  S  noe. 
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Anschauungen.  Dohrn  ')  giebt  nämlich  an,  dass  dieselben  mit  einander 
verschmolzen  seien,  ebenso  Gamroth^].  Wie  aus  meiner  Zeichnung 
(Fig.  4)  ersichtlich,  kann  aber  von  einer  Verschmelzung  nicht  die  Rede 
sein^  vielmehr  finden  wir  hier  ein  Gesetz  ausgesprochen,  das  uns  in  dem 
Endabschnitte  noch  deutlicher  wird :  Hit  der  Verschmelzung  von  Körper- 
Segmenten  ist  nämlich  auch  eine  auffallende  Verkürzung  derCommissur 
verbimden,  welche  sich  bis  zu  einer  vollständigen  Absorption  derselben 
steigern  kann,  aber  nie  bis  zu  einer  Verschmelzung  der  Ganglien  führt. 
So  finden  wir  denn ,  dass  entsprechend  der  Verschmelzung  des  ersten 
Brustsegmentes  mit  dem  Kopfe  auch  eine  Verkürzung  der  die  beiden 
ersten  Ganglien  verbindenden  Längscommissuren  aufgetreten  ist.  Die 
letzteren  sind  daher  einander  allerdings  äusserst  nahe  gerückt,  so  nahe, 
dass  die  beiden  einander  zugewandten  Enden  'sich  abplatten.  Das 
Unterschlundganglion  (Fig.  4  sg)  hat  im  Ganzen  eine  eiförmige  Gestalt 
mit  nach  vorn  gekehrter  Spitze.  Es  empfängt  die  Schlundcommissur 
nicht  an  der  Spitze  selbst^  sondern  nahe  derselben  an  der  Rückenfläche. 
Etwas  nach  hinten  von  derselben  erhebt  sich  der  kurze ,  aber  stark  ge- 
krümmte Verbindungsstamm  und  zieht  zum  zweiten  Leibesganglion 
(Fig.  ^g\)y  welches  denselben  wieder  an  der  Rückenseite  aufnimmt. 
Vom  Schlundganglion  gehen  einige  kleinere  Nervenstämme  zum  An- 
fangstheil  des  Darmcanals  und  zu  den  Mundtheilen.  Das  Ganglion  des 
ersten  Leibessegmentes  ist  kleiner  als  diejenigen  des  dritten  und  vierten 
Ringes.  Dieses  gilt  auch  für  die  Arten  der  Caprellen ,  bei  denen  erstes 
und  zweites  Körpersegment  ausserordentlidi  verlängert  sind.  Von  die- 
sem Ganglion  steigen  die  Längscommissuren  nach  hinten  und  oben  zum 
zweiten  Thoracalganglion.  Vom  ersten  geht  überdies  ein  kleiner  Nerven- 
stamm zum  ersten  Fusspaar,  hinter  diesem  entspringt  ein  zweiter 
kleinerer ,  der  sich  wahrscheinlich  zum  Anfangstheile  des  Darmrohres 
schlägt. 

Das  Ganglion  des  ersten  freien  Körpersegmentes  sollte 
nach  Frbt-Lbugkart ')  alle  übrigen  an  Grösse  übertreffen.  Wie  bereits 
DoHRN^)  und  Gamroth^)  gezeigt  haben,  ist  dem  aber  nicht  so,  imGegen- 
tbeil  stimmt  dasselbe  auch  nach  meinen  Untersuchungen  mit  demjenigen 
des  drittletzten  Körpersegmentes  in  Grösse  und  Gestalt  überein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  zwischen  diesen  liegenden 
Knoten  des  Rauchmarkes.   Dieselben  sind  nämlich  am  kleinsten 


4)  1.  c.  p.  S48.  Taf.  XIII  B. 

%)  I.  c.  p.  440.  Taf.  X,  Fig.  4,  t  ^',  gthi. 

5)  Beitrage  zur  Kenntoiss  wirbelloser  Thiere  mit  besonderer  Berücksichtigung  . 
der  Fauna  des  norddeutschen  Meeres.  Braunschweig  4  847.  (Liegt  mir  nicht  vor.) 

4)  I.  c.  p.  946.  5)  1.  c.  p.  444. 


I 


] 


Beiträge  zur  Keiiiitniss  der  Laemodipodefl  flUtormes.  357 

bei  Gapreila.  Bei  Protella  sind  die  Unterschiede  nicht  merklich ,  hei 
Prolo  fast  ganz  verschwunden.  Dagegen  muthmasse  ich,  dass  auch  bei 
Podalirius  das  Ganglion  des  drittletzten  Thoracalsegmentes  kleiner  als 
dasjenige  des  zweiten  Brustringes  ist  und  somit  könnte  hier  die  Angabe 
von  Prey-Lecckaet  eintreffen. 

Am  meisten  Interesse  bietet  uns  aber  dieEndigungsweise  des 
Nervensystems  (Fig.  5,  6),  welche  bis  jetzt  nur  von  Dohrn^]  an- 
nähernd verstanden  wurde.  Selbst  dieser  Autor ,  welchem  wir  doch 
sonst  wohl  die  genauesten  Angaben  über  die  Gapreliiden  verdanken,  hat 
die  Verhältnisse  nur  geahnt  und  das  in  ihnen  ausgesprochene  Gesetz 
vielleicht  mehr  durch  Zufall  errathen.  Gamroth^)  ist  dem  Thatbestande 
fern  geblieben. 

Betrachten  wir  ein  ausgewachsenes  und  lebenskräftiges  Thier  (vgl. 
Fig.  6)  von  Protella  phasma  von  oben,  so  scheint  das  vorletzte  Thora- 
calsegment  nur  zwei  Nervenknoten  zu  enthalten ,  welche  zugleich  die 
beiden  letzten  des  Bauchmarkes  sind.  Das  vordere  Ganglion  (Fig.  5  und 
6^5)  ist  kaum  merklich  grösser  und  hat  die  Form  eines  Herzens.  Etwas 
nach  vorn  und  auswärts  von  dessen  Httgeln,  welche  nach  hinten  gewen- 
det sind;  treten  die  mächtigen  Nervenstämme  für  das  vorletzte  ausgebil- 
dete Beinpaar  (in  uns.  Fig.  n)  hervor.  Die  HerzhUgel  selbst  entsenden 
dagegen  die  sehr  kurzen  Längscommissuren  zum  nachfolgenden  Knoten 
(in  uns.  Fig.  g^) .  Dieser  selbst  ist  halbrund  und  sendet  an  den  beiden 
Enden  seiner  nach  hinten  gewendeten  Querfläche  die  mächtigen  Nerven- 
stämme fOr  das  letzte  Beinpaar  [nt)  aus;  diese  theilen  sich  kurz  nach 
ihrem  Ursprünge  und  nur  ein  Ast  zieht  nach  den  Locomotionsorgai^eu, 
der  andere  tritt  nach  oben  und  hinten  zum  Darme.  So  wurden  die  Ver- 
hältnisse auch  von  Gamroth  gezeichnet  und  beschrieben. 

Vergleichen  wir  nun  aber  die  Seitenansicht  (Fig.  5j  des  nämlichen 
Thieres,  so  überzeugen  wir  uns  bald,  dass  die  eben  beschriebenen  nicht 
die  letzten  Ganglien  sind,  sondern  dass  die  Endigungsweise  des  Nerven- 
systems eine  viel  complicirtere  ist.  Hinter  dem  letzten  grossen  Ganglion 
birgt  sich  nämlich  ein  Gomplex  (in  uns.  Fig.  durch  ge  bezeichnet)  klei- 
nerer. Ich  zähle  derselben  stets  fünf.  Das  grösste  inbegriffen  endigt 
also  das  Nervensystem  mit  einer  Anhäufung  von  sechs  Ganglien ,  welche 
in  ihrer  Gesammtheit  die  Masse  eines  der  grösseren  gewöhnlichen  Gan- 
glien ungefähr  um  das  Doppelte  übertreffen.  Wir  haben  also  ein  ähn- 
liches Verhältnisse  wie  es  schon  von  Dohrn  angegeben  wurde ,  doch  hat 
dieser  Autor  die  näheren  Details  falsch  beschrieben,  von  einer  »Ein- 
schachtelung«  kann  insbesondere   keine  Rede  sein.     Etwas  unterhalb 

4)  I.  c.  p.  S46.  Taf.  XIII  B,  Fig.  4. 

i)  1.  c.  p.  44  4.  Taf.  IX,  Fig.  S  ^^6  und  7. 
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des  von  der  Bauchfläche  aus  sichtbaren  letzten  grossen  Ganglion  (in  uns. 
Fig.  g^)  liegt  ein  letztes  einfaches  (Fig.  5  ^ j .  Dasselbe  ist  von  vora  ge- 
sehen  ungefähr  herzförmig  und  erinnert  einigermassen  an  das  zweit- 
letzte der  ausgebildeten.  Es  erhält  noch  vom  vorhergehenden  grossen 
Ganglion  zvsrei  starke  den  Längscommissuren  entsprechende  Stämme 
und  sendet  selbst  zwei  feine  Nerven  (in  uns.  Fig.  na)  nach  dem  Ab- 
domen. 

Zwischen  dem  letzten  Thoracalganglion  (Fig.  5  und  ^g^)  und  diesem 
ersten  kleineren  Knoten  liegt  ein  Paar  kleiner  Ganglien.  Sie  schmiegen 
sich  mit  ihrem  vordem  Ende  innig  an  das  vorhergehende  grosse,  mit 
ihrem  hinteren  Ende  an  das  nachfolgende  kleine  an.  Sie  sind  etwa  drei 
bis  viermal  kleiner  wie  das  erste  dieser  hinteren  Gruppe.  Nach  vorn  von 
diesem  Paare ,  die  Spitzen  desselben  mit  dem  hinteren  breiteren  Ende 
etwas  verdeckend,  sich  überdies  dem  Rücken  des  grtfssten  Ganglions, 
iiiit  welchem  sie  durch  eine  gemeinsame  Bindegewebsmasse  verbunden 
sind,  innig  anschmiegend ,  finden  wir  endlich  ein  letztes  und  kleinstes 
Paar.  Ihre  Umrisse  müssen  etwa  als  mandelförmig  bezeichnet  werden. 
Die  Ganglien  dieser  beiden  hinteren  Gruppen  berühren  sich  in  der  Mitte 
nicht,  sondern  lassen  hier  eine  Bahn  frei,  welche  von  den  Commissuren 
durchzogen  wird,  die  vom  letzten  Thoracalganglion  zum  ersten  Abdomi- 
nalknoten  ziehen.  Die  kleineren  vier  Ganglien  lassen  äusserlich  gar 
keine  Spur  von  Längscommissuren  oder  abtretenden  Nervenstämmen 
mehr  erkennen.  Was  man  etwa  dafür  halten  könnte,  ist  ein  auswärts 
von  ihnen  vorbeiziehendes  starkes  und  pigmentirtes  Aufbängeband, 
weiches  vom  letzten  grossen  Ganglion  aus  schräg  nach  oben  und  hinten 
zieht,  um  diesen  Endcomplex  in  seiner  natürlichen  Lage  zu  befestigen. 

Nun  suche  man  diesen  Gomplex  von  Ganglien  aus  dem  Innern  des 
Thoracalsegmentes  zu  ziehen  I  Es  geräth  dieses  nur  schwer ,  denn  fast 
stets  bleibt  eines  oder  mehrere  derselben  zurück ,  oder  wird  gar  ganz 
zerstört.  Es  giebt  dann  eine  solche  Verstümmelung  leicht  Anlass  zu 
einem  Irrthume.  Ist  es  aber  gelungen,  so  bestätigen  sich  alle  diese  Ver- 
hältnisse aufs  genaueste  (Fig.  6).  Wir  überzeugen  uns  dann  noch  im 
Besondern,  dass  von  vorn  gesehen  die  Enden  des  ersten  Ganglienpaares 
(Fig.  62)  zwischen  den  zwei  letzten  verschmolzenen  (in  uns.  Fig.  ^  u.  1) 
zu  Tage  treten.  Dieses  Bild  hat  vielleicht  Dohrn  zu  seiner  Bezeichnung 
einer  »Einschachtelunga  verführt. 

Suchen  wir  nun  diese  Ga&glien  einzeln  heimzuweisen,'  so  ist  das  in 
unseren  Figuren  mit  g^  bezeichnete  dasjenige  des  zweitletzten,  g-j  das- 
jenige des  letzten  Thoracalsegmentes.  Was  nun  die  hintere  Gruppe  an- 
belangt, so  gehört  das  hinterste  noch  verschmolzene  und  grösste  Gan- 
glion (in  uns.  Fig.  {}  offenbar  dem  ersten  Abdominalsegmente  an,  das 
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sich  ebenfalls  gegenüber  seinen  nachfolgenden  Genossen  noch  einer  ge- 
wissen Bevorzugung  erfreut.  Das  erste  Paar  (in  uns.  Fig.  2)  dagegen 
entspricht  dem  letzten  noch  deutlich  erkennbaren  Abdominalsegmente. 
Das  vorderste  Paar  (in  uns.  Fig.  3)  erweist  sich  mithin  als  überzählig, 
sein  Äbdominalsegmenl  ist  gänzlich  verloren  gegangen ,  nur  bei  Prolo 
glaube  ich  noch  eine  Spur  davon  erkennen  zu  können.  Wir  begegnen 
also  auch  hier  wieder  dem  weiter  oben  bereits  ausgesprochenen  Gesetze. 
Mit  der  Verkümmerung  der  letzten  Segmente  trat  auch  eine  Contraction 
der  Längscommissuren  ein,  welche,  wie  wir  später  noch  eingehender 
sehen  werden ,  sich  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  derselben  ge- 
steigert hat.  Doch  auch  die  Ganglien  selbst  erleiden  eine  Veränderung. 
IndemMaasse,  wie  die  ihnen  zur  Versorgung  angewiesenen  Extremi- 
täten schwinden,  verkümmern  auch  sie.  Mit  der  Absorption  ihrer  Com- 
missuren  ist  eine  Trennung  der  früher ,  wie  wir  es  ja  noch  leicht  er- 
kennen können,  vereinigten  verbunden,  und  in  dem  Maasse,  wie  sie 
verkümmern ,  rollen  sie  sich  auf,  so  dass  die  hintersten  die  vordersten 
werden. 

Die  oben  beschriebenen  Verhältnisse  beziehen  sich  alle  auf  erwach- 
sene Thiere.  Es  muss  nun  interessant  sein,  zu  untersuchen,  wie  weit 
dieselben  bereits  im  jugendlichen  Individuum  (Fig.  7)  gediehen  sind. 
Ueberdies  hatDoHRN  versucht  einige  Verschiedenheiten,  welche  sich  aus 
seinen  und  FaBY-LEucKAnr^s  Untersuchungen  ergaben ,  durch  Altersdiife- 
renzen  zu  erklären.  Man  gehe  daher  nach  Untersuchung  möglichst  er- 
wachsener Laemodipoden  zu  derjenigen  jugendlicher,  am  besten  der 
Brutkammer  der  Mutter  entnommenen  Individuen  über,  wobei  die  näm- 
lichen oben  beschriebenen  Präparations  weisen  und  Vorsichtsmassregeln 
zu  beachten  sind.  Wir  nehmen  dann  wahr,  dass  erstlich  die  Differen- 
zirung  des  Gehirns  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist,  wie  bei  den 
Erwachsenen.  Die  einzelnen  Anschwellungen  sind  weder  unter  sich 
noch  vom  Haupthirn  deutlich  getrennt ,  die  Trennung  ist  jedoch  durch 
Furchen  angedeutet.  Sie  bilden  einen  länglichen  nach  vorn  zugerunde- 
ten, nach  hinten  abgestutzten  Complex,  welcher  ungefähr  die  Form  einer 
Semmel  hat  und  an  die  frühere  Darstellung  des  Gehirns  erinnert.  Das 
Ganglion  des  zweiten  Thoracalsegmentes  (Fig.  7^2)  überragt  hier  seine 
Genossen  an  Grösse;  dagegen  erscheinen  diejenigen  des  dritten  und 
vierten  Körperringes  (Fig.  7  ^3  und  ^4)  als  von  geringerer  Grösse  wie  die 
übrigen.  Der  Gangliencomplex ,  welcher,  wie  wir  soeben  gesehen,  den 
Schluss  des  Bauchmarkes  bildet,  ist  zwar  bereits  vorhanden,  jedoch 
noch  nicht  so  ausgesprochen,  wie  bei  den  Erwachsenen.  Die  Ganglien 
stehen  noch  um  weniges  zerstreuter  und  ragen  theilweise  in  das  letzte 
Thoracalsegment  hinein.    Es  mag  dies  einerseits  zu  der  falschen  Angabe 
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Leüchaht  Veranlassung  gegeben  haben,  äass  sich  auch  im 
oracaise^ment  ein  Ganglion  vorfinde;  !indererseils  entsteht  da- 
is  die  kleineren  Ganglien  noch  nicht  hinler  dem  lelilen  grossen 
sind,  von  der  Hauchseile  aus  betrachtet  ein  Bild,  welches  ao 
ichachtelten  Ganglien«  Dobbn's  erinnert.  Im  Ganzen  erweisen 
die  Verhaltnisse  als  nicht  sehr  verschieden  vom  erwachsenen 

un  bereits  die  Beschreibung  dieser  äusseren  Verhältnisse  inter- 
Qzelnheiten  zu  Tage  gefördert,  so  ist  es  eben  so  sehr  der  Fall, 
in  die  mikroskopische  Structur  des  Nerven sys(«ms  eindringen, 
ben  beschriebenen  Präparalionsweisen  (jlUcklich  gerathen,  die 
janglien  herausprSparirt,  so  braucht  man  dieselben  nur  einem 
*ucke  auszusetzen  und  die  Structur  tritt  mit  voller  Klarheil  zu 

egl  uns  zunächst  eines  der  mitüereo  Thoracalganglien  vor 
welche  die  einfachsten  Verhältnisse  darbieten  und  deren 
deshalb  nachfolgender  Beschreibung  vorangehen  muss.  Bei 
lg  einer  starken  Vergrüsserung  und  bei  Betrachtung  im  leben- 
B  (vergl.  Fig.  5)  slossen  wir  zuerst  auf  einen  Haufen  grosser 
eiche  augenscheinlich  mit  dem  Nervensystem  noch  nichts  zu 
aben.  Wir  treffen  sie  auch  um  andere  Organe  gelagert,  ja  so- 
iweise  im  Leibesinnern  zerstreut;  sie  interessiren  uns  daher 
iigenblick  nicht  und  ich  werde  sie  in  einem  der  folgenden  Ab- 
is fibrogene  Zellen  beschreiben.  Für  jetzt  erwähne  ich  nur, 
iner  bindegewebigen  weiten  Kapsel  aufliegen,  die  das  Ganglion 
Seiten  lose  umgiebt.  Sie  wird  von  den  Nerven  stummen  durch- 
nd  setzt  sieb  auf  ihnen  nur  eine  kurze  Strecke  weit  fort.  Nur 
sei  ist  die  Trägerin  des  reichlich  vorhandenen  Pigmentes,  Ner- 
le  und  Ganglien  sind  ganz  frei  davon.  Die  Masse  der  letzteren 
ch  im  Innern  der  Kapsel  bei  einigen  Arten  durch  leicht  grau- 
anderen durch  leicht  gelbliche  Farbe  und  überdies  durch  feine 
ng.  Das  Pigment  häuft  sich  namentlich  an  den  Randern  der 
n,  die  Mitte  bleibt  stets  freier.  Es  findet  sich  hier  wie  überall 
lidenkörper  in  Form  winziger  brauner Kärnchen  und  ist  stem- 
Zellen  eingelagert,  welche  stark  verzweigte  und  reichliche 
besitzen.  Eine  farblose  blassejSlelle  inmitten  derselben  scheint 
I  zu  entsprechen.  Diese  Pigmentzelleu  besitzen,  wie  auch 
1,  welche  an  manchen  KBrperstellen  die  Süssere  Färbung  er- 
lie  Fähigkeit  sich  zu  contrahiren.  Die  nun  hinlänglich  bekannte 
llt  also  das  Ganglion  ein,  dessen  feinere  Verhältnisse  nun  nach 
ihriebener  Präparation  geprüft  werden  sollen. 
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Das  Neurilemm ,  welches  Nerven  wie  Ganglien  gleicbmässig  um- 
giebt,  wird  an  der  Eintrittsstelle  der  Gommissuren  in  die  Knoten  etwas 
eingestülpt,  setzt  sich  aber  dann  ununterbrochen  auf  jene  fort.  Im  Gan- 
glion stossen  wir  sodann  auf  eine  dünne  Rindenschicbt,  welche  sich  bei 
unserer  Präparation  stets  röthlich  färbt.  Sie  scheint  aus  einer  grossen 
Zahl  rundlicher  Kügelchen  zu  bestehen,  die  selbst  etwas  verdunkelt,  von 
einem  hellen  homogenen  Stroma  umgeben  sind.  An  günstigen  Stellen 
unseres  Präparates  überzeugen  wir  uns  aber  bald,  dass  diese  Kügelchen 
nur  den  verdunkelten  Kernen  grosser  polygonaler  Zellen  entsprechen 
(Fig.  8) ,  welche  dicht  gedrängt  liegen  und  sich  durch  Garmin  leicht 
färben.  Unter  dieser  Rindenschicht  liegt  die  centrale  Marksubstanz  von 
gräulicher  Färbung,  leicht  kenntlich,  da  sie  sich  durch  obige  Präparation 
nicht  röthlich  färbt.  Der  ursprüngliche  Zerfall  des  Ganglions  in  zwei 
symmetrische  Hälften  lässt  sich  äusserlich  nicht  immer  deutlich  erken- 
nen. Dagegen  finden  wir  die  im  Ganglion  eingeschlossene  Marksubstanz 
entsprechend  der  Zusammensetzung  desselben  stets  in  zwei  ovoide 
Massen  getrennt,  welche  dem  Verlaufe  der  Längscommissuren  gegen- 
ständig eingelagert  sind.  Suchen  wir  in  das  Gemenge  der  Granulation 
Ordnung  zu  bringen,  so  erkennen  wir  deutlich,  wie  diese  Kömchen  sich 
an  einzelnen  Stellen  zu  einem  von  vielfach  verbundenen  und  winkelig 
abgebrochenen  Linien  zusammengesetzten  Netze  reihen.  Den  Maschen 
des  letzteren  entsprechen  also  polygonale,  die  Marksubstanz  zusammen- 
setzende Zellen,  deren  Kerne  ich  aber  noch  nicht  auffinden  konnte. 

Das  Neurilemm  der  Gommissuren  ist  deutlich  gewellt  und  setzt  sich 
continuirlich  auf  die  Seitenzweige  fort,  welchen  jene  Ursprung  geben. 
Kurz  nach  ihrem  Eintritte  in  das  Ganglion  lösen  sich  die  Gommissuren 
in  eine  reiche  Quaste  feiner  Fasern  auf.  Wie  man  deutlich  sieht,  durch- 
setzt ein  geringer  Theil  derselben  den  ganzen  Knoten  unverändert,  ein 
ihm  ungefähr  gleicher  verliert  sich  in  der  Rindenschicht.  Bei  weitem 
der  grösste  Theil  der  Fasern  löst  sich  aber  in  der  entsprechenden  Ab- 
theilung des  Markcentrums  auf.  Die  abtretenden  Gommissuren  nehmen 
jenen  ersten  Theil  der  Fasern  unverändert  wieder  auf,  einen  zweiten 
beziehen  sie  aus  der  Mark-,  einen  dritten  aus  der  Rindensubstanz.  Die 
zweite  Halbkugel  der  Kernmasse  liefert  das  Material  zum  Aufbau  der  aus 
dem  Ganglion  zu  den  Organen  tretenden  Nervenstämme ;  diese  scheinen 
in  der  That  ihre  Nervenmasse  nur  von  daher  zu  beziehen.  Ich  konnte 
trotz  den  sorgfältigsten  Beobachtungen  nicht  bemerken,  dass  sich  Fasern 
aus  der  Rindensubstanz  herleiten  Hessen.  Im  Anfange  besitzt  der  Nerv 
noch  auf  eine  minime  Strecke  hin  das  granulirte  Aussehen  der  Marksub- 
stanz, bald  aber  verrätli  er  durch  seine  Längsstreifung  eben  so  sehr  den 
faserigen  Bau  wie  die  Gommissuren.   Rings  um  seine  Ursprungsstelle 


^ 


G.  Haller, 


zeichnen  überdies  zuweilen  die  radiär  an  ihn  herantretenden  Nerveo- 
fasern  sternförmige  Figuren. 

Von  den  Ganglien  zeigen  nur  die  mittleren  dieses  Verbalten ;  die 
vordersten,  d.  h.  das  Gehirn  (Fig.  3),  und  die  hintersten,  der  Endcom- 
plex  (Fig.  14),  müssen  besonders  besprochen  werden.  Den  allergröss- 
ten  Theil  des  Haupthirns  füllt  eine  einzige  ungetheilte  graue  Masse  aus, 
welche  genau  der  Marksubstanz  der  übrigen  Ganglien  entspricht.  So 
weit  die  beiden  Hälften  nnten>erwachsen  sind,  hängen  auch  die  Massen 
ihrer  grauen  Rernsubstanz  zusammen.  Dagegen  erstrecken  sich  die- 
selben nicht  bis  in  die  Spitzen.  Diese  sind  im  Gegentheil  hell,  durch- 
sichtig und  farblos ;  sie  geben  mithin  zu  erkennen,  dass  sie  einzig  aus 
Neurilemm  bestehen.  Die  Marksubstanz  wird  auch  in  dem  Haupthirn 
von  einer  Rindenschicht  umgeben  ^  doch  ist  dieselbe  sehr  gering.  Die 
dünnen  und  sehr  breiten  Brücken ;  durch  welche  das  Haupthim  mit 
seinen  zwei  accessorischen  Gangliencomplexen  zusammenhängt,  er- 
weisen sich  nun  als  von  grösster  Wichtigkeit.  Sie  vermitteln  denUeber- 
tritt  der  Nervenfasern,  welche  das  Haupthirn  zur  Bildung  der  ihm  ange- 
hörenden Nervenstämme  ausschickt.  An  den  inneren  Rändern  der 
Brücken  findet  offenbar  Kreuzung  statt  in  dem  Sinne ,  dass  Fasern  von 
einer  Hirnhälfte  zur  accessorischen  Masse  der  gegenüberliegenden  Seite 
verlaufen. 

In  einer  jeden  einzelnen  Anschwellung  finden  wir  zwei  mehr  oder 
weniger  halbkugelige  Hälften  der  Marksubstanz ,  welche  sich  mit  ihren 
abgeflachten  Seiten  gegenseitig  beinahe  berühren.  Die  eine  derselben 
entspricht  der  Auflösung  der  eintretenden  Nervenfasern ,  wogegen  die 
andere  dem  abtretenden  Stamme  Ursprung  giebt.  Wir  sehen  ein  Ver- 
hältniss,  ähnlich  demjenigen,  welches  wir  oben  für  die  mittleren  Gan- 
glien kennen  gelernt  haben.  Nur  iii  der  Anschwellung  der  Schlund- 
commissur  findet  sich  einige  Unregelmässigkeit.  Hier  sitzt  dem  zweiten 
Theil  der  grauen  Substanz  jener  früher  beschriebene  Aufsatz  auf.  Die 
äusseren  Wände  desselben  werden  von  der  grosszelligen  Rindenschicbt 
bekleidet,  im  Innern  scheint  dagegen  eine  Brücke  grauer  Markmasse 
durch.  Wir  können  dieselbe  einerseits  bis  nach  der  Masse  des  Gan- 
glions der  Schlundcommissur  verfolgen ,  wo  sie  direct  mit  der  grauen 
Masse  desselben  in  Verbindung  steht,  andererseits  sehen  wir  sie  am 
Grunde  der  Ganglien  für  den  Nervus  opticus  in  dieselben  eintreten  und  * 
sich  zu  der  einen  halbkugeligen  Masse  ausbreiten ,  unterdess  aus  der 
anderen  der  Sehnerv  entspringt.  Derselbe  ist  sehr  dick,  aber  so  kurz, 
dass  die  Augen  den  Ganglien  scheinbar  direct  aufsitzen.  Rings  um 
dessen  Ursprung  treten  die  Fasern  von  allen  Seiten  radienförmig  aus  der 
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grauen  Marksubstanz  hervor  und  es  bilden  sich  hier  ebensolche  stern- 
förmige Figuren,  wie  wir  sie  schon  weiter  oben  erwähnt  haben. 

Die  Opticusganglien  liegen,  wie  wir  gesehen,  gleichzeitig  auch  dem 
Gehirn  dicht  an ,  doch  stehen  sie  mit  demselben  in  keinerlei  innigerem 
Zusammenhang.  Es  spannt  sich  von  ihnen  nach  der  Mitte  einer  jeden 
der  beiden  Hälften  eine  breite ,  bindegewebige  Brücke ,  welche  sich  an 
ihrem  Ende  in  mehrere  Aeste  spaltet.  Es  ist  mithin  kein  Zweifel,  dass  der 
Nervus  opticus  nicht  aus  dem  Haupthirn  selbst  seinen  Ursprung  nimmt, 
sondern  aus  dem  Ganglion  der  Scbiundcommissur.  Verschmilzt  dieselbe 
mit  der  vor  ihr  liegenden  Anschwellung  des  oberen  Antennennervens,  so 
versorgt  diese  gemeinschaftliche  Masse  das  Auge  mit  seinem  Opticus. 

Noch  interessantere  Verhältnisse  treffen  wir  bei  den  allerletzten 
Ganglien  (Fig.  14).  Das  letzte  noch  ungetheilte  des  Bauchmarkes  ver- 
hält sich  noch  ziemlich  normal.  Wir  haben  jederseits  eine  mehr  oder 
weniger  ausgebildete  Längsconunissur,  weiche  in  das  Ganglion  eintritt 
und  sich  in  eine  grosse  Quaste  feinster  Nervenästchen  auflast.  Dieser 
entspricht  am  andern  Pole  die  granulirte  Hälfte  der  Marksubstanz,  welche 
dem  zum  Abdomen  ziehenden  Nerven  den  Ursprung  giebt.  Seiner  Hin- 
terOäche  aufliegend  und  mit  ihr  verwachsen  treffen  wir  das  erste  Paar 
der  kleinen  Nervenknötchen.  Dieselben  bestehen  zum  grössten  Tbeil 
aus  Eindensubstanz  und  haben  nur  einen  sehr  kleinen  grauen  Kern, 
welcher  mehr  gegen  das  vordere  spitze  Ende  gedrängt  ist.  Dieser  steht 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Marke  des  kleinsten  ungetheilten  Ganglions 
in  Verbindung,  diese  ist  aber  so  stark  verkürzt,  dass  sie  nicht  über  die 
Peripherie  des  grossen  Ganglions  hervortritt,  sondern  gerade  hinreicht, 
die  Rindensubstanz  desselben  zu  durchbrechen.  Ich  gehe  wohl  kaum 
irre,  wenn  ich  in  ihr  den  Rest  der  ausserordentlich  verkürzten  Commis- 
sur  erkenne.  Die  allerletzten  Ganglien  bestehen  absolut  nur  aus  Rinden- 
substanz und  lassen  in  ihrem  Innern  keine  Spur  von  granulöser  grauer 
Masse  erkennen.  Ebenso  fehlt  eine  commissurähnliche  Verbindung  für 
dieselben  ganz.  Sie  sind  mithin  rudimentäre  innere  Organe,  die  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  dadurch  entfremdet  worden  sind ,  dass  ihre 
Segmente  bis  auf  wenige  Spuren  verschwunden  sind.  Gleichzeitig  damit 
sind  auch  ihre  Commissuren  allmälig  resorbirt  worden ,  bis  sie  schliess- 
lich ganz  und  gar  verschwanden. 

2.   Sinnesorgane. 

Gamroth^)  gedenkt  in  seiner  Arbeit  eines  eigenthümüchen  trichter- 
förmigen Frontalorgans,  das  einen  feinen  Nervenast  von  der  Spitze  des 
Gehirns  aus  beziehen  würde  und  das  er  auch  bei  den  übrigen  Amphi- 

1)  I.  c.  p.  41S.  Taf.  IX,  Flg.  4  ofr;  Taf.  X,  Fig.  42. 
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illgemeiD  verbreitet  halt.  Ich  habe  dasselbe  sowohl  an  lebeo- 
[|,  wie  an  gelungenen  Präparaten  von  Amphipoden  und  Laemo- 
il  stets  erneuter  Aufmerksamkeit  gesucht  und  nicht  gefunden. 
lessen  Existenz  sogar  ganz  entschieden  verneinen  und  zwar 
len  Gründen  :  1)  Habe  ich  da,  wo  Gihroth  das  tricfaterformige 
n  seichnet,  am  lebenden  Tbiere  nie  etwas  derartiges  gefuD- 
gen  beobachlet  man  ungeßhr  an  dieser  Sl«lle  einen  kleinen 
mer  grossen  Zellen,  welchen  ein  späterer  Abschnitt  gewidmet 
^ehen  vom  Gehirn  keinerlei  Nervenstfimme  aus ;  was  Gavboth 
olchen  gehalten  hat,  ist,  wie  wir  uns  leicht  noch  ein  Mal  (Iber- 
r  ein  stark  pigmentirtes,  bindegewebiges  Ligamentum  suspen- 
elcbes  von  der  Himspitie  nicht  nach  vom,  sondern  sehnig 
und  hinten  zieht.  Endlich  3)  Es  treten  die  sämmtlichen  feine- 

der  Sinnesorgane  nach  Behandlung  mit  OsmiumsSure  und 
1  sehr  deutlich  hervor,  dennoch  gelang  es  mir  nie  dieses  Pron- 
if  künstlichem  W^e  zu  demonstriren .  Es  muss  daher  die 
n  Gamsotb  durch  irgend  einen  leicht  verzeihlichen  Imhum 
fen  worden  sein  und  ist  fallen  zu  lassen. 

den  Haargebilden  und  namentlich  unter  den  zablreicheo, 
:  Antennen  besetzt  halten,  sind  manche  als  Sinnesoi^aoe  tu 
.  Wollen  wir  sie  kennen  lernen,  so  wird  es  am  besten  ge- 
ndem  wir  den  Verlauf  des  Nervens  für  die  vorderen  Fühler 
nauen  Betrachtung  unterziehen.  Dazu  eignen  sich  namentlich 
ire-Picrocarminprä parate ;  es  ist  aber  gut,  wenn  man  zur  Vcr- 
auch  lebende  und  ohne  weitere  Vorbereitung  in  Glycerin  ge- 
-e  untersucht.    Die  zahlreichen  äusserst  feinen  Details  tre(«n 

bei  recht  grellem  durchfallendem  Lichte  aufs  schünst«  hervor, 
achtungsweise  hat  aber  den  Uebelstand,  dass  das  Auge  s^r 
det  wird  und  man  sich  dann  vor  Irrthum  hüten  muss.  Ich  habe 
/orsicfat  gebraucht,  erstlich  nur  ganz  kurze  Zeit  hinter  einan- 
irbeiten  und  dann  das  nämliche  Bild  unter  verschiedenen  Be- 

mebrmals  meiner  Prüfung  zu  unterwerfen.    Auf  diese  Weise 
leiner  Besultal«  ohne  Irrthum  sicher  zu  sein, 
erv  für  die  oberen  Antennen  tritt  noch  immer  ungetheilt  in 
jlied  derselben  ein ,  durchzieht  sogar  dasselbe  nebst  dem 
m  sich  erst  am  Anfange  des  dritten  in  üwei  Aeste  zu  spalten. 

giebt  er  immer  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Verzweigungen  ab, 
:h  selbst  wieder  verzweigen.  Von  den  beiden  HauptSslen 
h  einer  nach  der  Beuge,  der  andere  nach  der  Streckseite  der 
ie  streben  dann  ungetheilt  nach  vorn  gegen  die  Spitze  zu 
1   unterwegs   ein  jeder  eine  reichliche  Zahl  grösserer  und 
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kleinerer  Aeste  ab,  in  dem  Maasse,  dass  sie  scbliesslieh  selbst  zu  dünnen 
Nervenfäden  werden.  Die  feinsten  Verzweigungen  gehen  entweder  zu 
den  Muskeln,  welche  die  Bewegungen  der  Ftthler  vermitteln,  oder  sie 
werden  Sinnesnerven.  Von  diesen  können  wir  die  eine  Gruppe  als 
Hautnerven  bezeichnen,  die  andere  versieht  die  mannigfachen  als  Sinnes- 
organe zu  deutenden  Gebilde. 

Die  Hautnerven ,  es  fallen  in  das  meiner  Beschreibung  zu  Grunde 
liegende  mikroskopische  Bild  drei  derselben  (Fig.  3  hh) ,  durchziehen 
als  helle  stark  lichtbrechende  Fasern  dicht  unter  der  Ghitindecke  und 
wahrscheinlich  deren  Matrix  eingebettet  die  Fühler  der  Länge  nach. 
Sie  sind  ausserordentlich  lang,  unverzweigt  und  werden  in  kurzen  Ab- 
sländen spindelförmig  verdickt.  Diese  Verbreiterungen  lassen  zuweilen 
einige  leichte  Granulationen  und  einen  kernförmigen  Einschluss  er- 
kennen, was  für  deren  gangliösen  Charakter  zeugt.  Als  charakteristisch 
für  diese  blassen  Fasern  ist,  dass  sie  endigen,  ohne  dass  eine  jener 
speciellen  Nervenendigungen  für  sie  nachgewiesen  werden  könnte,  wie 
wir  sie  für  die  Sinnesnerven  kennen .  Wir  treffen  dieselben  aber  nicht 
nur  in  den  Fühlern,  sondern  alle  Nerven  scheinen  dieselben  abzugeben. 
So  beobachtete  ich  sie  in  sämmtlichen  Extremitäten,  wo  sie  sich  in  Zahl 
und  Grösse  nach  dem  Umfange  derselben  richten.  In  der  stark  verbreiter- 
ten Greifhand  zählen  wir  ihrer  z.  B.  bei  weitem  mehr  als  wie  in  deren 
Kralle,  wo  sich  nur  drei,  höchstens  vier  nachweisen  lassen.  Ich  konnte 
dagegen  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  sie  sich  auch  im  Körper 
vorfinden,  doch  ist  dieses  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen.  Wir  wollen  unter- 
suchen, ob  jene  etwas  voreilige  Bezeichnung  als  »Hautnerven«  zu  recht- 
fertigen ist.  Dass  es  Nerven  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel,  da  wir  sie 
ohne  Mühe  bis  zu  ihrem  Ursprünge  verfolgen.  Sodann  kann  mit  voller 
Sicherheit  behauptet  werden ,  dass  sie  weder  zu  Muskeln  ziehen ,  noch 
in  Sinnesorgane  eintreten,  sie  müssen  mithin  Gefühlsnerven  sein.  Dafür 
spricht  auch  ihr  Verlauf  dicht  unter  der  Oberfläche.  Es  sind  einfache 
Fasern,  welche  keine  Zweige  abgeben,  keine  Verbindungen  eingehen. 
Ein  Eindruck ,  welcher  sie  trifft,  wird  daher  nur  von  ihnen  empfunden^ 
ohne  auf  die  benachbarten  Fasern  zu  wirken.  Der  Schmerz  wird  daher 
direct  den  Centren  von  dem  Orte  aus,  wo  er  entstanden,  zugeführt. 
Gewiss  sprechen  diese  Erwägungen  dafür ,  dass  jene  blassen  Fäden  ein 
System  von  Hautnerven  bilden,  berufen  den  Ortssinn  zu  vermitteln  und 
dem  Tbiere  genau  diejenige  Stelle  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  welche 
von  einem  Schmerze  betroffen  wurde. 

Bei  manchen  kleineren  Gaprellen  findet  sich  über  den  ganzen  Kör- 
per eine  sehr  grosse  Anzahl  winziger  kömchenartiger  Chitinverdickungen 
dicht  gedrängt  verbreitet.    Es  gelingt  dieselben  durch  Behandlung  mit 
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Osmiumsdure  und  Picrocarmin  roth  zu  färben,  weiter  gelaDgCe  ich 
wegen  der  geringen  Grösse  der  untersuchten  Individuen  nicht.  An  den 
Antennen  grösserer  Caprelliden  beobachtet  man,  wenn  auch  in  geriogerer 
Anzahl,  ganz  die  nämlichen  Gebilde^  so  e.  ß.  bei  Caprella  aequüibra,  von 
welcher  Art  die  vorliegende  genaue  Zeichnung  (Fig.  1 2  cv)  stammt,  a^ch 
von  Protella  phasma  und  anderen  grösseren  Arten.  Hier  konnte  ich  ohne 
llühe  nachweisen ,  dass  es  Sinnesorgane  allereinfachster  Art  sind.  Die- 
selben treten  als  sehr  feine  dreieckige  Granulationen  oder  als  etwas 
grössere  Stäbchen  verschiedener  Länge  auf,  die  an  einer  Seite  etwas 
ausgezogen  sind.  Wir  sehen  einen  feinen  Nervenfaden  zu  ihnen  treten 
und  in  ihnen  ohne  weitere  Vorbereitung  endigen.  Dieser  letztere  zeich- 
f^et  sich  dadurch  aus,  dass  er  nie  von  dem  nächst  gelegenen  Theile  eines 
Nervenastes  aus  zu  ihnen  zieht ,  sondern  sich  schon  lange  zum  Voraus 
abzweigt;  auch  kommt  er  nicht  im  ktirzesten  Verlauf,  sondern  in  einem 
merklichen  bogenförmigen  Umwege  zu  ihnen.  Vielleicht  ist  es  erlaubt, 
über  die  Bedeutung  dieser  einfachen  Sinnesorgane  zu  muthmasseo,  dass 
es  primitivste  Seh  Werkzeuge  sind.  In  dem  Falle  muss  freiiich  der 
Mangel  alles  Pigmentes  sehr  auffallen. 

Bereits  als  etwas  complicirter  sind  sehr  kleine  blasse  säbelförmige 
Härchen  zu  betrachten ,  die  sich  stets  hinter  einer  kleinen  wallförmigen 
Erhebung  der  Ghitindecke  finden.  Auch  zu  jedem  von  ihnen  tritt  ein 
blasser  Nervenfaden  und  endet  in  ihnen  auf  höchst  einfache  Weise.  An 
ihrer  Basis  lassen  sich,  wie  bei  allen  noch  zu  besprechenden  Sianesorganen, 
in  Gestalt  kleiner  blasser  Gebilde  und  von  der  ihnen  eigenen  Grösse  die 
vorgebildeten  Ersatzhaare  deutlich  beobachten.  Man  überzeugt  sich  bald 
von  ihrer  wirklichen  Natur  und  dass  es  nicht  stäbchenartige  specielle 
Sinnesorgane  sind,  als  solche  functioniren  überliaupt  die  Härchen  selbst. 
In  unserem  Bilde  bemerken  wir  längs  der  Seiten  des  Fühlergliedes  eine 
Menge  derselben  im  Profil  (hk),  in  der  Mitte  mehrere  solche  voii  vorn 
gesehen  (hk').  Doch  bedecken  sie  in  grosser  Verbreitung  auch  den 
ganzen  übrigen  Körper,  wir  sehen  sie  am  Leibe,  an  den  Extremitäten 
und  namentlich  auch  auf  den  Kiemensäckchen,  wo  sie  auf  den  Seiten  in 
concentrisch  um  den  Rand  geordneten  Reihen  stehen.  Ueber  ihre 
Nervenßlden  gilt  dasselbe,  was  oben  gesagt  wurde. 

Was  nun  die  übrigen  Sinnesorgane  anbelangt ,  so  scheint  es  mir, 
dass  Gamroth  einige  derselben  bereits  bekannt  gemacht  und  abgebildet 
hat;  ich  bin  aber  nicht  sicher,  ob  er  dieselben  nicht  mit  den  zahlreichen 
Pack-  und  Greifborsten  verwechselte.  Wir  werden  bald  seheU;  dass  sich 
einige  dieser  Organe  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Jedenfalls  hat 
sich  dieser  Autor  ganz  auf  die  Beschreibung  ihrer  äusseren  Form  be- 
schränkt.   Eine  zweite  Form  dieser  Sinnesorgane  stimmt  ziemlich  mit 
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den  Gebilden  ttberein,  welche  wir  durch  Claus  ond  weitere  Forscher  an 
den  Fühlern  mancher  Copepoden  und  anderen  Crustaceen  als  cuticuiäre 
Anhänge  kennen  gelernt  haben ;  leider  ist  mir  die  Literatur  zur  Ver- 
gleichung  der  Beschreibungen  nicht  zuganglich. 

In  unserer  Figur  sehen  wir  ganz  oben  am  Sisitenrande  (Fig.  ühh,  hh) 
zwei  kurze  Haare,  welche  in  vier  dünne  Ausläufer  enden.  Sie  finden 
sich  in  sehr  geringer  Anzahl  und  nur  an  den  vorderen  Fühlern.  Der 
basale  einfache  Theil  besteht  aus  fester,  das  Licht  sehr  stark  brechender 
Chitinsubstanz.  Wir  sehen  in  ein  jedes  dieser  Haare  einen  kleinen 
Nervenzweig  eintreten,  in  dem  sidi  deutlich  vier  primitive  Fasern 
demonstriren  lassen.  Denselben  scheinen  die  vier  Auslänfet*  zu  ent- 
sprechen, welche  in  ihrem  Aussehen  vollkommen  mit  den  blassen 
Nervenfasern  übereinstimmen.  Doch  gelang  es  mir  nicht  im  Innern  des 
basalen  Theils  Continuität  der  Fasern  zu  beweisen ;  sonst  möchte  man 
glauben,  dass  diese  Ausläufer  die  frei  endenden  Nervenfasern  sind.  Diese 
selbst  divergiren  nach  aussen  etwas  und  sind  ungefähr  von  der  Länge 
des  Basaltheiles.  Man  kann  vielleicht  diese  Haare  als  HOrhaare  be- 
zeichnen. 

Dicht  über  und  unter  diesen  eben  beschriebenen  Gebilden  und 
ausserdem  noch  an  der  rechten  und  linken  Seite  des  dargestellten  Fühler- 
abschnittes sehen  wir  in  unserem  Bilde  paarweise  stehend  vier  weitere 
Haargebilde  (Fig.  12  tA,  Üi),  Dieselben  stehen  gleich  den  kleinen  und 
blassen  Härchen,  welche  oben  beschrieben  wurden,  hinter  Vorsprüngen 
der  Chitinhaut.  Sie  bestehen  wie  die  nächstvorigen  aus  einem  stark 
lichtbrechenden  Basaltheile  und  einer  blassen,  allein  dieses  Mal  einfachen 
Spitze.  Die  Ränder  der  letzteren  sind  auch  nicht  einfach  contourirt;  wie 
ein  jeder  der  Ausläufer  der  vorigen  Gebilde,  sondern  doppelt,  mithin 
wohl  ebenfalls  aus  Chitin  bestehend.  Ihre  Mitte  ist  stets  doppelt  und 
tief  ausgerandet.  Wir  sehen  in  sie  nur  zwei  einfache  Nervenfasern  ein- 
treten, die  wir  in  ihrem  Innern  eine  Zeit  lang  verfolgen^  um  sie  dann 
ausser  Gesicht  zu  verlieren.  Auch  diese  Organe  stehen  gleich  den 
vorigen  nur  sehr  vereinzelt  und  gleich  ihnen  nur  an  den  vorderen  Ab- 
schnitten der  Fühler,  doch  treffen  wir  sie  stets  paarweise. 

Häufiger  nun  als  die  vorgenannten  finden  sich  die  als  Sinnesorgane 
zu  deutenden  Haargebilde,  welche  an  die  cuticulären  Fühleranhänge 
der  Copepoden  erinnern  (Fig.  13  cA,  ch,  Fig.  U).  Dieselben  stehen  je- 
weilen  aussen  und  oben  am  Ende  eines  jeden  Gliedes  der  Geissei  und 
zwar  in  gleicher  Anzahl  bei  Männchen  und  Weibchen.  Wir  beobachten 
sie  stets  paarweise  und  von  zwei  kleineren  säbelförmigen  Haaren 
(Fig.  43  5A,  sh)  begleitet.  Am  lebenden  Thiere  überzeugen  wir  uns 
bald,  dass  auch  an  ihrer  Basis  die  Ersatzgebilde  schon  vorhanden,  und 
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dass  sie  selbst  etwas  zurUckziebbar  sind.  Ihrer  Form  nach  erweisen  sie 
sich  als  sehr  lang  gestreckt ,  ungefähr  von  der  Länge  eines  der  ersten 
Geisselgiieder  und  als  sehr  dünn.  In  der  Mitte  sind  sie  kaum  merklich 
erweitert,  nach  beiden  Enden  ebenso  verdünnt.  An  ihrer  breitesteo 
Steile  lassen  sie  deutlich  eine  Ringfurche  erkennen ,  durch  welche  das 
ganze  Haar  der  Quere  nach  in  zwei  gleiche  Glieder  getheilt  wird.  Im 
frischen  Zustand  beobachten  wir  im  Innern  des  röhrenförmigen  Lumens 
eine  granulöse  Masse,  welche  man  durch  Druck  austreiben  kann  und  in 
der  man  gleich  zwei  Kernen  zwei  kleine  Kügelchen  erkennen  kann ;  das 
eine  der  letzteren  liegt  nahe  der  Ringfurche ,  das  zweite  am  Grunde  des 
Haares.  Durch  die  Rehandlung  mit  Osmiumsäure  und  ammoniakalischem 
Carmin  lässt  sich  leicht  auch  der  zutretende  Nerv  zeigen.  Derselbe 
zweigt  sich  mit  grosser  Regelmässigkeit  von  einem  der  Endäste  des 
oberen  Fühleroervens  ab  und  zwar  in  so  gleichmässigen  Zwischen- 
räumen ,  dass  er  diesen  innerhalb  der  ersten  Geisselgiieder  schon  je- 
weilen  ganz  am  Anfange  des  entsprechenden  Gliedes ,  bei  den  nach- 
folgenden und  namentlich  gegen  die  Spitze  hin  erst  in  der  Mitte  des 
entsprechenden  Abschnittes  verlässt.  Er  eilt  direct  auf  die  Organe  zu 
und  besteht  aus  vier  primitiven  Fasern,  von  denen  jeweilen  eine  zu 
einem  dieser  cuticulären  Anhänge  zieht,  die  zwei  weiteren  zu  den  oben 
erwähnten  dieselben  begleitenden  Haaren.  Mit  blosser  Behandlung 
durch  Carmin  lässt  sich  endlich  zeigen ,  dass  diese  Haare  an  der  Spitze 
offen  sind.  Es  coagulirt  nämlich  ihr  Inhalt,  zieht  sich  ganz  zusammen 
und  färbt  sich  röthlich.  Wir  nehmen  dann  an  glücklichen  Präparaten 
stets  noch  wahr ,  dass  die  Nervenfaser  ungetheiit  und  ohne  Verbreite- 
rung in  die  Gebilde  eintritt  und  dass  jene  granulöse  Masse,  wahrschein- 
lich als  deren  gangliöse  Endigung  zu  betrachten  ist.  Endlich  wird  tiefer 
als  die  über  sie  hinwegtretende  Faser  eine  grosse  rundliche  Zelle  mit 
deutlichem  Kern,  oder  zwei  solche  sichtbar,  die  vielleicht  als  die  Drüsen 
zu  betrachten  sind,  denen  jene  Organe  ihr  Dasein  verdanken  (Fig.  44). 
Der  Gedanke,  in  diesen  röhrenförmigen  Haaren  Geruchsorgane  zu  suchen, 
liegt  nicht  fern. 

An  der  Spitze  der  Fühler  (vergl.  Fig.  43)  finden  wir  endlich  noch 
einige  von  allen  vorigen  abweichende  Sinnesorgane.  Dieselben  stellen 
sich  uns  in  der  Form  ausserordentlich  langer,  am  Ende  leicht  geknöpfter 
Haare  dar  (Fig.  43  eh,  eh).  Einige  derselben  fallen  dadurch  auf,  dass  ihre 
basale  Hälfte  bei  weitem  stärker  contourirt  ist,  wie  ihre  äussere.  Ausser- 
dem treten  die  Ersalzhaare  an  ihrer  Basis  durch  sehr  starke  Contourirung 
hervor.  Eigen thümlicher  Weise  sind  an  diesen  die  Endknöpfchen  nach 
hinten  gerichtet.  Zu  allen  sehen  wir  die  letzten  Fasern  des  Antennen- 
nervens  ziehen,  so  dass  man  sie  gewiss  als  Tasthorsten  bezeichnen  darf. 
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Der  Palmarrand  der  Krallen  dient  sowohl  als  Yertheidigungs-  und 
Angriffswaffe,  wie  zum  Festhalten.  Er  ist  dem  entsprechend  ungefähr 
vier  bis  sechs  Mal  starker  verdickt ,  wie  die  übrige  KOrperdecke.  Auch 
ist  die  Spitze  derselben  äusserst  leicht  dem  Abbrechen  ausgesetzt ;  wir 
beobachteten  daher  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  wir  sie  für  jene 
Sinneshaare  kennen  lernten.  Es  liegt  nämlich  etwas  nach  hinten 
und  innen  von  jener  entfernt  im  Innern  der  Kralle  ein  ersatzbereites 
Gebilde  von  ganz  entsprechender  Form.  Doch  dieses  nur  als  Abwei- 
chung, kehren  wir  wieder  zu  den  Sinnesorganen  der  Kralle  zurück! 
Augenscheinlich  ist  es  von  grossem  Nutzen  oder  gar  nothwendig ,  dass 
das  Thier  alle  Gegenstände  erkennt,  welche  ^s  mit  seinen  Krallen  er- 
fasst,  mithin  muss  der  der  Hand  zugekehrten' Seite  der  Kralle  Unter- 
scheidungs vermögen  zukommen,  es  müssen  sich  Sinnesorgane  vorfinden. 
Wir  erkennen  denn  auch  hier  wieder  das  System  der  Hautnerven,  das 
sich  aber,  weil  es  daselbst  auch  ganz  unnütz  wäre,  nicht  längs  der  Kan- 
ten der  Kralle  hält,  sondern  den  weniger  chitinisirten  Seiten  folgt.  Auch 
die  kleinen  Härchen,  welche  sich  wie  am  ganzen  Körper,  so  auch  hier 
finden,  genügen  nicht.  So  sehen  wir  denn  eigene  Organe  entstehen, 
um  diese  Bedingungen  zu  erfüllen.  So  wenigstens  glaube  ich  folgende 
Gebilde  deuten  zu  dürfen,  welche  zwar  schon  am  lebenden  oder  frischen 
Thiere  einigermassen  erkenntlich  sind,  aber  doch  erst  recht. durch  Be- 
handlung mit  Osmiumsäure-Picrocarmin  hervortreten.  Auch  habe  ich 
dieselben  mehr  oder  weniger  mit  Endfasern  von  Nervenästen  in  Verbin- 
dung bringen  können.  Wir  finden  dieselben  nach  zwei  durchaus  ver- 
schiedenen Plänen  gebaut. 

So  weit  die  Kralle  mit  der  Hand  beim  Schlüsse  in  Berührung  kommt, 
zuweilen  noch  etwas  darüber  hinaus,  nehmen  wir  eine  verschieden 
zahlreiche  Reihe  feiner,  etwas  gewundener  Canälchen  wahr  (Fig.  35). 
Dieselben  münden  nach  aussen  nicht  frei ,  sondern  scheinen  durch  ein 
feines  Knöpfchen  (Fig.  32  c}  geschlossen.  Endlich  glänzen  ihre  augen- 
scheinlich glatten  Wandungen,  weil  sie  sehr  stark  lichtbrechend  sind. 
Durch  alle  diese  Kennzeichen  unterscheiden  sie  sich  von  anderen  be- 
nachbarten, welche  mehr  durch  Zufall  entstandene  und  engere  rissige 
Bildungen  sind.  In  günstigen  Präparaten  kann  man  hier  und  da  einen 
blassen  Faden  (Fig.  32a)  auffinden,  der  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
terminalen  Nervenfasern  hat,  und  der  sich  in  jenen  erst  beschriebenen 
Ganälen  verliert.  Es  ist  aber  wahr,  dass  ich  ihn  niemals  bis  zu  seinem 
Aste  verfolgen  konnte ,  sondern  stets  inmitten  der  die  Krallen  füllenden 
Masse  verlor.  Diese  Nervencanäle,  wie  ich  sie  heissen  möchte ,  finden 
sich  an  den  Krallen  aller  Extremitäten,  währenddem  die  nachfolgenden 
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muthmasslicben  Siiuiesorgane  sich  nur  an  den  Endgliedern  der  Mandibu- 
larpalpen  sowie  der  Krallen  des  ersten  und  zweiten  Fusspaares  finden. 

Diese  treten  uns  unter  der  Form  äusserst  kleiner  Chitinleistchen 
(Fig.  45]  entgegen;  sie  nehmen  namentlich  den  der  Hand  am  nächsten 
gelegenen  Theil  der  Seitenflächen  in  Beschlag.  Hier  sind  sie  derartig  zu 
mehreren  schrägen  Reihen  geordnet,  dass  sie  sich  in  querer  Bichtunf; 
abwechselnd  ergänzen,  ohne  jedoch  eng  aufzuschliessen.  Soweit  können 
die  Verhältnisse  selbst  an  lebenden  Individuen  ohne  Schwierigkeit  er- 
kannt werden ,  die  folgenden  genaueren  Details  jedoch  werden  nur  an 
Präparaten  gesehen.  Auf  den  Leistchen  erheben  sich  nämlich  in  einer 
Reihe  und  dicht  gedrängt  feine  homogene  Spitzen,  welche  fast  eine  zu- 
sammenhängende Membran  ausmachen.  An  ihrem  Grunde  lässt  sich 
auch  nicht  selten  eine  geronnene  Masse  erkennen,  welche  sich  nach 
Garminbebandlung  röthlich  färbt.  Sie  darf  vielleicht  als  gangliösen  Cha- 
rakters betrachtet  werden,  leider  gestattet  aber  die  dicke  Chitinhaut  der 
Erallen  keine  genauere  Untersuchung  derselben. 

3.     Einige    mikroskopische    Beobachtungen    über   Haar- 
gebilde,   welche   theils  zum   Ergreifen   und   Festhalten, 

theils  zum  Schwimmen  dienen. 

Bei  den  Crustaceen  kommen  in  ausserordentlicher  Verbreitung  eine 
Masse  aus  den  Chitinhaaren  der  Arthropoden  entstandener  Gebilde  vor, 
welche  die  verschiedenfachsten  Formen  annehmen.  Dieselben  sind 
allerdings  zum  Theil  als  Sinnesorgane  zu  betrachten,  allein  es  scheint 
mir,  als  ob  in  der  Tendenz,  diese  zu  solchen  zu  stempeln ,  die  neueren 
Arbeiten  zu  weit  gehen.  Der  allergrösste  Theil  hat  jedenfalls  nur  den 
Zweck,  das  Greifen,  Festhalten  u.  s.  w.  auf  mechanische  Weise  zu* 
unterstützen.  Ich  habe  daher^  wenigstens  was  dieCaprelliden  anbelangt, 
gesucht,  die  Dinge  auf  ihr  natürliches  Maass  zurückzuführen  und  lasse 
hier  in  diesem  Sinne  die  Beschreibung  der  als  rein  mechanische  Werk- 
zeuge anzuschauenden  Chitingebilde  direct  der  Beschreibung  der  Sinnes- 
organe folgen.  - 

Bekanntlich  finden  sich  stets  zwei  Fühlerpaare  vor,  die  als  ein  obe- 
res und  ein  unteres  unterschieden  werden  können.  Das  obere  ist  stets 
und  überall  Sinnesorgan,  daher  mit  allerlei  Haargebilden  besetzt,  welche 
wir  im  vorigen  Abschnitte  untersucht  haben  ,  das  hintere  stimmt  ihm  in 
dieser  Bedeutung  nicht  immer  bei.  Wo  dieses  der  Fall  ist,  sind  die  obe- 
ren Antennen  mitunter  etwas  verkürzt ;  die  unteren  stimmen  mit  ihnen 
dann  auch  in  der  Behaarung  überein.  Diese  letzteren  verlieren  aber  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  Bedeutung  von  Sinnesorganen  fast 
ganz  und  werden  zum  Ersätze^  dazu  geschickt,  die  Locomotionsorgane 
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zu  untersitllzen.  In  diesem  Falle  trete«  sie  uns  in  der  Form  von 
ScbwimmaDtensen  entgegen ,  ähnlich  denjenigen;  welche  wir  durch  die 
soi^föltigen  Untersuchungen  von  Claus  fdr  viele  Copepoden  kennen  ge- 
ternl  haben.  Namentlich  trilBBt  dieses  letztere  bei  der  artenreichen  Gat- 
tung GapreUa  für  eine  grosse  Zahl  von  Species  ttberein ,  und  wir  sehen 
daher  darin  ein  willkoinmenes  Kennxeichen  zur  Unterscheidung  des 
grossen  Genus  in  zwei  handlichere  Subgenera.  Bei  dem  ersten  derselben 
sind  also  die  unteren  Aateanen  ihrem  ursprttDgUchen  Berufe  noch  nicht 
entfremdet,  sie  haben  noch  die  Bedeutung  von  Sinnesorganen,  ftei  dem 
zweiten  Subgenus  sind  die  unteren  Antennen  dagegen  Schwimmorgane 
geworden.  Wenn  die  Thierchen  nothgedrungen  ihre  Stelle  sehwim* 
n^nd  verlassen ,  hOnnen  wir  deutlich  wahrnehmen ,  wie  sie  damit  das 
Wasser  peüschen;  es  sind  mithin  nicht  »Stmdelorgane«,  wieGAMHoni 
glaubte.  Als  LocomotioosorgaDe  zeigen  sie  einen  entsprechenden,  von 
dem  der  oberen  Antennen  abweichenden  Bau  (vergl.  Fig.  36^4).  Sie 
erweisen  sieii  nämlich  als  ihrer  ganzen  unteren  Seite  nadi  mit  sehr  lan* 
gen  und  steifen  Haaren,  die  auf  zwei  einfache  Reihen  geordnet  sind, 
dicht  besetzt.  Diese  Scbwimmborsten  sind  beweglich  eingelenkt  und 
nehmen  an  jedetnGliede  von  hinten  nach  vom  an  Grösse  zu.  Innerhalb 
der  Fühler  finden  sich  schräg  übereinander  gelagert  auch  hier  die  gleich 
langen  Ersatzhaare.  Auf  der  oberen  Seite  der  unteren  Antennen  stehen 
dagegen  jene  als  Sinnesorgane  beschriebenen  blassen  Härchen.  Aueh 
entbehrt  das  letzte  und  kürzeste  Glied  derselben  selbst  an  der  Innen-« 
Seite  die  Schwimmborsten  gänzlich  und  trägt  an  ihrer  Stelle  nur  wenige 
und  einlache  Haare.  Dasselbe  endet  aber  mit  drei  jener  Dornen,  welche 
zum  Greifen  bestimmt  sind  und  die  wir  bald  besprechen  werden. 

Schenken  wir  vorerst  noch  den  Schwimmborsten  selbst  einige  Auf- 
merksamkeit! Bereits  eine  den  unteren  Antennen  entnommene  Sobwimm- 
horste  erweist  sich  unter  stärkerer  VergrOsserung  als  ein  zierliches  Ge- 
bilde. Sie  endet  entweder  mit  einfacher  oder  doppelter  Spitze  und  lässt 
von  dieser  an  bis  ungefähr  gegen  die  Mitte  hin  eine  gri^ssere  Anzahl 
paarweise  angeordneter  kleiner  Seitenanhänge  erkennen.  Der  derart 
gefitlgelte  Stamm  selbst  ist  beweglich  einem  Chitinringe  eingelenkt, 
welcher  an  der  Innenseite  höckerartig  verdickt  ist  (Fig.  36B).  Solche 
Borsten  finden  wir  auch  sehr  zahlreich  an  den  Extremitäten,  wo  sie  stets 
zo  mehreren,  wenigstens  zwei  bis  fünf,  in  einfacher  Reibe  angeordnet 
sind.  Auch  hier  wieder  werden  wir  auf  das  sonderbare  Bild  aufmerk- 
sam, dass  an  ihrem  Pusse  unter  der  durchsichtigen  Chitinhaut  und  ähn- 
lich wie  ihr  Spiegelbild  sich  die  zum  Ersatz  bereiten  Haare  zeigen.  An 
den  vorderen  Greiffüssen  vonProtella  lassen  sieh  einige  solcher  Schwimm- 
borsten auffinden ,  mit  denen  eine  eigenthttmliche  Modifieation  vor  sich 
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gegangen  ist.  Der  Schaft  bleibt  in  einem  ersten  Falle  unverändert,  i?väh- 
renddem  sich  die  seitlichen  Anhänge  vermehrten  und  gleichzeitig  ver- 
breiterten. Es  entstehen  so  zierliche  Bildungen  (Fig.  34^)  von  der  Form 
einer  Gänsefeder.  Greift  die  Umänderung  noch  weiter,  krümmt  sich  der 
Schaft  und  spitzen  sich  die  verbreiterten  Seitenanhänge  nach  oben  und 
aussen  zu ,  so  werden  daraus  jene  Borsten  von  der  Form  eines  Palm- 
blattes  (Fig.  SiA).  Wir  haben  hier  also  keineswegs,  wie  man  etwa 
denken  könnte,  complicirte  Sinnesorgane  vor  uns,  sondern  einzig  und 
allein  modificirte  Schwimmborsten. 

Längs   des   Beugungsrandes   der  Tarsalgiieder  der  entwickelten 
Fusspaare  finden  wir  bei  allen  Caprelliden  verschieden  geformte  Dornen 
(Fig.  32  und  33],  welche  nach  zwei  ziemlich  verschiedenen  Typen  ge- 
baut sind.   Es  sind  Dornen,  die  theils  zum  Festhalten  an  glatten  Gegen- 
ständen, theils  zum  Ergreifen  und  Packen  der  Beute  geeignet  erscheinen. 
Für  den  ersten  Typus  kann  man  eine  entschiedene  Fortentwicklung  con- 
statiren.  Auf  der  untersten  Stufe  desselben  stehen  grosse  und  sehr  dicke 
Dornen,  deren  eine  Seite  unregelmässig  und  in  schräger  Bichtung  abge- 
stutzt ist.   Diese  schräge  Fläche  zeigt  ein  leicht  gekörntes  Aussehen.    An 
weiter  entwickelten  Greifdornen  (Fig.  32),  die  wir  namentlich  an  Stellen 
aufsuchen  müssen,  wo  ihre  BeihUlfe  von  grosser  Wichtigkeit  für  das 
Thier  ist,  sind  diese  Instrumente  weit  vervollkommneter.     Die  schiefe 
Ebene  wird  daselbst  durch  eine  Anzahl  paralleler  und  tiefer  Furchen 
in  eben  so  viele  zahnartig  vorspringende  Höcker  abgetheilt.     An   der 
Spitze  sind  diese  am  kräftigsten  und  flachen  sich  nach  der  Basis  allmälig 
ab.     Diese  Dornen,  welche  ihrer  rauhen,  sägeartigen  Fläche  nach  am 
meisten  zum  Festhalten  taugen ,  finden  wir ,  wie  schon  oben  erwähnt, 
an  den  Tarsalgliedern  aller  Extremitätenpaare,  auch  an  der  Spitze  der 
Ruderantennen. 

Der  zweite  Typus  scheint  dagegen  eher  zum  Festhalten  der  Beute 
(Fig.  33),  zum  Einstemmen  geeignet  und  wir  haben  ihn  daher  vorzugs- 
weise längs  der  Greifflächen  der  zwei  vorderen  Extremitätenpaare  zu 
suchen.  Ausnahmsweise  finden  wir  ihn  auch  an  den  hinteren  derselben. 
Im  Baue  zeigt  er  einige  entfernte  Aehnlichkeit  mit  jenen  doppeltlippigen 
Haargebilden,  welche  oben  als  Sinnesorgane  beschrieben  wurden.  Diese 
Greiforgane  sind  sehr  kräftige,  jedoch  einfache  Domen,  welche  nur  durch 
einen  schwach  gekrümmten ,  nach  oben  und  aussen  vorstehenden  dün- 
nen Fortsatz  nahe  ihrer  Spitze  ausgezeichnet  sind.  Man  ist  bei  oberfläch- 
licher Untersuchung  geneigt,  sie  für  Sinnesorgane,  und  den  die  Spitze 
nur  schwach  überragenden  Fortsatz  für  einen  frei  vortretenden  Nerven- 
faden zu  halten.  Bei  genauer  Beobachtung  überzeugt  man  sich  jedoch, 
dass  die  Cavität  der  Borste  nicht  bis  zur  Basis  des  kleinen  Hakens  zieht, 
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im  Gegentheil  dieser  und  die  Spitze  solide  Cbitinbildungen  sind.  Alle 
diese  Cbitinbildungen  sind  natürlicb  sehr  leicht  zerbrechlich ,  und  wir 
können  uns  nicht  genug  wundem,  nie  solche  Organe  zu  finden,  die 
durch  den  Gebrauch  schadhaft  geworden  sind.  Es  war  mir  daher  über- 
aus interessant,  eine  Beobachtung  immer  und  immer  wieder  machen  zu 
können,  welche  die  stete  Integrität  derselben  zur  Genüge  explicirt.  Ich 
constatire  sie  daher  auch  für  alle  diese  starken  Greifdornen  aufs  neue. 
Hart  an  ihrem  Grunde  und  dicht  unter  der  Chitindecke  (Fig.  336),  und 
zwar  in  einer  trichterförmigen  Aushöhlung,  deren  Boden  wahrscheinlich 
der  haarerzeugenden  Drüse  entspricht,  nehmen  wir  einen  zweiten  Dorn 
wahr.  Dieser  entspricht  dem  ersten  vollkommen  an  Grösse  und  Gestalt. 
Er  ist  ohne  Zweifei  dazu  bestimmt,  nachdem  sein  Vorgänger  zerbrochen 
oder  verloren  gegangen  ist,  an  dessen  Stelle  zu  treten. 

An  denTarsalgliedem  der  hinteren  Beinpaare  vonProto  stehen  zwei 
eigenthümliche  Domgebilde  (Fig.  25),  welche  schoa.von  Spence  Bäte 
und  Wbstwood  beschrieben  und  abgebildet  wurden.  Diese  stellen  offen- 
bar nur  eine  weitere Modificirung  der  vorhergehenden  vor;  Sinnesorgane 
sind  es  jedenfalls  nicht.  Sie  stehen  paarweise  und  sind  ihrer  Form  nach 
zweispitzig.  Ihre  Höhlung  ist  anfangs  schwach  bauchig  erweitert  und 
reicht  nur  wenig  mehr  als  über  deren  Hälfte  hinaus. 

4.  Kreislauf,  namentlich  Herz. 

Die  ersten,  welche  den  Kreislauf  der  Gaprelliden  beschrieben  ,  sind 
Frbt-Lbugkart  ^) .  In  Bezug  auf  denselben  sind  ihre  Ansichten  noch  die 
heute  geltenden.  Doch  irrten  sie  sich ,  was  die  Anzahl  und  Lage  der 
Spaltöffnungen  betrifft.  Die  Angaben  von  Dohrh  ^)  hierüber  waren  sehr 
abweichende,  was  dieser  Autor  damit  zu  erklären  suchte ,  dass  die  Ver- 
hältnisse beim  erwachsenen  und  jungen  Thiere  verschiedene  seien. 
Nach  ihm  machte  GLAPARtoE  noch  eine  interessante  Mittheilung  über 
diesen  Gegenstand.  Dann  folgte  Gamroth^s^)  Studie,  welcher  gar  von 
ftlnf  Herzspalten  spricht.  Endlich  ist  noch  einer  Mittheilung  von  Claus  *) 
zu  gedenken ,  welcher  im  Gegensatz  zu  dem  Vorigen  nur  drei  Spalten 
annahm.  Es  wird  daher  nicht  ohne  Nutzen  sein,  wenn  wir  das  Herz  der 
Gaprelliden  einer  emeuten  Prüfung  unterwerfen. 

Dasselbe  liegt,  wie  bis  jetzt  alle  Angaben  richtig  aussagten ,  dicht 
unter  der  den  Rücken  bekleidenden  Chitindecke  und  zwischen  dieser 
und  dem  Darme.  Doch  gehört  es  nur  dem  ersten  bis  vierten  Gliede  an 
(Fig.  17).    Es  stellt  sich  uns  in  der  Form  eines  cylindrischen ,  langge- 

1)  I.  C.  p.  105.  i)  1.  C.  p.  249.  1}  1.  C.   p.  117. 

4)  lieber  Herz  und  Geftlsssystem  der  Hyperiden  von  Professor  Dr.  C.  Claus  in 
Wien;  im  Zoologischen  Anzeiger  von  Carvs.  I.  Jahrg.  1878.  Nr.  12.  p.  270. 
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Streckten  und  sehr  dünnwandigen  MuskelscUauches  dar.  Mit  den 
Uegenden  Organen  ist ^ es  durch  zahlreiche  bindegewebige  Aufhänge» 
bander  verbunden.  Beim  Uebertritte  von  einem  K(>rpersegmente  in  das 
folgende  erleidet  dieser  Schlauch  jedes  Mal  eine  sehr  starke  EinschaOL- 
rung ,  welche  wahrscheinlich  von  Frey-Lbugkabt  als  ebensoviele  Spalt- 
öffnungen angesehen  wurden.  Durch  dieselben  wird  das  Herz  in  vier 
einzelne  Abschnitte  zerlegt,  von  denen  die  drei  letzten  meistens  einander 
gleich  lang  sind,  wogegen  sich  der  erste  durch  seine  starke  Verkürzung 
auszeichnet.  Derselbe  ist  übrigens  gleich  den  folgenden  in  der  Mitte 
schwach  spindelförmig  erweitert ,  wetteifert  sodann  mit  diesen  an  Euge 
des  Lumens  und  zeigt  keineswegs  wie  Dohen  und  Gamboth  angeben,  am 
Ende  eine  bulbusartige  Erweiterung.  Wir  zählen  sodann  im  Ganzen 
vier  schmale  von  einfachem  Randsaume  umgebene  Spaltöffnungen.  Die 
erste  findet  sich  hart  am  Uebergange  des  ersten  Leibessegmentes  in 
den  Kopf,  wodurch  vielleicht  angedeutet  wird ,  dass  nur  die  vordere 
Hälfte  dieses  Segmentes  in  die  Verschmelzung  eingegangen  ist.  Die 
nachfolgenden  drei  Spaltöffnungen  haben  wir  dagegen,  wie  Dobrn  zuerst 
angab,  jeweilen  in  der  Mitte  ihres  Herzabschnittes  aufzusuchen. 

Auch  über  die  Aorta  sind  die  Angaben  noch  sehr  unsicher.  Die- 
selbe verhält  sich  ungefähr  wie  Dohbn  gesagt,  nur  in  Wenigem  weichen 
meine  Untersuchungen  ab.  Das  Herz  ei*weitert  sich  vom  nicht  bulbus- 
artig  und  entsendet  jeweilen  nur  einen  oberen  und  unteren  Ast.  Der 
obere  durchzieht  den  Spalt  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Haupt- 
hirns und  endet  kurz  ausserhalb  desselben,  der  untere  steigt  sofort  nach 
abwärts  und  endet  hart  über  dem  Magen.  Auch  nach  hinten  entsendet 
das  Herz  eine  Aorta;  dieselbe  bleibt  jedoch  in  ihrem  Verlaufe  einfach. 
Sie  endet  am  Ende  des  fünften  Ringes ,  besitzt  also  die  Länge  eines  der 
vorderen  Leibessogmente ,  welche  immer  sehr  lang  gestreckt  sind.  Ihre 
Mtkudung  wurde  von  Gamrotb  als  fünfte  Herzspalte  angesehen. 

Gleichwie  über  die  Zahl  und  Lage  der  Herzspalten  sind  auch  über 
die  Form  der  Blutkörperchen  verschiedene  Meinungen  laut  geworden. 
Ein  jeder  von  den  Obgenannten  Hess  sich  darüber  hören,  nur  Claus 
blieb  dieser  Angelegenheit  fern.  Derselbe  wird  aber  durch  WisGHAiisri) 
ersetzt,  welcher  in  seinem  Archiv  einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragie 
gab.  Nach  meinen  Untersuchungen  lassen  sich  die  beiden  herrschenden 
Richtungen  leicht  vereinigen.  Der  arterielle  Strom  enthält  meistens 
rundliche ,  der  venöse  fast  nur  spindelförmige  Körperchen.  Doch  kann 
dieses  ebenfalls  nicht  als  Begel  gelten,  denn  auch  hier  ist  den  Blut- 
körperchen   eine   Bewegung    durch   amöbenarlige   Körperveränderung 

4)  Siehe  dessen  Archiv  für  Naturgeschichte  48t9.  p.  44 f. 
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eigenthümlich.  Ihre  Form  ist  daher  sehr  mannigfach.  Im  arteriellen 
Blutstrom  scheint  diese  Formveränderung  langsamer  von  Statten  su 
gehen,  wie  im  vendsen  und  am  lebhaftesten  zeigt  sie  sich  innerhalb  der 
Kiemensackchen. 

5.   Reproductionsorgane. 

Frbt-Lbugkart  sind  es ,  die  zum  ersten  Male  die  Eiersohläuch«  be- 
schrieben, doch  sind  ihre  Nachrichten  darüber  noch  sehr  unvollständig. 
Auch  gelang  es  ihnen  nicht  die  männlichen  Reproductionsorgane  aufzu- 
finden. Vollständiger  berichtet  uns  darüber  Dohrn  ^) ;  welcher  uns  auch  die 
männlichen  Organe  kennen  lernt.  Am  vollständigsten  ist  wohl  die  Be* 
schreibang  von  Gamroth^),  doch  finden  sich  in  ihr  einige  althergebrachte 
Irrthümer,  welche  vielleicht  durch  Folgendes  corrigirt  werden  ktonen. 

Die  männlichen  Organe  (Fig.  i%  A  und  B)  sind  von  ihrem  ersten 
Auffinder  bereits  ziemlich  ausführlich  beschrieben  worden  und  es  bleibt 
mir,  was  die  inneren  Verhältnisse  anbelangt,  fast  nur  übrig,  dieselben 
zu  bestätigen.  Sie  werden  durch  Behandlung  mit  Picrocarmin  sehr  schdn 
demonstrirt.  Auffallend  ist  an  den  Hoden  der  ausserordentlich  lange 
Zipfel)  in  den  die  freie  Spitze  ausläuft;  nahe  dem  Ende  findet  sich  ein 
kleines  unpaares  Säckchen.  Das  Aufhängeband  setzt  sich  schräg  an 
diese  Verlängerung  der  Hoden  an  und  zwar  weit  hinterhalb  deren  Ende. 
Es  haben  mithin  weder  Gakroth  noch  Dohrn  die  Hoden  ganz  gesehen, 
da  sie  die  lange  Spitze ,  auf  die  ich  im  letzten  Abscboitt  zurückkommen 
werde,  für  das  Aufhängeband  hielten.  Dieses  Versehen  ist  um  so  leich- 
ter verzeihlich ,  als  es  ausserordentlich  schwer  hält ,  die  gesammten 
männlichen  Geschlechtsorgane  unversehrt  aus  dem  Körper  herauszuprä- 
pariren.  Es  erweist  sich  dann  dabei  nur  die  vordere  Anschwellung  als 
die  Samen  bereitende  Drüse ,  die  hintere  muss  dagegen  als  Samentasche 
angesehen  werden ,  sie  ist  stets  mit  Samenfäden  dicht  gefüllt ,  welche 
die  von  Dohrn  beschriebene  Form  haben.  Diese  Samentasche  ist  Bur 
als  eine  symmetrisch  laterale  Ausbuchtung  des  Ausführungsganges  su 
betrachten  und  stimmt  im  mikroskopischen  Baue  durchaus  mit  diesem 
überein,  ihre  Wandungen  sind  nur  mit  kleinen  polygonalen  und  platten 
Epithelialzellen  belegt,  währenddem  das  hauptsächliche  Gewebe  der  Ho- 
den aus  massig  grossen  cylindrischen  Zellen  besteht.  Dohrn  hat  sodann  in 
diesem  vollkommen  ähnliche  Samenzellen  aufgefunden  3),  wie  sie  Bruzb- 
Lius  für  Gammarus  zeichnet  und  beschreibt.  Eben  genannter  Autor  muth- 
masst,  dass  die  Ausführungsgänge  an  der  Spitze  der  kleinen  Abdominal- 

4.)  1.  c.  p.  US  u.  ff.  Taf.  XIII  B,  Fig.  S  a  und  b. 

%)  I.  C.  p.  449  U.  ff. 

8)  1.  c.  Taf  XIll  B,  Fig.  %  d. 


r,.  HMler, 

len,  welche  von  ihm  nurmangdhaflabgcbildet wurden.  Gim- 
nehr  durch  die  Autorität  seines  Vorgängers  als  durch  eigene 

überzeugt,  macht  diese  Angaben  mit  mehr  Bestimmlbcit. 
ungi)  dagegen  nähert  sieb  dem  wahren  Tbatbestande,  welcher 
..  Etwas  nach  innen  und  vom  von  der  Basis  des  letzten  Fuss- 
>t  sich  am  concnven  Bande  des  Thorax,  genau  an  der  Grenze 
.zterem  und  dem  Abdomen  ein  kurzer  HOckcr  (Fig.  30  p  und 
Jeher  von  einem  Ganal  durchbrochen  wird.  Dieser  letztere 
tm  Ende  des  Ausfuhrungsganges  der  männlichen  Geschlechls- 
r  haben  also  hier  ein  wirkliches  ZeugungsgUed  vor  uns.  Es 
:h  von  selbst  in  die  Augen,  warum  sowohl  Dobrh  wie  Giv- 
sftlhrungsgänge  nur  bis  zur  Scheidelinio  zwischen  dem  Vor- 
i  dem  rudimenUlren  Abdomen  verfolgen  konnten.  Sie  ver- 
ier  aus  den  Augen,  da  ein  jeder  Samengang  hier  in  sein 
ed  eintritt,  welches  von  den  beiden  Autoren  tiberseben 
jser  primitive  Penis  überragt  schon  als  Höcker  jene  oben  be- 
irenzlinie  zwischen  Thorax  und  Abdomen.  Gesteigert  wird 
Sitniss  dadurch ,  dass  er  sich  zu  einer  kurzen  Bühra   ver- 

dieser  Gestalt  —  man  vergleiche  die  Abbildungen  —  IreCTen 
gungsglied  bei  einer  grossen  Reihe  von  Arten ;  es  wird  dann 
von  einem  jener  kurzen  Härchen  begleitet,  die  wir  oben  als 
le  kennen  gelernt  haben.  Nur  weo^  entfernt  stehen  hinter 
immeiförmigen  Abdominalbeincben ,  welche  den  früheren 
ils  die  eigentlichen  Zeugungsglieder  galten.  Diese  spielen 
sr  Begattung,  wie  ich  direcl  beobachten  konnte,  nur  die 
oHscher  Organe ,  indem  vermittels  derselben  das  Männchen 
h  hervorquellenden  Samen  an  der  HUndung  der  Eileiter  <\\t' 

rhältnisse  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  von  Gau- 
Ganzen  genügend  beschrieben  worden,  nur  in  wenigen 
liebt  seine  Schilderung  von  dem  von  mir  Vorgefundenen  ab. 
n  durchaus  richtig  beobachtet  wurde,  münden  die  Eileiter  in 
mgen,  welche  sich  an  der  Bauchflache  des  fünften  Kürpcr- 
lefinden  und  von  einem  c ige nlhUm liehen  Gebilde  geschlitzt 
ilduDg  Fig.  38]  werden.  Dieses  letztere  beschreibt  Gimroth 
issen :  »Die  Ausfuhrungsgänge  der  engen  Oviducte  sind  runde, 
chitinOsen  Wulst  versehene  OeiTnuQgen ,  Über  deren  jeder 
jnthUmlicbes  spitzes,  aus  Chitinlamellen  bestehendes  Tüsch- 
jeine  Tafel  IX,  Fig.  7) .  Nach  innen,  d.  b.  gegen  die  Hedian- 
'a[.  IX,  Fig.  S. 
.  110.  Tat.  IX,  Fig.  6  und  7. 
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liDie  des  Körpers  bin,  zeigt  dieses  Täschchen  einen  Spalt,  dessen  Vorder- 
lippe glatt  und  dessen  Hinterlippe  mit  einer  Reihe  zarter,  verhältniss- 
miissig  langer  Borsten  besetzt  ist.  Die  Täschchen  dienen  zur  Aufnahme 
des  Sperma.  Beim  geschlcchtsreifen  Weibchen  findet  man  sie  stets  er- 
füllt mit  Klumpen  von  Spermatozoiden.  Es  lässt  sich  daraus  der  Schluss 
ziehen,  dass  die  Gopuiation  des  männlichen  Thieres  mit  dem  weiblichen 
darin  besteht^  dass  das  erstere  dem  letzteren  mit  Hülfe  seiner  knieförmig 
gebogenen  Geschlechtsorgane  Spermaklumpen  in  diese  Gopulations- 
taschen  einführt.  Die  Borsten  der  hinteren  Lippe  des  Spaltes  haben 
wahrscheinlich  den  Zweck  nach  vollzogener  Begattung  den  Austritt  des 
Spermas  aus  dem  Täschchen  zu  verhindern.  Die  Befruchtung  des  Eies 
erfolgt  in  dem  Momente,  als  dieses  sich  durch  den  engen  Oviduct  hin- 
durchzwängend das  Täschchen  passirt  um  in  die  Bruttasche  zu  gelangen. 
Auf  welche  Weise  dieses  letztere  geschieht,  ist  unschwer  einzusehen. 
Das  Thier  beugt  im  entscheidenden  Augenblick  die  vordere  Partie  des 
Körpers  derart  über  die  hintere,  dass  die  Bruttasche  über  die  Oeffnungen 
der  beiden  Oviducte  zu  liegen  kommt,  öffnet  hierauf  die  Lamellen  der- 
selben und  nimmt  das  herausfallende  Ei  in  den  Brutraum  auf.  Hierbei 
functioniren  die  langen  Randborsten  der  vorderen  Bruttaschenbehälter 
als  Fangorgane,  a 

in  erster  Linie  erweist  sich  durch  directe  Beobachtung ,  dass  der 
»chitinöse  Wulst«,  welchen  Gahroth  beschreibt,  muskulöser  Natur  ist. 
Es  bildet  derselbe  einen  mächtigen  Schliessmuskel ,  welcher  das  zu 
frühzeitige  Austreten  der  Eier,  vielleicht  auch  das  Herausfallen  derselben 
aus  dem  Oviducte  verhindern  soll.  Wäre  derselbe  wirklich  chitinös,  so 
bliebe  die  Oeffnung  stets  gesperrt  offen ,  die  Eier  würden ,  da  die  Aus- 
führgänge sich  nach  unten  öffnen,  herausfallen.  In  diesem  Falle  läge 
das  Legen  derselben  nicht  mehr  innerhalb  dem  Willensbereiche  des 
Thieres.  Der  Verschluss  zeigt  sich  aber  so  fest,  dass  man  die  grossen 
rundlichen  Eier  nicht  einmal  durch  auf  das  Deckgläschen  angewandte 
Gewalt  unbeschädigt  herauspressen  kann. 

Sodann  darf  wohl  von  »  Copulationstaschen  «  nicht  gesprochen  wer- 
den. Was  wir  über  den  Oeffnungen  der  Eileiter  wahrnehmen,  werde 
ich  in  Folgendem  beschreiben.  Bei  Proto  und  Podalirius  an  der  Basis 
des  mittelsländigen ,  fast  oder  ganz  rudimentären,  bei  Protella  und 
Gaprolla  an  dem  Urprunge  des  wohlgebildeten  und  am  Ende  eines  Seg- 
mentes eingelenkten  drittletzten  Beinpaares  erhebt  sich  an  der  Bauch- 
seite der  Weibchen  ein  eigenthümliches  Rudiment  eines  dritten  Paares 
von  Brutblältern.  Als  solches,  glaube  ich,  muss  man  zwei  kleine  Platten 
betrachten,  die  am  Ende  verbreitert,  nach  der  Basis  allmälig  ver- 
schmälert sind.     Sie  beugen  sich  gleich   einer  hohlen  und  geknickten 


:h  unten  und  innen  Ober  die  Baucbfli 
berühren  sieb  fast  und  lassen  zwischen 
■  dem  Spalte  der  Copulalionstasche  Gii 
denn  auch  an  ihnen  stets  den  den  I 
rstenhcsalz.   In  ihrer  Gesammtheit  bilt 

das  »Tascbcben«  Gamkotu's.  Bei  einig 
llamellen  besondere  Chitin  verdickunge 
lurchfurchter  Warten  u.  8.  w.  In  dit 
ildungen  am  übrii^en  Ktlrper  umsonst , 
lare  von  BrutblStleni  beschrankt.  Dh 
lieh  das  Uebertragen  des  Eies  in  den  I 

geschildert. 

'erdauuDgsapparat  und  Darmd 
Verdanungsapparat  mitsamml  den  Dai 
ite.    Von  einem  jeden  der  Autoren,  w< 

ADat<Hnie  der  Caprelliden  befassten, 
eU>en  beigefügt,  gewissermassen  ein  8t 
kUein  was  sie  derartig  bauen  halfen,  b. 
Lit,  indem  sie  diese  oder  jene  falsche 
^wer,  einem  Jeden  gerecht  zu  werden 
t  allgemeinsten  Umrisse.  Das  Skelet  b 
lOHRK^,  doch  sah  dieser  die  Verlanger 
3i)  des  DarmcB,  die  biindsackformige  I 

und  die  Hundungsweise  derLeberscfa 
le  das  Hagenskelet,  hat  es  aber  zu  unde 
ihm,  wahrscheinlich  aufmerksam  gema 
benutzte  Studie  von  BauzBLius*],  gela 

des  Hagensackes,  sowie  die  Excretionsc 
iUidien  von  RAfiNi«  Brczelius  betrefft 
mdern  einige  Crevettinen.  Dieselben 
inauigkeit  mit  dem  überein,  was  Gamk 
1  auf  das  ich  nochmals  Eurttckkommen 
ich  namentlich  in  Bezug  auf  diesen  Ab: 
eiche  Amphipoden  untersucht  habe ,  k 
itSligen.   Es  herrscht  wirklich  zwiscbei 


5.  Taf.  X,  Fig.  ^»,  *!'. 

niELiDS,  Beilrag  tut  Keanlniss  des  inneren  Ba 

.  CupLiH  in  Archiv  Tür  Naturgesch.   Bd.  I.  II 
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derAmpbipoden  und  demjenigen  derCaprelliden  fast  voHsländtge  Ueber- 
einstimmung.  Ein  eben  so  genaues  Zusammentreffen  erkennen  ^ir  auch 
in  Bezug,  auf  die  Excretionsorgane. 

Der  Verdauungsapparal  besieht  aus  drei  verschiedenen  Theilen: 
Speiseröhre ,  Magen  und  Darm.  Zu  diesen  treten  ferner  vier  Anhänge, 
weiche  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Paar  unterschieden  werden  kön- 
nen.  Jene  functioniren  als  Leber,  diese  als  Hamorgane. 

Die  Speiseröhre  ist  nur  wenig  lang  und  weit,  sie  steigt  in  sanftem 
Bogen  etwas  nach  oben  und  weit  nach  hinten.  Am  Anfange  wi^  am 
Ende  erweist  sie  sich  als  schwach  verengert ;  in  der  Mitte  kaum  merk- 
lich erweitert.  Der  Magen  (Fig.  48)  ist  gegen  sie  durch  steil  zulaufende 
Seiten  deutlich  abgegrenzt.  Er  liegt  innerhalb  des  durch  Verschmelzung 
des  Kopfes  und  ersten  Leibessegmentes  hervorgegangenen  ersten  Ringels 
und  zwar  etwas  unterhalb  dessen  Mitte.  In  seiner  Bedeutung  kommt  er 
gleichzeitig  dem  Kau-  wie  dem  Labmagen  der  Insecten  gleich,  doch 
sind  diese  Abschnitte  undeutlich  gesondert,  denn  er  zerfallt  in  ein«  obere 
Partie  (Fig.  48.4),  welche  jenem,  und  in  eine  untere  (Fig.  4 SÄ),  welche 
diesem  entspricht. 

Wenn  wir  einem  von  diesen  Theilen  die  Benennung  eines  eigent- 
lichen Magens  zulegen  sollen,  so  ist  es  wohl  der  obere;  die  untere  Partie 
ist  nur  als  eine  paarige  Ausstülpung  desselben  zu  betrachten.  Jene 
Überragt  denn  diese  mindestens  um  das  dreifache  an  Ausdehnung.  Sie 
übertrifft  das  Lumen  der  Speiseröhre  an  Höhe  ebenfalls  ganz  beträcht- 
lich und  zwar  etwa  um  das  fünffache.  Der  Form  nach  erweist  sie  sich 
als  unregelmässig  cylindrisch.  Ihr  unterer  Boden  ist  mit  Ausnahme  der 
paarigen  Ausstülpungen  flach,  ihre  Diele,  eine  geringe  Neigung  nach  vorn 
in  der  vorderen  Hälfte  abgerechnet,  ebenfalls.  Die  Seitenwände  dagegen 
dachen  sich  nach  beiden  Seiten  hin  ziemlich  gleichmässig  ab.  Die  Speise- 
röhre öffnet  sich  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Darme,  sondern  etwas 
höher  als  derselbe.  Nach  dem  Darmcanal  hin  zieht  sich  die  Ghitinkapsel 
des  Magens  in  eine  gegen  das  Ende  hin  sich  allmälig  erweiternde  Chitin- 
röhre aus  (Fig.  45cAr),  welche  ganz  frei  in  das  Lumen  des  Darmes 
hcreinragt,  ohne  mit  dessen  Wandungen  (Fig.  \Sdwj  dw)  nur  irgend- 
wie in  Berührung  zu  kommen ,  im  Gegentheil  bleibt  zwischen  diesen 
beiden  ein  beträchtlicher  Zwischenraum.  Von  einer  Auskleidung  der 
Innenwand  des  Darmcanals,  mithin  von  einem  Verhältnisse  ähnlich  dem- 
jenigen ,  wie  wir  es  für  viele  Insecten  kennen ,  darf  man  daher  hier 
eigentlich  nicht  sprechen.  Diese  Chitinröhre  (Fig.  'l8cAr)  ist  ziemlich 
lang  und  ragt  selbst  bei  den  langhalsigen  Arten,  wieCaprella  aequilibra^ 
bis  weit  in  das  erste  Segment  hinein. 


380  6.  Heller, 

Bekanntlicl)  bat  bereite  Dohhn  >j  dieses  Verhaltniss 
bei)  und  gezeichnet.  Ich  rousste  darauf  zurückkommen 
diese  Rühre  mit  eJDem  an  ihrem  Eingänge  gelegenen  ( 
seile.  Bei  allen  untersuchten  Crevetlinen  habe  >ch  das* 
vorgefunden.  Es  ist  daher  als  eine  fehlerhafte  Aus  legun 
wenn  Bruzblius^)  diese  CbitinrOhre  als  eine  »Auskleidi 
iheiis  des  Darmcanals  mit  einer  Chitinmembran  s  erklär 

In  dem  ICaumagen  stossen  wir,  en^egen  den  Ai 
früheren  MoDc^rapbisten  —  nur  Gambotb  hat  dasselb 
schlecht  abgebildet  —  auf  ein  sehr  entwickeltes  Chitin 
besieht  aus  zwei  paarigen  Stucken,  namlicb  den  Plall 
und  den  Fortsätzen.  Ersterc  treffen  wir  nach  ausseu  ' 
und  lUngs  den  Wanden  der  Hagenkapsel.  Sie  stehen 
fi't'i  und  stehen  nur  mit  der  Magendiele  durch  eine  s< 
Verbindung.  Was  ihren  Umfang  anbetriSl,  so  erget 
Wenig  geringer  wie  das  Lum^n  des  Magens,  dessen  [ 
sie  ziemlich  genau  angepasst  sind.  IhreGestalt  ergiebt 
als  zuDgt^n Farmig,  dabei  kehren  sie  die  stark  zugerund 
die  OefTnung  des  Darmes  hin ;  dag^en  ist  die  nach  de 
wandle  Seite  abgestutzt  und  ausgebuchtet.  Längs  ihre 
fürmigen  Rande  lauft  eine  einfache,  längs  dem  unter 
doppelte  bis  dreifache  Reihe  von  Haaren.  Wir  sehen  i 
letztere  in  den  Zeichnungen  und  Beschreibungen  von  G 
ZELius  den  zwei  mit  Borsten  besetzten  Reihen  oder  Ki 
wand  entsprechen.  Die  äussere  Seite  dieser  Organe  i 
die  innere  als  concav  beschrieben  werden.  Endlich  ist 
nen,  dass  durch  Isoliren  dieser  Gebilde  ihre  Natur  aU 
platten  aufs  Unzweideutigste  demonstrirt  werden  kann. 

An  der  Innenseite  einer  jeder  dieser  Platten  ragl 
decke  nahe  dem  Eingange  der  Speiseröhre  jeweilen  e 
fortsalz  (Pig.  iS  A  f]  etwas  schräg  nach  hinten  und  unti 
sich  als  etwa  zwei  bis  drei  Hai  so  lang  wie  breit  und 
Configuration  etwa  an  den  Vordertheil  eines  muskulQs 
mit  geballter  Faust.  Auf  dem  der  letzleren  eDtsprechei 
starke  Einschnürung  vom  Grundstücke  getrennten  Tb 
eine  einfache  oder  doppelle  Reihe  sehr  kraftiger  und  eii 
ter  Chilindocnen  wahr,  vor  diesen  stehen  in  ihnen  ähnl 
längere  und  einfache  Borsten.  Dieses  kraftige  Zermc 
wird  der  ganzen  Lange  nach  von  einem  starken  Husl 

i)  l.  c.  p.  »*7.  Tat.  XIII  B,  Fig.  1  g.  S)  1.  c.  p.  iH. 
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zogen,  wodurch  ein  hober  Grad  der  Beweglichkeit  ermöglicht  scheint, 
es  beschränkt  sich  aber  derselbe  nur  auf  ein  allerdings  sehr  ausgiebiges 
Schlagen  gegen  die  obere  Wand  des  Magensackes.  Dieser  Forlsatz  ist 
bereits  gut  und  deutlich  von  Bruzvlius  fttr  die  Gammariden  beschrieben 
worden,  auch  Gahroth  gedenkt  desselben ,  doch  nicht  genügend.  Den 
unpaarigen  mittleren  Forlsatz  über  dem  Eintritt  der  Speiseröhre ,  wel- 
chen^ Bruzelios  fttr  Gammarus  Locusta  erwähnt,  konnte  ich  weder  für 
die  Caprelliden,  noch  für  die  Amphipoden  zur  Anschauung  bringen.  Von 
dem  Boden  des  derartig  beschaffenen  oberen  Magenabschnittes  senken  sich 
nun  nach  unten  und  treten  allein  über  die  untere  Darmwand  hervor  die 
paarig  auftretenden  Ausstülpungen,  welche  durch  eine  gemeinsame  Haut 
vereinigt  äusserlich  betrachtet  als  unpaare  kropffürmige  Aussackung  er- 
scheinen. 

Diese  Ausstülpungen  (Fig.  ^bast),  welche,  ihre  Blindsäcke  abge- 
rechnet, ungefithr  von  der  von  Bruzbliüs  für  die  Amphipoden  dargestell- 
ten Form  sind,  haben  auch  zusammengerechnet  ein  weit  geringeres 
Volumen  wie  der  Kaumagen  selbst,  dieser  mag  sie  ungefähr  um  das 
dreifache  an  Raum  übertreffen.  Doch  erhalten  sie  einige  Vergrtfsserung 
dadurch,  dass  sie  nach  hinten  in  kurze  Blindsäcke  (in  uns.  Fig.  bl)  aus- 
laufen. Diese  stehen  ihnen  sowohl  an  Höhe  wie  an  Länge  bedeutend 
nach ;  ihre  eigene  Länge  übertrifft  die  Breite  nicht  ganz  um  das  dop- 
pelte. In  ihrem  Verlaufe  krümmen  sie  sich  bogenförmig  nach  unten, 
verjüngen  sich  allmälig  und  ihr  stark  zugiarundetes  Ende  überragt  nach 
unten  nicht  den  Boden  der  Ausstülpungen.  Diese  Blindsäckchen  be- 
stehen aus  einer  äusserst  zarten  Chitinmembran,  so  dass  es  mir  nie  ge- 
lang ,  sie  am  vollständig  isolirten  Magen  zur  Anschauung  zu  bringen, 
dagegen  wird  man  sie  im  lebenden  Thiere  hinter  und  innerhalb  der 
Oeffnungen  der  Leberschläuche  sehr  deutlich  gewahr  und  kann  auf  ihre 
Existenz  auch  durch  das  stete  Vorkommen  von  Rudimenten  ihrerChitin- 
wandungen  schliessen,  welche  am  isolirten  Magen  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Ausdehnung  hinter  den  unteren  Ausstülpungen  flottiren  und  als 
mit  diesen  zusammenhängend  erkannt  werden. 

Was  nun  die  unteren  Ausstülpungen  selbst  anbelangt,  so  treten 
dieselben,  wie  bereits  erwähnt,  paarig  auf;  sie  sind  nach  unten  ver- 
schmälert und  gehen  nach  oben  mit  weiter  Oeffnung  in  den  Magensack 
über.  Sie  werden  durch  einen  Zwischenbalken  getrennt,  der  demjenigen 
sehr  ähnlich  ist,  welchen  Bruzbliüs  i)  für  die  Amphipoden  beschreibt  und 
abbildet.  Das  ganze  Gebilde  ist  mit  kurzen  und  steifen  Borstchen  be- 
setzt.   In  den  beiden  Ausstülpungen ,  welche  übrigens  bereits  Dohrn  ^) 

1)  1.  c.  p.  i95  and  298.  Taf.  X,  Fig.  8  und  8. 
%)  1.  c.  p.  i47. 
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gesehen  zn  babes  scbeiot,  finden  wir  auch  hier  die  zwei  längliehen,  ge- 
ruadetenOberflächeD,  welche  Bruzelius  ^)  für  die  Amphipodeo  bescbreibi 
und  abhiidet.  Von  der  Seite  gesehen  (Fig.  18a),  erscheinen  sie  aber 
mehr  dreieckig  und  wir  erkennen  deutlich ,  dass  wir  es  mit  quer  Ober 
die  ganze  Hagenwand  verlaufenden  Gbitinkanten  zu  ifaun  haben,  welche 
ich  vielleicht  als  Kaufalten  bezeichnen  darf.  Die  eine  Seite  derselben 
wird  von  kleinen  viereckigen  Höckerchen  begrenzt  und  von  hier  zi^ten 
sich  diese  Kaofalten  in  grosser  Zahl  und  stark  divergirend  nach  der  eot- 
gegengesetzten  äusseren  Wand.  Von  der  Reibe  jener  HöckerzShne  aus 
g^faen  wenigß  starke  Falten  (Fig.  \Sß)  nach  hinten  und  erstrecken  sich 
fast  bis  in  die  röhrenartige  Verengerung  des  Magens  hinein.  Sie  schei- 
nen den  zwei  »kleinen  borslenbesetzjlen  Erhabenheiten«  zu  entsprechen, 
welche  Bruzblius^)  als  hinter  dem  Zwischenbalken  liegend  besehreibi. 
In  eine  jede  der  unteren  aackartigenAusslttlpungen  ergiesst  je  einLeber- 
flchlauch  durch  eine  grosse  rundliche  Oeffnung  (Fig.  48/)  sein  Secrei. 
Erst  aus  diesen  Socken  gelangt  dann  dasselbe  in  die  obere  Abtbeilung 
des  Magens  und  von  diesem  in  dien  Darm.  Es  würden  mitbin  dieselben 
aJfl  Reservoir  dienen  und  vielleicht  haben  jene  Falten  an  der  Innenwand 
der  Taschen  die  Aufgabe ,  die  öligen  Tropfen  mit  dem  Magensafte  zu 
mischen.  Der  Vergleich  mit  dem  Labmagen  der  Insecten  ist  daher  un- 
vollkomvnen,  auch  nur  insofern  gestaltet,  als  diese  uniere  Abtbeilung  die 
chemische  Verarbeitung  der  Speisen  vermittelt ,  wogegen  jener  unpaare 
obere  Sack  die  Zermalrnuag  besorgt. 

Dergestalt  verhalten  sich  also  die  ausserordentlich  eompUeirten  Ver- 
hältnisse ,  welche  dem  M«igen  eine  so  überraschende  Aehnüchkeit  mit 
dem  entsprechenden  Organe  der  Amphipoden  verleiben.  Wenden  wir 
juns  HKin  zu  iseinen  mikroskopisclien  VerhMtnissen  I  Dieselben  sind  fast 
vollkomD^en  diejenigen ,  wie  sie  von  Bruzblius  und  Gauioth  angegeben 
wurden.  Die  Speiseröhire  und  der  Magen  werden  durch  ein  Chitinge- 
«ilst  gebildet,  dem  innen  ahsoli^  keine  weitere  Bekleidung  zu  Theil 
wird  und  dem  aussen  tpst  direct  die  Muskeln  aufgelagert  sind.  Dieselben 
bestehen  aus  starken  Ringfaserbttndeln,  welche  unter  sieh  nidit  anasto- 
mosiren  und  parallel  gelagert  den  ganzen  Magen  umziehen.  Die  vordere 
Wand  der  unteren  Ausstülpungen  ist  noch  starker  mit  Muskeln  ver- 
seben al9  der  übrige  Magen  und  wir  sehen  im  lebenden  Thiere,  dass 
derselben  auch  ein  sehr  hoher  Grad  von  Beweglichkeit  zukommt.  Die 
beiden  Muskeln,  welche  diesen  Thei4  des  Magens  von  Gammarus  locusta 
nach  Bnuzu-ivs  mit  der  unteren  Kopfgegend  verbinden,  konnte  ich  wohl 
dort  wahrnefitten ,  doch  nicht  bei  den  Capreiliden.   An  Stelle  derselben 

1)  1.  c.  für  Gatnroanis  p.  295.  Taf.  X,  Fig.  4.  Bei  Amphilbo^  fehieo  sie. 
2}  I.  c.  p.  296.  Taf.  X,  Fig.  3  d. 
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tritt  hier  eine  merkliche  Anhäufung  der  Ringmuskeln ,  weiche  dicbt  ge- 
drängt stehen ,  unter  ihnen  sehen  wir  sodann  eine  starke  Schicht  von 
töngs  veriaufendtti  Muskelfasern.  Weiter  nach  hinten  tu  werden  die 
Muskelbflndel  immer  seltener  und  an  den  bUndsackfOrmigen  AnhMngen 
finden  wir  gar  keine  mehr.  Das  Ghitinskelet  besteht ,  wie  sich  nan)ent- 
lich  aus  der  Präparation  mit  Carminlttsungen  ergeben  hat,  aus  zwei  deut- 
lich zu  trennenden  Schichten.  Die  eine  ist  ein  äusserst  dünner  Epi- 
thelialbeleg ,  welcher  nirgends  fehlt,  sogar  im  Magen  jeweilen  die  eine 
Seite  jener  zungenförmigen  Platten  überzieht.  Br  besteht  aus  kleinen, 
dicbt  gedrängten  und  polygonalen  Zellen  mit  deutlichem  Kern ,  welche, 
wie  wir  im  optischen  Querschnitt  erkennen,  ein  Platteoepithelinm  bilden, 
mithin  die  Matrix  der  Chitinmembran  vorstellen.  Diese  letztere  ist  sehr 
dünn,  vollkommen  durchsichtig  und  glashell. 

Die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  des  Verdauungseanals  mit  dem- 
jenigen der  Ampbipoden  wird  noch  bedeutend  erhöht  durch  die  Ver- 
hältnisse des  Darmes  selbst.  Dieser  ist  bereits  von  Gamroth  ^)  richtig 
beschrieben  w<>rden,  und  so  will  ich  mich  keiner  Wiederholung  schuldig 
machen,  sondern  nur  kurz  einiger  mikroskopischer  Beobachtungen  ge- 
denken. Vor  Allem  scheint  mir  die  Art  und  Weise  AufmeAsamkeit  zu 
verdienen,  wie  Darm  und  Magen  zusammenhängen.  Es  gelingt  nämlich 
bei  der  Isolation  faßt  stets  den  Magen  sammt  seinem  langen  röhrenartigen 
Anhange  aus  dem  Darme  ohne  alle  Verletzung  herauszuziehen.  Es 
scheint  recht  eigentlich ,  als  ob  der  Magen  in  die  AnfangsOfihung  einge- 
steckt sei,  wie  wir  etwa  eine  Tüte  in  die  andere  stecken <  Untersueben  wir 
die  Art  der  Verbindung  näher ^  so  sehen  wir,  dass  dieselbe  oben  durch 
eine  ehifacbe  Duplicatur  der  Darmwandung  hergestellt  wird.  Dieselbe 
biegt  sich  einfach  nach  innen  um  und  bildet  so  jene  Art  oberer  kropf- 
färmiger  Ausstülpung  (Fig.  ^Skr),  welche  hinten  der  oberen  Darmwand 
anliegt  und  die  sowohl  von  Bruzrlius  ^)  für  die  Amphipoden ,  wie  von 
Gamroth  3]  Air  die  Caprelliden  bereits  besehrieben  wurde.  Diese  ist 
durchaus  nicht  drüsenartigen  Charakters,  im  GegentbeH  bestdit  sie  aus 
den  vollkommen  nämlichen  Elementen  und  Schichten ,  wie  wir  sie  für 
die  übrigen  die  Eingangsöffnung  umgebenden  Wandungen  des  Darm- 
canals  k^ninen.  Zu  innerst  finden  sich  nämlich  ganz  kleine  in  mehrreihi- 
gen Schichten  dichtgiedrängte  Zellen  mit  nur  einem  Kern ,  diese  werden 
von  aussen  umgeben  durch  die  Tunica  propria  und  an  diese  schliessen 
sich  innig  die  nunmehr  unter  sich  reichlich  anastomosirenden  Muskel- 
hündel  an,  an  welche  sich,  wie  an  den  übrigen  Organen  so  auch  hier, 

4)  I.  c.  p.  144. 

%)  1.  c.  p.  «95.  Taf.  X,  Fig.  4  (6)  und  7. 

9)  1.  c.  p.  444.  Taf.  IX,  Fig.  4  und  5;  Taf.  X,  Fig.  48  bl. 
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das  reichlich  vorhandeoe  Pigment  anschliesst.  Von  diesen  Elementen 
fittden  wir  an  der  hinteren  Wand  des  »Kropfes«  noch  alic^  an  der  vor- 
deren dem  Magen  angelehnten  fehlen  dagegen  die  Muskelbttndel ,  die 
Membrana  propria  jedoch  zieht  sich  vollkommen  l{fngs  derselben  bis  zur 
schwach  einwärts  gekrümmten  Spitze.  Eine  Verdickung  dieser  Wan- 
dongen,  wie  wir  sie  zuweilen  antreffen,  rührt  einzig  und  allein  von  einer 
starkem  Wucherung  der  Pflasterzellen  her.  Unten  ist  das  Verhflttniss 
ein  anderes.  Hier  schiebt  sich  die  allmSlIig  zugeschärfte  Magejswand  keil- 
artig  zwischen  die  rOhrenartige  Verlängerung  des  Magens  und  den 
blindsackförmigen  Anhang  der  unteren  Ausstülpungen  ein;  doch  habe 
ich  auch  hier  umsonst  nach  einer  innigen  Verbindung  mit  dem  Chitin- 
skelet  gesucht.  Die  Verhältnisse  auf  den  beiden  Seitentheilen  habe  ich 
zu  prüfen  unterlassen. 

Am  hinteren  Abschnitt  des  Darmes  habe  ich  stets  jene  grossen  poly- 
edrischen  Zellen  mit  zwei  Kernen  gefunden ,  welche  Brozelius  \)  für  die 
Amphipoden  beschreibt.  Einen  so  hervorragenden  mikroskopischen 
Unterschied,  wie  nach  ihm  zwischen  dem  Anfangstheile  des  Darmes 
und  dem  Rectum  existiren  soll,  konnte  ich  nicht  beobachten.  Als  Rec- 
tum wird  man  bei  den  Caprelliden  offenbar  nur  denjenigen  Theil  bean- 
spruchen können ,  welcher  sich  innerhalb  dem  rudimentären  Abdomi- 
nalhöcker erstreckt  und  mit  zahlreichen  starken  Flügelmuskeln  an 
desisen  Seitenwandungen  befestigt  ist.  Dank  derselben  kommt  ihm  ein 
grosser  Grad  von  Beweglichkeit  zu  und  er  pulsirt  ganz  unabhängig  vom 
vorhergehenden  Abschnitte. 

Die  paarigen  Ausstülpungen  am  hinteren  Abschnitt  des  Darmes  sind 
schon  von  Gahrotb^)  nach  dem  Vorbilde  von  Bruzblius^)  aufgefunden 
und  richtig  als  Harnorgane  beschrieben  worden.  Doch  gelang  es  ihm 
laut  seinem  eigenen  Geständnisse  nicht,  dieselben  im  Köi*per  unversehrt 
und  in  situ  zu  beobachten.  Es  ist  dieses  jedoch  leicht,  wenn  man  ein- 
mal weiss,  wo  sie  liegen.  Sie  finden  sich  nämlich  direct  hinter  der  End- 
anhäufung des  Nervensystems  zur  Hälfte  noch  innerhalb  des  vorletzten, 
zur  anderen  bereits  im  Bereiche  des  letzten  Thoracalsegmentes. 

Was  die  Leberschläuche  anbelangt,  so  bleibt  mir  nur  übrig,  alle 
Beobachtungen  der  früheren  Monographen  zu  bestätigen.  Das  eigen- 
thümliche  Phänomen  der  Zell  Wanderung  ist  seit  Dohrn  weder  von  Gam- 
ROTB  noch  von  mir  aufs  Neue  beobachtet  worden. 


4)  1.  c.  p.  296.  Taf.  X,  Fig.  9. 
%)  1.  c.  p.  H6.  Taf.  X,  Fig.  4  4  u. 
3)  I.  c.  p.  997.  Taf.  X,  Fig.  6. 
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Uebor  eine  Drttse  im  Bandgliede  des  zweiten  Fuss- 

paares  einiger  Caprelliden. 

Paul  Mayer  ^j  beschrieb  vor  Kurzem  eine  Drüse,  welche  sich  in  der 
Greifhand  von  Phronima  sedeniaria  vorfindet.  Er  unterrichtet  uns  des 
Weitläufigsten  ttber  ihre  Lage,  Form,  die  Zahl  ihrer  Ausfuhrgänge  und 
endlich  ihre  mikroskopische  Zusammensetzung.  In  Bezug  auf  die  Be- 
deutung derselben  spricht  er  sich  dahin  aus ,  dieselbe  sei  entweder  eine 
Giftdrüse  oder  liefere  das  zur  Auflösung  der  inneren  Theile  der  Sal* 
pcn  u.  s.  w.,  kurz  der  Thiere,  welche  die  Phronimen  zu  ihren  schwim- 
menden lonnenartigen  Gehäusen  benutzen,  nOthige  Secret.  Aufmerksam 
t-omacht  durch  diese  schOne  Arbeit  untersuchte  ich  einige  benachbarte 
Formen,  wie  Yibilia,  Physis  u.  s.  w.,  dehnte  dann  meine  Studien  auch 
auf  die  Amphipoden  aus  und  durchmusterte  endlich  die  Hand  der 
Caprelliden.  In  Bezug  auf  jene  beiden  ersten  Gruppen  kann  ich  bis  jetzt 
nur  sagen,  dass  ich  auch  hier  diese  Drüsen  bemerkt  zu  haben  glaube; 
was  die  Laemodipodes  filiformes  anbelangt,  so  liegt  ihr  Vorkommen 
ausser  Zweifel  und  sollen  dieselben  in  Nachfolgendem  beschrieben  wer- 
den. Ich  wurde  auf  sie  zuerst  bei  Caprella  Dohmii  mihi  (Fig.  39  a  u.  b) 
aufmerksam,  fand  sie  hierauf  bei  Protella  phasma  (Fig.  31  i4,  jB)  und 
glaube  nun  mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  sie  den  Caprelliden 
in  grosser  Verbreitung  zukommen. 

Bei  den  Caprelliden  mit  gewölbter  Innenkante  der  vergrösserten 
Greifhand  des  zweiten  Fusspaares  bleiben  zwischen  den  die  Kralle  be- 
wegenden Muskeln  und  den  Chitindecken  bedeutende  leere  Räume, 
welche  durch  eine  Drüse  ausgefüllt  werden,  auf  deren  Existenz  man 
schon  nach  der  grossen  Menge  voiliomdener  Krystallisationen  am  todten 
Thiere  schliessen  kann.  Es  gelingt  aber  nur  schwer  derselben  ansichtig 
zu  werden ,  indem  dieselben  im  lebenden  Thiere  äusserst  hell  sind ,  im 
todten  Thiere  dagegen  wegen  der  opak  werdenden  Chitindecken  bald 
undeutlich  werden.  Am  besten  wählt  man  zum  Studium  derselben  ein 
frisches  und  möglichst  lebenskräftiges  Thier. 

Bei  Caprella  Dohmii  findet  sich  diese  Drüse  in  zwei  deutlich  ge- 
trennten und  unter  sich  gänzlich^ unabhängigen  Gruppen,  vor.  Die  eine 
(Fig.  39  b)  derselben  erblicken  wir  in  unserer  Abbildung  dicht  hinter 
und  innerhalb  dem  kleinen  Domfortsatz ,  welcher  sich  an  der  Innen- 
kante erhebt.  Diese  innere  Gruppe,  wie  wir  sie  bezeichnen  wollen,  be- 
steht aus  drei  bis  vier  deutlichen  Lappen.  In  der  Ansicht  von  der 
äusseren  Seite  aus  überragen  zwei  obere  meist  durch  ihre  beträchtliche 

4)  Faul  Matbi,  Carcinologische  Mittheilungen.  .Mit  einer  Tafel  und  4  Holzscbn. 
in  Mittheilongen  der  zool.  Station  Neapel.  I.  Bd.  1.  Heft.  p.  40—51. 
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I' .  Grösse  zwei  tiefer  liegende  kleinere.    Im  Innern  dieser  Lappen  sehen 

wir  eine  Reihe  kleiner  Ausführgänge  Dach  einem  gemeinsamen  Mittel- 


m 


^  punkt  radienarlig  zusammenstreben.   Sieergiessen  ihren  Inhalt  in  einen 

^r^  Gang  zweiter  Ordnung,  eine  jede  Drüse  besitzt  nur  einen  einsigen  dieser 

^  letzteren.    Er  siebt  nach  aussen  gegen  den  Anfang  des  Domfortsalzes 

[•'-  zu.    Ungefähr  kurz  vor  dem  Eintritt  in  denselben  vereinigen  sich  die 

drei  oder  vier  Gänge  zweiter  Ordnung  um  einen  gemeinsamen  Haupt- 

ausführgang  zu  bilden,  welcher  nun  ungefähr  die  Stärke  sämmtlicher 

früheren  zusammengerechnet  besitzt  und  nach  der  Spitze  der  Chitin- 

T  bildung  zieht.  Er  scheint  jedoch  nicht  direct  an  derselben  auszumünden, 

sondern  etwas  unterhalb  an  der  fiasis  eines  festen  Greifdorns. 

Ganz  am  unteren  Ende  der  Hand,  sowie  nach  aussen  und  vom  von 
l  der  Insertionsstelle  der  Kralle  und  von  ihr  nur  durch  einen  kleinen 

Zwischenraum  gelreiint,  finden  wir  die  zweite  oder  äussere  Gmppe 
(Fig.  39  a),  deren  Lobi  sich  zu  einer  einzigen  Drüse  mit  gemeinsamem 
Ausführungsgang  vereinigt  haben.  Dieser  eine  Drüsenlappen  ist  sehr 
gross,  beträgt  an  Masse  ungefähr  etwas  mehr  als  das  einundeinhalb- 
fache der  inneren  Gmppe  und  hat  im  Grundriss  etwa  die  Form  eines 
etwas  verzogenen  Ovales.  In  Bezug  auf  die  Sammlung  der  kleinen 
Nebencanäle  zeigt  er  ganz  das  Verhalten ,  welches  ich  vorhin  für  die 
kleinen  Lobi  beschrieben  habe ,  er  besitzt  auch  wie  dieselben  nur  einen 
einzigen  aber  starken  Ausfuhrungsgang,  welcher  nach  aussen  von  der 
Basis  der  Krallen  mündet.  Alle  meine  Versuche,  mich  über  die  mikro- 
skopische Stmctur  dieser  Drüsen  zu  belehren,  blieben  resultatlos. 
^'  ^  Ein  merklich  verschiedenes  Verhalten  zeigen  die  Drüsen  in  der 

Hand  von  Protella  phasma  (Fig.  34  A^  B),  Dieselben  scheinen  erst- 
lich nur  aus  einer  inneren  Gruppe  zu  bestehen  (Fig.  34  i4),  die  aber 
weit  beträchtlicheren  Umfang  besitzt  wie  in  der  vorigen  ModificaUon. 
Sie  erstreckt  sich  noch  weit  zu  beiden  Seiten  über  den  Dorafortsatz 
hinaus.  Eine  bedeutende  Abändemng  wird  auch  dadurch  erzielt,  dass 
sie  nicht  nur  aus  einem  oder  wenigen  grösseren  Lobi  besteht;  sondern 
aus  einer  starken  Anzahl  kleiner  Lobuli ,  von  denen  vier  bis  acht  zu- 
sammengenommen etwa  das  Volumen  eines  der  Lappen  in  der  inneren 
Gruppe  der  Gaprella  Dohrnii  ausmachen.  Der  hauptsächlichste  Aus- 
,;  führungsgang  mündet  ganz  an  der  Spitze  des  Dornfortsatzes,  welche  mit- 

ic  hin  durchbrochen  ist.    Ersterer  erweist  sich  übrigens  als  geräumige 

f  Höhle  und  die  ersten  Läppchen  drängen  sich  auch  bis  in  sein  Lumen 

hinein.   In  langem  einfachem  Verlauf  zieht  der  Hauptausführungsgang 
•^  ungefähr  bis  zu  einer  Linie,  welche  man  sich  als  Verbindung  der  unter- 

brochenen Kanten  der  Hand  denken  kann.    Hier  nimmt  er  die  ersten 
noch  einfachen  Gänge  auf,  zieht  dann  nur  wenig  mehr  nach  hinten,  um 
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sich  in  wenige,  vielleicht  drei  bis  vier,  Ausftthrungsgänge  zweiter  Ord- 
nung zu  spalten,  welche* sich  hierauf  in  Bezug  auf  die  Verzweigung 
gleich  dem  Hauptstatnme  ähnlich  wie  Nerven  verhalten ,  d.  h,  ein  be- 
stimmtes Gesetz  liegt  in  ihrer  Vereinigung  offenbar  nicht  ausgesprochen. 
Ein  jeder  der  einfachsten  Gänge  eilt  nun  zu  seinem  Lobulus  und  tritt 
ungefähr  in  der  Mitte  in  denselben  ein.  Ein  solcher  bildet  einen  flachen 
convexen  oder  schwach  ooncaven  Kuchen  von  Rosettenform  (Fig.  3i  B). 

Wir  sehen  in  seinem  Innern  von  allen  Seiten  kleine  einfache  Ganölchen 

« 

zum  Ausführungsgang  zusammentreten,  welcher  sich  in  seinem  Verlaufe 
entweder  mit  anderen  verbindet,  oder  direct  in  den  Stamm  tritt,  kurz 
sich  dem  oben  erwähnten  regellosen  Verhalten  anschliesst. 

Was  nun  die  mikroskopische  Structur  anbelangt,  so  besteht  ein 
jeder  solcher  Drdsenlappen  aus  mehreren  rosettenartig  zusammenge- 
drängten Drttsenzellen  (unsere  Fig.  di  B),  Eine  jede  derselben  hat  einen 
deutlichen  Kern  mit  oft  etwas  undeutlichem  Kemkörperchen ;  ihr  äusse- 
res Ende  ist  verbreitert  und  zugerundet,  ihr  Inneres  stark  zugespitzt. 
Sie  schiebt  sich  mit  diesem  letzteren  keilförmig  zwischen  die  anderen 
ein.  In  der  Mitte  stossen  die  Ritzen  nicht  töllig  zusammen,  sondern 
lassen  daselbst  einen  rundlichen  Baum  frei ,  welcher  den  Anfangspunkt 
ihres  eigenen  Ausführungsganges  bildet.  Die  kleinen  und  unverzweig- 
ten Nebencanälchen,  weiche  radienartig  nach  dem  Mittelpunkt  streben, 
scheinen  mit  den  Interstitialräumen  zwischen  jenen  keilförmigen  Zellen 
zusammenzutreffen,  wenigstens  stimmen  sie  mit  ihnen  an  Lage  und  Zahl 
ziemlich  genau  überein. 

Was  nun  die  Bestimmung  dieser  Drüsen  anbelangt,  so  ist  es  mir 
eben  so  wenig  möglich ,  wie  P.  Matbb  ,  dieselbe  mit  Sicherheit  anzuge- 
ben. Von  Bedeutung  für  das  Thier  sind  dieselben  jedenfalls ,  das  be- 
weist ihre  Verbreitung  und  Ausbildung.  Die  Theorie  der  Bestimmung 
dieses  Drüsensecretes  zum  Auflösen  von  Pyrosomen-  und  Salpentönnohen 
fällt  jedenfalls  hier  von  selbst  weg.  Mehr  Glaubwürdigkeit  verdient  die 
Ansicht ,  dass  diese  Drüsen  ein  Gift  zur  Abwehr  gegen  äussere  Angriffe 
absondern.  Dieselbe  wird  auch  durch  den  Ort  der  Ausmündung  unter- 
stützt. Wie  wir  gesehen  haben  münden  die  Drüsen  an  den  Innenkanten 
stets  an  den  Dornfortsätien  aus.  Eine  Abweichung  erreicht  diese  Regel 
nur  dadurch,  dass  bei  Protella  phasma  einige  der  kleinen  Drüsenrosetten 
ihre  eigenen  zerstreut  an  den  Flächen  der  Hand  mündenden  Gänge 
haben.  Wo  eine  der  Aussenkante  der  Hand  angehörende  Gruppe  auf- 
tritt, unterstützt  auch  diese  unsere  eben  ausgesprochene  Ansicht,  indem 
sie  an  dem  Basaltheile  der  Kralle  münden ,  mithin  ihr  Seoret  leicht  die 
Kante  dieser  fürchterlichen  Waffe  befeuchten  kann. 
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Einige  Bemerkungen  über  die  imK(>rper  der  GaprellideD 
oft  massenhaft  angehäuften  grossen  Bindegewebs- 
zellen. 

Wie  wir  bereits  beim  Nervensystem  gesehen  haben  ist  ein  jedes 
der  Ganglien  (Fig.  5)  von  einer  beträchtlichen  Menge  grosser  Zellen  um- 
ringt, welche  in  inniger  Beziehung  zu  dessen  bindegewebiger  Kapsei 
scheinen.  Das  ganze  Nervensystem  wird  überdies  durch  eine  grosse 
Zahl  bindegewebiger  Fäden  in  seiner  natürlichen  Lage  gehalten.  Dieses 
ist  auch  in  hohem  Grade  der  Fall  mit  den  übrigen  Organen.  Offenbar  in 
Verbindung  mit  denselben  finden  wir  diese  grossen  Zellen  auch  ander- 
wärts im  Körperraum  zu  starken  Haufen  zusammengedrängt,  sei  es, 
dass  sich  dieselben  um  ein  inneres  Organ  gruppiren  oder  nicht.  Nennen 
wir  sie  daher  einstweilen  nur  wegen  ihrer  steten  Begleitung  des  Binde- 
gewebes Bindegewebszellen  und  sehen  wir  uns  dieselben  bei  den  ver- 
schiedenen Lebensstufen  näher  an. 

Der  Körper  des  ganz  jungen ,  dem  Ei  kaum  entschlüpften  Thieres 
ist  noch  sehr  weich ,  farblos  und  glashell.  Wir  beobachten  an  ihm  die 
inneren  Organe  am  deutlichsten ,  was  auch  die  früheren  Autoren ,  wie 
DoHKN  veranlasste,  ihre  Studien  nur  an  solchen  Individuen  zu  machen. 
Von  dieser  Einseitigkeit  rühren  wohl  die  Fehler^  welche  uns  ungeachtet 
der  schönen  Entdeckungen ,  das  Bild  der  inneren  Organisation  unserer 
Thiere  immer  noch  verdunkeln.  Dieses  leichte  Erkennen  der  inneren 
Körpertheile  wird  uns  auch  dadurch  ermöglicht,  dass  jene  grosse  Menge 
von  Bindegewebe  noch  nicht  vorhanden  ist,  welche  wir  in  zunehmen- 
dem Grade  bei  den  folgenden  Lebensaltem  finden.  Es  beschränkt  sich 
dieselbe  auf  wenige  jener  nachzubeschreibenden  Zellen  und  einige  Liga- 
menta suspensoria,  welche  mithin  schon  im  Ei  sich  entwickelten.  Ali- 
mälig  nehmen  die  Körperdimensionen  zu;  die  Chitindecke  förbt  sich  all- 
mälig  und  die  Bindegewebszellen  fangen  an  sich  durch  Zweitheilung 
bedeutend  zu  vermehren.  Bei  Betrachtung  durch  eine  geringere  Vcr- 
grösserung  besitzt  jetzt  das  Thier  eine  durch  die  Ghitindecke  aus  dem 
Leibesinnern  hervorbrechende  sehr  schwach  gelbliche  oder  grünliche 
Färbung.  Letztere  rührt  von  den  in  diesem  Lebensalter  bereits  zahlreich 
vorhandenen  Bindegewebszellen  her.  Diese  Färbung  bleibt  auch  von 
nun  an  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  constant,  von  der  an  sie  sich  wieder 
verliert.  Letztere  Stufe  müssen  wir  als  das  erwachsene  Stadium  be- 
zeichnen. Untersuchen  wir  die  Ursache  davon,  so  finden  wir  sie  in  den 
Bindegewebszellen  begründet. 

In  den   verschiedenen  vorerwähnten  Lebensstufen   stimmen   die 
Bindegewebszellen  sowohl  durch  ihre  beträchtliche  Grösse,  sowie  da- 
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durch  Uberein ,  dass  sie  stets  in  innige  Verbindung  zum  Bindegewebe 
treten.  Im  Uebrigen  verhalten  sie  sich  bei  jungen  und  alten  erwachsenen 
Thieren  vollkommen  verschieden. 

Im  jungen  Thiere  besitzen  sie  das  Aussehen  normaler,  lebenskräf- 
tiger Zellen  (Fig.  9).  Sie  haben  stets  einen  sehr  deutlichen  Kern  mit 
zuweilen  sichtbarem  Nucleolus.  Ihr  Protoplasma  ist  homogen,  meist 
sehr  schwach  grünlich  oder  gelblich  gefärbt;  der  Kern  besitzt  letztere 
Eigenschaft  in  stark  erhöhtem  Maasse.  Wir  sehen  nun  auch,  woher  diese 
vorttbergehende  leichte  Färbung  der  mittleren  Lebensstufen  stammt. 
Die  jugendlichen  Bindegewebszellen  sind  übrigens  in  sehr  lebhafter 
Vermehrungsthätigkeit.  Wir  treffen  sie  stets  entweder  bereits  getheilt, 
oder  doch  in  verschiedenen  Phasen  der  Theilung  begriffen.  Wir  sehen 
gleichzeitig,  dass  mit  zunehmendem  Wachsthum  eines  Thieres  auch 
dessen  bindegewebige  AufhSngebänder  an  Grösse  und  StUrke  sich  vor 
denjenigen  der  zunächst  vorhergehenden  Lebensstufe  auszeichnen.  Je 
zahlreicher  und  je  stärker  mithin  diese  Aufhängebänder  sind ,  desto 
grösser  ist  auch  die  Anzahl  der  grossen  Bindegewebszellen.  Da  nun  die 
inneren  Organe  durch  äusserst  zahlreiche  und  zum  Theil  sehr  starke 
Brücken  theils  mit  den  umliegenden  Eingeweiden,  theils  mit  den  Körper- 
decken im  Zusammenhang  stehen,  so  kann  uns  nun  auch  die  ungeheure 
Zahl  jener  grossen  Zellen  nicht  mehr  wundern. 

Im  erwachsenen  Thiere  ändern  sich  diese  Verhältnisse  mit  einem 
Schlage.  Die  Ligamenta  suspensoria  haben  sich  früher  m  hinreichendem 
Maasse  vermehrt;  ihr  Wachsthum  ist  nur  ein  beschränktes.  Gleichzeitig 
zeigen  uns  die  grossen  Zellen  alle  Kennzeichen,  dass  ihr  Protoplasma  ab- 
gestorben ,  ihre  Thätigkeit  erloschen  ist.  Sie  verlieren  vor  Allem  ihre 
schwache  Färbung ,  welche  offenbar  das  Kennzeichen  der  activen  Zelle 
ist.  Sodann  bieten  sie  Gerinnungserscheinungen  des  Protoplasmas  dar, 
welche  sich  theils  in  unregclmässiger  Granulirung,  theils  in  flockiger 
Trübung  zu  erkennen  geben.  Ihre  Umrisse  werden  undeutlich,  ebenso 
ihr  Kern,  welcher  sich  mitunter  ganz  verliert.  Endlich,  worauf  idi 
namentlich  Gewicht  lege,  ist  ihr  Vermehrungsprocess  beendet;  wir  treffen 
die  Zellen  fast  stets  einzeln ,  höchst  selten  mehr  unter  Verhältnissen; 
welche  uns  auf  eine  kurz  vorher  vor  sich  gegangene,  aber  noch  nicht 
abgeschlossene  Zweitheilung  schliessen  Hesse.  Wir  sehen  auch  unter 
dem  grossen  Haufen  hin  und  wieder  eine  Zelle ,  von  der  aus  sich  ein 
feiner  Faden  zieht ;  mitunter  vereinigen  sich  mehrere  solcher  Ausläufer 
zu  kurzen,  unvollendeten  Brücken,  und  endlich  liegen  einem  vollkom- 
men ausgebildeten  Ligamentum  Suspensorium  stets  mehrere  solcher  Ele- 
mente eng  an.  Es  mag  somit  die  Bezeichnung  dieser  grossen  Zellen  als 
fibrogener  nicht  ungerechtfertigt  sein. 


kleines  lläufctieTi  solcher  Bindegcwebsie 
drisse  dreieckigen  Baume ,  welcher  nach  vorn  und  oben, 
Is,  von  den  unler  einem  Winkel  lusaminenstosGendeD  Chi- 

Kopfes,  nach  hinten  von  einem  Theile  der  vorderen  FlUcbe 
IS  begrenit  wird.  Dieselben  wurden  von  Cjüiroth  fUr  ein 
es  Sinnesorgan  gehalten.  Er  beschroibl  auch  einen  Ner- 
sich  von  der  Spitze  des  Gehirnknolens  nach  vom  Eicben 
1  da,  wo  es  entspringen  soll,  inseriri  aber  ein  rräcfalich  ge- 
entum  Suspensorium,  welches  nach  hinlen  und  oben  zieht, 
eil  des  Nervensystems  in  seiner  erzwungenen  Stellung  zu 

erblickt  ferner  in  den  Aufhangebandem ,  mit  welchen  die 
le  unter  sich  und  mit  der  Kdrperdecke  verbunden  sind, 
sceraler  Muskulatur.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  dem 
sondern  dass  diese  Stränge  bindegewebiger  Natur  sind, 
das  Haupterforderniss  fehlt,  um  einer  Muskulatur  zu  eot- 
Dlich  dasjenige  sich  zu  verkilnen. 

n.  Biolopichei. 

}ni  grossen  Bedauern  fehlt  mir  die  Literatur,  um  hier  durch 
gen  der  vereinten  Beobachtungen  etwas  Zusammenhangen- 
..  Ich  muss  mich  daher  darauf  beschranken,  die  frtlber  ge- 
lachtungen  durch  meine  eigenen  precaren  zu  ergänzen. 

<.  Darwinia. 
shlechtliche  Differenien.  Bei  sehr  vielen  Capr«l- 
loh  zwischen  Mannchen  und  Weibchen  ein  einigermassen 
Geschlechlsunterschied.  Entweder  unterscheiden  sich  die 
roh  ihre  Leibesgestalt,  so  z.  B.  bei  Protella  aequitibra ,  wo 
!S  Unterschiedes  namentlich  in  der  auffallenden  Verlange- 
i  vorderen  Halssegmente  zu  suchen  ist;  oder  bei  Podalirius 
ler  ganze  Körper  des  Männchens  gestreckter  erscheint.  In 
können  wir  deutlich  constaliren,  dass  die  Mannchen  in  be- 
oderzahl  vorhanden  sind.  Ich  habe  auf  dieses  Verhaltniss 
I  von  Individuen  von  Caprella  aequilibra  untersucht  und 
llnf  Weibchen  nur  ein  einziges  Männchen  gefunden.  Bei 
Dyeri  konnte  ich  diese  Untersuchungen  nicht  vornehmen, 
^hiere  stets  nur  in  geringer  Zahl  vor  mir  hatte. 
;en  Arten,  z.  B.  bei  Caprella  acanthifera,  6ndet  sich  dieser 
s  darin  ausgesprochen,  dass  das  Handglied  des  zweitvorde- 
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ren  Fusspaares  bei  JMäDnchen  und  Weibcheo  verschieden  ausgebildet 
ist.  Gleichwie  an  die  vorigen ,  so  schliessen  sich  auch  an  diesen  Fall 
einige  weitere  Arten,  welche  ich  hier  nicht  namentlich  aufefthlen  will. 

Wiederum  bei  anderen  aber  nur  wenigen  Arten,  wohin  ich  z.  B. 
Protella  phasma  rechne,  findet  sich  ein  Schritt  zu  einem  einfacheren 
Verhalten.  Hier  constatirte  ich  unter  einer  sehr  grossen  Menge  unter- 
suchter Exemplare  auf  zwei  bis  drei  Weibchen  jeweilen  ein  Männchen. 
Die  letzteren  zeichnen  sich  vor  jenen  nur  durch  ihre  kräftigere  Gestalt 
aus.  Bei  einer  sehr  beschränkten  Anzahl  von  Species  sind  alle  Unter- 
schiede gefallen  und  ich  darf  auf  das  vorige  gestützt  wohl  vermuthen, 
dass  sich  bei  ihnen  die  Zahl  der  Männchen  und  Weibchen  gleich- 
kommen. 

b.  Anpassungsvermögen.  Wir  finden,  wie  ich  an  zwei  Bei- 
spielen beweisen  möchte,  bei  einigen  Caprelliden  ein  sehr  ausgesproche- 
nes Anpassungsvermögen.  Im  Mittelmeer  fischt  man  fast  überall  Proto 
pedata  ziemlich  häufig.  Diese  Form  bietet  sich  uns  aber  unter  sehr  ver- 
schiedenem Farbenkleide ,  Hand  in  Hand  damit  gehen  zuweilen  gänzlich 
unbedeutende  Differenzen  im  Baue  der  inneren  Kante  des  Handgliedes 
am  zweiten  Fusspaare,  welche  aber,  wie  gesagt,  so  unbedeutend  sind, 
dass  sie  kaum  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  berechtigen.  Ich  lernte 
etwa  vier  bis  sechs  solcher  Varietäten  kennen.  Die  erste  derselben  fand 
ich  mit  Protella  phasma  und  mit  Gaprella  aequilibra  vermischt  in  meh- 
reren Exemplaren ,  gleich  jenen  an  den  schwimmenden  Tonnen  des 
Hafens  von  Viilafranca,  eine  halb  pelagische  Lebensweise  führend.  Ihr 
Leib  ist  sehr  hellgelblich,  fast  farblos ;  der  Bücken  ist  dicht  mit  carmin- 
rothen  bis  violetten,  der  Bauch  mit  schwarzen  Punktflecken  besetzt, 
zwischen  beiden  bleibt  eine  freie  Zone.  Bei  denjenigen  Exemplaren  hin- 
gegen, welche  ich  im  Hafen  von  Messina  auf  dunklem  Hafenschlamm  er- 
beutete, war  der  Leib  fast  undurchsichtig,  schmutzig  schwärzUchbraun 
gefärbt.  Die  Flecken  traten  viel  weniger  zahlreich  auf.  Bei  Viilafranca 
lebt  ferner  unter  Florideen  eine  dritte  Farbenvarietät,  welche  mit  blossem 
Auge  betrachtet  fast  violett  mit  ausgesprochenem  roth  erscheint.  Brin- 
gen wir  sie  unters  Mikroskop,  so  sehen  wir,  dass  die  roth  violetten 
Punktflecken  sowohl  an  Intensität  der  Farbe  wie  an  Menge  zugenommen 
haben,  die  schwärzlichen  des  Bauches  dagegen  fast  verschwunden  sind. 
Die  von  Prof.  Vogt  in  Boscoff  gesammelten  Exemplare  gehörten  einer 
vierten  Farbenvarietät  an,  und  so  Hessen  sich  noch  einige  Abweichungen 
erwähnen  und  beschreiben. 

Unter  den  anderen  Arten  habe  ich  diese  Beobachtung  an  Protella 
phasma  gemacht.  Bei  dieser  Art  ziehen  sich  ganz  entschieden  die  Farbe- 
zellen der  Haut  zusammen ,  sobald  man  das  Tbier  an  einen  dunklen  Ort 
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b!^  bringt.    Siel It  man  den  Pokal,  welcher  dieselben  enthält,  hierauf  wieder 

an  einen  helleren  Ort,  so  dehnen  sich  diese  Sternzellen  wieder  aus.  Im 
ersteren  Falle  wird  eine  dunklere  Färbung  erzielt  wie  im  letzteren  ;  ^'as 
damit  bezweckt  wird  braucht  keiner  weiteren  Erläuterung.  Der  Nutzen 
dieser,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  ausserordentlich  zahlreich  vor- 
handenen Pigmentzellen  ergiebt  sich  mithin  von  selbst. 

Sl.  Lebensweise. 

Man  suche  die  grösslc  Mehrzahl  der  Caprelliden  namentlich  an 
schwimmenden  Tonnen  oder  an  Stellen  mit  niedrigem  Wasserstande, 
wo  sehr  viele  Bryozoen  wuchern.  Einige  findet  man  auch  auf  lehmigem 
Boden  nahe  dem  Ufer,  und  endlich  dredgte  ich  eine  Art  selbst  noch  in 
ziemlich  beträchtlicher  Tiefe. 

Ihren  Darmtractus  findet  man  im  hinteren  Abschnitte  zuweilen  voll- 
gepfropft mit  den  harten  Skeleten  der  Bryozoen,  welche  mitbin  ihre  aus- 
schliessliche Nahrung  ausmachen.  Auch  hat  Gamrotu  beobachtet ,  dass 
sie  sich  von  den  Larven  derselben  ernähren.  Sie  scheinen  somit,  wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist,  auf  den  BryozoSncolonien  recht  eigentlich  eine 

j.  halb  oder  ganz  parasitische  Lebensweise  zu  führen.    Sie  sitzen  bestän- 

^>  dig  auf  denselben  fest  und  thuen  ihnen  grossen  Abbruch.   Verschiedene 

Autoren,  z.  B.  Spencb  Bäte  und  Westwoob,  auch  Dana,  haben,  offenbar 

V-  von  dieser  Ansicht  ausgehend,   sie  in  dieser  Lage   gezeichnet.    Wir 

-^'  werden  in  einer  als  Schluss  angehängten  Betrachtung  sehen,  wie  ihre 

äussere  Form  sich  dieser  Lebensweise  anpasste.   Wir  treffen  daher  hier 

;^-  die  gewiss  seltenen  Beispiele  im  Thierreiche  vereinigt,  dass  sich  ein  Pa- 

rasit  auf  Kosten  einer  ganzen  Colonie  von  Individuen  ernährt  und  dass 

^  der  Schmarotzer  unendlich   viel  grösser  erscheint,   wie  das  einzelne 

Wohnthier. 

|\  Entsprechend  der  parasitischen  Lebensweise  bewegen  sich  diese 

?;  Thiere,  von  ihren  Wirthon  entfernt,  nur  unbeholfen  und  widerwillig. 

|...  Sie  schwimmen  auch  nur  sehr  schwerfällig  unter  stetem  Klappen  des 

Leibes  und  bei  den  Arten  mit  Ruderantennen  unter  stetem  Peitschen  des 
Wassers  vermittels  derselben.  In  ein  Gefäss  mit  Salzwasser  gebracht, 
vermögen  sie  sich  nicht  lange  in  schwebender  Lage  zu  erhalten ;  sie  sin- 
ken fast  sofort  unter  den  oben  erwähnten  Schwimmbewegungen  zu 
Boden  und  sind  nur  dadurch  zum  erneuten  Verlassen  ihres  Standortes 
zu  veranlassen,  dass  man  das  Wasser  durch  Schütteln  des  Geßisses  oder 
durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  in  wirbelartige  Bewegung  bringt. 
Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  man  von  einigen  Autoren  vernimmt,,  man 
sehe  unsere  Thiere  zuweilen  freiwillig  und  augenscheinlich  ohne  äussere 

%^:  Veranlassung  herumschwimmen.   Sie  verlassen  im  Gegentheil  die  Bryo- 
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zo^ncoloDien  nur  gezwungen,  und  verschaffte  ich  mir  sie  in  hinreichen- 
der Anzahl  unversehrt,  indem  ich  kleine  Bttsche  des  Wohnthieres  unter 
Wasser  energisch  schüttelte  oder  zerzauste.  Höchst  selten  findet  man 
ganz  vereinzelte  Individuen  unter  den  Algen,  welche  an  den  nämlichen 
Standorten  mit  diesen  wachsen.  In  diesem  Falle  sind  es  entweder  Thiere, 
die  ihre  Wohncolonie  zu  Grunde  gerichtet  haben  und  nothgedrungen 
eine  andere  aufsuchen,  oder  sie  wurden  durch  das  heftig  bewegte  Heer 
von  ihrem  Aufenthaltsorte  entfuhrt. 

Einmal  im  Glase  zu  Boden  gesunken ,  lebten  die  Caprelliden  noch 
höchstens  zwei  Tage  und  gingen  dann  zu  Grunde.  Etwas  länger  gelang 
es  mir  sie  am  Leben  zu  erhalten,  wenn  ich  in  das  nämliche  Gefiiss  einige 
Bryozoön  setzte.  —  Im  Absterben  begriffene  oder  bereits  todte  £x:em<- 
plare  schwimmen  in  völliger  Inertie  auf  der  Oberfläche  des  Wassers, 
gleich  als  ob  sie  mit  Oel  getränkt  wären.  Ich  lernte  diese  Eigenschaft 
für  viele  kleinere  Krebse  kennen  ,  so  namentlich  auch  für  Amphipoden 
und  kleinere  Isopoden,  wie  TanaYs,  Paranthura  und  viele  andere.  Hbsse 
hat  dieses  auch  schon  beobachtet  und  fragt  nach  dem  Grunde  dieser 
Erscheinung.  So  wird  es  wohl  keinen  Zoologen  geben,  der  sich  mit  den 
kleineren  Crustaceen  beschäftigte  und  dem  dieselbe  unbekannt  geblieben 
wäre.  Eine  genügende  Erklärung  hat  aber  trotzdem  noch  nicht  gegeben 
worden  können.  Doch  beobachtet  man  diese  Erscheinung  nicht  nur  bei 
den  Arthropoden,  sondern  nach  mündlichen  Mittheilungen  von  Professor 
Fol  hat  derselbe  dieses  Benehmen  schon  längst  für  die  Appendicularien 
gekannt.  Es  scheint  mithin ,  dass  diese  Erscheinung  allea  absterbenden 
Thieren  eigen  ist,  deren  Körper  äusserlich  mit  einer  todten  Haut  bekleidet 
ist,  insofern  dieselben  nicht  durch  ihre  Grösse  oder  das  Gewicht  ihrer 
Bekleidung  zu  diesem  Benehmen  ungeeignet  sind.  Möge  mit  dieser  Gene- 
ralisirung  ein  erster  Schritt  zur  Erklärung  dieses  Phänomens  geschehen 
sein  I 

3.  EpizoBn. 

a.  Pflanzen.  An  einigen  Körperstellen  mancher  Caprelliden  findet 
man  oft  massenhafte  und  dicht  gedrängle  Büsche  einer  grossen  gelblich 
gefärbten  Diatomacee. 

Höchst  eigenthümlich  ist  das  allerdings  seltene  Verhalten  einer 
grünen  Fadenalge  zu  kleineren  Caprellidenarten.  Sie  findet  sich  zur 
Hälfte  innerhalb  des  Darmcanals  und  durch  die  Ghitindecke  hindurch 
deutlich  sichtbar.  Die  andere  Hälfte  ragt  frei  zum  After  hinaus.  Man 
überzeugt  sich  leicht  durch  das  kräftige  Grün  des  Chlorophylls,  sowie 
durch  das  vollkommen  unversehrte  Aeussere  der  Alge,  dass  wir  es 
hier  mit  keiner  ausgestossenen,  ungenügend  verdauten  Pflanze  zu  thun 


Nahrung;  der  Caprelliden  isl  ja  im  Üebrige] 

Ein  Fall  vod  wirklichem  Parasitismus  lii 
n  ich  mir  denn  dieses  auffallentle  Ziisamn 
■■  htichsteDS  durch  eine  Art  Gommensusliso 
iSufig  sieht  mau  am  Körper  der  Caprellidei 

auf  schlammigem  Grund  gefunden  werdet 
olelte  Flachen ,  welche  dem  Körper  schildl 
irweisen  sich  als  aus  vielen  einfachen  Zf 
BQUprechen  wahrscheinlich  den  Prothalli 
I  rings  um  die  Bryoioenwaldcben  vorfinde 
»meine  rundliche  oder  elliptische  Dialomi 
der  Cbitindecke   verwachsen  scheinen.    1 

allen  diesen  erwähnten  Fallen  die  Hede  i 

iere.    Dieselben  gehflren  zwei   verschif 
zo€n  und  den  Arthropoden.    Wahr« 
Dir  keinen  derselben  nachweisen ,  doch  w, 
J^Sr perstellen  lum  Tummelplatz,  oder  im 
nen  daher  bescheidenes  Interesse, 
em  Typus  der  Protosoen  beobachlele 
lienden  Ep>zo£n.   Derselbe  wurde  von  mir 
Caprelliden  an  den  hinteren  Extremitäten, 
gliedern  vorgefunden.    Er  zeigte  sich  hi< 
kiieherartig  gewundener  Pädeti ,  die  auf 
Rin  reichliches  Geflecht  bildeten.   Die  Ein 
üsie  lagen  eng  aneinandergesckoiiegt  und 
len  Strome  eingebetlet.    In  Grosse  und  Ge 
trabaena  Dujardioii  FromenteP).   Sie  besn 
einziges  Pseudopodium.    Eine  pulsirende 
den.    Man  beobachtete  sehr  häufig  eine  Ar 
einen  Thieres,  mit  demjenigen  eines  henai 
en  Druck  auf  das  Deckgläscben  die  Ketten 
I  erkennen,  dess  die  Eiozellbiere  durch  ein  titroma  lusammen- 
irden,  welches  aus  sehr  blassen  und  farblose»  F9den  bestand, 
■artiges  Geflecht  bildeten  und  sich  an  den  BerUhrungestelien 
ander  schmi^un.    in  diesem  Verhalten  zeigten  sie  offenbar 
it  mit  Anlbophysa  Mallen^ ,  bei  der  die  Einzelwesen  gruppen- 

s  sur  les  MicrotoaireB  ou  Infusoires  proprement  dits  par  E.  de  Fhoiieii- 
h«3  et  ßotes  deschplivcs  des  esp^es  par  M™'  J.  Lobiiid-Mvtf.au.   Paris 
[VI,  Fig.  S.  So.   p.  SJ9. 
Q  toc.   PI.  XXVII,  Fig.  S,  t  a.   p.  aS7. 
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weise  von  einem  venweigten  Stamm  getragen  werden.  Wir  haben  da- 
her möglicher  Weise  eine  neue  Gattung  vor  uns.  Vielleicht  sind  aber 
diese  monadenartigen  Wesen  nicht  einmal  erwachsene  Tbiere ,  sondern 
nur  Entwicklungsphasen  eines  anderen  Infusoriums,  weshalb  ich  es  ab- 
sichtlich unterlasse,  denselben  einen  Namen  tu  geben  und  es  vorlaufig 
bei  dieser  Signalisirung  bleibt. 

Es  ist  sodann  eine  neue  Art  aus  dem  Genus  Podophrya  zu  kenn- 
zeichnen. Ich  heisse  sie  Podopb  rya  crustaceorum  mihi  (Fig.  40 
A  und  B)y  weil  sie  mit  grosser  Vorliebe  alle  Krustenthiere  des  marinen 
Wassers  bewohnt.  Sie  zeichnet  sich  vor  den  meisten  verwandten  Arten 
durch  den  ausserordentlich  langen  und  deutlich  geringelten  Stiel,  sowie 
durch  den  leicht  gelblich  gefärbten,  granoiirteo  und  am  freien  Pol  kaum 
naerklieh  ausgesogenen  Kdrper  von  schwach  verbreiterter  Kugelform 
aus.  Derselbe  tr*cfgt  erstlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Pseudopodien, 
dere»  wir  zwei  Gruppen  unterscheiden.  Die  eine  weitaus  zahlreichere 
besteht  aus  einfachen  langen  Strahlen,  die  zweite  aus  kurzen  am  Ende 
mit  eunem  einfachen  Scheibchen  versehenen  Saugfttsschen.  Ausserdem 
trägt  der  Leib  der  Erwachsenen  stets  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Knospen  verschiedener  Grosse.  Im  Innern  dieser  letzteren  zeigt. sich 
ein  deutlicher  Kern  mit  Nucieolus ,  eine  pulsirende  Vacuole  fehlt;  die*- 
selbe  tritt  erst  bei  den  bereits  selbständig  gewordenen  und  sitzenden 
Individuen  hinzu.  Interessant  ist  bei  den  erwachsenen  Mutterindividuen 
das  Vorkommen  mehrerer  Kerne.  Wir  sehen,  dass  diese  Art  durch  den 
geringelten  Stiel  einigermassen  an  Podophrya  conipes  Mereschkowsky  ^) 
erinnert,  sich  aber  von  ihr  unterscheidet  durch  den  im  Grundriss  fast 
quero-valen  Körper,  sowie  durch  die  sehr  kurzen  SaugfOsscben  mit  ein- 
facher nicht  vertiefter  Scheibe.  Hit  der  eben  erwähnten  möchten  viel- 
leicht elbet  die  Podophryen  identisch  sein,  welche  ich  letzten  Winter 
vorübergehend,  tbeils  an  Vibilien  selbst,  theils  in  den  von  diesen  im 
Körper  der  Salpen  ausgefressenen  Höhlen  in  grosser  Menge  beobachtete. 
Ueberhaupt  n^cbe  ich  die  Liebhaber  von  Infusorien  aufmerksam,  dass 
der  Körper  der  kleineren  Crustaceen  sehr  oft  einer  sehr  grossen  Menge 
derselben,  namentlich  eben  Acinetinen,  zum  Aufenthalt  dient,  kh  kann 
mich  selb.stverständlich  hier  nur  ganz  oberflächlich  mit  denselben  be- 
fassen. Vorübergehend  soll  hier  auch  eines  oxytrichinenartigen  Info- 
soriums  Erwähnung  gethan  sein ,  das  sich  zuweilen  am  Abdomen  der 
GaprelKden  herumtreibt. 

Für  die  Vertretung  der  Arthropoden  unter  den  Epizoön  der  Laemo- 

4)  C.  VON  Mereschkowsky  ,  Studien  über  Protozoon  des  nördlichen  Russland  in 
Archiv  f.  mikroskoptflche  Anatomie.  Bd.  XVI,  2.  Heft.  4878.  Taf.  X,  Fig.  S9,  39  a, 
Taf.  XI,  Fig.  46.    p.  173, 
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dipodes  filiformes  kann  ich  nur  ein  einziges  Beispiel  citiren.  Dasselbe 
betrifft  einen  winzigen  heligel blichen  Gopepoden,  soviel  ich  sehen  konnte 
aus  der  Familie  der  Corycaeiden.  Wegen  seiner  Seltenheit  konnte  ich 
ihn  noch  nicht  näher  untersuchen.  Jedenfalls  hat  er  stechende  Hund- 
theile  und  ist  somit  vielleicht  der  einzige  w^ahre  Parasit  unter  allen  Epi- 
so6n,  welche  wir  oben  kennen  gelernt  haben. 

m.   SystematLichef. 

Ein  eingehenderes  Studium  der  vorhandenen  systematischen  Lite- 
ratur lehrt  uns,  dass  auch  die  Systematik  noch  auf  sehr  schwachen 
Füssen  steht.  Mit  hinreichender  Sicherheit  sind  eigentlich  nur  die  vier 
im  Mittelmeer  vorkommenden  Gattungen  bekannt,  die  übrigen  ver- 
dienen immer  noch  Misstrauen.  Nichts  destoweniger  habe  ich  jene  vier 
Genera  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  glaube  auch  da 
einiges  Neues  gefunden  zu  haben.  Leider  standen  mir  nur  die  seihst 
gefischten  Arten ,  und  diejenigen ,  welche  mir  von  Professor  Yoot  aus 
Roseoff  mitgelheilt  wurden,  zur  Verfügung. 

Man  wird  mit  Ausnahme  der  neu  zu  beschreibenden  sämmtliche 
noch  zu  erwähnende  Arten  in  »A  History  of  the  British  sessile  eyed  Gm- 
stacea  Tom  11«  von  G.  Spbnge  Bäte  and  J.  O.  Wbstwood  finden,  allwo 
für  eine  jede  eine  vollständige  Uebersicht  der  älteren  Literatur  aufge- 
führt ist.  Seit  diesem  systematischen  Hülfswerke  ist  auf  dem  Gebiete 
der  Artenkenntniss  nur  Weniges  nachzutragen.  Erstlich  erschienen  zwei 
Arbeiten  Grubk^s,  in  denen  einige  neue  Arten  beschrieben  wurden ;  es 
wird  im  folgenden  Werke  darüber  berichtet,  mir  liegen  sie  nicht  ver. 
Erwähnung  verdient  vor  Allem  Hbllbr's  »Beiträge  zur  näheren  Rennt- 
niss  der  Amphipoden  des  adriatischen  Meeres  a  aus  dem  XXVL  Bande 
der  Denkschriften  der  mathemat.-naturwissenschaftl.  Glasse  der  Kaiser!. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Ich  habe  aus  obigen  Gründen  auch  hier  Abstand  davon  genom- 
men eine  gesammte  Bibliographie  der  Genera  und  Species  zu  geben,  die 
doch  nur  eine  Wiederholung  dessen  sein  würde,  was  bereits  vor  mir  ge- 
leistet wurde. 


?ty" 


1.  Proto  Leach. 

Sämmtliche  Thoracalsegmente  mit  mehr  oder  minder  ausgebildeten 
Beinpaaren  versehen.  An  der  Basis  des  dritten  bis  fünften  dieser  letz- 
teren findet  sich  jeweilen  ein  Paar  laug  geslreckler  Kiemensäckchen. 
Am  Abdomen  drei  Segmente  und  zwei  rudimentäre  Beinpaare.  Mandi- 
bularpalpus  vorhanden.  * 
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Alle  Thoracalsegmente  mit  Atsnahme  des  tets^ten  erweisen  sich  als 
sehr  gestreckt  und  einzig  das  siebente  ist  Verkürzt.  GescAilecbtKiehiB  in 
der  KOrpergestalt  begründete  Unterschiede  fehlen  ganz.  Am  Abdomen 
beobachtet  man  drei  deutliche  Segmente ,  von  denen  jeweilen  eines  be- 
trächtlich kleiner  ist  wie  das  vorhergebende.  Das  fetzte  ist -das  kleinste 
und  sitzt  einem  Einschnitte  des  zweiten  kappenfbrmig  auf. 

Die  zwei  vordersten  Beinpaere  verhalten  sioh  durchaus  wie  bei  den 
anderen  Gattungen,  das  heisst  sie  sind  Greffhtfnde.  Die  drei  folgenden 
sind  noch  vorhanden,  «ber  ^zeigen  fbei^its  einen  deutlidi^  Schritt  «nr 
VerkümmeruBg.  Das  dritte  dersrelben  ist  bereits  nicht  mehr  normal, 
sondern  sehr  gering  und  unbeholfen  (Fig.  SS) .  Anffalten  mtiss  dieses 
VerhSltniss,  weil  doch  bei  den  Gitttungen  Gaprella  und  Proteffa  ^rade 
dieses  Beinpaiar  sieh  gleicher  Ausbildung  wie  die  nachfolgenden  erfreut. 
Im  Uebrigen  6nden  wir  hier  bereits  ein  Geseä  ausgesprochen  ■,  auf  das 
ich  später  noch  aufmerksam  machen  muss.  Die  normale  Lage  del*  Bdln- 
paare  scheint  diejenige  in  der  Mitte  des  entsprechenden  Thoracalsegmen- 
tes  zu  s^in.  ttfit  ihrer  Ausbildung  zu  Kiämmerwerkzeugen  schien  albef 
gleichzeitig  eine  Verlegung  nach  hinten  von  Nutcen  «u  sein*.  Wenigstens 
müssen  wir  von  nun  an  die  zwei  oder  gar  drei  leisten  Beinpaare  ganz 
am  hinteren  finde  ihres  Thoracalsegmentes  suchen.  iMesen  Fall  er^ 
kennen  wir  audh  hier  bei  Proto^  wo  diese  Ektrenlitäten  ätets  sein* 
lang  STtvd. 

Auf  der  Baucbfiftche  des  deutlich  dreisegmentigen  Abdomens  ei^ 
heben  sich^wie  schon  angemerkt,  zwei  rudimentäre  Beinpaare  (Fig.  t4). 
Dieselben  «ind  säbelförmig  nach  einwärts  gekrümmt ;  ^e  bestehen  aus 
einem  unteren  stark  verlabgerten  Basaltheile  uüid  einem  oberen  eben  so 
sehr  verkürzten  und  nach  einwärts  gebogenen  Gliede.  Das  'tiv4i%e  »Paar 
ist  beträchtlich  kleiner  wie  das  erste. 

Bei  Proto  finden  sich  stets  drei  Paan»  von  Kiemensäckehen,  also 
eines  mehr  wie  bei  den  nachfolgenden  Gattungen.  Das  erste  derselben 
steht  an  der  Basis  des  zweiten  Thoracalfusspaares ,  die  twei  folgenden 
an  der  Balsis  der  vierte«  und  fünften  Extremität.  Ihre  Form  ist  meist 
eine  viel  gestrecktere,  wie  bei  den  übrigen  Caprelliden.  Für  gewUhb- 
lieh  differiren  sie  unter  sioh  an  Grösse  trotz  der  verschiedenen  Ausbil- 
dung ihrer  Fusspadre  kaum  wesentlich.  Ja  bei  einer  Art  ist  das  erste 
Paar  sogar  das  grilsste  und  nehmen  dieselben  nach  hinten  zu  an  Gr($6se 
ab,  so  dass  das  dritte  das  kleinste  ist.  Idb  sehe  in  den  beiden  mhge- 
theilten  Thatsabben  auffallende  Widersprüche  gegen  den  noch  heute  hin 
und  wieder  au^sprochenen  Grundsatz  ^  dass  sich  die  RiemeHsäckdien 
der  Laemodipoden  auf  Kosten  der  EKtremitäten  derselben  entwickeln. 

Was  den  Mandibulartaster  anbelangt,  so  stimmt  er  fast  vollkommen 
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fl.  Hklltr, 
a  phasma  Oberein  und  i 

:o  pedäta  Fleming, 
er  wenigen  Proto-Arten 
ragen  wohl  am  besten  die  verschiedenen  For- 

Bei  Proto  pedata  sind  beide  Seitenkanleo  con- 
HOcker,  hinten  mit  zwei  schwachen  Dornfort- 
BNCi  Bäte  und  Wbstvood  sehr  kenntlich  be- 

Ti'orden ,  weshalb  ich  mich  durch  sie  nicht 

a,  Neapel,  Harseiile,  Lipariscben  Inseln  über- 
trschiedenem  Meeresgrunde  gefunden.  Pro- 
K  such  in  mehrfacben  Exemplaren  von  Bos- 

ce  Bäte  und  Westwood  (Fig.  23—25). 
1er  Hand  laufen  fast  parallel ,  weshalb  die 
fast  von  gleicher  Breite  sind.  Die  Süssere 
e  in  ihrem  grOssten  Theile  concav.  Nabe  der 
fortsatz,  dagegen  ein  tiefer  Einscbnilt,  in  den 
>ilde  eingepasst  ist.  Die  Kralle  ist  kure,  ta-9gt 
h  innen  eine  labu-  oder  hockerartige  Ver- 
passt  ganz  genau  in  jenen  KOcher.  In  der 
:  trägt  jedes  Thoracalsegment  am  Vorderende 
lartigen  Portsati  [Fig.  2ij,  den  ich  nur  bei 
in  jeder  Bing  besitzt  ihn  und  derselbe  wird  in 
sein  Abschnitt.  Vorn  ist  er  daher  ziemlich 
drangen.'  Nach  vorn  überragt  er  schlag  aus- 
des  vorhergehenden  Thoracalsegmentes ,  zu- 
Lllich  erhöht  und  abgerundet.  Nach  hinten 
ib  und  geht  ganz  allmälig  in  die  Baachfläcbe 
bedeutend  dünner  wie  die  Ettrperdecke  und 
lopfförmig  verdickte  Ausläufer  und  einfache 
men  Dicke  in  ihn  aus,  die  sich  als  erhabene 
.  Endlich  lassen  sich  in  ihm  selbst  eine  An- 
m  Rande  parallel  verlaufender  Linien  verfol- 
ir  in  diesem  kielartigen  Gebilde  ein  Steuer- 
as  Thier  bei  seinen  kriechenden  Bewegungen 
gut  bedarf,   wie  wenn  es  ein  vorzuglicher 
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Die  BeschreibuDg  und  Abbildung  der  Art  bei  Spbncb  Batb  und 
WsiäTwooD  ist  zwar  zum  Erkennen  der  Art  durchaus  genügend.  Allein 
es  ist  noch  in  letzter  Zeit  die  Yermuthung  ausgesprochen  worden,  Proto 
Goodsiri  sei  nur  das  jugendliche  Thier  von  Proto  pedata ;  überdies  ist 
die  Abbildung  von  Spshcb  Bäte  wenig  geeignet,  uns  einen  Begriff  von 
der  Zierlichkeit  dieser  Art  zu  geben,  so  habe  ich  denn  meinem  Aufsatze 
eine  Parbenskizze  dieser  schönen  Art  beigefügt  (Fig.  83) . 

Im  Hittelmeer  fand  ich  diese  Art  niemals ,  was  gewiss  gegen  obige 
Ansicht  spricht,  da  Proto  pedata  in  allen  Lebensstufen  vorgefunden 
wurde.  Dagegen  sammelte  sie  Prof.  Vogt  in  Boscoff  und  theilte  mir 
daher  stammende  geschlechtsreife  Thiere  mit. 

Proto  brunneovittata  mihi  (Fig.  49--28). 

Artcharakter.  Das  Handglied  des  zweiten  Fusspaares  am  Pal- 
marrande  mit  drei  zugerundeten  Höckern  und  nahe  der  Basis  mit  zwei 
Stachelfortsätzen,  sehr  gross.  Am  Grunde  der  letzteren  ein  begrenzter 
brauner  Fleck.  Drittes  Glied  der  nämlichen  Extremität  nach  aussen  mit 
einem  eigenthümlichen  Domfortsatz.  Kiemensäckchen  klein,  letztes  fast 
rudimentär.  Jedes  Thoracalsegment  mit  breiter  brauner  Binde.  Viel 
grösser  wie  die  vorigen. 

Der  Kopf  ist  gross ,  nach  oben  wie  nach  unten  zugerundet.  Das 
erste  Leibessegment  übertrifft  ihn  an  Länge  um  die  Hälfte  seiner  eigenen. 
Die  folgenden  Thoracalsegmente ,  mit  Ausnahme  des  letzten,  werden 
nach  hinten  zu  immer  länger;  das  zweite  kommt  an  Länge  ungefähr 
dem  ganzen  ersten  durch  Verschmelzung  entstandenen  Körperabschnitte 
gleich.  Das  letzte  Thoracalsegment  erweist  sich  dagegen  plötzlich  als 
nur  von  einem  Dritttheil  der  Länge  seines  Vorgängers.  Körperabschnitt 
zwei  bis  fünf  zeigen  in  ihrer  Mitte ,  sechs  an  seinem  Ende  eine  starke 
allmälig  anschwellende  Verdickung.  Das  letzte  Thoracalsegment  ist  un- 
gefähr von  halber  Breite  wie  das  Ende  des  vorhergehenden. 

Das  erste  Fusspaar  hat  einen  ansehnlichen  und  sehr  gedehnten 
Wuchs,  was  namentlich  auch  dessen  Handglied  gilt.  Letzteres  gleicht 
einem  sehr  spitzwinkligen  Dreiecke ;  dessen  spitzer  Winkel  nach  der 
Kralle  zu  gerichtet  ist.  Das  zweite  Fusspaar  (Fig.  49)  und  namentlich 
dessen  Greifhand  ist  von  sehr  starken  Dimension^,  imponirt  völlig  durch 
seine  Grösse.  Es  weist  scheinbar  nur  fünf  Glfeder  auf;  ein  trügerisches 
Missverhältniss ,  das  wir  bei  manchen  Caprelliden  treffen  und  das  da- 
durch zu  Stande  kommt ,  dass  das  letzte  der  drei  kleinen  Verbindungs- 
glieder verborgen  an  der  Innenseite  angebracht  ist.  Das  Armglied  ist 
lang,  dünn  und  wenig  gebogen,  gegen  das  Ende  hin  allmälig  etwas 
dicker ;  das  erste  der  Verbindungsglieder  erscheint  sehr  gering  und  fast 
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lUngefähr  von  ,d»|^lter  ' 

en  starken  Daob  vom  :ge 

ed  komml  demArme  an  h 
«m  uDgflbbr  das  vierfBi 

gttpgs-'uadeia^i  fifit  ger 

icb  dnei  sanft  geraadete  I 

sifid  als  4at  milttere  klei 

AnngUed  zu ,  eDisprlngen 

riersbe  üst  der  grtissene  m 
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.ark. gebogen. 

lenpaaren  haben  nur  diej 

l,  diejaoigea  >des  dritten 

Icjb  mllsBen  als  fast  vaiiOo 

'Oe&erteB  üiDterbeioe  aind  aehr  lang  und  irtß%. 

len  erweisen  üab  als  .recbl^nselmiiche Waffen. 

fttr  difise  Art  üt  die  Färbung.    Def  KSrper  ist 

oinigsn  quer  veriaufenden  brauorotfaen  Bindeo 

I  finden  wir  einige  raatohifge  Flecdien  nändicher 

D  zieht  sich  jeweilen  eine  Über  die  Mitte  des 

IrpereegoMiite.  Am  vorl^iXea  und  leUlen  finden 
vor  deta  (Jreprunge  der  Beinpaai«.  Von  des 
einer  die  Schttauw  und  die  Hundtheik  bat 

dere  haben  wir  so  derWurz«!  dar  DomfortsaiBe 

oilAD  Fusspsacei  lu  suohen. 

»  fand  ic^  bis  jetzt  nur  in  wenigen  ExempIftreD 

I  Hafen  gegenüber  der  ^rosaarligen  Häuserreihe 

laselbst  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  1 50  Meter 


Protella  Dana, 
r  Gattung  Gaprella,  dock  rudimentäre  Beiosluni- 
ickcbeo ;  von  diesen  nur  owei  Paire  vorhanden. 

neu  die  wenigen  Arten  der  Gattung  Protella  mit 
erfin.  Pie  vorderen  Beinpaare  sind  wie  b^  den 
bnRen ,  die  HtiiüereQ  zwei  fehlen  bis  a«f  kuree 
atzten  sind  von  unl«r  sich  gleicher  Bslwicklung 
e«  Tboracalsegmentfi.  Es  kornuken  auch  hier  nar 
welche  sich  zu  den  nidimentUrenBeinpaareD  ge- 
r  vorige«  Gattung  «oscMiesst,  oiitAiagina  ver- 
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wandt  macht  und  ebenso  sehr  von^  Podalirios  wie^  vom  Gat^reilar  untere 
soheidet)  ist  das  Vorhandensein  eines  Mandibulart^sters. 

Dia  körten' Beinstummelohen  erweisen  sich  ate  aus  einem  efnif igen* 
kurzen  oder  nur  wenig  verlttngerten  säbelförmigen*  Gliede'  bestehend, 
das  an  seiner  Spittoe'  mehrere'  kunse  ftäreheUi  ti^gt.  Sie  erinnern  •  in  ihrer 
Form  an  das  Stummelbhen  des  vorleUPten  Beinpa&res  Von  Pödalirius,  in 
ihrer  Lage,  d».  fa.  dadot^h-,  dass  sie  nicht  am^ Ende- dM  ihnen- entspre-« 
chenden  Abschnittes ,  sondern  in'  dessen  Mitte  nahe  der  Bauchflflcbe 
stehen^  sowohl  an*  die  halb 'verkümmerten  mittleren  Beinptfare  vonPfoto, 
wie  an  den  vorhin  erwätanten  Stiimmel  von  Podtrlirfus.  Wir  sehen  mit- 
hin, däss  aucUidie  rudimeTittfrenBiLtt*emitttten-den  normalen  Standputiki 
wieder  einnehmen.  Bei  PnotellA  graciiis  Dana ,  welche,  wenn* wir  uns 
als  den  Anfangspunkt*  der  von  sUmmtliohen  Laemodipoden'  gebildeten 
Reihe  die  Gattang' P^Dto  denken,  mithin  die  ältei^Art  ist,  sind  dleStütan- 
melchen  noch  ungefofai*  so  lang' wie  die  Kiemen^  bei  Protella^phasma' da- 
gegen bereits  gane  verkQrzt^ 

D^s  Abdomen^  (Fig.  98)  der  Gatttang  PfCtellä  fafesteht,  wie  dasjenige 
der  GapreUen,  nuraus  zwei>Segmenten,  einem  ersten  weitaus' grOfeiseren 
und  einem  zweiten  kleineren.  An  der  Bauchflttche  dbsAbd^ymifialbdckers 
finden  wir  an<  Stelle  der  zwei  radimenlttren  Beinpaare  vier  abgeruhdete 
Hdcker,  die  dicht  mit' langen  Borgten  besetzt  sind.  Dadurch  eritineiin 
dieselben  offenbar  an>die  Bildung  des 'HinterlMbesdk  Gyamiden: 

Der  Mandibulartester  (Fig.  27)  ist  schlank,  sowiestM^  etwas  nach 
aussen* und' unten  gekrttmmt*.  Er  besteht  aus  drei  deutlichen  Gliedert), 
einem  kurzen  Grundgliede,  und- zwei  folgenden  gleich  längen,  v^m^denen 
ein  jedes  etwa  sechs  Mal  so  lang  als  breit  ist.  Das  dritte  verdickt  sich 
gegen  die  Mitte  hin  ganz  allmäUg  und' läuft  dann  ebenso  in  eine  etwas 
stumpfe  fast  nageifcrmige  Spitke  aus.  Das  Grundglied' erweist  sfcb  als 
ganz  kahl,  das  zweite  trSgt  einzahle  zerstreute  und 'das  dritte^  eide  dn-i- 
fache  Reihe  von  BcrstenhasfreU;  Ato' latzteredi  zeichnen  sidx '  die  zwei 
ersten  und  die  letzterer  Reihe  durch  ihre  Lange  aus  ^  sowie  dadurch; 
dasssie  durch  eine  Biegung  in  ihrem  Verlaufe  an  die  geknieten  Boraten 
der'Gopepaden  erinnero. 

Die  Mandibelü  (Fig.  27,  28  und  29)  fallen  dtm^h  \Ut^  stUrke  Be^ 
waffhung  auf.  Sie"  bestehen  aus  emem  sehr  gut  eiiitWickelleu,  utl^führ' 
dreieckigen  Grundglied,  desseneine  nach  hinten  gerichtet^' Spitze  tfb-^ 
gerundet^  dessen  obere  ansgerandet  ist  und'dan  Füblef  trsgt.  Die  dritte 
Seite  dieses  Dreiecks  endlich  ist  ebenffallsquer  abgesiuttt'und  trägt  eine 
Reihe  scharfer  Zähne.  Am  Grundglied  der*  MandibeHi  spritigt  nach 
innenem*  mächtiger  an  >  der  unteren  Seite  oo«caver  und  mit  einem  sehr 
starken  Hdckert  versehener  PortBatfe>  hiervon«  (Pig  ,K'A).   Der  untere  'ft^ie 


G.  Hall«, 

elbeo  trägt  mehrere  starke  hakeDförmig 
leren  (Fig.  i^  A,  ij  ganz  glatt,  die  aussei 
spitzen  GranulalioneQ  versehen  sind, 
he  ragt  an  diesem  ersten  Fortsalz  ein  : 
'  Fig.  88  B)  nach  unten.   Dieser  ist  aussei 
1  oben  und  nauieDilich  oberhalb  der  Mitt 
jren  QuerQäche  findet  sieb  eine  grosse  Ac 
)  rundlicher  Htfckcrchen  (unsere  Fig.  28  i 
;eseheD  als  ebensoviete  dicht  gedrängte  Z. 
)Q  unten   betrachtet  erhalt  die  Querflä«: 
Iben  ein  Aussehen  ähnlich  einer  Schneck 
t  hier  noch  einen  Irrthum  Gamrotb's  iu  I 
litten  Ausläufer  an  der  RUckenfläche  von  Protella  phasma  als 
itisch  für  die  Gattung.   Allein  dieselben  werden  wohl  als  be- 
fUr  eine  Species,  doch  nie  für  ein  Geaus  gelten  können, 
iehen  wir  denn  auch ,  dass  einige  Gaprellen  dieselben  eben- 
en, 80  1.  B.  Caprella  acanthifera  Leacb,  tuberculata  Gu^ria 
A  Heller ,  ohne  dass  sie  als  Charakteristicutn  für  die  Gattung 
ienen  durften. 

ichliesst  sich  die  Gattung  Aegiua  an,  von  der  ich  keine  Be- 
ea  in  der  MitlelmeerfauDa  gefunden  habe.  Sie  unterscheidet 
'rotella  durch  das  Fehlen  der  rudimentären  Pufisstummeln, 
Ha  durch  das  Vorhandensein  eines  Handibulartasters ,  wo- 
wieder  an  jene  erste  Galtung  erinnert.  Sie  bildet  milAin  ein 
sglied  von  Protella  zu  Caprella. 

Protella  phasma  Latr.  (Fig.  26). 
lieser  Art  scheinen  zwei  verschiedene  Varietäten  vorzukom- 
che  ich  lange  Zeil  fUr  zwei  verschiedene  Arten  hielt,  eine 
od  eine  kleinere.  Jenes  sind  die  Männchen,  von  deren  einem 
le  Farbenskizze  zu  geben  erlaube  (Fig.  26] .  Die  Weibchen  er- 
ils  weit  zierlichere  und  schmächtigere  Gestalten;  mit  mehr 
em  und  geringerem  Wüchse  der  zweiten  Greifhand,  sowie 
,  eißtrmigen  Kiemeasäckchen ;  ihr  Beinstummel  ist  end- 
'eniges  länger.  In  einem  Worte ,  sie  entsprechen  der  Abbil- 
Beschreibung  von  Spehce  Bits  und  WesTWoon.    Die  Männchen 

dagegen  in  der  Form  eines  viel  kraftigeren  und  grosseren 
Igegeu,  dessen  Waffen  ungleich  viel  bedeutender  und  langer 
zweiten  Fusspaar  fällt  namentlich  das  vorletzte  Glied  durch 
e  und  Ausbildung  in  die  Augen ,  doch  auch  das  Armglied  ist 

langer.    Die  beiden  Flachen  der  Greifband  werden  von 
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schorfartigen  ChitiDverdickungen  überzogen.  Die  Kiemen  endlich  haben 
eine  auffallend  schuhförmige  Gestalt  und  die  Beinstummelchen  sind  so 
kleiU;  dass  sie  leicht  übersehen  werden  können. 

Diese  beiden  Formen ,  mithin  Männchen  und  Weibchen ,  sammelte 
ich  in  buntem  Gemenge  mit  Caprella  aequihl)ra  in  ungeheurer  Zahl  und 
in  allen  möglichen  Altersstufen  an  den  schwimmenden  Tonnen  von  Mes- 
sina und  Yillafranca.  Auch  in  Scilla,  Lipari  u.  s.  w.  fand  ich  sie  in 
hinreichender  Menge ,  und  Professor  Vogt  sammelte  sie  in  zahlreichen 
Exemplaren  bei  Roseoff. 

Caprella  Lamarck. 

Körper  in  den  vorderen  Thoracalsegmenten  mehr  oder  weniger  ge- 
dehnt, in  den  zwei  bis  drei  hinteren  merklich  gedrungen.  Vordere 
Tboracalfusspaare  wie  in  den  übrigen  Gattungen.  An  den  zwei  mittle- 
ren Segmenten  nur  Kiemensäckchen ,  keine  Beinstummel ;  hintere  drei 
Tboracalfusspaare  mehr  oder  weniger  ausgebildet  am  Ende  ihres  Seg- 
mentes. Abdomen  mit  einem  rudimentären  Beinpaar  und  einem  Paar 
flossenartiger  Bildungen.   Mandibulartaster  fehlt. 

In  Bezug  auf  die  Leibesgeslalt  erinnert  die  Gattung  Caprella  an  die 
Genera  Protella  und  Aegina.  Ihre  vorderen  Segmente  sind  immer  etwas 
gedehnt,  mitunter  sogar  sehr  lang;  ihre  zwei  bis  drei  hinteren,  nament- 
lich die  zwei  letzten  oft  sehr  kurz.  Dagegen  unterscheidet  sie  sich  eben- 
sowohl von  diesen  beiden,  wie  von  Proto  durch  den  vollständigen  Mangel 
eines  Mandibulartasters.  Mit  Aegina  besitzt  sie  dagegen  gemeinsam,  was 
zum  Unterscheidungskennzeichen  beider  von  den  Gattungen  Proto  und 
Protella  dienen  kann ,  dass  nämlich  an  den  zwei  mittleren  Thoracalseg- 
menten weder  ganz  noch  halb  verkümmerte  Beine  vorkommen.  Gleich 
wie  Aegina  und  Protella  besitzt  auch  Caprella  drei  ausgebildete  Hinter- 
beinpaare, welche  am  Ende  ihres  Abschnitts  stehen.  Der  Abdominal- 
höcker (Fig.  37  A  und  B)  ist  sehr  klein.  Er  lässt  aber  zwei  deutliche 
Segmente  erkennen.  Das  zweite  wird  nach  hinten  zu  von  einer  rudi- 
mentären Schwanzflosse  abgeschlossen.  Ein  ähnliches  Verhältniss  er- 
kennen wir,  wie  nachzutragen,  ebenfalls  bei  Protella.  An  der  Stelle  der 
beiden  Höckerpaare  jener  stehen  dagegen  ein  vorderes  Paar  stummei- 
förmiger Abdominalbeinchen  und  ein  hinteres  Paar  rudimentärer  flossen- 
artiger Bildungen. 

Nach  dem  Verhalten  der  unteren  Fühler  lassen  sich ,  wie  wir  ge- 
sehen haben ,  die  zahlreichen  Arten  in  zwei  Untergenera  eintheilen,  die 
Arten  der  ersten  besitzen  Ruderantennen ,  bei  denjenigen  der  zweiten 
sind  dagegen  die  unteren  Antennen  Sinnesorgane  geblieben. 


G.  Htüler, 

VneUea,,  deren  iiiliWM  ElUerpMi: 

la  aeqtiilibra  Spence  Bäte  u 
>ildupg  uqd,  Bescbreil^un^  iq  dem  m 
mcE  ^ATB  und  WiRTwoop  genOgiE 
wäre  uiidU|2.  Die  von  HELLSft  als  n 
prelf^,  iqpnacaQtba,  ist  nqr  eip  jungt 
t. 

n  Gamboth  bei  Triest  in  Menge  heeb 
anca  in  zablreijJwD  Gßsellspliaften , 
Igen  vorkommen,  dje  namljcbeq  sctii 
,  ßbasma  saipmelte.  Von  Neapel  isl 
lemplareo   bek^npt,  geworden,  aus 

2.  Gaprella  acutifrons  Lat 
diese  von  Spsnce  B^tb  upd  Wbstvoo 
SOW0I4I  l}ei;Li[fari,{||s  bei  Seiila,  »uvb 
ica.  Sie  iebl  an.  mit  Ajgen  Uberwai 
r,  Tiefe  unlcir  deni  ^asserspiege). 

lila  liparotensis  nov.  speo.  (Fig.  41  und  42). 
iteichep.  Rtü^wr,  sebr  gedrungen,  nameatlicb  in  der 
diplLt,  Ann-  und.  Verbindungsglieder  des  zweiten  Puss- 
uni.,  Al'iiiglied  an,  der,  Streckungssei^  mit  nacb  voni 
H,  Handglied  stil)^p,t  gross,  upd  dick ,  pabe  der  Basis  mit 
l^kfipforts^tz^i  |(r^l|e  stark:  upd.plUDip.   Hipterboino  kurs 

!r,  erweist,  sieb  im  Allgemeinen,  als.  ziemlicb  staik-  ge- 
lapoeptlich  in  der  Uitte  alss^hr  verdjckU  erinnert  miUiin 
SD  OapreUa  robus.Ul  Sana.  Sonst  ist  er,  weniger  abge- 
ler  vorigf)n ' Aft,  dpcb  ist  derHUckea  ebenfalls  unbewehrt 

findeQ.  wir  a^  der  $tim  den  Stachel,  welcher  Capnlla 
[t.Tfamep  verliebep  h^t.  Ausserdem  ist  der  Kopf  vier- 
föbr  so  lang  als  breit  und  dick.    Er  wird.voip  ersten 

dfs.ohne'CleuÜiche  Trejinuag  ip  ihja  Übergeht,  an  Lange 
)S.  Uberlroffeq.  Als  iKpger  wie;  Kppf  und  erstes  KCiper- 
reibe  icii  das  swfsi^,  welches  etwas.  bintST:  seiner  Mitte 
ea  paarigen ,  set^r,  breiten  aber  wenig  hohen  upd. zuge- 
ir  trägt.  Das  dritte  und  vierte  KOrpersegment  sind  unter 
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sich  ungefähr  gleioh  laog,  abor  bedeatond  kürzer  wie  das  zweite;  sie 
erweisen  sioh.in  den  Mitte  als  sehr  sUirk  verkiekt,  überhaupt  wird  ihre 
Breite  von  der  Länge  9uri  etwa  uroi  ein  und  ein  halb  Mal  übertroffen, 
ein  YerhältQJss,  wie^wir  esibei  beiper  anderen  Capnellide  wiedertreffeu. 
Nach  hinten  zu  werden  die  Thoracalsegmente  immeR  dünner  und  kür- 
zer^  zugleich» schwellen  sie  auoh.  gegen  ihr  Ende  bin  htkskerartig  an. 

Die  Antennen  verhalten,  sich  wie  diejenigen  von^Caprella  acanthi- 
fera.  I)ie  oberen  sind  stark  und  ktäUigy  die  halbe  Kjbrpertönge  ein  wenig 
überragend,  ihr  Stiel  etwas  lUnger  wie  daa.FIag^Uuni,  das.  aus  44r— 4^ 
am  Ende  leicht  erweiterten  Gliedern  besteht.  Die  unteren  Antennen 
übertreffen  deni  Stiel  der  oberen  etwas  an  Länge.  Das  erste  Glied  der 
zw-eigliedrigen  Geissei  ist  viel  kürzer  wie  das  zweite»  Die  Gneifband  des 
ersten  Sdrp^rsegmentes  (Qig.  44)  w-eistt  normal  entwickelte  Verhältnisse 
auf.  Das,  dritte  Glied  ist  nach  unten  und  hinten  in*  eioen  stumpfen 
starken  Fortsatz  ausgezogen,  ebenso  das  folgende.  BßideFortsätee  tragen 
starke  Borsten.  Das  Uandgli^d  ist  stärker  wie  bei  der  vorigen  Art  und 
ähnlich  eineqi  bog^septigan  Dreieck  mit  gßgen  die  Kralle  zu  gerich- 
teter Spitze.  Die  vjer,  Veribindungßglieder  des;  a^weiten  handiörmigen 
Fusspaares  (Fig*  44.)  sind  dag^en  aussererdentlioh  kurz  und  verküm- 
mert, während!  das  Handglied  stark  ausgebildot  isl.  Uebrigens  ent- 
springt diese  Exiremität  hinter  der  Mitte  ihres  K<M*persegmentes  an  der 
höckerig  verdickten. Körperstelle.  Das  erste  Glied;  ist  kaum  so  hooh  als 
breit  und.  ai)  der  Streckseite  in  einen  Qngerformigen  Dornfortsatz  ver- 
längert; das  zweite  Glied  zeig^  sich  uns  nur.  als  schmaler  Bing*  Das 
dritte  i^nd  vierte  Glied  sind  zwammen  verschmolzen,  und  bildetn  ein 
nahezu,  cubisch^  Cbitinstttck ,  das  nach  der  BeugeQäche  hin  in  ejnen 
mittleren  DornfortsaiZr  ausgezogen  isti  Das  Handgiied  erweist  sich  uns 
als  zwei  und>ein  halb  MfJso  lang  wie  dask^irzedurob  ViereiniguQg  aller 
Glieder  eqt^t^ndene  ArpostUck  und  zwei  Mal  so  breit, wie  dasselbe,  zu- 
gleich seheq.  wir,  dass  es;  dick,  und  aogeachwollen  ist.  Bis  nahezu. zur 
SpitzQ  besitzt  es  gleiche  Breite«,  weshalb  die  Seiten  wealgconveA  sicheiiien 
und  fast  parallel  verkaufen.  Nahe  vor  der  Spita^  verjüngt  es  sioh' dann 
plötzlich,  sotdass  an, der  Innenkante  eine  vorspringeDde  Ecke  entsteht* 
Dicht  hinler.  derselben  zieht  sich  schräg  nach  auf-,  und  einwärtSt  ein 
tiefer  und  schmaler  Einschnitt,  durch  welchen  ein.  Vkmhi  vom  ver- 
springender, stumpfer,  Dornfortsatz  voQider  inneren  Kante  abgetrennt 
wird-  Endlich  finden  wir  nahe  der«  Basis  eiqen  eigeiHbümlioben' winklig 
zurückgekrttmmten  Fortsatz,  welcher  beweglich  inseiirt  scheAnt  undtauf 
der  Aussenfläche  zeichnen  sich  nahe  der  Ansattstelle  der  Kraüeeinige 
runde  Drtiscben  ab-  Die  Kralle  selbst  ist  sehr  stark  gebogen,  kräftig  und 
plupp^.übnig^DS'iodßr  Mitte  verdickt« 


^r. 


G.  Hiiller, 

Die  zwei  Kiemen  paare  sind  massig  gross  und  birnförmig.  Die  drei 
Hinterbeine  fallen  durch  ihre  grosse  Dicke  l>ei  geringer  Länge  ins  Auge 
und  werden  von  vorn  nach  hinten  länger.    Die  Tarsalglieder  sind  an  der 

1;!*:         Basis  schwach  verdickt  und  zeigen  die  nämliche  Bewaffnung  wie  die 

^•>  vorhergehende  Art. 

W'_^  Die  Körperlänge  beträgt  etwa  15 — 16  mm.    Die  Färbung  ist  ein 

^^  lichtes  Grün,  von  dem  sich  die  hell  carminrothen  Augen  hllbsch  abheben. 

|rf  Diese  schöne  Art  dredgte  ich  in  wenigen  Exemplaren  in  einer 

1^  kleinen  Bucht  unweit  dem  Städtchen  Lipari. 

gif     - 

W"    -  *'   Caprella  Helleri  nov.  speo.  (Fig.  43). 

^?f-  Zwischen  dieser  neuen  Art  und  Caprella  obtusa  Hell,  lassen  sich 

auffallender  Weise  ähnliche  Beziehungen  auffinden,  wie  zwischen  der 
vorigen  und  Caprella  acutifrons ,  doch  auch  sie  unterscheidet  sich  von 

^-  der  genannten  wesentlich. 

^;  Der  Leib  ist  sehr  lang  gestreckt  und  fast  durchwegs  von  gleich  ge- 

I [  ringem  Durchmesser,  weshalb  er  fast  faden-  oder  borstenförmig  erscheint. 

|>  ^  Der  Bücken  ist  vollkommen  unbewaffnet ,  nur  erweist  er  sich  durch  die 

p^l:-  kaum  merklich  verdickten  Stellen  der  Segmente  als  schwach  höckerig. 
Der  Kopf  ist  klein ,  die  Stirn  zugerundet  und  stachellos.  Das  erste 
Thoracalsegment  steht  ihm  in  Länge  kaum  merklich  nach.  Der  folgende 
Abschnitt  erweist  sich  als  fast  um  ein  Dritttheil  länger  wie  der  durch 
Verschmelzung  entstandene  vorhergehende,  drei  und  vier  haben  mit 
ibm  gleiche  Länge.  Als  bedeutend  kürzer  erweisen  sich  dagegen  die 
drei  letzten  Thoracalsegmente ,  von  denen  ein  jedes  etwas  weniger 
Länge   besitzt,   wie  das  vorhergehende.    Die  gesammte   Körperlänge 

^.  .  verhält  sich  zur  Breite  ungefähr  wie  13  zu  1,  ein  Yerhältniss,  welches 
wir  bei  den  kurzhalsigen  Arten  so  bald  nicht  wiederfinden  dürften. 
-•  Die  oberen  Fühler  erreichen  etwas  weniger  als  ein  Drittel  der  ge- 
sammten  Körperlänge.  Sie  bestehen  aus  einem  dreigliedrigen  Schaft 
und  einer  etwas  kürzeren  1 0  bis  11  gliedrigen  Geissei.  Die  unteren 
Fühler  stehen  ihnen  an  Länge  nur  wenig  nach.  Das  erste  Thoracalfuss- 
paar  besitzt  eine  den  übrigen  Caprellen  entsprechende  Ausbildung,  nur 
seine  Greifhand  scheint  etwas  vergrössert.  Diese  ist  ungefähr  eiförmig 
und  ziemlich  dick. 

Auf  ähnliche  Weise  verkümmert  wie  bei  der  vorigen  Art  zeigen 
sich  uns  auch  hier  die  Verbindungsglieder  des  zweiten  Fusspaares, 
welche  sämmtlich  sehr  klein  geblieben  sind.  Auch  das  Handgiied  ist 
von  unbedeutender  Grösse ;  es  erinnert  in  seiner  Gestalt  etwas  an  das- 
jenige von  Proto  Goodsiri.  In  unserer  Abbildung  sehen  wir  die  eine 
dieser  Gliedmassen  in  ihrer  Verkürzung  und  derartig  gedreht,  dass  der 


ät' 


.'V 
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ausserordentlich  verdickte  BeuguDgsrand  des  Uandgliedes  nach  dem  Be- 
schauer zu  gewendet  ist.  An  demjenigen  der  gegenüberliegenden  Seite 
treten  dagegen  die  Verhältnisse  der  Flächen  hervor,  so  bemerken  wir, 
dass  das  Handglied  sehr  gestreckt  ist.  Sein  Beugungsrand  krttmmt  sich 
in  doppeltem  Bogen ,  einem  vorderen  weitaus  grösseren  und  einem  hin- 
teren kleineren.  Der  Streckungsrand  veri&uft  anfangs  eine  kleine  Strecke 
weit  fast  gerade ,  weist  dann  aber  zwei  gerundete  Ausbuchtungen  auf, 
die  durch  eine  stark  vorspringende  Ecke  getrennt  werden.  Der  zweiten, 
merklich  kleineren  dieser  Ausbuchtungen  ist  die  Kralle  eingesetzt.  Diese 
erweist  sich  als  nur  wenig  lang,  von  kaum  mehr  als  halber  Länge  des 
Handgliedes  und  als  stark  gebogen. 

Die  Riemensäckchen  sind  mittelgross,  das  hintere  kleiner  wie  das 
vordere,  beide  gekrümmt  und  gestreckt.  Die  drei  hinteren  Extremitäten- 
paare sind  dick  und  kurz  ,  sie  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse 
zu.  Ihre  Tarsalglieder  sind  an  der  Basis  nicht  verdickt;  dagegen  vor 
dem  Ursprünge  der  kurzen  Kralle.  Vor  der  Insertion  der  hinteren  Fuss- 
paare  haben  die  Thoracalsegmente  jeweilen  einen  geringen  vorsprin- 
genden Höcker.  Alle  Beinpaare  sind  spärlich  mit  kurzen  Härchen  be- 
setzt. 

Der  Körper  ist  von  braunrother  Farbe ,  etwas  durchscheinend  car- 
minroth,  dicht  besetzt  mit  ganz  kleinen  dunkelbraunen  Sternenfleckchen. 
An  den  vorderen  Fühlern  erscheinen  die  Grundglieder  mehr  bräunlich, 
sonst  heben  sich  die  letzteren^  nebst  den  hinteren  durch  ihre  durchwegs 
gelbliche  Färbung  vom  Körper  ab.   Das  Augenpigment  ist  schwarz. 

Gaprella  Hellen  fand  ich  mitunter  bei  Scilla  und  Messina  in  einer 
Tiefe  von  etwa  60  Meter  auf  mit  Algen  bewachsenem  Grunde.  Ich  be- 
nenne dieselbe  nach  Prof.  Camil  Heller  in  Innsbruck ,  welcher  für  die 
Kenntniss  der  Gaprellen  Wesentliches  beigetragen  hat. 

SvbyeBUS  ü«  Die  uteren  Anteiineii  sind  Sinnesorgrue« 

5.  Gaprella  linearis  M.  Edw. 

Diese  bekannteste  aller  Gaprellen  findet  sich  sowohl  bei  Messina 
als  bei  Villafranca  nicht  selten ;  auch  sah  ich  sie  aus  Neapel. 

6.  Gaprella  Dohrnii  mihi  (Fig.  44). 

Artkennzeichen.  Sehr  kleine  Art.  Handglied  des  zweiten 
Pusspaares  fast  halbkugelig.  Drittes  Verbindungsglied  nach  aussen  mit 
stark  abgerundetem  mächtigen  Höcker.  Kralle  stark  in  der  Mitte  ver- 
dickt und  fast  gerade. 

Steht  der  vorigen  in  der  Leibesform  offenbar  sehr  nahe ,  ist  von  ihr 


le  Form  d«r  beiden  vorderei 
lereD  Loibesbau.    Gehört  z\ 

b  als  ziemlich  f^ss  und  xn\ 
)D  klein ,  bedeutend  kUrzi 
I  als  ungefähr  so  laog'  wie 
es  mit  diesem  von  gleichet 
beigebenden,  da» erste  der 
»Igende.  Rucken  ganz  fladi 
h  voD'  einander  abgeschnU 
aes  der  mittleren  Segmente 
«t  dasselbe  1  :  10'.  Die  ob 
!r  EOrperltliige,  Schaft  dreif 
e  Fühler  ungeföbr  ein  un< 
»erea.  Die  Verbindungsgliei 
IS  Handglied  dagegen  klein 
ind'  der  Verbindungsgltedet 
I  ist'  die  Bildungsweise   d( 

nach  innen  als  ein  mScl 
inso  unterscbeidel  diese  A 
CS  Hend^iedes',  welches  s 
fast' balbkreisfOnnig  erschei 
nie,  die  Sebneder  fast  senl 

selbst  wird  uns  wieder  du 
SIS  an  bis  zum  Ursprung  de 
arker  nach  vorn  aiisgezogei 

Httckerund  einvorstehend 
tehn stark,  fast  gerade  und 
irdickt  zulaufend.    Schon  t 

ieb  in  dieser  Uandiau&nd 
.  sich  als  klein  und  gestreck 
ilich  gleich  schmächtig.  Ac 
er  Dorn,  ihre  Tarsalglieder 

erlange  beträgt  etwa  drei 
,  mit  einigen  wenigen  dun 
däulich  oder  grünlich  dorcb 
r  kleinen  Chitintafelchen  d< 
^  die  Beincfaen  aus.  Einigi 
r  grüne  schwärzlich  gellecli 
Ite  Dannoanal  durchsebeint^ 
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Diese  Art  beobachtete  ich  bis  jetzt  jiur  in  Viilafranca  uad  zwar  an 
Stellen  der  Baie  passable,  wo  sich  streckenweise  sandiger,  mit  Algen^ 
und  Bryozoenbüschchen  bewachsener  Boden  dicht  unter  dem  Wasser- 
spiegel ausdehnt.  Ich  benenne  sie  nach  Dr.  Dohrn  in  Neapel ,  welchem 
wir  bis  jetzt  die  genauesten  Beobachtungen  Über  die  Anatomie  unserer 
Thiere  verdanken. 

7.  Caprella  acanthifera  Leach. 

Von  dieser  Art  erhielt  ich  Individuen  sowohl  aus  Messina ,  wie  von 
Scilla  und  Lipari,  als  auch  von  Viilafranca.  Auch  unter  den  von  Prof. 
Vogt  in  Roscoff  gesammelten  Caprelliden  befanden  sich  Exemplare 
davon. 

8.  Caprella  elongata  nov.  spec.  (Fig.  45). 

Artkennzeichen.  Erstes  und  letzte  Segmente  sehr  kurz ,  zwei 
bis  vier  sehr  gestreckt,  Rücken  glatt,  obere  Antennen  sehr  lang;  Arm- 
glied gerade  und  gestreckt,  Hand  subcheliform ;  Greiffläche  nach  unten 
gekehrt.  Kralle  klein,  kurz,  in  der  Mitte  verdickt.  —  Wie  schon  aus 
dieser  Diagnose  hervorgeht ,  erinnert  unsere  Art ,  namentlich  in  der  Bil- 
dung der  zweiten  Greifhand,  an  Caprella  armata  Heller,  unterscheidet 
sich  jedoch  durch  den  dornenlosen  Rücken  von  ihr.  Durch  eben  diese 
Verhältnisse  verräth  Caprella  elongata  auch  Verwandtschaft  mit  Caprella 
aspera  Heller. 

Der  Kopf  ist  gross,  nach  oben  hin  verbreitert,  und  erinnert  fast  an 
ein  Parallelogramm  mit  abgestumpften  Ecken.  Das  erste  Thoracalseg- 
ment  ergiebt  sich  als  sehr  kurz ,  als  mehr  wie  um  die  Hälfte  kürzer  wie 
jener.  Dagegen  übertrifft  der  zweite  KOrperabschnitt  jenen  ersten  durch 
Verschmelzung  entstandenen  mindestens  um  das  vierfache;  auch  das 
dritte  f^llt  durch  seine  bedeutende  Länge  in  die  Augen.  Von  dieser  auf- 
faDenden  Streckung  habe  ich  den  Namen  für  die  Art  hergeleitet.  Doch 
schon  das  vierte  steht  den  beiden  vorhergehenden  an  Länge  bedeutend 
nach,  ebenso  das  fünfte  diesem  letzteren ;  als  ganz  kurz  und  unter  sich 
von  gleicher  Länge  ergeben  sich  endlich  sechs  und  sieben,  zugleich  sind 
dieselben  an  ihrem  Ende  schwach  verdickt.  Zum  Unterschiede  von  Ca- 
prella armata  erscheint  der  Rücken  vollkommen  unbewehrt,  und  mit 
Ausnahme  des  zweiten  Segments,  welches  in  der  Mitte  nach  oben  zu 
einem  stumpfen  nach  beiden  Seiten  hin  ganz  allmälig  abfallenden  Böcker 
verdickt  ist  und  der  beiden  letzten  fast  flach.  In  diesem  letzteren  Um- 
stände begründet  sich  auch  der  Species-Unterschied  gegenüber  Caprella 
aspera  Hell. 

Die  oberen  Fühler  zeigen  sich  als  von  voller  Rtfrperlänge,  sie  haben 


fi.  Hkllcr, 

drigen  Schaft  und  eine  vielgliedrig« 
i^s  ist  eben  so  stark  verkürzt ,  wie 
rt  sind;  sehr  lang  erscheint  euch  d 
•en  dagegen  die  unteren  Antennen 
s  zum  Ende  des  Schaftes  der  oberen 
scheint  das  erste  Fusspaar,  von  wenig 
ehr  gestreckt,  das  zweite, 
jrken  an  dieser  Extremität  vorerst  ei 
fast  durchw^  die  gleiche  Breite  bt 
verschmälert  ist.  Auf  dasselbe  folg< 
VOQ  denen  sich  die  beiden  letzten  zx, 
igen.  Das  Handglied  ist  nur  von  i 
stark  convexe  und  in  weitem  Bogen  U 
Kante  ist  beträchtlich  länger  wiedie  inr 
se  Fortsetzung  der  Uinterseite  des  Ar 
laufen  in  starke  Spitzen  aus;  diejer 
I  dient  zur  Insertion  der  Kralle.  Zwis 
irQäche  ein,  welche  in  der  Uitte  li< 
er  weniger  halbkreisfdrmige  Chitinle 
'  Übrigen  Hand  ab.  Die  Kralle  ist  m 
inenseite  ungefähr  in  ihrer  Mitte  eine 
enden  Hocker.  Schliesst  sich  dieses 
'eit  seiner  Spitze  den  inneren  Dom 
eckiger  at^eschlossener  Raum,  dessei 
Kralle,  deren  zwei  Übrige  vom  Palma 

lensäckchen  sind  lang  und  von  gei 
sie  etwa  als  zungenfürmig  beschriel 
le  etwas  hinter  derHilte  ihres  Segmen 
iDien  nach  hinten  an  Lunge  merklich  : 
asis  nicht  verdickt.  Erallen  kurz  und 
,  welche  ich  in  wenigen  Ezemplarei 
sich  auch  durch  ihre  hübsche  Farbe. 
s  Both  und  am  Baucbe  vom  zweiten  > 
heben  sich  die  Extremitäten  und  Ftll 


Podalirius  KrSyer. 
lemjenigon  von  Proto  ähnlich ,  doch 
ites  und  viertes  Segment  wie  bei  G, 
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nur  mit  kleineni  Stamme].  Hinterste  zwei  Beinpaare  wie  bei  Proto.  Ab- 
domen ganz  fusslos. 

Die  durch  die  halb  parasitische  Lebensweise  hervorgerufene  Yer- 
kttmmerung  der  Extremitäten  hat  hier  ihren  Höhepunkt  erreicht ,  es  ist 
ihr  noch  ein  drittes  Fusspaar  anheimgefallen.  Gleichzeitig  finden  wir 
merkliche  geschlechtliche  Unterschiede. 

Wie  bei  der  Gattung  Proto  finden  wir,  dass  die  bedeutende  Streckung 
der  Thoracalsegmente  sich  nicht  nur  auf  die  vorderen  beschränkt ,  son- 
dern bis  auf  das  zweitletzte ,  welches  in  seiner  Lange  stets  nur  wenig 
hinter  seinen  Vorgängern  zurückbleibt;  einzig  das  letzte  sinkt  auf  die 
geringe  Ausdehnung  zurück ;  welche  bei  Caprella ,  Aegina  und  Protella 
noch  Glied  sechs  und  zuweilen  auch  fünf  mit  ihm  theilen.  An  Proto  er- 
innert Podalirius  ferner  durch  die  Lage  des  drittletzten  Beinpaares,  wel- 
ches nicht  am  Ende ,  sondern  in  der  Mitte  seines  Segments  angebracht 
ist.  In  der  Form  äfft  dasselbe  die  Stummelbeinchen  zur  Seite  der  Rie- 
men von  Protella  phasma  nach.  Demnach  bestehen  sie  aus  einem  kurzen 
Basaltheile ,  in  welchem  ein  kleines  an  der  Spitze  behaartes  Glied  arti- 
culirt.  Es  ist  daher  vollkommen  irrthümlich ,  wenn  die  oft  erwähnten 
Autoren  Spencb  Bäte  und  Wbstwood  sich  bemühen ,  durch  Hinzufügung 
eines  in  Hülfslinien  angedeuteten  Beinpaares  Podalirius  mit  der  Gattung 
Caprella  zu  vereinigen.  Die  zwei  hintersten  Beinpaare  stehen  wie  bei 
Proto,  erreichen  aber  nie  das  Uebermaass  von  Länge  wie  dort  und  er- 
weisen sich  stets  als  säbelförmig  gekrümmt  und  ausserordentlich  dünn. 

Das  Abdomen  besteht  wie  bei  den  Vorigen  aus  zwei  deutlichen  Ab- 
schnitten, welche  sowohl  der  rudimentären  Fussstummeln ,  wie  der 
Flossen  und  Höcker  ganz  entbehren. 

Podalirius  typicus  Kröyer. 

Ich  habe  in  Messina  und  Villafranca  mehrere  Formen  dieses  Genus 
gefunden^  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf  den  Typus  dieser  alten 
Art  schliessen  Hessen,  aber  keine  wollte  ganz  damit  zusammen  stimmen. 
Entweder  ist  mir  daher  der  wahre  Podalirius  typicus  Kröyer  nicht  vor- 
gelegen, oder  was  mir  wahrscheinlicher  scheint,  diese  alte  Art  muss  in 
mehrere  neue  aufgelöst  werden.  Jedenfalls  ist  nachstehende  wesentlich 
vom  angenommenen  Typus  verschieden ,  und  so  habe  ich  mit  ihrer  Be- 
schreibung den  Anfang  zur  Sichtung  jener  Arten  gemacht. 

Podalirius  Kröyeri  nov.  spec.  (Fig.  46 — ^49). 

Artkennzeichen.  Bedeutende  Geschlechlsdifferenzen.  Männ- 
chen weit  länger  bei  gleichem  Durchmesser  wie  Weibchen ,  bei  diesem 
das  dritte  Leibessegment  am  Ende,  das  vierte  am  Anfange  sehr  stark 


1 


CMift, 

-e  PUhter  des  MtlnndienB  ausseroi 
selben  sehr  gedehnt,  erstes  gleichte 
I  des  zweiten  Fusspaares  nahe  dei 
in  oben  stärker  als  beim  Wei  bedien 
ubtig  und  säbelftirtnig  gebrsmint.  I 
enn  zwei  und  ein  halb  Hat  langer  : 
tbtliche  EHmorphisai'ns  dieser  Art  i 
i  den  CaprellidiBD  faervorgeholien  tr 
liel  Hannohen  und  Weibchen  in  vol 
aucb  gesondert  beschrefben. 
I  (Fig.  (6  und  49).     Leib  sebr  ges 

klein,  im  UturiBS  fast  dreieckig,  n 
mg  »aeb  unten.  Ersl«s Tbopacalseg 
esetzt  und  von  gleicher  l^nge ,  alf 
)n  Segmenten  seht  knn.  Von  ib 
;e  ntKfa  braten  zu  bis  zum  fünften, 
»Ichnel,  negelmässig  an  Länge  zu.  I 
ich ,  nach  d&m  Bauche  hin  verdtcli 
wa  um  das  ein-  und  efahalbfache  i 
den  sind  in  der  Mkte  sowohl  nac 
n  merkliob  verdickt.  Das  fünfte  i: 
Laum  merklich  verdickt.  Das  sechi 
ul  kdrzer  wie  des  lüofte ,  naoh  den 

tragenden  Ende  schwillt  es  ganz 
indtich  ist  kaum  langer  eis  breit, 
et  kaum  Raum  zur  Aufnahme  des  letzten  Fusspaares. 
cker  ist  sehr  klein.  —  Die  Fühler  (Fig.  49}  sind  ausser- 
fast  von  Kürperiange.     Sehr  lang  gestreckt  erscheint 
Ireigliedrige  Scbafi,  welcher   die  10-  bis  H  Niedrige 
Mehrfaches  an  Lange  ttbertrifll.    Das  erst^  SiAaftglie<  ~ 
id  keulenftfnnig ,  das  dicke  Ende  gegen  die  Stfm  ge 
e  überlrifH  das  nachfolgende  an  Dicke  kaum  merklidi 
!m  vorhergehenden  mindestens  um  das  Dreifache  ai 
1.   Es  erweist  sich  ober  um  das  Doppelte  langer  wi 
um  ein  Merkliches  wie  das  dritte.   I^  Oeisselgltede 
irz,  die  drei  ersten  nur  undeutlich  getrennt,  das  letzt 
leiden  ersten  Fusspaare  differiren  nach  Form  und  Ge 
lovh  nicht  so  stark  v)\b  bei  den  ittei^ien  übrigen  Caprel 
usspaar  ist  klein,  sonst  normal.  Das  zweite  ergiebl  siel 
edeutend  vei^rössert.  Sein  Armgtied  ist  kurz,  scbwacl 
as  Ende  massig  verdickt,  sein  Handglied  klein,  au  de 
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Basis  mit  starkeio  einen  Greifdorn  tragenden  und  nach  aussen  gerichte- 
tem Domfortsatz.  Die  Kiemensäckchen  müssen  als  von  massiger  Grösse 
beschrieben  werden,  das  vordere  Paar  Ubertrifit  das  hintere  um  ein 
Weniges  an  Länge,  ausserdem  sind  sie  zungenfOrmig.  Das  Stummelchen 
des  drittletzten  Fusspaares  sehr  klein^  an  der  Spitze  mit  wenigen  kurzen 
Htfrchen.  Die  zwei  letzten  Fusspaare  werden  sehr  lang,  bleiben  aber 
ausserordentlich  dünn ,  erscheinen  so  fast  fadenförmig  und  sind  stets 
säbelartig  gekrümmt.  Ihre  Tarsalglieder  sind  gegen  die  Spitze  fast  gar 
nicht  verdickt  und  tragen  an  ihrer  Innenkante  fünf  bis  sechs  starke 
Greifdornen. 

Was  nun  das 

Weibchen  (Fig.  47  und  48)  anbelangt,  so  unterscheidet  sich  das- 
selbe vor  Allem  durch  geringere  Körpergrösse,  geringere  Länge  und  zar- 
teren Bau.  Der  Kopf  ist  grösser ,  rundlich ;  das  erste  Körpersegment 
kürzer,  geht  in  ihn  ohne  sichtbare  Grenzen  über.  Das  zweite  Segment 
erscheint  ebenfalls  von  geringerer  Länge  wie  der  entsprechende  Abschnitt 
des  Männchens,  mit  ihm  auch  die  folgenden,  von  denen  drei  bis  sechs 
unter  sich  an  Länge  nur  wenig  differiren.  Sehr  merkwürdig  sind  die 
die  Kiemensäckohen  tragenden  Ringel  (Fig.  50).  Segment  drei  schwillt 
nämlich  gegen  das  Ende,  Segment  vier  gegen  seinen  Anfang  hin  plötz- 
lich übermässig  an ,  so  dass  ihre  beiden  aneinanderstossenden  Hälften 
sich  als  mächtiger  Höcker  über  die  sonst  ziemlich  flachen  Rücken-  und 
Bauchflächen  erheben ,  die  nach  auswärts  gekehrten  Partien  haben  da- 
gegen wieder  den  natürlichen  Durchmesser  der  übrigen  Segmente.  Ein 
Blick  auf  das  Thierchen  von  oben  lehrt  unS;  dass  sich  diese  angeschwol- 
lenen Stellen  auch  in  die  Breite ,  also  nicht  nur  in  die  Höhe  ausdehnen. 
Die  zwei  folgenden  Segmente  gleichen  sich  unter  einander  was  Länge 
und  Breite  anbetrifft  durchaus ,  doch  ist  das  fünfte  in  der  Mitte  und  das 
sechste  gegen  das  Ende  ganz  allmälig  schwach  verdickt.  Das  letzte  Seg- 
ment bleibt  wie  beim  Männchen  sehr  gering.  Die  Fühler  bleiben  bei 
Weitem  hinter  denen  des  Männchens  zurück ,  von  denen  sie  wenigstens 
um  das  Doppelte  an  Länge  übertroffen  werden.  Auch  der  Unterschied 
muss  im  nämlichen  Sinne  für  die  vorderen  und  hinteren  Gliedmassen- 
paare hervorgehoben  werden.  Die  beiden  letzten  Hinterbeinpaare  sind 
beinahe  noch  dünner  und  ebenfalls  gekrümmt ;  was  ihre  Länge  anbe- 
trifft ,  so  stehen  sie  fast  um  das  Dreifache  denjenigen  des  Männchens 
nach, ^  sonst  gilt  das  dort  Gesagte  auch  für  sie.  Die  Blätter  der  Brut- 
taschen erinnern  an  ein  Lindenblatt,  dessen  breiter  Basaltheil  nach  dem 
Leibe  zu  gewendet  ist.   Rings  um  den  Rand  stehen  starke  Borsten. 

Diese  Art  ist  ungefähr  von  der  nämlichen  Grösse  wie  Podalirius 
typicus  Kr.  Die  Färbung  beider  Geschlechter  muss  als  ein  gleichmässiges 
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I  besdirieben  werden.  Aoi 
!ts  mit  «Dem  flockigeo  Tom 
kroskop  als  aus  kleinen  Kl 

mihi  fand  ich  bei  Hessina  n 

1  geringer  Tiefe   nebst  der 
habe  ich  die  Art  auch  an  abnlicben  Orten  bei 
Ich  benenne  sie  nach  dem  ersten  Bescbreiber 


Behlnai. 

noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  vorliegendeo 
liologie  und  Systematik  der  Laemodipodes  filifor- 
,  es  uns  an  der  Hand  derselben  Licht  auf  die 
imten  Tribns  zu  werfen. 

d  vorherrschend  Camivoren.  In  ihrer  Eigenschaft 
'eilen  auf  Kosten  grosserer  lebender  Thiere,  mit- 
ti^ehendem  Parasitismus.  Es  mttge  mir  eriaubl 
izufuhren ,  das  geeignet  ist  zu  zeigen ,  was  icb 
,  in  seinem  Laboratorium  in  grosseren  Aquarien 
Inviatilis  und  in  den  nämlichen  Behältern  ge- 

aebst  deren  ungefHhr   spannenlangen  Larven. 

Amphipoden  klammern  sich  nun  häufig  an  den 
Diese  suchen  sich  ihrer  unter  heftigen  Bewe^n- 
in  es  ihnen  gelingt,  so  sehen  wir,  dass  dieCm- 
arven  gänzlich  ihrerEpidermis  entkleidet  haben, 
iten  lebender  Thiere,  lebten  mithin  in  einem  gE>- 
>ergehendem  Parasitismus.  Bei  demselben  ver~ 
aige  Arten  sind  bereits  fast  ganilicb  Sobmarober 
:hne  ich  Vibilia ,  welche  in  ihrer  inneren  und 
aoch  bedeutende  Verwandtschaft  mit  den  Cre- 

',  dass  sich  ein  Amphipode  auf  einer  Bryoioen- 
od  da  30  reichlidies  Auskommen  gefunden  habe, 
ire Parasitismus  zu  einem  vollkommnen  steigerte; 
arasit.  Suchen  wir  nun  nach  den  unausbleib- 
hen  Schmarotzertbums ,  so  finden  wir  sie  in  der 
Drhandenen  Verhältnisse.  In  wie  weit  sich  eine 
irkttmmerung  steigern  kann,  sehen  wir  unter  den 
orien ,  unter  den  Copepoden  an  den  8iphoaoMo~ 
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mala,  unter  den  Euisopoden  an  den  Bopyriden.  Allein  in  unserem  obi'* 
gen  Falle  ist  der  Ectoparasit  nicht  nur  auf  ein  Einzelwesen  angewiesen, 
sondern  er  lebt  auf  Kosten  einer  ganzen  ausgedehnten  Ck>k>nie.  Es  ist 
daher  augensdieinlich  von  Interesse  für  dasTfaier,  dass  dessen  Logo* 
motion  nicht  gans  eingeschränkt  sei.  Wir  dttrfen  daher  niemals  erwar- 
ten ,  eine  so  ganzliche  Yerkttmmening  sfimmtlicher  LocomoUonsorgane 
anzutreffen  wie  dort  in  vielen  Fallen. 

Bin  freies  Umherschwimmen  wurde  fUr  das  Thier,  welches  sich 
eine  derartige  Lebensweise  gewählt  hat ,  ttberflflssig.  Dagegen  wird  es 
fOr  den  Schmarotzer  offenbar  von  Nutzen  sein,  wenn  er  sich  den  Büschen 
seines  Wohnthieres  anklammem  kann.  Gleichzeitig  muss  die  Natur  dar- 
auf sehen,  dass  unser  neues  Thier  eine  möglichst  grosse  Flache  abweiden 
kann.  Wir  sehen  denn  auch  dem  entsprechend  eine  beginnende  Ver* 
kümmerung  der  mittleren  Thoracalbeine,  welche  sich  bis  zu  einem  voll- 
ständigen Verschwinden  derselben  steigert.  Die  vorderen  Paare,  welche 
auch  bei  vielen  oder  fast  allen  Amjrfiipoden  zu  starken  Greifhanden  um- 
gewandelt sind ,  bleiben  erhalten.  Sie  müssen  offenbar  die  Mundtheile 
bei  der  Zertrümmerung  der  harten  Skelete  des  Wohnthieres  unterstützen 
und  gleichzeitig  als  zu  fürchtende  Vertheidigungswaffe  dienen.  Die  hin- 
teren Beinpaare  werden  dagegen  starke  Klammerorgane  und  erreichen 
als  solche  oft  erstaunliche  Ausbildung.  Der  dritte  Zweck  wird  nun  da- 
durch erreicht,  dass  sich  die  einzelnen  sehr  beweglich  verbundenen 
Ktfrpersegmente  ausserordentlich  in  die  Lange  strecken;  ausserdem 
wird  das  Thier  beim  Fehlen  der  mittleren  Beinpaare ,  wenn  es  daher 
nur  hinten  einen  Haltepunkt  hat,  zu  einer  weit  grösseren  Beweglichkeit 
des  Thorax  befähigt,  die  sich  zu  spannerahnlichem  Kriechen  steigern 
kann.  Endlich  muss  auch  das  Abdomen,  als  bei  dieser  Lebensart  voll- 
kommen hinderlich,  bis  auf  wenige  Rudimente  wegfallen. 

In  der  That  sehen  wir  bei  den  Gaprellid6n  alle  diese  Bedingungen 
erfüllt.  Sie  leben  als  Eetoparasiten  auf  Bryozoäncolonien.  Diese  Thiere 
bilden  ihre  ausschliessliche  Nahrung.  Ihre  Locomotion  ist  sehr  be- 
schrankt; es  findet  sidi  nur  noch  ein  sehr  eingeschränktes  Schwimmen, 
dagegen  sieht  man  öfters  ein  spannerahniiches  Kriechen.  Sie  verlassen 
ihre  Wohnihiere  nur  höchst  selten,  jedenfalls  nur  gezwungen,  sei  es 
dass  sie  aufgestört  werden ,  oder  eine  von  ihnen  zu  Grunde  gerichtete 
Golonie  verlassen,  um  eine  neue  aufzusuchen.  Auch  ihre  gesammten 
Körperverfaaltnisse  entsprechen  den  oben  ausgesprochenen  Forderungen. 
Ihr  Thorax  ist  sehr  lang  gestreckt,  die  Segmente  desselben  gelenkiger 
verbunden  als  wie  dieses  bei  de9  übrigen  Amphipoden  der  Fall  ist. 
Die  vorderen  Beinpaare  treten  entweder  mit  voUer  Starke  auf  oder  er- 
reichen noch  höhere  Entwicklung.    Die   mittleren  Locomotionsorgane 
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IlmDiera  oder  fehlen  ganz.  Die  bioi 
h  ans  dagegen  unter  der  Form  I 
ller  Klammerorgane  dar.  Endlich  ii 
aente  weggefallen.    Untersucben  w 

so  fällt  uns  trotz  der  Lückenhaft 
»  dennoch  die  grosse  Verwandtscb 
tinstimtnung  der  Caprelliden  mit  d 
ich,  wie  ich  oben  ausfahrlich  gezei| 

des  Oarmcanals  aus.    Sodann  macl 

Äehnlichkeit  der  Gescblecbtsorgai 
ifmerksam.  Diese  wird  dadurch,  da 
esammten  Umfange  zu  beobachten, 
rissen  durchaus  übereinstimmende, 
lie  mikroskopischen  Einzelnheiten, 
liden  ganz  die  nymlichea  Samenzel 
,  wie  sie  Bbczelhis  für  die  Gamn 
jreinstimmung  liegt  offenbar  in  der 
rgane  ausgesprochen.  Leider  ist 
^  ganz  getreu  zu  bezeichnen;  aus 
n  mit  denjenigen  von  BauzBLits  mU^ 
,ehnlichkeit  in  der  Form  ergeben.  I 
i  in  der  Stelle  der  Ausmttndung  u 
sprochen.  Es  ist  derselbe  gewiss  a 
insere  so  sehr  lückenhaften  KeDnimaac  ei 
einen  Ampbipoden  mit  nSmIicber  Disposition  kennen, 
lebr  Beweise,  so  verweise  ich  auf  den  gemeinsamen 
s  im  Grundgliede  der  oberen  Antennen ,  auf  die  über— 
shkeit  der  als  Sinnesorgane  zu  deutenden  Chitingebilde 
iefer  greifenden  Unterschied  ßnden  wir  e^entlicb  nur 

ausgesprochen  und,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
auf  die  unzweideutigst«  Weise  erkenneD,'  dass  es  sich 
•rungen  eigentlich  nur  der  Umbildung  der  allgemeinen 
ergeordnet  bat.  DerGedanke,  die  Caprelliden  als  durch 
amorpbofiirte  Grevettinen  zu  halten ,  liegt  daher  nahe, 
lithin  die  Caprelliden  zu  den  Grevettinen  ungefähr  wie 
ta  tu  den  Copepoden. 

vrir  nun,  in  welcher  Beibenfolge  die  verschiedenen 
emodipoden  betreffs  ihrer  rttckschreitenden  Anpassung 

enneo  wir  den  ersten  Grad  beginnender  Anpassung, 
iheslen  mit  den  ursprünglichen  Verhallnissen  vergleichen 
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lässt.  Wir  treffen  in  erster  Linie  noch  sSimmtliche  Thoracalbeine ,  von 
diesen  stellen  die  zwei  hinteren  Paare  sehr  kräftige  Klammerbeine  dar, 
die  beiden  vorderen  haben  ebenfalls  an  Entwicklung  gewonnen ;  nur 
die  drei  mittleren  und  namentlich  deren  hinterstes  Paar  zeigen  vorwie- 
gende Neigung  %um  Verkttmmem.  Untersuchen  wir  sodann  das  Ab- 
domen ,  so  entdecken  wir  noch  drei  der  ursprünglichen  Segmente ,  frei- 
lich in  sehr  reducirtem  Zustande  und  diese  tragen  noch  zwei  rudimentäre 
Beinpaare.  Diese  äussere  Aehnlicbkeit  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
sich  an  der  Basis  der  Extremitäten  des  zweiten  bis  fünften  Thoracalseg- 
ments  statt  nur  zwei  noch  drei  Paar  von  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl 
entwickelten  Kiemensäckchen  vorfinden.  Zu  diesen  bereits  vorhandenen 
Vergleichungspunkten  der  äusseren  Anatomie  von  Proto  mit  derjenigen 
der  Grevettinen  gewinnen  wir  durch  das  Vorhandensein  eines  ausgebil- 
deten Tasters  noch  einen  weiteren  und  letzten. 

Durch  Verkümmerung  des  vierten  und  fünften  Beinpaares  bis  auf 
zweigliedrige  Stummel ,  dadurch  dass  das  erste  der  Kiemenpaare  ge- 
schwunden, sowie  durch  weitere  Vereinfachung  des  Abdomens  zeichnet 
sich  die  Gattung  Protella  aus.  Es  erinnert  aber  dieselbe  durch  den  Be^ 
sitz  einesTasters  noch  an  die  vorhergehende.  Wir  müssen  unterschei- 
den zwischen  Arten  mit  langen  Beinstummelchen  und  solchen  mit  kurzen. 
Als  Repräsentant  für  die  ersteren  nenne  ich  Protella  gracilis  Dana,  ihre 
Extremitätenrudimente  sind  schwach  sichelförmig  gebogen  und  kommen 
an  Länge  ungefähr  den  wenig  breiten  Kiemensäckchen  gleich.  Die  Bein- 
stummel von  Protella  phasma  stehen  dagegen  an  Länge  bereits  weit 
zurück  und  sind  so  klein ,  dass  sie  leicht  übersehen  werden.  Von  der 
ersteren  Art  zweigt  sich  offenbar  der  einzige  Ausläufer  des  ganzen  Stam- 
mes ab.  Wir  können  uns  etwa  denken ,  dass  ein  Vorfahre  der  Proteilen 
mit  langen  Stummeln  durch  Zufall  auf  einen  Walfisch  übergesiedelt  sei. 
Das  fadenartige  schmächtige  Thierchen  mit  seinen  langen  Klammerbeinen 
und  zerbrechlichen  VorderfUsschen  mag  sich  hier  Anfangs  nicht  zu  Hause 
befunden  haben.  Nach  wiederholten  Generationen  passte  sich  aber  der 
Körper  allmälig  der  neuen  Lebensweise  an.  Da  Fläche  an  Fläche  fester 
haftet,  dehnte  sich  der  Körper  im  Breitendurchmesser  aus,  verkürzte 
sich  aber  in  der  Längsachse ,  währenddem  der  Höhendurchmesser  der 
Segmente  unverändert  blieb.  Die  vorderen  und  hinteren  Extremitäten- 
paare verkürzten  sich  noch  mehr  und  bildeten  so  kurze  aber  dicke 
KlammerwerkzeugO;  geeigneter  zum  Festhaken  in  der  harten  und  dicken 
Haut  der  Cetaceen  wie  diejenigen  ihres  ersten  Vorfahren.  Untersuchen 
wir  vergleichend  den  Körper  derCyamiden,  so  entspricht  derselbe  offen- 
bar diesen  Bedingungen,  gleichzeitig  finden  wir  auch  weitere  Anknüp- 
fungspunkte für  diese  Theorie.    Wie  bei  Protella ,  so  finden  wir  auch 


G.  Hiiler, 

1  Cyamos  ein  fassstatnmelloses  J  ;  ^RlSC^M 
weist  wie  dort.  Wir  braueben  uns  des  Ferneren 
atammel  vor  Protella  gracilis  etwas  verbreilert  m 
wir  den  ersten  oder  oberen  der  beiden  schlaucb- 
ige  des  vierten  und  fünften  Gliedes  tod  Cyamus 
ibrend  der  untere  (Fig.  Hüb]  dem  KiemensackcheD 
1  in  der  inneren  Anatomie  lassen  sich  Ankntlpfung»- 
I  Caprelliden  und  Cyamiden  finden ,  so  namentUcb 
ise  des  Nervensystems,  wie  dies  bereits  von  den 
-Torgeboben  wurde. 

)  erlischt  mit  diesem  Seilenspross  nicht,  im  Gegeo- 
korzstummeligen  Arten  und  ans  diesen  durch  wei- 
die  Gattung  Aegina.  Leider  ist  dieselbe  im  Ganzen 
sucht.  Wir  wissen  daher  nur,  dass  ihr  Pus&stum— 
dass  ihr  aber  noch  ein  Mandibulartaster  tukommt. 
r  weg  und  es  steht  die  Gattung  Caprella  vor  uns. 
ie  Beinpaare  des  dritten  und  vierten  Thoracal paare s 
ten  sich  diejenigen  der  drei  folgenden  zu  Klammer- 
e  Beobachtung ,  die  man  übrigens  bereits  bei  Pro- 
Das  Abdomen  ist  nur  noch  zweigliedrig,  zeigt  uns 
die  alteren  Proteilen  und  Cyamiden  entbehren  der- 
:h  je  ein  Paar  Stummeln  und  floss«iffirmige  An- 

imlich  bedeutender  Schritt,  und  es  scheint  fast,  als 
ndeglied  ausgefallen  sei,  worauf  die  Gattung  Poda- 
Ibe  tbeilt  den  Hangel  eines  Mandibulartaaters  mit 
1  Hangel  eines  dritten  und  vierten  Exlremitäten- 
irscheidet  sie  sich  von  ihr  und  allen  vorhergehenden 
ft,  die  vielleicht  eher  als  beginnende  Bückbildong, 
ireitende  VerkilmmeruDg  angesehen  werden  muss. 
zten  Klammerbeine  ist  nämlich  verschwunden  and 
in  kleiner  Stummel.  Wir  kBnnen  denselben  als  den 
gewflhnlichen  Beinpaaros ,  wie  wir  sie  bei  Proto 
chten.    Das  Abdomen  ist  wiederum  durchaus  stum- 

t  zum  Schluss  das  eben  Gesagte  uns  noch  durch 
1  versinnlichen : 
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Crevettina 
(Ampbithoä) 


Proto 


Protella 
(Protella  gracilis  Dana 
Protella  phasma  Mont) 
Cyamidae 

Aeg'lna 
Caprella 
Podaliritts 
Genf,  im  Jttli  1879. 


ErUImng  der  AbbiMuigeii. 

VorbemerkuDg.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Zeichnungen  wurde  nach 
lebenden  Thieren  oder  nach  (irischen  Osmiumsfture-Pjorocarminprttparaten  gezeich» 
nel.  Ersterea  wird  durch  die  Abkürzung  leb.  Th.,  letzteres  durch  Osm.-Picr.-prtfp. 
bezeichnet.  Die  Abkürzung  Cam.  lue.  besagt,  dass  die  betreffenden  Zeichnungen 
nach  der  Camera  lucida  von  Nacbbt  angefertigt  wurden.  Wo  Angaben  über  Combi- 
nationen  von  Linsensystemen  gemacht  werden ,  beziehen  sie  sioh  auf  das  -kleine 
HARTRACK'sche  Modell. 

Tafel  XZI. 

Fig.  4 .  Gehirncomplex  mit  den  zwei  ersten  Ganglien  der  Bauchkette  von  der 
Seite  und  in  situ  gesehen.  Wie  die  übrigen  das  Nervensystem  betreffenden  Figuren 
eine  Combination  zahlreicher  in  der  Camera  lucida  gezeichneter  Bilder. 

a,  Auge, 

^1,  Ganglion  des  ersten  Thoracalsegmentes, 

h,  Haupthirn, 

0,  Anschwellung  für  den  oberen  Antennennerven, 

oa,  Aufsatz  für  die  Opticusganglien, 

OQt  letztere  selbst, 

«,  Anschwellung  für  den  Nerven  der  unteren  Antennen, 

ta,  Anschwellung  der  Schlundcommissur, 

sc,  letztere  selbst, 

sg,  Unterschlundganglion. 
Fig.  1.  Gehirncomplex  ohne  Opticusganglien  aus  dem  Kopf  herauspräparirt  und 
von  vom  gesehen.  Die  Bezeichnungen  wie  vorhin. 

Fig.  8.  Gehirncomplex  mit  Beifügung  der  Opticusganglien  frei  prfiparirt  und 
von  hinten  gesehen.  Zur  Veranschaulichung  der  mikroskopischen  Verhältnisse  noch 


^ 
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stärker  vergrdssert.  Die  BezeichnungeD  wie  vorhin.  Die  Figuren  4— S  belieben  sich 
auf  Protella  phasma.   Fig.  4  und  S  leb.  Th.   Fig.  8  Osm.-Picr.-präp. 

Fig.  4.  Gebirncomplex  von  Caprella  aequilibra;  leb.  Th.,  in  situ  und  von  der 
Seite  gesehen.    Die  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  4. 

Fig.  5.  Endcomplez  des  Nervensystems  von  Protella  phasma;  leb.  Th.,  io  situ 
und  von  der  Seite  gesehen.  Dm  das  untere  Ganglion  eine  zahlreiche  Gruppe  Jeuer 
mächtigen  fibrogenen  Zellen  angedeutet.  Genau  in  Camera  iucida  gezeichnet  bei 
Gombination  von  Oc.  3,  Syst.  7. 

/-— J,  die  hinteren  Ganglien,  die  unter  ge  als  Complex  zusammongetasst 

sind, 
^Q,  Ganglion  des  sechsten, 
^7,  Ganglion  des  achten  Thoracalringes, 
n  von  g^f  ni  von  g^,  ausziehender  Nervenstamm, 
na  von  /  nach  dem  Abdomen  ziehender  feinerer  Nerv. 
Fig.  6.  Endcomplex  von  Caprella  aequilibra ;  leb.  Th.,  aus  dem  Innern  des  Kör- 
pers herauspräparirt  und  von  vorn  gesehen.   Die  Bezeichnungen  wie  vorhin. 

Fig.  7.  Körper  einer  jungen  Protella  phasma;  leb.  Th.  mit  Darstellung  des 
Nervensystems.   Die  Eitremiiäten  sind  weggelassen.   Cam.  lue.  Oc.  4,  Syst.  8. 

Neue  Bezeichnungen  sind  g%—g^,  Ganglion  des  zweiten  bis  fünften  Thoracal- 
segmentes,  alle  anderen  wie  oben  bei  Fig.  4  und  5. 
Fig.  8.  Einzelne  Zellen  aus  der  Rindensubstanz. 

Fig.  9.  Eine  kleine  Gruppe  lebenskräftiger  Bindegewebszellen  mit  gelblichem 
Kern. 

Fig.  4  0.  Eines  der  mittleren  Thoracalganglien  unter  starker  Vergrösserung  zur 
Darstellung  der  mikroskopischen  Structur.   Oc.  S,  Syst.  7. 

Fig.  4  4 .  Die  fünf  hinteren  Ganglien  des  Endcomplexes  wie  Fig.  4  von  Protella 
phasma.  Osm.-Picr.-präp.  zur  Darstellung  der  mikroskopischen  Verhältnisse  in 
Camera  Iucida  bei  Oc.  8,  Syst.  7  aus  dem  Körper  durch  Quetschung  befreit  ge- 
zeichnet. 

/,  letztes  unpaares  Ganglion. 

fü,  j8',  das  erste  Paar  der  kleineren  Nervenknoten ,  %,  im  Zusammenhang 

mit  /,  %'  losgeri<isen, 
5,  df,  das  letzte  atrophische  Paar,  S'y  tiefer  wie  die  Übrigen,  nicht  mehr 
im  Gesichtsfeld  liegend. 
Fig.  42.  Ende  des  letzten  Scbaflgliedes  der  vorderen  Antennen  von  Caprella 
aequilibra.   Osm.  Pier.  präp.  bei  grellem  durchfallendem  Lampenlicht  in  der  Garn. 
Iucida  und  bei  Gombination  von  Oc.  4,  Syst.  7  gezeichnet. 
an,  Antennennerv, 
et;,  verdickte  Cbitinpunkte, 
ht  Hautnerven, 
hht  muthmassliche  Hörhaare, 
hk,  kurze  blasse  Haare  von  der  Seite,  hk',  von  vorn, 
th,  Taslhaare. 

Tafel  ZZU. 

Fig.  48.  Endglieder  der  Geissei  eines  kleineren  Individuums  der  nämlichen  Art 
unter  eben  denselben  Umständen  gezeichnet. 
ch,  »Cuticularanhänge«, 
eh,  geknöpfte  Endhaare, 
sh,  kurze  Säbelhaare. 
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Fig.  44»  Einer  der  Cuticularanhttnge  einer  sehr  grossen  Protella  phasma  unter 
den  nttmlichen  VerbäUnissen  wie  Fig.  S  und  4  aber  schwach  schemattsirt. 

Fig.  45.  Kammrörmige  Sinnesorgane  an  den  Seitenflächen  der  Krallen. 

Fig.  46.  Männliche  Reproductionsorgane  von  Protella.  A,  Hoden,  B,  mit  Samen- 
fäden gefüllte  Samenblase  mit  schematischer  Andeutung  der  mikroskopischen  Ver* 
hältnisse.   Mit  Benutzung  zahlreicher  Camera  lucida-Biider  frei  gezeichnet. 

Flg.  47.  Körperumrisse  einer  der  kleineren  Caprellenarten  mit  Darstellung  der 
Verhältnisse  des  Herzens. 

Fig.  4  8.  Anfang  des  Verdauungstractus  von  Protella  phasma ;  optischer  Längs- 
schnitt durch  die  eine  Hälfte  eines  einfachen  Carminpräparates.   In  der  Camera  lu- 
cida  und  bei  Combination  von  Oc.  4,  Syst.  6  gezeichnet. 
Af  obere,  JB,  untere  Magenabtheilung. 

A.  dw,  Darmwandungen ,  ehr,  röhrenariige  Verlängerung  der- Chitinkapsel  des 
Magens  in  den  Darm  (abgebrochen),  ü»*,  »kropfartige«  Darmdupllcatur,  pj,  .senk- 
rechte Magenplatten,  f,  bewaffneter  Fortsatz,  s,  abgebrochene  Speiseröhre. 

B,  ast,  paarige  Ausstülpungen  des  Magensackes,  bl,  blinddarm  form  ige  Ver- 
längerung derselben,  a,  divergirende  Kaufalten  mit  einfacher  Reibe  viereckiger 
Höckerchen,  /9,  rücklaufende  Kaufalten,  y,  kreisrunde  Einmündung  der  Leber- 
schläuche. 

Man  sieht  zu  äusserst  die  Schicht  von  Ringmuskeln,  an  der  vorderen  Wand 
von  o^,  unter  ihnen  starke  Längszüge,  sonst  überall  zwischen  diesen  und  der 
dünnen  das  Magenskelet  bildenden  Chitin membran  eine  einfache  Lage  sehr  kleiner 
Zellen,  die  Matrix  desselben.  Auch  am  freien  Ende  von  pl  sind  dieselben  angedeutet, 
stehen  jedoch  im  Grundriss. 

Fig.  49~2S  bezieben  sich  auf  Proto  brunneovittata  mihi;  leb.  Tb.  Bei  Comb, 
von  Oc.  3,  Syst.  8  in  der  Cam.  Incida  gezeichnet. 

Fig.  49.  Zweite  Greifhand. 

Fig.  iO.  Kiemensäckchen  des  vierten  Leibesringes. 

Fig.  24.  Abdomen  mit  zwei  Beinstummelchen. 

Fig.  %%.  Fast  rudimentäres  Beinpaar  des  fünften  Thoraxringes. 

Fig.  S8— 25  beziehen  sich  auf  Proto  Goodsiri  Sp.  Bäte  und  Westwood;  aus 
Roseoff  stammend.  Cam.  lue. 

Fig.  28.  Kopf  nebst  den  drei  ersten  Leibessegmenten.  Die  Extremitäten  wie  in 
allen  folgenden  Fällen  nur  einseitig  gezeichnet.  Die  Antennen  sind  nur  durch  die 
Grundglieder  angedeutet.  Oc.  4 ,  Syst.  t. 

Fig.  24.  Kielartige  Chitin  verdickung. 

Fig.  25.  Elgenthümliche  Greifdornen  der  Hinterbeine. 

Fig.  26 — 85  beziehen  sich  auf  Protella  phasma  Latr. 

Fig.  26.  Kopf  und  die  drei  ersten  Leibessegmente  als  Farbenskizze.  Oc.  4 , 
Syst.  2. 

Fig.  27.  Mandibeln  mit  Palpus.   Oc.  4,  Syst.  8. 

Fig.  28.  Deren  zwei  innere  Fortsätze  stärker  vergrössert  und  von  der  Seite  ge- 
sehen. 

A,  äussere,  i,  glatte,  a,  mit  rauhen  Höckerchen  besetzte  Hakenzähne. 

B,  innere,  b,  kleine  Zähnchen  der  einer  Radula  ähnlichen  Kaufläche. 
Fig.  29.  Letztere  selbst  von  unten  gesehen. 

Fig.  80.  Abdomen  mit  dem  Ursprung  der  Beinpaare  und  den  einer  kurzen  Röhre 
ähnlichen  Zeugungsgliedern,  p,  von  unten  gesehen.  Oc.  8 ,  Syst.  7.  Cam.  lucida. 
Leb.  Tb. 
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IrQsaDcomplex  iDDer-  und  binlerhalb  det  Doml 

liten  Greitband.    Ä,  ein  grosser  Theil  desselben  bei  schwacher,  B, 

ifOrmige  Zelleo  bei  stärkerer  VergritBeemDg.  Beide  Cam.  lac.  Leb.  Th. 

Erster  Typus  der  Greifdoroen  mit  gesigter  FlHche.    Oc.  K,  S)-st.  1. 

i.Tb. 

Iweiter  Typna  mit  Chitin [orlsatt.  VerhtUtaisse  wie  Torbin.  a,  ünasere, 

allbereites  Gebilde. 

TafalZXm, 
ilodificirte  SchwimmborsteD.    A,  Ptliubtalt  ic  II ,  gflnaefedarfttmiige 
)r  den  Dämlichen  Verbültoissen  geteicbnet  wie  die  vorigen, 
orenrörmige  Sinnesorgane  an  den  Krallen  kanten,   a,  blasier  Nerveo- 

lichtbrechender  Canal,  c,  dessen  Endkntipfchen,  d,  die  Cbitlnscbicht 
ite. 

Inlere  als  Scbwimmorgaii  modificirte  Antenne  der  ersten  Dntergat- 
>I1b,  Caprelta  aequilibre  entnommen. 

.bdomen  der  nämlicben  Art.  A,  von  ooten,  p,  Penia,  B,  von  oben, 
irlttea,  die  EiDgangaoffnuog  der  weiblichen  GeschlechUmündnng  am- 

Bratblatier  [b]  von  Caprella  spec? 
Zweite  GreiCband  von  Caprella  Dofamii  mihi ;  leb.  Tb. ,  nater  starker 

{Oc.  4,  Syst.  7)  beobachtet,  aber  nur  in  der  HBIfte  der  Vei^rSue- 
rt  lur  Demonstration  der  awel  Drüsengruppen,  a,  hintere,  b,  vordwa. 
■odopbrya  crusiaceomm  mihi,  eine  neue  Acinetine  als  Parasit  von 
Teglessong  der  GranuletioD.  Cam.  lue.  Oc.  (,  Syst.  T.  Leb.  Th. 
Seoes,  knospen  tragendes,  B,  juoges  Thier. 

id  (S  beziehen  sich  ant  Caprella  llparotenala  mihi.  Ente  nnd  iweile 
am.  lue,   Oc.  4,  Syst.  i. 
Caprella  Helleri  mihi.    Vordertheil  eines  Indlviduumi.    Cam.  Inc. 

aprella  Dohrnii  mihi.  Ausgewachsenes  Tbiercben  in  voller  Gestalt. 

«n  nnr  einseilig  angedeutet. 

laprella  elongals  mibi.  Vorderer  Theil  des  Thieres  unter  den  nlm- 

ingen  wie  die  t«iden  früheren  Figuren  gezeichnet. 

iS  bezieben  sieb  auf  Podatirius  Krtjyeri  mihi. 

linnchen  in  voller  Gestalt.   Die  vorderen  EttremilAten  einfach, 

elt  angedeutet.    Der  Hinterleib  etwas  gewendet  nm  seine  Rück 

n.  Cam.  lue.  Oc.  \,  Syst.  1. 

reibeben  unter  vdllig  den  nMmlichen  VerbtltDissen  wie  das  Uttnoc 

>ie  mittleren  Leibessegmenle  des  Weibchens  mit  den  Verdickni 

1  Beinstummeln. 

übler  des  MKnnchens  nebst  Kopf  und  erstem  Beinpaar.  Oc.  I,  Syei 

lie  iwel  seitlichen  Anhange  der  Gattung  Cyamng,  von  denen  der  c 
lern  FuBsslummel ,  der  andere  untere  (b)  mit  dem  Kiemensackc 
u  T«rgteichen  Ist. 


Zur  loiphologie  des  Becken-  imd  Schnlterbogeiis  der 

KnoipeUsclie^). 

Von 


Olga  Metsehnikoff 

in  Odessa. 


Mit  Tafel  XXIV. 


Bei  dem  Bestreben,  die  Extremitäten  und  ihre  Gürtel  mit  den 
Kiemenbogen  und  ihren  Theilen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  weist 
6B6KifBAUR  den  Ktemenbtfgen  selbst  nur  die  Gürtel  allein  zu,  alle  Ex- 
tremitstentheile  aber  betrachtet  er  als  Kiemenstrahlen  entsprechend. 

Von  der  Thatsache  ausgebend,  dass  bei  vielen  Haifischen  der  mitt- 
lere Kiemenstrahl  iSnger  als  die  Seitenstrahlen  ist ,  und  dass  er  einige 
Mal  beobaditete,  wie  ein  Strahl,  an  der  Basis  mit  dem  anderen  articu- 
Hrend,  auf  diesem  anderen  sitzt,  wahrend  die  dem  mittleren  zunächst 
stehenden  Strahlen  fast  unmittelbar  auf  demselben  sitzen,  kommt  Gbgbn- 
BACR  hierauf  schematisch  weiter  bauend ,  zu  der  Flosse  des  Geratodus  ^) . 
Es  bildete  sich  diese  letztere  seiner  Meinung  nach  in  Folge  einer  ver- 
stärkten Entwicklung  des  mittleren  Kiemenstrahles ,  längs  dessen  und 
mit  ihm  articulirend  sich  die  Seitenstrahlen  vertheiiten. 

Diesen  verlängerten  mittleren  Fortsatz  nennt  Gbgbnbaub  das  Stamm- 
Metapterygion. 

Er  hält  jedoch  die  Flosse  des  Geratodus  nicht  für  die  Urform,  von 

4)  Dieser  Aufsatz  wurde  an  die  Druckerei  abgeliefert,  und  die  zu  ihm  gehörende 
Tafel  vollendet,  bevor  der  Aufsatz  M.  v.  Davidoff's,  Beiträge  zur  vergleichenden  Ana- 
tomie der  hinteren  Gliedmasse  der  Fische  (Morphol.  Jahrbuch,  Bd.  V,  Heft  8),  er- 
schien. D.  Red. 

Z)  GzoBi«BAUR,  Zur  Morphologie  der  Gliedmassen  der  V^Tirbelthiere.  Morph. 
Jahrbuch.  U.  p.  447.  Das  Flossenskelet  des  Geratodus  ist  bei  Günther  in  den  Philo- 
sophical-Transactions  4874,  vol.  464,  part.  t  beschrieben  und  abgebildet. 


irigen  Flossenfonneii  ausg^aogen  war 
Skelet  der  Ceratodusflosse  alle  peripherischen  Tbeile  am 
sitzen ,  und  sich  am  SchuItergUrtel  in  keiner  Weise  be- 

üemenbügeo  aber  ist  bekannt,  dass  in  jedem  Falle,  selbst 
ilwicklung  des  mittleren  Strahles,  einige  Seitenstrableo 
sitzen ') . 

m  kommt  seiner  Meinung  nach  die  Flosse  der  Selachier 
osse ,  die  aus  drei  sich  am  SchuItergUrtel  belestigenden 
en  Pro~,  Heso-  und  Meta-Pterygium  besteht.  Das  Meta- 
lebt  aus  dem  Grundtheile,  dem  Stamm  und  den  an  ihm 
lilen.  Diese  letzteren  entwickeln  sich  jedoch  nur  auf  einer 
mes  vollzählig,  auf  der  anderen  Seite  sind  ihrer  entweder 
ge  Zahl,  oder  gar  keine  vorhanden. 

t  folglich  die  Ceratodusflosse  nur  eine  primitive  Eigen- 
velche  sie  mit  den  Kiemen  durch  die  Symmetrie  verbindet, 
Selachier  aber  bewahrte  eine  andere ,  viel  altere  Ureigen- 
die  Befestigung  der  SeitenfortsStze  am  Becken-  und 
Danach  sind  die  Tbalsachen ,  welche  zu  Gunsten  der 
iicii's  sprechen ,  nur  vereinzelt  dastehend ,  wie  z.  B.  die 
lieber  Strahlen  an  dem  verlängerten  mittleren,  oder  6ndeD 
ch  organisirteu  Formen ,  dasa  ihre  Kennzeichen  als  Ur- 
nzuerkennen  tu  gewagt  ist,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  die 
Btodus.  Es  ist  in  Folge  dessen  GiGiinADK  genOthigt,  tu 
i^lQssen  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  z,  B.  demjenigen,  nacb 
chsenskelet  der  Flosse  ein  verlängerter  Sbvhl  des  Kiemen- 

bluss  ist  darauf  gegrtlndet,  dass  bei  der  Mehrzahl  der 
mittlere  Portsatz  länger  als  die  Übrigen  ist,  bei  einigen 
r  an  ihm  Seitenstrahlen,  wie  an  einem  Stamm  sitzen.  Als 
!tzteren  fobn  Gigirbadk  Scymnus^  an,  bei  welchem  sich 
Knorpel  [hatten ,  Strahlen ,  finden.  Einer  von  diesen 
am  Vereinigungspunkt  zweier  mittlerer  Bt^nsegmenle, 
Q  mittleren  Strahl.  BEinige  Hai  sah  ich  auch, a  sagt  er, 
ibl  mit  dem  anderen  an  der  Basis  articulirt.«  Der  Um- 
iGBiHAtii  die  von  ihm  beschriebene  EigenthUmlichkeit  nur 
l>achtete,  weist  aber  auf  deren  Unbeständigkeit  hin. 

I,  Zur  Morph,  der  Gliedm.  der  Wtrbellblere.   Horpbol.  Jahrbucb- 

L,  DotenncboDg  zur  vergl.  Anttomie  der  WlrbelUi.  S.Heft.   lS7t. 
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Ferner^)  bei  Trygon  pastinaca  )) stellt  der  letzte  mit  Strahlen  ver- 
sehene Kiemenbogen  den  unteren  Strahl  dar ,  welcher  sich  insofern  vor 
den  anderen  auszeichnet ,  dass  er  selbst  wieder  einige  kurze  Strahlen 
unterstützt«. 

Ausserdem  weist  Gkgbnbjlur  auf  die  Thatsache  hin,  dass  bei  Rhino- 
batus  und  Pristis  der  mittlere  Strahl  an  der  Basis  mit  den  benachbarten 
Strahlen  in  eine  Platte  verschmilzt  ^  so  dass  die  den  Haifischen  eigen- 
thümliche  Anhäufung  der  Strahlen  an  dem  Articulationspunkt  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Segmente  des  Bogens  hier  einen  weiteren 
Schritt  vorwärts  macht  2). 

Die  weitere  Entwicklung  des  beschriebenen  Stadiums ,  das  heisst 
die  Articulirung  der  Seitenstrahlen  mit  dem  mittleren  sah  er,  wie  schon 
oben  gesagt  wurde,  nur  bei  Scymnus,  bei  mehr  primitiven  Formen,  wie 
z.  B.  bei  Heptanchus,  Hexanchus,  Ghimaera  und  bei  den  höher  organi- 
sirten  Formen  der  Selachier  beobachtete  er  nichts  Aehnliches. 

Das  sind  die  Thatsachen,  aus  denen  Gbgbivbacr  seine  Theorie  bildete. 

Da  mir  diese  Thatsachen  zu  vereinzelt  dazustehen  schienen ,  und 
nicht  bei  so  primitiven  Formen  vorkommen,  um  sie  als  primäre  anzuer- 
kennen ,  andererseits  eine  so  unbedeutende  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen Norm  darstellen ,  dass  sie  viel  eher  als  secundäre  Erschei- 
nungen betrachtet  werden  können,  so  versuchte  ich  die  Ausgangspunkte 
zur  Bestimmung  der  Entstehung  des  Extremitätenskeletes  bei  Formen 
zu  suchen ;  bei  welchen  dieses  Skelet  zwar  die  geringste  Entwicklung 
zeigte,  zugleich  aber  nicht  rudimentär  wäre,  sondern  vollständig 
functionirte. 

Dieser  Bedingung  entsprachen  die  knorpligen  Ganoiden ,  das  heisst 
die  störartigen  Fische,  am  besten,  bei  welchen  sich,  wie  bekannt,  das 
Achsenskelet,  die  Wirbelsäule  und  der  Schädel  im  höchsten  Grade  pri- 
mitiv zeigen.  Hernach  begann  ich  die  Kiemenbogen  und  ihre  Strahlen 
nicht  geradezu  mit  dem  SchultergUrtel  und  der  vorderen  Extremität,, 
sondern  mit  dem  Becken  und  der  hinteren  Extremität  zu  vergleichen ; 
und  zwar  deshalb ,  weil  diese  letzteren  eine  bei  Weitem  einfachere  Bil- 
dung zeigen.  Dies  zur  Richtschnur  nehmend,  schritt  ich  dann  von  den 
niedersten  Formen  zu  den  höchsten  weiter. 

Von  den  Störarten  zeigte  sich  Acipenser  huso,  seiner  Grösse  wegen, 
am  besten  zur  Untersuchung  geeignet.  Sein  Riemenapparat  (Fig.  4}  be- 
steht aus  dem  Zungenbeinbogen  und  fünf  Riemenbögen,  die  sich  sämmt- 
lich  auf  der  Bauchseite  an  einem  gemeinschaftlichen  sehr  stark  ent- 

4)  1.  c.    p.  460. 
3)  1.  C.    p.  460. 


Olga  Hetiebfiikoff, 

igsknorpel,  Copula,  befestiget 
n  zwischen  ihren   letitea  Se 
D  besteht  aus  drei  Segmenten 
pel  befestigte  das  kleinste  ist. 
I  Kiemenbogen  bestehen  aus  fuof  Segmenten ,  vui 
.  den  Übrigen  Kiemenbogen ,  die  zwei  mittleren ,  id 
»clfartigen  Kiemenstrahlen  befestigen,  die  grtisateo 
i  fünften  Segmente  sind  bedeutend  kleiner  als  die 
ren  gemeinsam  mit  dem  dritten  Segmente, 
lattniss  der  Riemenbogensegmente  zu  einander  bat, 
i,  was  von  dem  Schultei^rtel  d«6selben  Aoipenser 
wird ,  eine  hohe  Bedeutung.   Ferner  setit  sich  der 
ans  vier  Segmenten  zusammen ,  ven  welchen  das 
nen  Fortsatz  endigt. 

^fte  Bogen  hat  nur  zwei  deutlich  al^etheilte  S^- 
1  die  Zahl  der  Segmente  der  einzelnen  KiemenbCgen 
chwankt  hier  zwischen  zwei  und  fUnf  (Fig.  1). 
IS  nun  zum  BeckengOrtel  und  seinen  Flossen ,  so 
18  (llnf  untereinander  articulirenden  Segmenten  be* 
hnen  sind  drei  vollkommen  von  einander  getrennt, 
1  fünfte,  die  zwei  Übrigen  aber,  das  zweite  und 
e  mit  dem  Nachbarstttdie  verbunden.  Am  unteren 
^gmenle  sind  die  Basalstrahlen  des  Flossanakelelet 
it  dem  ersten  Segmente  articuliren  von  ihnen  drei, 
ei,  mit  dem  dritten  und  vierten  je  einer,  nnd  mit 
;wei, 

nit  Ausnahme  des  ersten  und  der  zwei  letzten  sind 
und  untereinander  mittels  Bindeknorpel  verbunden, 
er  die  Strahlen  durch  eine  knorpelige  Basis  unter- 
ei  völlig  und  zwei  nicht  vBlIig  gesonderten  Gliedern 
scheinlich,  dass  diese  Basis,  sowohl  ihrer  Beziehung 
»n ,  als  such  der  Ebenbürtigkeit  ihrer  Theile  oacfa, 
entspricht.  Und  wirklich ,  stellt  man  sich  auf  den 
jr's,  so  muss  man  annehmen,  dass  nur  das  erste 
1,  das  heisst  dem  BeckengUrtel  entspricht,  die 
rgmenten  des  starker  entwickelten  Strahles,  dem 
I  diesem  widerspricht  sowohl  die  Gleichheit  der  fie- 
ite,  wie  sie  niemals  zwisdien  den  Bögen  und  ihren 
als  auch  das  gänzliche  Fehlen  jeder  beweglichen 
I  dem  ersten  Segmente  und  den  übrigen.  Ausser- 
ispiel  eines  ahnlichen  Verhältnisses  zwischen  den 
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Bogen  and  den  Strahlen,  wie  das  zwischen  den  beschriebenen  Segmen* 
ten  bestehende. 

Um  dasselbe  zuzugeben,  müsste  man  voraussetzen,  dass  derBecken- 
gttrtel  hier  im  grössten  Maasse  reducirt,  der  Strahl,  Stamm,  Metaptery- 
gium  aber  dem  entgegengesetzt  sehr  stark  entwickelt  wäre. 

Uebrigens  ist  auch  abgesehen  davon,  dass  sich  dieses  Schema  in 
der  Tbat  nicht  bestätigt ,  kein  Grund  vorhanden ,  zu  denken ,  dass  eine 
Form,  deren  Skelet  auf  einem  solch  primitiven  Stadium  steht,  ein  in 
so  hohem  Grade  ausgeartetes  Verhältniss  zwischen  dem  Bogen  und  den 
Strahlen  des  Beckengürtels  zeigen  würde. 

Ausser  dem  oben  Auseinandergesetzten  kann  man  vom  Standpunkte 
der  GxGBNBAüR^schen  Theorie  aus  nur  annehmen,  dass  entweder  bei 
Acipenser  huso  der  Beckengürtel  gar  nicht  oder,  dem  gerade  entgegen- 
gesetzt, ganz  allein  entwickelt  ist.  Die  Unbegründetheit  der  ersteren 
Annahme  versteht  sich  von  selbst;  in  Hinsicht  auf  die  zweite  aber  spricht 
die  Aehnlichkeit  der  letzten  Segmente  mit  dem  Metapterygium  der  vor- 
deren Extremität,  selbst  eines  und  desselben  Thieres,  deutlich  genug 
für  sich.  Es  bleibt  folglich  nur  anzuerkennen,  dass  die  Basis  der 
hinteren  Flosse  des  Acipenser  huso  aus  dem  Beckengürtel  und  dem 
Stamme  des  Metapterygium  besteht,  und  dass  der  letztere  kein  stark 
entwickelter  Strahl  ist,  wie  Gbgbnbaur  glaubt,  sondern  ein  einziges  oder 
eine  Summe  von  mehreren  Bogensegmenten.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  entspricht  die  Basis  der  hinteren  Extremität  des  Acipenser  huso  nur 
einem  ganzen  Bogen,  den  ich  deshalb  auch  Beckenbogen  nenne. 

Was  den  Schultergüriel  anbelangt  (Fig.  3) ,  so  tritt  derselbe  mit 
den  Belegknochen  in  Verbindung.  Seine  primitiven,  d.  h.  seine  knorpe* 
ligen  Theile  zusammen  mit  den  Extremitäten  bestehen  aus  zwei,  viel- 
leicht aber  auch  aus  drei  Segmenten,  an  welchen  sich  die  Strahlen  be- 
festigen. Diese  Segmente  befinden  sich,  wenn  man  den  letzteren  Fall 
zulässt,  in  demselben  Verhältoiss  zu  einander,  wie  das  vierte  und  fünfte 
Glied  der  ersten  zwei  Kiemenb()gen  (Fig.  i )  sich  zum  dritten  GUede  der- 
selben Bogen  verhält.  Eines  der  Segmente  (Fig.  8)  ist  sehr  stark  ent- 
wickelt, und  längs  der  unteren  Fläche  des  Belegknochens  ausgezogen; 
das  andere  dagegen  ist  sehr  klein  und  steht  nicht  mit  den  Knochen 
im  Verbände ;  das  dritte  aber  liegt  fest  dem  äussersien  Stachel  der  Flosse 
an.  Am  ersten  sind  drei  starke  Strahlen  befestigt,  am  zweiten  vier 
kleinere,  das  dritte  jedoch  trägt  ein ,  sich  mit  dem  benachbarten  Strahle 
veii)indendes  Segment,  welches  ebenso,  trie  die  folgenden  vier ,  mit 
einem  kleinen  Gliede  versehen  ist.  Diese  Enorpel  dienen  zur  Verbindung 
der  Strahlen  unter  sich. 

Vergleicht  man  die  beschriebenen  Thale  mit  dem  Beckengürtel  und 
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L ,  SO  entsprechen  dem  ersteren  sei] 
I  Segmente,  weshalb  ich  selbe  au( 
!>ezeicbne. 

hback's  Au^assuDg  werden  diese  letzteren  dem  Schulter- 
amm  des  Hetaplerygium  und  dem  Hesopterygium  ent- 
ern man  das  dritte  keine  Strableo  trageode  Segment  als 
il ,  nicht  aber  als  einen  abgeänderten  Strahl  betrachtet. 
I  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Scholterbogeo 
;eQ  homolog  ist,  folglich  entsprechen  beide,  wenn  nicht 
KiemenbögeQ ,  so  doch  auf  jeden  Fall  einem  ganzen,  ans 
enen  Zahl  von  Segmenten  bestehenden  Bogen.  Die  übri- 
ligen  diese  Annahme.  Bei  ihnen  allen  sind  die  Kiemen-, 
Beckenbogen  im  höchsten  Grade  übereinstimmend  mit 
tei  Aci penser  huso  sahen. 

iser  ruthenuE  z.  B.  besteht  der  Kiemenapparat  aus  dem 
id  fünf  KiemeobOgen.  Der  erstere  besieht  aus  vier  Seg- 
,  dem  Hyomandibutare,  dem  Symplecticum  und  zwei 
oidaltheilen.  Die  zwei  ersten  Kiemenbtigen  bestehen  je 
inten,  welche  sich  zu  einander  wie  bei  Acipenser  huso 
dritte  Bogen  schliesst  drei,  die  zwei  letzten  aber  je  zwei 
b. 

QgUrtel  besteht  bei  demselben  Aciptenser  rutheous  aus 
,  von  denen  eines  nicht  ganz  vollständig  ist  (Fig.  5),  bei 
lus  aber  aus  drei  [Fig.  6j . 

liehen  verhält  sieb  die  Sache  bei  Adpenser  GuldensUidtii, 
aus  einem  ziemlich  schlecht  conservirten  Exemplare  er- 
uch  bei  Spatularia  folium  ganz  eben  so. 
»i^Urtel  aber  sind  bei  ihnen  allen  im  Allgemeinen  ganz 
iQÜch,  was  wir  bei  Acipenser  huso  sahen  i). 
ird  die  von  mir  [ausgesprochene  Ansicht  von  allen  von 
in  knorpeligen  Ganoiden  (Acipenser  sturio  und  Scaphy- 
e  ich  nicht  untersuchen)  bestätigt, 
st  folgende  höhere  Stufe  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
;en  die  Selachler.    Ich  beginne  mit  der  Durchsicht  des 
enden  von  ihnen,  der  Gbimaera  monströse, 
oapparat  zeigt  hier  einen  hachst  originellen  Bau  (Fig.  8). 
bogen  besteht  aus  drei  Haupla^menlen ,  dem  Byotnan- 
vei  Hyoidalgliedem,  welche  grosse  Kiemenslrahlen  Ira- 
Glied  ist  durch  einen  Verbindungsknorpel  mit  seinem  be- 

lAcs,  •BnislAotse  der  Fische«.  Taf.  VIII,  Fig.  ». 
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nachbarien,  durch  einen  anderen  aber  mit  dem  folgenden  Kiemenbogen 
verbunden.  Die  drei  ersten  Kiemenbogen  bestehen  jeder  aus  vier  Seg- 
menten ,  und  ist  das  zweite ,  das  grösste  von  ihnen ,  mit  gleichartigen 
Knorpelstrahlen  versehen  (Fig.  8,  9).  Alle  diese  Bogen  verbinden  sich  mit 
ihren  Nachbarbogen  sowohl,  als  auch  unter  sich  selbst  mittels  Yerbin- 
dungsknorpel ,  wie  dies  auf  Fig.  8  gezeigt  wird.  Der  vierte  und  fünfte 
Bogen  besitzen  nur  je  ein  deutlich  abgetheiltes  mittleres  Segment,  die 
äusseren  Segmente  aber  verschmelzen  untereinander  (Fig.  8,  9).  Von 
ihnen  bildet  das  innere  eine  Art  Verbindungsknorpel,  so  dass  diese 
Bogen  hier  nicht  nur  unter  sich ,  sondern  auch  mit  ihren  Nachbarbogen 
verbunden  sind.  Wir  sehen  hier  folglich  ein  Beispiel  der  unmittelbaren 
Verbindung  der  Bogen  untereinander. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Beckenbogen  (Fig.  10).  —  Ich  werde 
denselben  beim  Weibchen  untersuchen  ,  da  die  Untersuchung  desselben 
beim  Männchen  durch  die  Gegenwart  der  Anhänge  der  Geschlechtstheile, 
wie  auf  Fig.  H  abgebildet,  erschwert  ist.  Der  Beckenbogen  besteht 
hier  aus  vier  Theilen,  die  sich  sehr  leicht  zu  den  Bögen  Überfuhren 
lassen.  Er  besitzt  zwei  Segmente ,  von  denen  das  erste  dem  Becken- 
gürtel entspricht  (Fig.  40,  11],  das  zweite  aber  die  Strahlen  unterstützt. 
Der  neue  Umstand,  dass  diese  Segmente  beweglich  articuliren ,  erklärt 
sich  ganz  einfach  durch  functionelle  Anpassung.  Ueberhaupt  zeigt  der 
Beckenbogen  der  Chimaera,  obwohl  er  sehr  einfach  erscheint,  doch 
noch  eine  Complicalion,  die  sich  darin  ausspricht,  dass  derselbe  der  ge- 
genwärtigen Beziehung  seiner  Theile  nach  sich  mehr  zu  dem  Schulter- 
als  zu  dem  BeckengUrtel  der  stOrartigen  Fische  hinneigt.  Abgesehen 
davon ,  besitzt  derselbe  noch  solche  Eigenschaften ,  Dank  deren  er  als 
verbindendes  Glied  zwischen  den  Stören  und  Selachiern  dient.  Diese 
Eigenschaft  besteht  darin,  dass  hier  die  Bogen  eines  und  desselben 
Paares  nicht  untereinander  verbunden  sind,  während  sich  bei  den  höhe- 
ren Formen  dieses  primitive  Kennzeichen  verliert. 

Bei  Weitem  complicirter  ist  der  Schullerbogen  (Fig.  12).  Zu  seinem 
Complex  gehören  fünf  Segmente ,  welche  nach  Gegenbaur  dem  Schulter- 
gürtel und  dem  Pro-,  Heso-  und  Metapterygium  entsprechen.  Bezieht  man 
alle  diese  Theile  auf  den  Beckenbogen ,  so  werden  seinem  keine  Strah- 
len tragenden  Segmente  (Fig.  12)  der  Scbultergürtel ,  dem  Strahlen  tra- 
genden Theile  aber  das  Meta- ,  Meso-  und  Propterygium  entsprechen. 
Es  ist  auch  möglich ,  dass  dieses  Glied  des  Beckenorgans  aus  einer  Ver- 
schmelzung der  oben  genannten  Theile ,  wie  z.  B.  der  äusseren  Theile 
des  vierten  und  fünften  Kiemenbogens  zusammengesetzt  ist,  oder  es 
hatte  sich  dem  entgegen  aus  ihnen  nur  allein  gebildet.  Den  Schulter- 
gürtel mit  dem  Beckengürlel  vergleichend,  setze  ich  auch  bei  dem  erste- 
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ren  eine  afanliche  Veränderung  voraus.  —  Es  ist  sehr 
tlie  Zersplitlerung  eines  jedeD  seiner  Bogen  (Fig.  1 
eine  secundare  Erscheinung  ist.    Auf  das  Verschv 
Eigenschaften  am  Schultergartel  weist  auch  die  Thatsai^e  hin,    dasa 
beide  denselben  xusammensetiende  Bogen  mit  den  Rändern  ihrer  inne- 
ren Segmeale  nach  Art  eines  Vertiindungsknorpels  verschmolsen  sind 
(Fig    1  i] .    Eine  ahnliche  Vereinigung  wird ,  wie  aus  dem  schon  &tlher 
Gesagten  hervorgeht,  bei  den  störartigen  mit  einem  primitiverem  Skelet 
versehenen  Fischen  nicht  angetroffen.    Und  so  zeigt  es  sii^,  dass,  weoD 
man  den  Schulterbogen  der  Chimaera  mit  dei'en  Beckenbogen  vergleicht, 
die  Aebnlicbkeit  zwischen  ihnen  in  Folge  der  Zersplitterung  des  Schwiter- 
gUrtels  in  eine  grössere  Zahl  von  Segmenten  und  durch  die  Versdimel- 
2ung  der  inneren  Glieder  der  den  Scbultergtlrtel  bildraden  Bogen  ver- 
loren gegangen  ist. 

Diese  Voraussetzung  ist  nattlrlich  schematisch ,  aber  sie  stützt  sich 
auf  die  eben  auseinander  gesetzt«  Thatsache  der  Verschmelzung  der  zwei 
letzten  Eiemenbogen  bei  der  nämlichen  Chimaera  (Fig.  8,  9). 

Ich  will  ferner  auch  noch  auf  die  in  die  Augen  springende  Aebn- 
licbkeit zwischen  der  Organisation  einiger  Theile  des  Zungenbeins-  und 
Schulterbogens  hinweisen  (Fig.  8,  9  und  ü]. 

Eine  vollkommene  Homodynaraie  kann  man  freilich  nur  in  Bezug 
auf  die  ersten  drei  grossen  Segmente  a,  b,  c  des  Zungenbeinbi^ens  nait 
dem  Meta-,  Heso-  und  Propterygium  verfolgen,  dem  SchultergUrtel  selbst 
aber  entspricht  fielleicht  der  Verbindungsknorpel,  welcher  den  Zungen- 
beinbogen  mit  dem  Aufhüngeapparat  verbindet  (d) .  —  Es  ist  tlberhaupt 
sehr  gewagt,  hier  genaue  Substitutionen  durchzuführen,  da  sich  diese 
Knorpel  zu  sehr  ausgeartet  oder  rudimentär  zeigen. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Durchsicht  der  Haifische,  das  heisst  der  Selachier 
über,  die  eine  Stufe  hoher  als  Chimaera  stehen ;  werde  aber  keine  aus- 
führliche Beschreibung  ihrer  Kiemenapparate  und  Schulterbogen  geben, 
da  alles  Dieses  bereits  bei  Gegenbauh  geliefert  ist '] . 

Als  eine  der  am  niedrigsten  stehenden  Hai  tisch  formen  zeigt  ai^ 
Beptanchus  cinereus.  Sein  Kiemenapparat  besitzt  nichts  AussergewOho- 
liohes.  Der  Zungenbeinbogen  besteht  ans  dem  Hyoraandibulare  aai  deo 
Uyoides,  welche  unter  sich  durch  Verbiodungeknorpel  vereinigt  siod. 
Alle  sieben  Kiemenbdgen  befestigen  sich  mit  ihren  unteren  Enden  an 

t)  GEGEittADH,  Unters,  z.  vergl.  Anal.  d.  Wlrbelth.  »Dbs  Koptskelel  derSelschier, 
-eis  Beilrag  zur  Erkenntniss  dev  Geneie  des  Kopfekeletea  der  Wirbellhtere*  und 
-«Scbullerglirtol  der  Wirbeltbiere  und  Brustflosse  der  FIsche.i  1.  und  I.  Theil. 
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dem  allgemeineD  Knorpel  und  bestehen  jeder  aus  vier  Segmenten.   An 
den  zwei  mittleren  Gliedern  sitzen  die  Kiemenstrahlen  ^) . 

Der  Beckenbogen  besteht  aus  drei  Segmenten  (Fig.  43),  welche  sich 
etwa  so  zu  einander  verhalten ,  wie  die  Theile  des  Schulterbogens  bei 
den  störartigen  Fischen  (Fig.  3,  7] ,  und  aus  zwei  anderen  am  unteren 
Theile  des  Metapterygium  vertheilten  Stücken.  Es  verbindet  sich  aber 
hier  das  grössere  Segment  mit  dem  ihm  entsprechenden  Gliede  des  Bogens 
der  Gegenseite  y  ohne  jedoch  mit  demselben  zu  verschmelzen.  Ueber- 
haupt  verliert^  von  den  Haifischen  anfangend ,  der  Beckenbogen  seine 
primitive  Selbständigkeit.  An  den  übrigen  Segmenten  des  Beckenbogens 
des  Heptanchus  sind  die,  wie  auf  Fig.  43  gezeigt,  an  den  Enden  mit 
kurzen  Gliedern  versehenen  Strahlen  befestigt.  Der  Schulterbogen ^j  be- 
steht aus  dem  Schultergürtel,  dem  Heta-,  Meso-und  Propterygium.  Der 
erstere  hat  die  Form  eines  verlängerten  in  der  Mitte  breiter  werdenden 
Knorpels.  Seine  äusseren  Enden  sind  frei,  die  inneren  aber  untereinander 
durch  Yerbindungsknorpel  vereinigt.  Mit  seinem  verbreiterten  Theile 
verbindet  sich  der  Schultergürtel  mit  den  übrigen  drei  Segmenten  des 
Schulterbogens.  Von  ihnen  trägt  nur  das  Meso-  und  Metapterygium 
Strahlen.  Das  letztere  theilt  sich  noch  in  zwei  weitere  kleine  Glieder, 
so  dass  der  Schulterbogen  eigentlich  aus  sechs  Segmenten  besteht.  Er 
unterscheidet  sich  folglich  bei  Heptanchus  von  dem  Beckenbogen  durch 
die  Gegenwart  eines  überzähligen  Segmentes,  des  Propterygium ,  und 
durch  den  Umstand,  dass  die  Bogen  seines  Gürtels  untereinander  nicht 
unmittelbar,  sondern  durch  die  Copula  verbunden  sind.  Ausserdem  ist 
auch  das  Yerhältniss  zwischen  dem  Schultergürtel  und  den  übrigen 
Bogßntheilen  anders. 

So  geht  in  diesem  Falle,  wo  sich  beim  Beckenbogen  der  Gürtel  mit 
seinem  äusseren  Ende  mit  den  übrigen  Segmenten  verbindet,  beim  Schul- 
terbogen diese  Verbindung  vermittels  des  mittleren  verbreiterten  Theiles 
des  Schultergürtels  vor  sich. 

Das  Verhältnlss  zwischen  den  Theilen  des  Beckenbogens  ist  primi- 
tiver, wie  daraus  hervorgeht  ^  dass  dasselbe  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse der  Kiemenbogentheile  ähnlicher  ist. 

Es  ist  dieses  Verhältniss ,  wie  aus  dem  Weiteren  zur  Genüge  her- 
vorgeht, bei  den  Selachiern  und,  wie  bereits  beschrieben,  auch  bei  den 
störartigen  Fischen  sehr  beständig.  Es  erhält  dasselbe  dadurch  die  Be- 
deutung, dass  es  die  Primitivität  des  Beckenbogens  bestätigt. 

Als  eine  dem  Heptanchus  sehr  nahestehende  Form  erweist  sich 

1)  1.  c.   Theil  8.  Taf.  XVIU,  Fig.  4, 

2)  Gegenbadr,  Tbeil  2.  Taf.  IV,  Fig.  4  und  Taf.  IX,  Fig.  2. 
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Ihr  Kiemenapparat')  besteht  aus  einem 
eo,  der  sich  mit  seinen  paarigen  Bogt 
in  Knorpel  verbindet ,  und  aus  Alnf  Paar  iLiemenDogeQ ;  vier 
bestehen  aus  je  vier  Gliedern,  einer  aber  besiebt  nur  am 
sind  mit  ihren  inneren  Enden  am  Verbindungsknorpel  be- 
ter  Beckenbogen  (Fig.  1  i]  besl£ht  aus  drei  grossen  Segmenten, 
QgQrtel,  dem  Heso-  und  Metapterygium  und  drei  kleineren, 
a  Enden  desselben  vorstellenden.  Die  Bogen  des  Becken- 
I  so  enge  mit  einander  verbunden ,  dass  sie  auf  den  ersten 
lanz  ungetbeill  erscheinen.  Auf  dem  Meso-  und  Helaplery- 
i,  in  zwei  ungleiche  Segmente  getheilt,  die  Strahlen,  wie  auf 
gebildet  ist.  —  Der  SchultergUrtel  bei  Scylhum  ist  ebenfalls 

Bogen   fast   vollständig   zu   einem  Ganzen   verscbmolien. 

gehon  In  den  Complex  des  Scbuiterbogens  noch  das  Pro-, 
Metiipterygium ,  von  denen  jedes  in  zwei  Segmente  gelheilt 
tsen  sind  die  drei-  und  viergliederigen  Strahlen  befestigt'], 
loch  grössere  Verschmelzung  der  den  Beckengtlrtel  bildenden 
;  Centrophorus  (Fig.  16),  Dieser  Bogen  bietet  das  Bild  einer 
ganzen,  etwas  buckligen  Platte,  an  welche  sich  auf  jeder 
brigen  gewölbten  Segmente  des  Beckenbogens ,  nSmlich  das 
das  dreigliedrige  Metapterygium  befestigen.  An  ihnen  sitzen 
edrigen  Strahlen  [Fig.  15). 

>inax  acanthias  endlich  (Fig.  16)  hat  der  Beckengürtel  das 
tines  wirklichen  Verbindungsknorpels.  An  ihm  findet  man 
e  eigentlichen  Spuren  secundärer  Abstammung  mehr,  leb 
»ch,  dass  dieser  Knorpel  nichts  Anderes  ist,  als  zwei  ver- 
Segmente  paariger  Bogen  des  BeckengUrtels ,  und  zwar  auf 
len,  dass  wir  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten  Formen 
nd  sahen ,  wie  die  beiderseitigen  Bogen  der  Becken-  und 
-tel  sich  immer  mehr  näherten  und  endlich  sich  mit  einander 
.  Ein  Beispiel  der  Atrophie  dieser  Bogen  und  ihres  Ersatzes 
indungsknorpel  kam  bis  jetzt  nicht  vor.  Auf  jeden  Fall  gebt 
nelzung  des  BeckengUrtels  hier  sehr  frUh  vor  sich ,  weil  an 
r  beobachteten ,  freilich  nicht  sehr  frühen  Embryonalstadien 
bmelzung  schon  eine  vollständige  war.  Ausser  dem  Gürtel 
Beckenbogen  des  Spinax  acanthias  aus  dem  Heso-  und  UeU-  ; 
an  weiche  die  zum  grOssten  Tbeil  zweigliederigen  Strahlen 
id  (Fig.  1 6) .    Der  Scbulterbt^en  aber  besteht  aus  dem  Gürtel,     . 


EGEMA»,  Theil  I.  Taf.  XVItl,  Kig.  4. 
KGEKiAui,  I.  c.  Tbeil  «.  Taf.  IX,  Fig.  8. 
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dem  zweigliedrigen  Pro-  und  Mesopierygium  und  dem  dreigliedrigen 
Metapterygium  1) .  Die  Bogen  des  Schultergürtels  verschmelzen  nicht, 
sondern  vereinigen  sich  untereinander. 

So  sehen  wir  bei  den  Haifischen  den  Verlust  eines  der  hauptsäch- 
lichsten primitiven  Kennzeichen  des  Bogens,  —  seiner  Selbständigkeit 
erfolgen. 

Die  Rochen  unterscheiden  sich  in  der  Hauptsache  sehr  wenig  von 
den  Haifischen.  Ihre  Hauptunterscheidungszeichen  concentriren  sich 
auf  dem  häufigen  Fehlen  des  Mesopterygium  beim  Beckenbogen  und 
darin ,  dass  die  äusseren  Enden  des  SchuUergttrtels  nicht  wie  bei  den 
Haifischen  frei  bleiben,  sondern  sich  nach  innen  biegend  an  der  Wirbel- 
säule befestigen.    Die  inneren  £nden  jedoch  verschmelzen  fast  immer. 

Eine  Uebergangsform  zwischen  den  Haien  und  Rochen  stellt  Rhino- 
batus  dar  (Fig.  4  7) .  Sein  Kiemenapparat  mit  dem  originalen  Verbindungs- 
knorpel ist  bei  GsGEifBAUR  beschrieben  und  abgebildet^]  und  deshalb 
lasse  ich  mich  über  ihn  nicht  weiter  aus.  Was  aber  den  Beckenbogen 
betrififl,  so  besteht  derselbe  aus  dem  Beckengtlrtel  und  dem  viergliedri- 
^en  Meso-  und  Metapterygium  (Fig.  17).  An  der  Aussenseite  des  Meso- 
pterygium sind  ungefähr  sieben  Strahlen  befestigt,  von  welchen  der  erste 
das  Aussehen  einer  breiten  kurzen  Platte  hat.  Die  Strahlen  des  Metaptery- 
gium dagegen  sind  lang  und  dünn  und  bestehen  je  aus  drei  Gliedern 
(Fig.  47).  — Der  Beckengürtel  ist  fast  vollständig  ganz,  er  bewahrte 
kaum  Spuren  seiner  paarigen  Abstammung.  Seine  äusseren  Enden,  an 
welche  das  Meso-  und  Metapterygium  befestigt  sind ,  sind  verbreitert 
und  in  zwei  Fortsätze  ausgezogen ,  von  denen  der  eine  nach  oben ,  der 
andere  nach  unten  gerichtet  ist. 

Der  Schultergürtel  ist  ausführlich  bei  Gegbhbaur  beschrieben ') . 
Aus  dieser  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die  den  Schultergürlel  bil- 
denden Bogen  sich  mit  den  unteren  Enden  miteinander  verbinden ,  mit 
ihren  oberen  Enden  aber  zur  Wirbelsäule  treten  und  folglich  eine  Art 
eigentlichen  Gürtels  bilden. 

Vergleicht  man  denselben  mit  dem  Schultergürtel  der  Haie,  so  zeigt 
sich,  dass  der  Unterschied  zwischen  ihnen  nur  darin  besteht,  dass  die 
äusseren  Enden  der  Bogen  des  Schultergürtels  bei  Rhinobatus  anstatt, 
wie  bei  den  Haien,  frei  zu  bleiben,  sich  nach  innen  zu  gegen  die  Wirbel- 
säule einbiegen,  die  inneren  Enden  sich  aber  enge  miteinander  verbin- 
den.   Hieraus  entsteht  auch  die  originelle  Form  des  Schultergürtels  der 

1)  cfr.  Gegenbaitii,  1.  c.  Theil  2.  Taf.  IV,  Fig.  9.  Taf.  IX,  Fig.  4. 
i)  1.  c.  Theil  8.  Taf.  XIV,  Flg.  \  und  Taf.  XV,  Fig.  3. 
S)  1.  0.  Theil  2.  Taf.  V,  Fig.  r  p.  82. 


OlgA  Helschnikoff, 

rbaupl;  ein  greller  Ucterscliied  aber  mit  dem,  was  wir  bei 
len  sahen,  gehl  io  der  Hauptsache  daraus  nicht  hervor. 
IS  über  Bbinobatus  gesagt  wurde,  ist  annäherungsweise  auch 
igen  Rocbenarten  anzuwenden. 

gt  der  von  Gbhehbaur^)  beschriebene  Kiemenapparat  des 
der  Hauptsache  selbst  keinerlei  Unterschied.  Ebenso  tsl  der 
n  dem  vorhergehenden  sehr  ähnlich.  Sein  Gürtel  vereinigt 
Anera  Bogen  Tast  vollständig  ia  eine  fast  ganze  Platte,  an 
eiterten  Enden  sich  das  Metapterygium  und  der  verbreiterte 
mslrahl  befestigen.  Die  äusseren  Enden  des  Beckengärtds 
sich  wiebeiRhinobatus  in  lange  unddünneFortsätie(Fig.  18). 
;rygium  ist  ganz  und  gar  nicht  entwickelt,  obwohl  es  auf 
Blick  scheint,  dass  ihm  der  erste  Flossenstrahl  entspricht, 
ch  derselbe  in  so  hohem  Haasse  übereinstimmend  mit  den 
ablen  und  trägt,  wie  aus  den  vorhergehenden  Fällen  zu  er- 
uch  keine  Neben  strahlen,  so  dass  es  zu  weit  hei^eholt  wäre, 
Hesopteryginm  zu  halten. 

t  diese  Ansiebt  auf  jeden  Fall  den  Einklang  des  Vorhergegan- 
,  da,  wie  wir  ge.tehen  haben,  die  Zahl  der  Segmente  sehr 
li  ist. 

en  Scbulterbogen  betrißt,  so  ist  die  Form  seines  Gtirtels  sehr 
cb  werde  denselben  nicht  beschreiben,  da  GEGEnBiuK*]  ihn 
cbrieben  und  mit  dem  SchuItei^Urtel  des  Rhinobatus  ver- 
An  dem  SchultergOrtel  sind ,  wie  bei  allen  Bochen ,  die 
i  Segmente  des  Schul terbogens  befestigt.  Von  ihnen  sind  das 
etapterygium  sehr  stark  entwickelt  und  durch  das  gebogene 
am  von  einander  getrennt^). 

ygon  pasthiaca  zeigt  der  Beckenbogen  in  der  Hauptsache 
3s.  Sein  BeckengOrtel  trägt  im  höchsten  Grade  scbwacbe 
Tbeilung.  An  den  äusseren  Enden  ist  er  verbreitert  undbil- 
rtsStze,  von  denen  einer  sehr  dünn  und  lang  ausgezogen,  — 
aber  kurz  und  stumpf  ist.  Hit  diesem  Ende  articulirt  das 
ment  des  Beckenbogens ,  —  das  Melaplerygium ,  —  wdches 
ledern  und  dem  ersten  Flossenslrable  besteht.  An  dem  Meta- 
ind  die  an  ihren  Enden  getheitten  Strahlen  befestigt  [Fig.  19). 
ichuItergUrlel  betrifft ,  so  ist  derselbe  bei  GEOKiniAtiB  *)  be- 
und  gewahrt  mit  Ausnahme  dessen,  dass  das  IHesopterygium 
cb  entwickelt  ist,  kein  besonderes  Interesse. 

rheilS.  Taf.  XX,  Fig.  1. 

i'heil  3.  Tar.  V,  Fig.  S.  p.  St. 

"af.  IX,  Fig.  <ä.  i)  I.  c.  Taf.  V,  Fig,  S  und  Taf.  IX,  Fig.  H. 
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Ich  siehe  noch  einen  sehr  interessanten  Repräsentanten  der  Rochen, 
Raja  clavata,  in  Betrachtung.  Sein  Kiemenapparat,  dessen  letater  Bogen 
mit  dem  Schultergttrtel  artioulirt;  ist  bei  Gbgsnbaor  abgebildet^).  Die 
Bogen  des  Bedtengürtets  sind  gane  miteinander  verwachsen  (Fig.  SO). 
An  den  verbreiterten  und  in  die  Lange  gezogenen  Enden  des  Becken- 
gürteis  befestigen  sich  der  erste  Flossenstrahl  und  das  Metapterygium. 
Der  enste  sitzt  auf  einem  hervorstehenden  Gelenkkopf ,  das  zweite  aber 
auf  einer  schwachen  Erhöhung  des  unteren  Randes  des  Rogens  des 
BeckengUrtels..  An  dem  dreigliedrigen  Metapterygium  befestigen  sich 
die  in  eine  verschiedene  Zahl  von  Segmenten  getheilten  Strahlen.  Die 
Zahl  dieser  Strahlensegmente  wird  von  vom  nach  hinten  immer  grösser. 
Alle  diese  Strahlen  haben  eine  sehr  sonderbare  krallenartige  Form.  — 
Bei  dem  Männchen  befestigt  sich,  wie  in  Fig.  SO  abgebildet  ist,  am  Ende 
des  Metapterygium  ein  sehr  stark  entwickelter  Fortsate ,  der  die  Rolle 
eines  Anhanges  der  Geschlechtsorgane  spielt. 

Dar  Schultergttrtel  der  Raja  zeigt  ebenfalls  ganz  verscbmolzene 
innere  Enden;  die  Husseren  dagegen  sind  sehr  stark  entwickelt ^j  und 
•nehmen  eine  sehr  origineUe  Gestalt  an.  An  ihnen  befestigt  sich  das  sehr 
stark  entwickelte  Mesopteryginm.  In  dem  Zwischenraum  zwischen  dem 
letzteren  und  dem  Metapterygium  sind  mit  dem  Sdiultergürtel  unmittel- 
bar fünf  Flossenstrahlen  verbunden^).  Der  Uoistandy  dass  sowohl  der 
Recken-  als  der  Schuhergürtel  FlossenstraUen  trägt ,  ist  als  Reweis  der 
Erhaltung  einer  derjenigen  primitiv^oi  Eigenschaften ,  welche  man  nur 
bei  den  stOrartigen  Fischen  findet,  sehr  interessant. 

Ich  führe  keine  weiteren  Beispiele  an,  weil  ich  glaube,  dass  das 
Vorgebrachte  zur  Bestätigung  meiner  Ansicht  über  Jie  Herkunft  des 
Schulter-  und  Beckenfoogens  hinreicht ,  und  zwar  um  so  mehr ,  als  die 
übrigen  stdrartigen  Fische  und  Seiachier  im  Ganzen  in  der  Hauptsache 
keine  scharfen  Unterschiede  zeigen. 


Es  bleibt  jetst  nur  noch  übrig,  das  Gesagte  in  ein  Ganzes  zu- 
sammenzufassen . 

Als  Ausgangspunkt  den  Beckenbogen  der  sU^rartigen  Fische,  deren 
Skelet  sich  am  primitivsten  zeigt,  annehmend,  fand  ich,  dass  er  aus 
einer  Summe  von  Segmenten  besteht,  welche  Flossenstrahlen  tragen. 
Aus  den  vorgebrachten  Gründen  ist  zu  ersehen ,  dass  diese  Segmente 
einen  ganzen  Bogen  darstellen.  Der  Schultergürtel  der  st&rartigen  Fische 
bezieht  sich,  wie  gesagt,  auf  den  ReckengOrtel  und  ist  mit  demselben 

4)  1.  c.  Theil  8.  Taf.  XVII,  Fig.  4. 

S]  cfr.  GseBNBAUR,  I.  c.  Theil  2.  Taf.  V,  Fig.  4. 

8)  l.  c  Ttf.  IX,  Fig.  «8. 
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im  Complex  des  ersteren  die  Basis  des  Meso- 
(fren,  so  ziehe  ich  den  Schluss,  dass  diese  Tfaeile 
ens,  nicht  aber  Strahlen,  entsprechen,  wie  Gbgbii- 
ren  Beispiele  bestätigen  diesen  Schluss.  So  zeif;t 
])himaera ,  dass  ihr  Beckenbogen  sich  in  einfach- 
hulterbi^en  der  stärarligen  Fische  bezieht;  der 
)wohl  er  sich  ziemlich  complicirt  zeigt,  bezieht 
angeführt,  ebenfalls  nicht  nur  auf  den  Becken-, 
auf  den  Zungenbein  bogen.  In  de»  Bereich  dieses 
neues  Element  —  das  Propterygium  — ,  welches 
en  Gliede  eines  ganzeo  BDt;eDS  eotspricbt. 
Jntersucbung  der  entsprechenden  Theile  derHai- 
s  sie  in  der  That  honioli^  sind,  und  dass  die  Un- 
zwischen ihnen  linden ,  wie  die  Gegenwart  oder 
rygium  am  Beckenbogen  und  des  Propleryi^ium 
Vollständigkeit  des  Schuller-  und  BeckengUrtels 
tder  der  Verluste  primitiver  Kennzeichen ,  oder 
Kennzeichen  sind,  wie  z.  B.  die  Veränderung  der 
ScbuItergUrlels  bei  den  Rochen, 
it  der  Segmentzahl  bat  keine  wesentliche  Bedeu- 
ihogea  zeigen  in  dieser  Beziehung  das  Nämliche. 
Schnllerbogen  stets  eine  grossere  SegmentzabI  in 
tr  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  seiner  im  Allge- 
ivicklung  in  Verbindung.  Bei  einigen  Formen 
mnns)  ist  am  Scbulterbogen  ebenfalls  nur  der 
Helapterygium  entwickelt, 
ie  Becken-  und  Schultergtlrtel  aller  durchgesehe- 
eckengUrtel  der  stOrartigen  Fische  beziehe,  ent- 
leile,  welche  in  den  Bereich  dieserBogen  gehören, 
id  Schultergürlel  und  die  Stamme  des  Pro-,  Meso- 
Theile  eines  ganzen  Bogens  darstellen, 
ass  diese  Ansicht  schon  dadurch  bestätigt  wird, 
nde  vereinigen,  die  sich  auf  so  primitive  Formen, 
1  quermanligen  Fische  beziehen. 
it  sich ,  dass  dieser  Schluss  der  Theorie  Ge«bn- 
er  die  Gliedmassen  der  höheren  Thiere  auf  die 
it,  nur  in  der  Beziehung  widerspricht,  dass  seio 
em  Stamme  eines  einseitig  entwickeilen  Strahles, 
1,  in  den  Bereich  des  Becken-  oderSchulterbogens 
I  entspricht, 
at  sich  neuerdings  Buxlit  in  bemeritenswerlhrr 
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Weise  über  den  Ursprung  des  Flossenskelels  ausgesprochen^).  Seine 
Ansichten  unterscheiiien  sich  namentlich  durch  die  verschiedene  Auf- 
fassung des  Archipierygium  und  der  Beziehungen  zwischen  dem  Flossen- 
skelete  der  Fische  und  der  höheren  Wirbelihiere.  In  der  Frage  aber, 
welche  das  Hauptthema  meiner  Arbeit  ausmacht,  d.  h.  die  Homologie 
zwischen  den  Theiien  des  Flossenskelets  und  denen  des  Bogens,  hat 
HuxLBT  keine  besondere  Meinung  ausgesprochen.  Was  seine  Theorie  des 
Ichthyopterygium  (p.  5i)  resp.  Chiropterys&ium  (p.56)  anbelangt,  so  kann 
auf  dieselbe  Dasjenige  bezogen  werden,  was  ich  so  eben  über  die  Theo- 
rie des  Archipierygium  bemerkte.  — 

Da  im  Vorhergehenden  einige  Male  die  Frage  berührt  wurde,  welche 
morphologische  Verwandtschaft  zwischen  dem  Schulter-  und  Becken- 
bogen und  den  Kiemenbögen  besteht,  so  halte  ich  es  für  nöthig,  zur  Ver- 
meidung von  ii^end  welchen  Missversländnissen,  folgenden  Zusatz  zu 
machen. 

Wenn  ich  auch,  gleich  Owbn  und  GEGBNBAua,  in  Bezug  auf  die 
Gürtel  der  ExtremiUUen  annehmen  kann,  dass  die  Becken-  und  Schul- 
terhogen  den  Kiemenbogen  homodynamiscb  sind,  so  bezieht  sich  meine 
dargelegte  Auffassung  zunächst  nicht  eigentlich  auf  diese  Homodynamie. 
Ich  behaupte  nur,  dass  der  Beckonbogen  der  störartigen  Fische  einem 
ganzen  Bogen  homolog  ist,  ohne  daboi  auf  seiner  Homodynamie  mit  dem 
Kiemenbogen  zu  bestehen.  Ob  sich  schliesslich  in  Wirklichkeit,  wie 
man  jetzt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  zeigt,  dass  zwischen 
den  Kiemenbogen  und  den  Bogen  der  Extremitäten  eine  Homodynamie 
besteht  oder  nicht,  das  ist  den  hier  entwickelten  Ansichten  gegenüber 
gleichgültig. 

Spezia,  45.  Mai  4879. 
i)  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London.  4  876.  p.  24. 
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■taitl  XZIT. 
KiemBDapiMrat  van  AcipeiMer  huso. 
Becken  bogen  desselben. 
Schutterbogeo  desselben. 
Kieme nap parat  von  Acipenser  rulhenus. 
Beckeotioeen  vaa  Acipenser  ruthenus. 
Beckenbogen  von  Acipenser  itellatm. 
Schulterbogeu  desselben. 
Kiemenapparat  von  Chimaera  monslrosa. 
Der  Zungenbein  bogen  und  Kiemenbogen  von  eli 
Beckenbogen  des  Chimaera weibcbens. 
Beckenbogen  des  Cbimseramfianchens. 
SchntterbogeD  veD  Cbimaera  mnnslroaa. 
Beckenbogen  tob  HeplencJius  cinerens. 
Beckenbogen  von  Scyllium. 
Beckenbogen  von  Centropborus. 
Beckenbogen  von  Spinax  acanlies. 
Beckenbogen  von  Rhinobatus. 
Beokenbogen  von  Tonpedo  Galvanii. 
Beckenbogen  von  Trygoa  pastinaca. 
Beckenbogen  von  Baja  clavata. 


Nene  InfuBorien 

von 

Dr.  Av^st  Grulier) 

Assistenten  am  zool.  Institot  in  Freibarg  im  Breisgaa. 

Mit  Tafel  XXV  und  XXVL 


Vorwort. 

Obgleich  die  Classe  der  Infusorien  schon  SOO^Jahre  lang  der  Wissen- 
schaft bekannt  ist,  und  soft  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einer 
Reihe  bedeutender  Forscher  zu  mannigfachen  Studien  Anlass  gegeben 
hat,  so  bietet  sie  doch  noch  immer  eine  reiche  Fundgrube  für  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung.  Eine  Menge  von  Gattungen  und  Arten  müssen 
dem  Forscher  noch  unbekannt  geblieben  sein,  denn  sogar  im  süssen 
Wasser,  das  im  Vergleich  mit  dem  Meere  so  genau  durchsucht  worden, 
zeigen  sich  immer  noch  neue  Formen. 

Das  Studium  derselben  wird,  wenn  nicht  immer,  so  doch  häufig 
neue  Beiträge  liefern  zu  dem ,  was  wir  über  Bau  und  Lebensweise  der 
Infusorien  im  Allgemeinen  wissen. 

Ich  war  so  glücklich  mehrere  Formen  zu  finden,  welche  diese  Vor- 
aussetzung reichlich  erfüllten:  Einige  stellten  das  erste  Beispiel  von 
Stock-  oder  Coloniebildung  in  Ordnungen  dar ,  bei  denen  dies  bisher 
noch  nie  gesehen  worden ,  nämlich  bei  den  Hypotrichen  und  den  Holo- 
trichen. 

Zugleich  Hessen  sie  sich  während  der  Verfertigung  ihrer  eigen- 
thümlichen  Wohnungen  aufs  Schönste  beobachten. 

Andere  aus  der  Gruppe  der  Vorticelliden  zeigten  zum  Verschluss 
ihrer  Hülsen  sehr  merkwürdige  Vorrichtungen,  welche  mit  die  weit- 
gehendsten Differenzirungen  des  einzelligen  Organismus  sein  mögen,  die 
man  sich  denken  kann. 

Da  endlich  auch  für  die  Kenntniss  der  Fortpilanzungsgeschichte  eine 


n  nicht  uainteressaDten  Be 
<  Beobachtungen  der  Oeffei 

>triclta  aodslia  nov.  spec. 
f  das  ich  seiner  ausserori 
.  hier  die  Aufnierksamkeit 
einen  Aquarium,  in  welct 

schon  seil  dem  Jahr  187ti  aut  dem  Hiesigen 

aufgelosl  worden  war. 

Strichotricha  von  Herrn  Dr.  J.  vakBbbs,  der 
luf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen ,  und  der 
i  Hülfe,  die  er  mir  bei  der  Ualersucbung  der 
n  Wimperhekleidung  des  Tbieres  leistete ,  lu 
hat. 

Sstelte  Bau ,  in  welchem  die  Tbierchen  sich 
lie  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  erwecken, 
len  ersten  Blick  so  seltsam,  dass  man  zweifeln 
:h  nicht  irgend  einen  Fremdkörper  zur  Woh- 
Id  aber  fand  ich  noch  eine  gante  Menge  der- 
r  schweben  und  so  konnte  ich  kaum  mehr  im 
I  ein  Product  der  Thiere  seien,  bis  endlich  gar 

mussle,  als  ich  direct  die  Anfertigung  der 
iricn    beobachien    konnte.     Trotzdem   solche 

wohl  noch  nicht  bekannt  geworden  sind ,  so 
orliegenden  Form,  welche  diesen  merkwUrdi- 
.,  die  von  Stbin')  naher  beschriebene  Sticho- 
'bticken.  Doch  bei  der  näheren  Untersuchung 
lieh  manche  Unterschiede  heraus ,  so  dass  es 

der  Beschreibung  Stbin's  setzen  hiesse,  wollte 
kr  identisch  halten.  Ich  werde  auf  den  Bau 
r  noch  genauer  zu  sprechen  kommen,  nachdeoa 
er  beschrieben  haben  werde, 
seiner  Stichotricha  an  einzelnen  Exemplaren 
ehr  wahrscheinlich  dem  hier  zu  beschreiben- 

'  bewohnt  zuweilen  eine  gallertartige,  walzen- 
blose  Hülle  (Fig.  13  A),  die  hinten  bald  ge- 
immer  etwas  gekrilmmt  ist.« 
der  Inruslonslbiere.  I. 
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•• 
Stein  zweifelte  aber  selber  daran ,  ein  Product  des  Thieres  selbst 

vor  sich  zu  haben ,  da  er  später  von  denselben  Infusorien  eines  in  einer 
Schale  von  Arcella  vulgaris,  und  ein  anderes  in  einer  Eischale  eines 
Räderthieres  auffand.  Beide  Thiere  trieben  das  eigenthümliche  Spiel 
des  Aus-  und  Einschlüpfens ,  wie  ich  es  später  auch  noch  zu  beschrei- 
ben haben  werde  und  verliessen  ihre  Schlupfwinkel  nicht. 

Stein  glaubte  auch ,  dass  die  Hüllen  fttr  Ausscheidungen  des  Infu- 
sors  zu  voluminös  seien ,  wir  werden  aber  später  zeigen ,  dass  die  Ent- 
stehung derselben  trotzdem  keine  andere  ist^]. 

Das  Gehäuse  der  Strichotricha  socialis  (Fig.  4)  stellt  ein  Bttumchen 
dar,  dessen  Stamm  sich  zu  einer  reichen  Krone  von  Aesten  verzweigt. 
Diese  hangt  stets  nach  unten,  während  der  Stiel  meist  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  an  allerlei  feinen  pflanzlichen  Abfällen,  oder  an  den  Seiten- 
wänden des  Aquariums  befestigt  ist. 

Der  Stamm  ist  an  seinem  Anfangstheil  dünner  und  nimmt  bis  zu 
seiner  ersten  Verzweigung  stets  an  Dicke  zu  und  ebenso  verhalten  sich 
die  Aeste. 

Die  Verzweigung  ist  eine  dichotomische^  nie  gehen  drei  oder  mehr 
Nebenäste  von  einem  Punkte  des  Hauptastes  aus,  wofür  wir  bei  der  Be- 
schreibung des  Aufbaus  der  Colonien  die  Erklärung  finden  werden. 

Man  darf  sich  unter  diesen  Zweigen  keine  soliden  Stäbchen  vor- 
stellen, sondern  das  ganze  Gebilde  besteht  aus  einem  System  von  Rohren, 
welche  an  jedem  Zweigpunkt  mit  einander  communiciren,  und  alle  aus 
dem  dünnen  und  langen  Stammrohr  ihren  Ursprung  nehmen,  das  sich 
frei  nach  aussen  Offnet.  Im  Endtbeil  jedes  Zweigchens  nun  steckt  eins 
der  beschriebenen  Infusorien ,  in  lebhaftem  Spiele  hin  und  her  schlüp- 
fend. Bald  schiebt  es  fast  den  ganzen  Leib  aus  der  Rohre  hervor  und 
strudelt  sich  mit  dem  langen  Wimpersaume  seines  Peristoms  die  Nah- 
rung zu,  bald  rutscht  es  wieder  blitzschnell  in  das  Gehäuse  zurück 
(s.  Fig.  4). 

Werden  die  Thiere  erschreckt  oder  stark  beunruhigt,  so  verlassen 
sie  entweder  das  Gehäuse  und  entfliehen,  oder  sie  ziehen  sich  weit  in 
die  Rohren  zurück.  Oefters  schlüpfen  sie  dann  auch  durch  den  Stamm 
ins  Freie  hinaus.  In  den  Canälen  selber  bewegen  sie  sich  nur  mittels 
der  drei  Wimperreihen  und  der  starren  seitlichen  Cilien ,  das  Peristom 
kann  sich  in  den  Rohren  nicht  entfalten.    Im  Freien  dagegen  beginnt  es 

4)  Ich  habe  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Zool.  Anzeiger,  Jahrg.  II,  Nr.  39) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Steiv  jetzt  in  dem  neuerschienenen  Band  III  des 
Org.  der  Infusionsth.  bei  Flagellaten  Formen  abbildet,  die  den  hier  besprochenen 
offenbar  identische  Gehäuse  bewohnen ,  wie  ein  Blick  auf  seine  Zeichnung  von 
Rhipidodendron  splendidum  zeigen  mag. 


August  Gruber, 

fl«s  Spiel  und  die  Thiercbeo  schie 

ior  eiomal  seine  Colonie  verlassen,  s 
b  habe  wenigstens  oft  beobacbtel , 
,  wabrscbeinlich  durch  den  Druck 
ausgeschwärmt  sind ,  ohne  dass  je 
s  alte  Wohnung  wieder  auCiusucbei 
uarium,  wo  die  Thiere  aufgewacbi 
Gehäuse.  Wbzesniowsu 'j  giebt  in 
n  Ophrydium  versatile  sehr  richtig 
rium  gebracht —  selten  ihre  Bevttlk 
10  Thiere  neue  Ansiediungen  an  eii 

i  hier  bei  Sticholricha  socialis  und  i 

die  ausgeschwärmten  Thiere  sich 
ihausong  lu  verfertigen  beginnen. 

Weise,  in  welcher  dies  geschieht, 
-  und  die  Constructien  des  gaazei 
,  dass  es  mir  gestaltet  sei ,  etwas  i 

nachdem  eine  Colonie  von  ihre 
findet  man  häufig  einzelne  Individ 
d  faerscbiessen ,  sondern  ziemlich  ri 
lie  gleiten  dabei  immer  vor-  und  ri 
:hen,  welche  noch  im  Gehäuse  stect 
naher  zu,  so  bemerkt  man,  dass 
e  Bohre  ausgeschieden  hat,  die  so  I 
1 ,  wenn  sich  kleine  Staubeben  ode 
Baclerien  daran  angesetzt  haben, 

scheidet  das  Infusorium  aber  imm 

[I  dass  die  Wandung  der  Btthre  in 

i  das  Lumen  durch  das  fortwäbrei 

)s  offen  gehalten  wird. 

'  Figur  6  und  7  ein  Stadium  abgebi 

tlich  zu  werden.    Sie  ist  noch  sehr 

beim  KUckwürisgehen  weit  darttbe 

1  sehr  dünn  und  collabiren  sofort,  wenn  das  Tbier  sich 

spater  erhärten  sie  —  wahrscheinlich  durch  die  Wir- 

I ,  BeobBChtuDgeD  ub«r  iDroB.  d«r  Umg.  voa  Warschau.   Dl»se 
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kung  des  Wassers  —  so  sehr ,  dass  das  Lumen  des  Rohres  unverändert 
bleibt,  ob  das  Thier  dasselbe  ausfülle  oder  nicht. 

Zugleich  bekommt  die  Gallerte,  aus  welcher  die  Httlle  besteht,  eine 
gelbliche  Färbung,  welche ,  wie  ich  gleich  bemerken  will ,  später  immer 
dunkler  wird  und  bei  alten  Colonien  in  Braun  übergeht. 

Indem  nun  das  Thier  immer  mehr  am  vorderen  Ende  seiner  Rohre 
sich  bewegt,  wird  die  Gallerte  fortwährend  an  dieser  Seite  neu  abge- 
lagert und  die  Röhre  muss  demnach  immer  in  einer  Richtung  weiter 
wachsen.  So  findet  man  de0n  auch  häufig  ziemlich  lange  Röhrchen,  in 
deren  vorderer  Oeffnung  die  Stichotricha  steckt. 

Das  ei&fache  Längenwachsthum  der  Hülle  geht  so  lange  fort,  bis  das 
Thier  zur  Tbeilung  schreitet  (Fig.  2),  nachdem  dasselbe  immer  grösser 
und  grösser  und  ihm  entsprechend  die  Röhre  weiter  geworden  war. 

Die  Theilung  geschieht  der  Quere  nach,  ganz  in  der  Weise,  wie  sie 
von  Stein  u.  A.  genau  beschrieben  und  abgebildet  worden. 

Ist  der  Vermehrungsact  vollzogen,  so  stecken  also  jetzt  zwei  Indivi- 
duen in  einer  Röhre  (Fig.  3) .  Dieselben  treiben  nun  zu  zweien  dasselbe 
Spiel ,  wie  vorher  das  einzelne  Thier.  Sie  gleiten  an  der  Oeffnung  des 
Rohres  hin  und  her,  sich  mit  dem  Vorderende  weit  heraus  hängend  und 
lebhaft  mit  dem  Peristome  flimmernd  (Fig.  4).  Da  die  Ausscheidung 
von  Gallertsubstanz  bei  beiden  vor  sich  geht,  so  wird  das  Rohr  natür- 
lich weiter  wachsen,  zugleich  wird  aber  zwischen  beiden  Infusorien  eine 
Scheidewand  secernirt  (Fig.  5),  die  immer  dicker  und  dicker  wird,  und 
damit'  ist  die  erste  dichotomische  Theilung  des  Stammes  vollbracht; 
jedes  Thier  hat  nun  sein  eigenes  Gehäuse,  an  welchem  es  so  lange  wei- 
ter baut,  bis  es  wieder  zum  Theilungsprocess  schreitet ;  so  entstehen 
immer  neue  Aeste,  so  lange  bis  dem  Weiterwachsen  der  Colonien  durch 
irgend  welche  äussere  Umstände  Einhalt  geboten  wird.  Die  Colonien 
können  so  schwer  werden,  dass  sie  von  ihrem  Ansatzpunkt  abfallen  und 
zu  Boden  sinken,  worauf  sie,  wie  es  scheint,  von  ihren  Bewohnern  ver- 
lassen werden. 

Das  Wachsthum  geht  bei  günstigen  Lebensbedingungen  sehr  tasch 
vor  sich ,  so  dass  ein  darauf  hin  beobachtetes  Stämmchen  von  einem 
Tag  auf  den  andern  doch  beinahe  um  einen  Millimeter  länger  werden 
konnte;  ich  habe  dasselbe  in  Fig  10  in  natürlicher  Grösse  dargesteflt; 
es  ist  dies  die  umfangreichste  Colonie,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen. 

Unter  das  Mikroskop  oder  die  starke  Loupe  gebracht,  bietet  ein  sol- 
ches Stämmchen  mit  den  lebhaft  aus-  und  einschlüpfenden  Infusorien 
an  den  Zweigenden  einen  höchst  anmuthigen  Anblick  dar. 

Was  die  Substanz  betrifil,aus  welcher  die  Röhren  gebildet  werden, 
ist  dieselbe  —  wie  gesagt  —  ein  w eiches  Secrel,  das  allmälig  im  Wasser 


August  Graber, 

d  jedoch  Die  ganz  starr,  bleibt  vie 
SS  die  Stamme  ao  der  Praparirn; 
lire  Aestchen  auf  dem  Objectglü 
;sen  hangen  auch  immer  allerlei  feioe  KttrocheD  uod 
«ibeo  fest. 

D  Wassertropfeo  ,  io  welchem  eine  Colonie  liegt,  ver- 
ssen  alle  RRhrcfaen  in  eine  gelbe  Hasse  auseinander, 
steDZ  von  halb  erstarrtem  Leim  hat,  so  dass  mnn  mit 
ziehen  kann,  welche  nicht  wieder  zusammenfliessea. 
Gütlich,  dass  die  färbe  an  die  Gallerte  gebunden  ist 
rch  Uusserlich  anhangende  Stoffe  erzeugt  wird, 
)  der  Hypotrichen-Infusoren  mag  dieser  Fall  von  Colo- 
den  Aufbau  eines  gemeinsamen  Gebäudes  bis  jetzt 
ilt  dastehen,  in  der  Familie  der  Vortlcelliden  dagegen 
ihr  hübsches  Anali^on  zu  exisiiren,  auf  das  ich  hier 
;d  mochte.  Es  ist  das  schon  vorhin  genannte  Opbry- 
iden   von  Whzesniowsei  unterschiedenen  Varietäten 

nlich  eine  solche  Colonie  als  eine  struclurlose ,  homo- 
erscheint,  hat  WazisniowsKi  durch  wohlgelungene 
den  eigentlichen  Bau  eines  solchen  Gallertklumpeos 
r  darzustellen  vermocht. 

hend  tJDgirten  Präparaten,«  sagt  er,  >isl  es  mir  ge- 
uren  einzelner  Hüllen  bis  zum  Centrum  der  Gallert- 
en und  auf  diese  Weise  habe  ich  mich  schon  davon 
de  Hülse  einen  soliden ,  gallertigen  Cylinder  darstellt, 
cren  Ende  eine  unbedeutende  Aushöhlung  besitzt ,  in 
it.  Alle  diese  Cylinder  stehen  dicht  neben  einander, 
Gallertkugel  aus  unmittelbar  an  einander  stossendeo 
[Taf.  XX,  Fig.  7).  Hin  und  wieder  habe  ich  auch  die 
rastelungen  dieser  Cylinder  wahrgenommen  (Taf.  XX, 
rtcylinder  tingiren  sich  zuerst  an  ihrer  Achse  und  an 
«n  sieht  man  parallele,  dunkle  Streifen,  die  von  un- 
imfassl  sind;  in  der  Hitle  einer  jeden  solchen  Zone 
'ine  Linie  wahr,  die  die  Grenze  zweier  sich  berubren- 
t  (Taf.  XX,  Fig.  7  und  8] .  Aus  dem  Angeführten  folgt, 
)rtwahrend  seine  Hülse  nach  oben  anbaut  und  gleicb- 
derselben  verdickt,  so  dass  die  Hülse  immer  dieselbe 
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Tiefe  bewahrt ,  sein  Boden  aber  in  einen  soliden  Cylinder  umgebildet 
wird«^). 

Es  leuchtet  nach  dv&ser  Beschreibung  ein ,  dass  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  im  Wachsthum  und  dem  Aufbau  einer  Ophrydiumkugel  und 
eines  Stichotrichabaumchens  besteht,  so  verschieden  von  einander  die 
Golonien  auch  äusserlich  erscheinen  m(5gen.  Denn ,  man  braucht  sich 
die  Gallertröhren  des  Ophrydium  nur  getrennt  statt  mit  einander  ver- 
schmolzen zu  denken;  um  ein  ganz  ähnliches  Gebilde  wie  das  Stammchen 
der  Stichotricha  zu  erhalten.  Ein  Unterschied  bleibt  allerdings  immer 
bestehen,  nämlich  der,  dass  die  Röhren  der  Ophrydinen  nicht  offen 
bleiben ,  sondern  dass  sie  mit  dem  Vorschreiten  des  Thieres  durch  das 
Secret  erfüllt  und  zu  massiven  Gylindem  umgestaltet  werden. 

Wunderbar  ist  es  in  beiden  Fällen,  wie  der  einen  Zelle ^  welche 
den  Infusorienleib  bildet ,  neben  all  den  andern  Functionen ,  die  sie  zu 
verrichten  hat ,  auch  noch  in  so  hohem  Maasse  das  Vermögen  zu  Theil 
geworden,  als  secernirende  Drüse  zu  wirken. 

Die  Stichotricha  socialis  ist  walzenförmig  (Fig.  8  und  9) ;  der  Körper 
ist  dick  und  am  Ende  gleichmässig  abgerundet,  während  er  sich  nach 
vornen  in  den  langen,  sich  verjüngenden  sogenannten  Hals  fortsetzt. 
Betrachtet  man  dasselbe  in  seitlicher  Lage,  d.  h.  so,  dass  die  Wimpern 
des  Peristoms  entweder  an  der  linken  Seite  des  Thieres  und  über  dem 
Körper  (Fig.  9)  oder,  dass  sie  an  derselben  Seite  unter  dem  Körper  liegen 
(Fig.  8),  so  beginnt  die  halsartige  Verschmäierung  des  Leibes  etwa  an 
der  Stelle ,  wo  der  Mund  liegt,  resp.  wo  das  Peristom  aufhört.  Bei  nor- 
malen Lehensbedingungen,  hauptsächlich  wenn  das  Thier  mit  dem 
Hinterende  in  seiner  Behausung  steckt ,  biegt  es  an  besagter  Stelle  den 
Hals  scharf  nach  der  Seite  um ,  so  dass  derselbe  beinahe  unter  einem 
rechten  Winkel  zum  Körper  abstehen  kann. 

Das  Peristom  ist  ungemein  lang ,  denn  es  zieht  sich  nach  hinten  bis 
zur  Mitte  des  Körpers  und  geht  manchmal  noch  über  diese  hinaus.  Die 
starren  Wimpern  beginnen  an  der  Stirnfläche ,  wo  die  vordersten  zwei 
oder  drei  eine  selbständigere^  Stellung  einzunehmen  scheinen ;  man  sieht 
sie  selten  parallel  den  andern  stehen ,  sie  sind  auch  wohl  etwas  dicker 
als  letztere  und  schlagen  nicht  gleichzeitig  mit  ihnen;  als  eigentliche 

i)  Ich  habe  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  die  Beobachtungen  WRZESNiowsirs  an 
einer  im  Bodensee  lebenden  Varietttt  des  Ophrydium  versatile  vollständig  zu  be- 
stätigen. An  diesen  meist  kleinen  Gallertkugeln  stellen  sich  die  Cylinder  schon  ohne 
Präparation  bei  der  Ansicht  von  oben  als  regelmässige  Polygone  dar,  in  deren  Mitte 
immer  das  Infusorium  sitzt.  Durch  Behandlung  mit  geeigneten  Reagentien  und 
Maceriren  im  Wasser  gelang  es  mir  sogar,  Stückchen  der  Gallerte  in  die  einzelnen 
Röhren  auseinander  fallen  zu  lassen. 

Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologie.  XXXIH.  Bd.  29 


Angngl  G  ruber, 

Uauen  aber,  wie  sie  von  CLAPABfiDB 
wsu^J  beschriebeD  werden,  erscheii» 
;eD  Wimpern  des  Pertsloms  ziehen  ii 
hlund  bin ;  da  sie  sich  immer  weiter 
len  sie  immer  kurzer  und  kurzer  zu  werden;  endlich  ver- 

ganz  und  man  sieht  dann  in  der  Tiefe  nur  noch  die  paral- 
,    welche   die   BasalflSche  der   Peristomwinipem   bilden. 

bekanntlich  von  Stbbki^j  für  die  Oxytricbinen  auts  Ge- 
trieben worden  and  dieser  Autor  hat  nachgewiesen,  dass 
DB  Win^iem  im  eigentlidien  Sinne  sind,  sondern  dunoe 
llen ,  weshalb  er  auch  fttr  sie  den  Namen  i  Membranetten  c 

hat. 

'editen  Seite,  diesen  Borsten  entlang,  lauft,  liemlicti  nahe 
nnend  ein  Saum  von  Wimpern ,  die  so  dicht  und  dabei  so 
s  sie  auf  den  ersten  Blick  eine  feine  Membran  darausldlen 

auf  meiner  Abbildung  nur  durch  eine  Linie  den  Verlauf 
}ffl  angedeutet,  die  Wimpern  selbst  hatte  ich  bei  dieser 
;  nicht  einzeichnen  kSnnen,  ohne  von  der  Natur  abzo- 
nsKtowsu')  giebt  auf  seiner  Figur  von  Sticholricba  acu- 

Gebilde  an,  nur  dass  es  hier  auf  dem  anderen  Bande  der 

angebracht  ist. 

dagegen  spricht  von  einem  undulirenden  Hautsaum  am 
I  Peristoms  an  dessen  hinleren  Hälfte;  ich  mflcjite  aber  fast 
SS  derselbe  der  eben  beschriebenen  Wimperreihe  entspridit, 
noch  angiebt,  dass  am  Peristomwinkel  »mehrere  Uug- 
ale  Wimpern  hervorragend.  Gerade  an  dieser  Stelle  nam- 

es  am  deutlichsten ,  dass  die  Termeintliche  MembraB  sich 
[Ken  auHtist.  Ganz  dasselbe  Gri>il de  bat  auch  €oan']  bei 
sr  ausftlhrlicfa  beaobrieben;  denn  er  sagt,  dass  das  »straff 
ßi«.  sich  bei  gewissen  Drehungen  in  eine  Garnitur  langer 

Cilien  auflüst,  und  dass  der  » membranartige  ÄnMick  des 

ir  !«■  Infusoires  et  les  Itbizopodes.   Genive  et  Bdle  1S60. 

iwui ,  Beitrage  zur  Naturgeschicbte  der  Infusorieo.  Diese  Zeilscbr. 

KI.  Fig.  1*. 

,  Beitrage  zur  Uorphologie  itr  OxylricbiaeD.  Dieie  Z«itachrin.  Bd. 


r  Oi^DismuB  der  lafusiomthier«.  Bd.  U. 

HAjiB  Ck}HK,  Nea«  lodiwrieD  iuSeeaquarieD.  Dieu  Zeitschr.  Bd.  XVL 

I,  4S. 
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Segels  im  Ruhezustande  nur  von  einer  engen  Aoeinanderr^ung  und 
Y^rbindung  getrennter  Wimpern  entstebt«.  Die  übrige  Wimperbeklei- 
dung des  Körpers  ist,  wie  schon  Stein  angiebt,  »sehr  schwer  zu  er- 
mitlein ,  da  die  Thiere  sehneil  und  anhaltend  schwimmen  und  sioh  alle 
Augenblicke  um  die  Längsachse  drehen«. 

Troizdem  ist  es  mir,  wie  ich  hoffe,  gehingen  die  Reihen  der  »bloss 
iocomotivena  Wimpern  richtig  zu  entziffern  und  ich  habe  versucht,  auf 
den  Figuren  8  und  9  ein  naturgetreues  Bild  davon  zu  geben. 

In  Figur  9  sieht  man  das  Thier  von  der  Bauchsaite,  in  Figur  8  vom 
RüdLon,  jedoch  nicht  ganz  genau,  indem  sonst  das  Peristom  in  der 
Mittellinie  liegen  mttsste. 

Die  Wimpeireihen  sind  mit  besonderen  Buchstaben  bezeichnet ;  es 
sind  ihrer  vier  an  der  Zahl. 

Die  Reihe  A  sieht  man  auf  der  Bückenansicht  am  rechten  Rand  be- 
ginnen, dann  erscheint  sie  am  Bauche  etwa  in  der  Mitte  der  rechten 
Seite  wieder,' und  endlich  noch  einmal  am  Rücken  in  den  langen  und 
starken  Wimpern  des  Hinterendes. 

Der  Wimperzug  B  nimmt  seinen  Ursprung  am  linken  Rande  in  der 
Nähe  des  Peristoms  (Fig.  8} ,  tritt  ziemlich  nahe  dem  Hinterende  auf  die 
Bauchseite  (Fig.  9  i)),  um  hier  zu  endigen. 

Der  dritte  Streifen  C  zeigt  sich  zuerst  dicht  am  Peristomwinkel, 
wenn  man  das  Thier  von  unten  betrachtet,  und  tritt  dort  immer  durch 
die  starke  Wimperung  deutlich  hervor;  auf  der  Rückenaeite  sieht  man 
ihn  bei  C  erscheinen  und  nach  hinten  auslaufen. 

Die  vierte  Wimperreihe  endlich  durchläuft  den  längsten  Weg ;  denn 
sie  beginnt  ganz  vom  an  der  Spitze  des  Halses  auf  dessen  Rückenseite, 
läuft  nahe  dem  Peristom  entlang  und  hart  am  Peristomwinkel  vorüber 
dem  Hinterende  des  Körpers  zu ,  um  dort  sich  auf  die  Rückenseite  her- 
überzttwinden  und  unter  den  langen  Endborsten  zu  endigen. 

Je  nachdem  sich  das  Thier  krümmt  und  windet,  ändert  sioh  natür- 
lich auch  die  Lage  der  Wimperreihen ,  wie  sie  denn  bei  einem  stark  ge- 
pressten  dem  Zerdrücktwerden  nahen  Thier  ziemlich  parallel  den  Seiten- 
rändern laufen,  während  sie  sich  schraubenförmig  um  den  Körper 
winden ,  wenn  das  Thier  an  der  freien  Bewegung  niobt  -gehindert  ist. 
Dass  diese  Lage,  die  ich  auch  auf  den  Abbildungen  wiederzugeben 
suchte,  die  normalste  ist,  kann  man  auch  daran  sehen ,  dass  die  Sticho- 
tricha  bei  raschem  Schwimmen  sich  in  Drehungen  um  die  Längsachse 
durchs  Wasser  bewegt. 

Wenn  wir  somit  gesehen ,  dass  diese  Wimperreihen  sich  um  das 
ganze  Thier  herumziehen ,  also  sowohl  über  die  Rücken-  als  über  die 
Hauchseite  laufen ,  so  muss  für  diese  iDfusorien  der  Ausdruck  hypotrich 
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mehr  erscheinen.    Auch  Stbbxi  >} 
le  er  bei  den  Oxytricbinen  beschi 
^potrich  in  etwas  schiefer  Weise  ' 
ir,  dasE  fUr  die  Bepräsentanten  di 
Ahnung  heterotrich  die  passendste 
le  sich  durch  die  mannigfachsten 
licht  die  jetzt  so  genannten  Hetero 
en  Form  von  Wimpern  muss  ich  ( 
ind  dies  ausserordenllicb  feine,  schwer  zu  unterschei- 
stchen ,  die  in  weiten  Absländen  sowohl  am  recbteo 
irperrande  stehen  ,  hier  wegen  der  Peristomwimpeni 
hen  (Fig.  8  und  9j.    So  viel  ich  weiss,  sind  Shnliche 
n  Engelhaiih  ^  beschrieben  worden ,  z.  B.  bei  seioer 
if.  XXXI,   Fig.  7)   und  dann  bei  Oxytricha  strenna 
14),  als  »ziemlich  weitläufig  stehende  steife  Wimper- 
gen beiden  Seitenrändem  »bei  schräger  Spiegelstel- 
rden.    Er  glaubt,  dass  »diese  feinen  Wimpern  auch  io 
auf  der  RUckenseite  stehen.    Letzteres  konnte  ich  bei 
ichl  finden . 

jclei  der  Stichotricha  socialis  liegen  ziemlich  weit  au»- 
nd  9  n),  der  eine  nahe  dem  Hinlerende  des  Kärpers, 
-  Mitte  oder  s(%ar  weiter  nach  vom ;  sie  sind  oval  und 
Nucleolus  versehen.  Dicht  hinter  dem  vorderen  Kern 
iwinkel  liegt  die  contractile  Blase  (v). 
hliesslich  noch  gestattet,  die  Stichotricha  socia- 
rten  ihrer  Gattung  entgegenzustellen.  Diese  sind  die 
;ecunda  Perty,  die  Stichotricha  aculeata 
d  die  offenbar  zum  selben  Genus  gehörige  Sticbo- 
a  ClaparMe  und  Lachmann.  Die  beiden  letzteren 
igt  sein  für  identisch  zu  hallen.  Wkzbsniowski  recht- 
llung  seiner  neuen  Species  zwar  durch  die  runden 
nsatz  zu  den  ovalen  und  die  zweireihigen  Beuch- 
sr  den  dreireihigen  der  andern  Art.  Da  aber  Cllpi.- 
m  sRgen :  n  cependant  nous  n'oserions  affirmer  qu'il 
e  quatri^me  (rangle  de  cirrhes)  placke  toute  k  tail 
•d  auch  das  eine  Unterscheidungsmerkmal  noch  bin- 

in,  dass  die  eine  grosse  Stirnborste  der  ClapabCds-  und 
*,  Zur  Naiorgeschjchte  der  lofutorien.  Diese  Zeitscfar.  Bd.  XI. 
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LAGHMANif'schen  Art  und  die  beiden  der  Stichotricha  aculeata  den  zwei 
bis  drei  stärker  entwickelten  Wimpern  (Fig.  8  und  9  w)  der  Stichotricha 
socialis  entsprechen ,  zweitens  dass  die  Randwimpern  der  Stichotricha 
aculeata  durch  Drehung  des  Thieres  zu  zwei  weiteren  Bauchwimper- 
reihen  werden,  dass  wir  endlich  in  den  langen  Fäden  an  den  Seitenrän- 
dern der  Stichotricha  aculeata  und  comuta  die  feinen  starren  Börstchen 
der  Figur  8  und  9  zu  sehen  haben ,  so  müssten  alle  drei  Arten  zu  einer 
zusammenfallen.  Die  Stichotricha  secunda,  wie  sie  Stein  beschreibt  und 
abbildet ,  scheint  sich  durch  ihr  spitzes  Körperende  und  die  nur  in  der 
Dreizahl  vorhandenen  Bauchwimperreihen  etwas  deutlicher,  wenn  auch 
sehr  wenig  scharf  davon  zu  unterscheiden. 

Alle  diese  vier  Arten  endlich  scheinen  dieselbe  Lebensweise  zu 
haben ;  indem  alle  die  genannten  Autoren  die  eigenthümliche  Gewohn- 
heit der  Thiere  beschreiben,  sich  irgendwo  im  Wasser  unter  Abfällen 
und  dergl.  festzusetzen  und  von  diesem  Punkte  aus  unaufhörlich  vor- 
wärts und  rückwärts  zu  gleiten.  Dass  sie  sich  bei  dieser  Procedur  Röhren 
gebaut  hätten,  wird  nicht  angegeben;  wohl  aber  hat  Sreiif  die  Sticho- 
tricha secunda  —  wie  Anfangs  bemerkt  —  mehrere  Mal  in  Gallerthülsen 
steckend  gefunden. 

Mag  man  nun  annehmen ,  dass  dieser  Kunsttrieb  allen  Arten  der 
Gattung  zukommt  1),  oder  dass  wirklich  nur  eine  Species  vorliegt,  eine 
sichere  Entscheidung  wagte  ich  nicht  zu  treffen  und  so  nannte  ich  die 
hier  beschriebene  Art  Stichotricha  socialis. 

Endlich  ist  noch  eine  Form  mit  in  den  Vergleich  zu  ziehen,  nämlich 
die  von  Laghmann^]  aufgestellte  Gattung  Chätospira  mit  den  beiden 
Arten  Chätospira  Müllen  und  Chätospira  mucicola. 

LACHHANif  rechnete  sie  zu  den  Stentorinen  und  hier  wird  sie  auch 
im  grossen  Werke  von  GLiPAiiitoB  und  Lachmann  aufgeführt.  Der  Ent- 
decker sagt  nun:  »Möglich  ist  es^  dass  die  freischwimmende  Sticho- 
tricha secunda  Pertt's,  die  er  zu  den  Oxytrichinen  stellt,  mit  meinen 
Chätospiren  verwandt  ist,a  und  CLAPARtos  und  LACHMANif  meinen  später: 
»c'est  possible,  mais  nous  avons  d^jä  vu  ailleurs  qu'on  peut  tout  aussi 
bien  y  voir  un  proche  parent  de  nos  Stichochäta.« 

Nach  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen,  die  Lachmann  giebt, 
scheint  mir  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten  zu  können,  dass  die 
Chätospira  eine  Stichochäta;  respective  Stichotricha  ist.    Das  spiralige 

4)  Ich  h^be  in  der  That  später  auch  im  Meerwasser  eine  grosse  Sticbotricha-Art 
gefanden,  welche  ganz  ähnliche  Hüllen  secernirt. 

5)  Lacbmahii,  Deber  die  Organisation  der  Infusorien,  besonders  der  Vorticellen. 
Archiv  fiir  Anat.,  Physiol.  und  wiss.  Medic.  von  Job.  Müller.  Jahrg.  4856. 


fANN  auf  Fig.  7  abbildet,  uik 
1  den  Stentorinen  la  rechiii 
acht  dnrcfa  eiue  oft  lu  beoba 

Ileri  lebt  in  n  flaschenförmige 

i  mucicola  in  SchleimrttbreD  wie  die  Slicuotnctia 

hH  welcher  sie  auch  das  Vorkommen  bei  Beriin 

auch  mit  meiner  Stlcbotricha  sociatis  identisch 
'erwandt  sein. 

1  alle  Dem  auch  nicht  gelungen  ist,  die  Berecbti- 
m  Arten  fefitzusiellen  oder  zu  läugnen,  so  kann 
iie  beiden  Gattungen ,  Chälospira  [Lachmanm}  und 
:  und  Lachmahr)  auflösen ,  da  sie  sicher  mit  dem 
itt)  zusammenfallen. 

tjtricha  tnhicola  nov.  spec. 
te  wie  Sticfaoiricha  sociatU  entwickelte  sich  eine 
Oxytricbine  in  grossen  Mengen.  Leider  waren  — 
Lsam  wurde  —  die  zahlreichen  HUllen  f^t  alle 
bnern  verlassen  und  die  wenigen  Infusorien,  die 
Igten  nicht,  um  über  den  Bau  der  nur  0,07  mm 
snd  ins  Klare  zu  kommen. 

:h  dieselben  nicht  unerwithnt  lassen,  um  die  merk- 
rvorheben  zu  kOnnen,  dass  an  einem  Orte  drei 
ie  dritte  wird  gleich  besprochen  werden)  leben, 
rworbeo,  schützende  Gehäuse  aufzubauen,  einen 
bei  manchen  anderen  Infusorien ,  wenigstens  in 
nden ,  mit  welchem  sie  aber  in  ihren  Familien 

lass  ein  hypotriches  Infusor,  wie  Stichotricha  soda- 
Q  holotriches,  wie  [die  nachher  zu  beschreibende) 
Verwechseln  ähnliche  Colonien  in  ganz  Uberein- 
baucn,  so  ist  das  jedenfalls  wunderbar  genug. 
Arien,  welche  in  keinem  genetischen  Zusammen- 
hen,  durch  gleiche  Süssere  Lebensbedingungen 
genschaflen  zu  erwerben  im  Stande  sind.  Ich 
Len ,  dass  ich  diese  Bedingungen  nicht  kenne,  da 
i  im  Aquarium  gezüchtet, 
er  Oxytricha  betrifft  (Fig.  ii),  so  sind  diese  ab- 
len  eben  genannten.     Sie  bilden  nUmlich  keine 
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verzweigten  Stämmchen,  sondern  hangen  in  grösseren  Haufen  an  allerlei 
Detritus,  abgestorbenen  Vorticeilidencolanien  und  dergl.  fest. 

Die  Röhren  sind  nicht  weich  und  klebrig  ^  wie  die  der  Siichotricha 
socialis,  sondern  ziemlich  resistent. 

Die  längsten  sind  etwa  0,2  mm  lang,  vorn  etwas  breiter  als 
hinten. 

Das  Thier  schlüpft  nun  ganz  ebenso  wie  die  Stichotricha  fortwah- 
rend hin  und  her,  dadurch  an  ihrem  Hause  weiterbauend  (Fig.  42).  Der 
Unterschied  ist  hier  nur  der ,  dass  nach  erfolgter  Theilung  die  Thiere 
auszuwandern  und  sich  neue  Hüllen  anzulegen  scheinen. 

Was  die  Oxytrioba  selbst  betrifft ,  so  bin  ich ,  wie  gesagt,  nicht  im 
Stande,  sie  genau  zu  beschreiben.  Der  Körper  spitzt  sich  vornen  zu,  er 
hat  etwa  die  Form  einer  Granate  (Fig.  1 2) .  Das  Peristom  ist  nach  der  Mitte 
zu  gekrümmt.  Bauchwimperreihen  habe  ich  mit  Sicherheit  nur  zwei 
constatirt.  An  der  linken  Seite  nahe  der  Mittellinie  liegt  die  contractile 
Vacuoie.  Den  Kern  oder  die  Kerne  habe  ich  an  den  wenigen  Exempla- 
ren, die  ich  untersucht ,  nicht  gefunden.  Ich  verliess  mich  darauf,  noch 
viele  dieser  Infusorien  in  dem  Ge&sse  zu  entdecken,  musste  aber  leider 
bemerken,  dass  alle  ausgestorben  waren.  Trotz  der  unvollständigen 
Beschreibung  lioffe  ich,  dass  die  Oxytricba  tubicola  an  ihren  eigenthüm- 
liehen  Röhren  wird  wiedereriLannt  werden  können. 


Maryna  iodalis  nov.  gen.  nov.  spec. 

Als  die  vorhin  beschriebene  Stichotricha  socialis  kurze  Zeit  nach 
ihrem  Auftreten  aus  der  kleinen  Glaswanne  vollständig  verschwunden 
war ,  übergoss  ich  den  Rest  des  ausgetrockneten  Schlammes  aus  Wien 
auch  noch  mit  Wasser,  um  mir  damit  eine  neue  Portion  dieser  Thiere 
zu  verschafiTen.  Nach  wenig  Tagen  hatten  sich  in  dem  Wasser  viele  In^ 
fusorien  entwickelt  und  unter  andern  bemerkte  ich  an  den  Seitenwän- 
den des  Aquariums  kleine  Röhren  angebracht ,  die  ich  für  Gehäuse  der 
Stidiotricba  socialis  hielt. 

Als  ich  dieselben  aber  uäters  Mikroskop  brachte,  bemerkte  ich  zu 
meinem  Erstaunen ,  dass  die  Hüllen  zwar  denen  der  Stichotricha  ziem- 
lich ähnlich ,  die  Infusorien  aber  total  verschieden  und  von  sehr  unge- 
wöhnlichem Bau  waren. 

Das  Gehäuse  (Fig.  4  3)  besteht  ganz  wie  bei  Stichotricha  aus  einer 
gelblich  gefärbten  weichen  Substanz ,  an  welcher  viele  kleine  Körnchen 
hängen.  Auch  hier  untersdieidet  man  eine  erste  Röhre ,  von  welcher 
aus  sieh  die  weiteren  dichoiomisch  abzweigen.  Die  gelbe  Farbe  hat  un- 
gef^r  denselben  Ton  wie  bei  Stichotricha  socialis.  Die  Endzweige  sind 
viel  heller,  während  der  Stamm  ganz  dunkelbraun  gefärbt  ist.    Ich 
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r  zeigen  (s.  u.},  dass  bei  den  Cothurni 

1    der    UUlte   slatlfindet,  so    dass   ma 

2fi  Secrete  bei  deo  verschiedenen  Infu: 

osammeoselzung  haben  1 

/orderen  Enden  dieser  Rohren  nun  sitzen 

usorien  und  schlüpfen  wie  die  Sücholric 

-ts  und  rückwärts  (Fig.  43).    Sie  fülle 

de  aus ,  wodurch  allein  schon  der  Zwe 

I  sich  die  Thiere  die  leei'en  Stich otrichaci 

ähll  halten.    Ich  fand  denn  auch  bald  n 

lie  von  Slicholricha ,  die  dem  geringere 

ass  viel  feiner  sind  als  Jene. 

iterer  Unterschied  beruht  darauf,  dass 

1er  Verzweigungsstelle  eingesunken  sini 

n  allmalig  stark  erweitern. 

bemerkt  man  bei  jungen  HUllen  sehr  d 

tung,  als  ob  das  ganze  Gebilde  aus  du 

;.  43).    Ich  glaube,  dass  dies  auf  der  An 

rel  zur  HUUe  abgesondert  wird. 

et  sich  hier  nämlich  eine  Ablagerung  d 

'hieres,  die  ganz  in  derselben  Weise  bei 

Tbeil  des  Körpers  vorkommen,  und  die 

ir  HUUe  in  Beziehung  stehen.    Diese  E 

n  Kranz  am  vordersten  EOrperrand;  ^ 

i  Secret  nur  hier  bervortrelen  und  sich  i 

ütenweise  aufbauen. 

angreiche  Golonien,  wie  ich  sie  bei  Stic 

e  ich  hier  nie  gesehen. 

m  glaube  ich,  dass  sie  vorkommen  ki 

Durchsuchen  und  Bewegen  des  Wassei 

't;  denn  auch  die  Sticbotricba-Ansiedlun 

gen  diejenigen  im  ersten  Glase,  das  li 

halte. 

er  gehl  die  Theilung  innerhalb  der  Rttbi«  vor  sich  (Fig.  4ij; 
ke  erscheinen  vor  ihrer  Ablösung  als  Kugeln,  an  denen  mai 
!  Ftimmerung  und  die  Pulsationen  der  conlractilen  Vacuoli 

Nachdem  sie  sich  getrennt ,  wird  wohl  der  Weilerbau  de 
wie  bei  der  Slicholricha  vor  sich  gehen.  Wenigstens  is 
tr  Beginn  des  Gehausebaus  sehr  leicht  zu  sehen :  leb  halt' 
Icke,  die  noch  nicht  vollständig  von  einander  getrennt,  ii 
Kammer  gebracht.    Tags  darauf  fand  ich  sie  durch  irgen< 
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eine  Störung  aus  der  HttUe  vertrieben  als  vollständig  entwickelte  Indi- 
viduen, jedes  schon  von  einer  neuen  zarten  kaum  erkennbaren  Gallert- 
haut  umgeben.  Sehr  häufig  fand  ich  encystirle  Thiere  im  vordersten 
Theil  der  Rohre  [Fig.  45).  Die  letztere  ist  an  dieser  Stelle  verdickt  und 
zwar  um  das  ganze  kuglig  zusammengezogene  Thier  herum. 

Was  die  Bewohner  der  Röhren  selbst  betrifft,  so  haben  dieselben 
ein  unter  ihres  Gleichen  sehr  ungewöhnliches  Ansehen.  Der  Körper, 
dessen  Länge  etwa  0,45  mm  beträgt,  ist  becherförmig  und  ganz  walz- 
rund (Fig.  46),  so  dass  er  keinen  Diurk  aushalten  kann,  ohne  sofort  seine 
Form  einzubtissen.  Der  Becher  selbst  kann  am  besten  mit  einer  Vorti- 
celline  verglichen  werden.  Man  muss  sich  jedoch  an  dieser  den  Deckel 
weggenommen  und  den  Körper  innerhalb  des  Peristoms  etwas  ausge- 
hölt denken. 

Ferner  ist  die  Körperwand  an  einer  Stelle  von  oben  nach  unten 
keilförmig  geschlitzt  und  zwar  so  tief  als  die  Höhlung  im  Innern  ist.  In 
letzterer  steckt  mitten  in  ein  trichlerförmiger  Zapfen  (Fig.  46  a),  der  aber 
rings  von  den  Wänden  des  Bechers  weit  absteht.  Der  Trichter  ist  eben- 
falls walzrund  und  seine  Wände  laufen  denen  des  Kelches  parallel.  Auf 
derselben  Seite,  wo  sich  im  äusseren  Körperrand  der  Schlitz  befindet, 
ist  auch  der  Trichter  gespalten,  so  dass  er  sich  in  das  Lumen  des  Napfes 
öffnet.  Man  darf  sich  aber  unter  diesem  Trichter  kein  dünnwandiges, 
sondern  ein  ziemlich  massives,  nur  von  der  Stelle,  wo  es  geschlitzt  ist, 
muldenförmig  ausgehöhltes  Gebildo  vorstellen,  so  dass  sein  Querschnitt 
etwa  der  Fig.  46  a  entspräche.  Der  eiKendiche  Becher  ist  an  seiner 
äusseren  Oberfläche  dicht  mit  feinen  Wimpern  besetzt,  die  nach  vorn 
zu  etwas  länger  werden ,  während  auf  dem  Rande  des  Trichters  ein 
Kranz  langer  zarter  Borsten  sieht,  die  sich  nach  der  Mitte  zu  gegen 
einander  neigen. 

Der  AI  und  ist  hei  der  gewöhnliehen  Stellung  des  Thieres  —  wobei 
der  Kelch  auf  der  Seite  liegt  —  nicht  zu  sehen ;  seine  Lage  lässt  sich 
aber  aus  der  Stellung  des  Schlundes  (hig.  46  S)  leicht  erschliessen.  Er 
liegt  nämlich  am  Grunde  der  tiefen  lUnne  zwischen  Becher-  und  Trichter- 
wand, und  zwar  nahe  dem  Schlitze  derselben. 

Bezeichnet  man  diese  Seile  des  Tnteres  als  die  Bauchseite ,  so  liegt 
links  der  an  der  Spalte  absteigende  Rand  des  Trichlei^  etwas  zurück, 
während  der  rechte  sich  mit  der  Wund  des  Bechers  zu  verbinden 
scheint. 

Alle  Nahrungstheilchen  also,  weirtie  in  die  von  den  langen  Borsten 
gebildete  Reuse  herein  gelangen ,  gleiten  im  Trichter  nach  dem  Munde 
zu.  Ferner  werden  wohl  auch  die  am  Becherrande  stehenden  längeren 
Cilien  dazu  dienen,  Nahrung  in  die  Rinne  und  dem  Munde  zuzustrudeln. 


chaint  vollständig  unbeweglich 
rrand  dagegen  kann  durch  Cai 

so  undorcfasichUg ,  dass  man  ' 
cheiden  kann.  Den  Kern  sab  icl 
kleine  runde  Scheibe  (Fig.  4  7) 
utlrch  und  liegt  elTfa  in  der  H 
1  (Fig.  46  VC).  Was  scUieseli 
Syslem  betrifll,  so  ist  dieselbe 

lEs  sie  am  ehesten  nodi  in  der 
en  CLAFAKbPB  and  L*CBiiu)if's , 
d  zwar  wird  ihr  hier  die  Phialini 
1.  Auch  hier  steckt  im  vorder 
rdings  nicht  triditerfönnig ,  soni 
iteht  ebeofalli  ein  Kram  langei 
idern  seilwarte  geriehlel  sind  ( 

lehnlicbkeit  ist  in  der  Lage  des 
eu  d'ätre  exactement  terminale 
s6pare  le  col  de  l'appendice  qui 
eslalt  der  Maryna  aber,  ihre 
mm),  die  Lage  derVacuole,  d 
^rottdem  eine  ziemlich  gesondert 

illina  magna  nov.  gen.  nov.  sp 
itwickelte  sich  aus  demselben  S 
r  beschriebenen  Formen  gefund 
mgen  »uf,  um  aber  nach  kurtei 

übrigen  mit  ihm  eDstandeneD  Arten  aucn. 
n  sind  so  gi-oss,  dass  sie  schon  mit  blossem  Auge  a' 
janz  deutlich  sichtbar  sind ,  weiche  sich  rasdi  durc 
egen. 

isen  bis  zu  Yb  mm  und  mehr  in  der  Lange, 
estalt  ist  in  ihrem  normalen  Verhalten  nur  dann  i 
hier  frei  im  Wassertropfen  schwimmt,  oder  wenig 

nicht  gedrückt  wird.    Ist  dies  der  Fall ,  so  ecscheii 
ch  flacber  elliptischer  Kttrper  (Fig.  4  8),  der  in  der  Mit) 
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die  FliQiiDerQng  des  Schlundes  und  am  hintersten  Ende  die  contractile 
Vacuole  erkennen  iSsst  (Fig.  4  8  t;c) .  In  Wirklicbkeit  ist  die  Form  eine 
gans  andere :  Der  überall  mit  feinsten  Wimpern  bedeckte  KOrper  hat 
die  Gestalt  einer  Bohne,  ist  also  seitlich  comprimirt ;  an  der  Bauchseite, 
da  wo  der  Nabel  der  Bohne  liegen  würde,  befindet  sich  eine  Binknickung, 
oder  Goncavität ;  zugleich  muss  man  sich  das  Thier  noch  etwas  gewun* 
den  denken,  so  dass  dann  .an  dieser  Stelle  der  äussere  Gontonr  nicht  mehr 
ganzrandig  ist,  sondern  dass  zwei  Linien  über  einander  greifen  und  zwar 
so,  dass  wenn  das  Thier  auf  der  linken  Seite  Hegt  (den  Theil,  wo  die 
contractile  Blase  liegt,  als  Hinterende  bezeichnend),  der  rechte  Band 
üb  er  dem  linken  liegt. 

Das  hintere  Körperende  ist  nicht  gleichmttssig  abgerundet ,  sondern 
es  erhebt  sich  an  demselben  nach  links  geneigt  ein  kleiner  Fortsatz,  in 
welchem  stets  die  contractile  Yacnole  liegt  (Fig.  iS  ev).  Diese  Protube- 
rani  mit  der  rasch  pulsirenden  Vocaole  giebt  dem  Thier  hauptsachlich 
sein  diarakteristisches  Ansehen ,  das  *—  wie  gesagt  —  bei  stärkerem 
Drucke  verloren  geht. 

An  der  vorhin  genannten  Einknioknng  liegt  der  Hund  (o).  Sein 
äusserer  Band  bildet  einen  Bogen,  der  etwas  grösser  ist  als  ein  Halbkreis 
und  der  den  rechten  Ktfrperrand  umgreift ,  so  dass  demnach  der  Mund 
der  Oberflttche  der  rechten  Seite  viel  naher  liegt  als  derjenigen  der 
Knken.  Vom  Munde  aus  erstreckt  sich  ein  homfitk*mig  gekrümmter,  erst 
vor-,  dann  rückwärts  laufender  Schlund  (S)  bis  in  die  Mitte  des  Körpers 
herein.  Wahrend  der  Mundrand  selbst  nackt,  also  gar  kein  Peristom 
voribanden  ist ,  wird  der  Schlund  von  ziemlich  langen  nach  rückwärts 
stehenden  Wimpern  ausgekleidet,  die  einen  fortwahrenden  nach  innen 
gerichteten  Strom  erzeugen.  Unbrauchbare  Stoffe  —  fein  im  Wasser 
vertheilte  Partikelchen  —  gehen  nur  bis  zur  Stelle  t  und  werden  dann 
im  Bogen  wieder  ausgestossen.  Auf  der  Körperoberfläche  sieht  man  oft 
eine  parallele  Streifung,  die  aber  wohl  von  einer  Faltung  herrührt,  v^e 
Srinr  es  auch  bei  Colpöda  cucullus  beschreibt^). 

Das  Innere  des  Körpers  setzt  der  BeoI)acbtung  dadurch  Schwierig- 
keiten entgegen,  dass  das  Protoplasma  bei  den  grossen  Exemplaren  sehr 
reich  an  dunkeln  Körnchen  und  daher  undurchsichtig  ist,  wie  es  Stsin 
von  Golpoda  cucullus  ebenfalls  angiebt.  Ebenso  kommen  hier  wie  dort 
eine  grosse  Menge  i» kugeliger  Ballen«  (p)  im  Innern  zerstreut  vor,  die 
theils  Nahrungsstofle  sind,  theils  aber  Haufen  parasitischer  bacterienarü- 
ger  Organismen  zu  sein  scheinen  {p) .  Der  Kern  (n)  ist  nur  bei  jüngeren 
Exemplaren  sichtbar,  weil  hier  das  Protoplasma  noch  durchsichtiger  ist. 

4)  Steik,  Die  Infasioosth.  auf  ihre  Bntwicklg.  unlersacht.   Leipzig  18S4.  p.  48. 


Augnil  Graber, 

eren  wird  er  erst  bei  Anwendung 

iDn  als  blasser,  sehr  grosser  elliplis 

I  zusammeagesetEt  ist.  Beim  Zerdrücken  des  Thieres  wer- 

uren  deutlich  und  sein  lolialt  dunkel  und  fein  granulirt. 

nparenchym  (rp)  ist  vom  Kfirperparencbym  deutlich  ge- 

:,  dass  man  meist  eine  scbarfe  Linie  zwischen  beideD 

LaoD. 

somit  an  einer  Differenzirung  der  beiden  Schichten  so 
It  werden ,  als  es  auf  der  andern  Seite  sicher  sieht,  dass 
lorien  eine  solche  nicht  existirt.  Ein  Beispiel  fttr  letztere 
:h  in  Chilodon  cucullus  bei  Besprechung  der  eigentbttm- 

Nahningsanfnahme  zu  geben  gesucht'].  Einen  sehr 
ISS  über  das  Verbältniss  zwischen  Hioden-  uDd  Hark- 
icb  das  häufig  zu  beobachtende  Botiren  des  Protoplasmas. 

DSmlich  die  KtJrnchen  bis  hart  an  die  Peripherie  des  Kör- 
le  folgen,  so  kano  demnach  die  Rinde  nicht  vom  Innen- 
ennt  sein.  Wenn  aber  —  wie  bei  Tillina  —  die  Theilcben 
Irenze  der  äusseren,  helleren  Schicht  entlang  gleiten,  ohne 
Bewegung  mitzutheilen ,  so  mlUsen  die  beiden  Lagen 
hr  verschiedener  Consistent  sein. 

schwacher  VergrOsserung  I^IU  die  Bindensnbstanz  der 
ire  bedeutendere  Udle  auf.  Wendet  man  schärfere  Linsen 
an  dieselbe  von  aussen  nach  iunen  durchsetzt  von  feinen 
n  (Pig.  S8),  welche  offenbar  nichts  anderes  sind,  als  die 
förmigen  KOrperchen ,  die  schon  von  EBiBnaBae  bei  Bur- 

von  späteren  Forschem  als  Nesselorgane  gedeutet  und 
iin^)  fllr  eine  Reihe  verschiedener  Infusorien  beschrieben 
ircheoi  genannt  worden  sind. 

h  sei  noch  der  Portpflanzung  durch  Theilung  erwBhnt, 
lina  magna  eine  sehr  auffallende  Abweichung  von  der 
.:    Es  zeigt  sich  hier  nSmlicb  ganz  derselbe  Vorgang, 

fUr  Colpoda  cucullus  ausfllhrlich  beschrieben  hat']  und 
ger  Weise  in  den  Lehrbüchern  nie  aufgenommen  worden. 
t  sich  nämlich  nicht  im  freien  Zustand,  bildet  aber  auch 
le  Cyste ,  sondern  scheidet  nur  eine  äusserst  zarte  Holle 
r  es  sich  erst  in  zwei  Individuen  tbeilt  (Fig.  19},  welche 

im  Ruhezustand  befinden ,  sondern  in  lebhafter  Rotation 

eioe  Beilr.  lur  KeDotnlss  der  ProtozosD.  Berichte  üb.  die  Verhdtg. 

u  Preiburg.  Bd.  VII. 

Orgenism.  d.  [nfusioolh.  elc.  1.  p.  tt. 

InfuioDiUi.  auf  ibre  BotwickluDg  untersucht,  p.  15  d.  f. 
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begriffen  sind ,  so  weit  es  ihnen  der  enge  Raum ,  in  welchem  sie  fest 
aneinandergepresst  liegen,  gestattet. 

Nach  vollendeter  Theilung  kriechen  die  beiden  Thiere  nicht  aus, 
sondern  jedes  halbirt  sich  noch  einmal  (Fig.  24)  und  zwar  geschieht  dies 
nicht  immer  zu  gleicher  Zeit,  denn  ich  fand  Httlien  mit  drei  Theilstücken 
(Fig.  20) .  Auch  die  vier  neuentstandenen  Thiere  machen  fortwährende 
rotirende  Bewegungen.  In  jedem  sieht  man  die  contractile  Vacuole  leb- 
haft pulsiren,  oft  scheinen  auch  mehrere  vorhanden  oder  die  eine  wenig- 
stens aus  mehreren  kleineren  zusammenzufliessen. 

Man  sieht  oft  sehr  deutlich  wie  die  contractile  Vacuole  durch  die 
Rindenschicht  hindurch  sich  nach  aussen  entleert  (Fig.  20).  Findet  die 
Entleerung  zwischen  zwei  der  aneinandergepressten  Thiere  statt,  so 
werden  sie  an  dieser  Stelle  durch  den  aus  der  Vacuole  austretenden  In- 
halt auseinandergedrängt.  Besonders  deutlich  spricht  sich  bei  diesen 
jungen  Thieren  die  Rindenschicht  aus  (Fig.  22). 

Weitere  Theilung  bis  zu  acht  Stücken  und  die  übrigen  Vorgänge, 
welche  Stbiic  von  Golpoda  beschreibt,  konnte  ich  bei  Tillina  nicht  beob- 
achten. 

Ich  fand  immer  nur  Hüllen  mit  vier  oder  weniger  Theilstücken  und 
bei  ersteren  gelang  es  mir  mehrere  Mal  das  Ausschlüpfen  der  Tbierchen 
zu  sehen. 

Colpoda,  nach  Stkiiv  auch  Lacrymaria  und  jetzt  Tillina,  sind  bisher 
die  einzigen  Giliaten,  welche  diese  eigenthümliche ,  so  auffallend  an  die 
ersten  Furchungsvorgünge  der  Metazoen  erinnernde  Theilungsweise  auf- 
weisen, die  nur  noch  bei  Flagellaten  beobachtet  worden. 

Was  die  Stellung  der  Tillina  im  System  betrifft,  so  muss  sie  in  der 
STziN^schen  Familie  der  Paramaecinen  etwa  zwischen  Paramaecium  und 
Colpoda  ihren  Platz  erhalten. 

Cothnrnia  sodalii  nov.  spec. 

Ich  fand  diese  Cothumia  in  der  Kruste  von  Pflanzen  und  Thieren, 
welche  sich  an  den  Glaswttnden  unseres  kleinen  Seewasseraquariums 
angesetzt  hatte.  Das  Wasser  desselben  stammt  aus  Frankfurt,  die  Thiere 
also  aus  den  nordischen  Meeren. 

Was  diese  Infusorien  auf  den  ersten  Blick  von  anderen  ihres  Gleichen 
unterscheiden  lässt,  ist  ihre  auffallende  Lebensweise.  Sie  sitzen  näm- 
lich selten ,  wie  sonst  die  Cothurnien  y  einzeln  an  Stengeln  und  dergl. 
oder  an  andern  Thieren  fest,  sondern  sind  mit  ihren  bis  0;i5  mm  langen 
Stielen  eine  auf  der  andern  oder  auch  zu  zweien  auf  einer  festgeheftet, 
so  dass  sie  eine  förmliche  netz-  oder  kettenartig  aufgebaute  Colonie  dar- 
stellen (Fig.  23) . 


AngHSt  Grabet, 

I  einzelne  Exemplare,  doi 
nanderbreiten  der  Algenfi 
h  an  ihnen  noch  Stummel 

von  ueriidien  braunen  & 
nfasoriums  kervorwimpei 

EU  Stande  kommen,  dnllb 
thäuse  AufsdilusB  geben.  Ich  sagte  schon,  dass 
I  ist  aber  schon  früher  von  WizismowsKi  ^}  fQr 
itgethdlt  worden,  was  auf  die  Gothumia  socialis 
iden  ist ,  dass  die  Schalen  anfangs  ganz  unge- 
immer  dunkler  und  dunkler,  ja  fast  schnrarz 
ischeostufen  vorkommen,  bei  denen  der  hintere 
der  vordere  aber  noch  ganz  hell  ist  [Fig.  84). 
(.  die  auf  Figur  83  abgebildete  Colouie ,  so  er- 
warze  Exemplar  Ä  der  Stammvater  ist,  auf  dem 
anach  hellere  Sprössling  B  niedergelassen  hat : 
Q  wetterer  Abkömmling  C  und  «io  noeh  hellerer 
m ,  während  hier  der  letzt  entstandene  Spross 
r  bellgelbe  Individuum  E  ist;  hatte  iefa  mich 
vorliegende  Original  gehalten,  so  hstte  ich  noch 
oder  D  und  auf  dieser  endlich  tme  ganz  osg»- 
rlied  der  Ansiedtung  ein^ieichnen  können. 
SB  die'Thiere  Sofort  nach  ihrem  Entslehen  aus 
ren  Individuums  sich  auf  diesem  oder  einem 
sn  Exemplar  festheften  und  auf  solche  Weise 

echt  einsehen ,  was  für  ein  Nutzen  den  Tbieren 
I,  ausser  vidfeit^t  der,  dass  sie  gegen  heftige 
jer  Unterlage  wegreissen  könnten,  in  Folge  der 
einen  besseren  Hall  geniessen. 
ytm  Gothurnia  socialis  repraseutirt  die  nieder- 
es, wo  jedes  Glied  seine  voUstandige  Indtvidiu 
lammengehttrigkeit  nur  eine  ganz  oberfladiUcb 

I,  Boden  sieb  in  der  Familie  der  VorUcdlide 
llkommenen  Thierslaat.  Man  braudit  sich  no 
Tbeilung  das  eine  IntUviduum  sicli  uidbl  A\Os\ 

ZeiUchrin.  Bd.  XX. 
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sondern  auf  dem  gemeinsamen  starren  Stiel  sitzen  bleibt ,  so  haben  wir 
den  Fall  von  Epistylis.  Stamm  und  Zweige  sind  hier  noch  unbeweglich, 
während  bei  Garchesium  der  ganze  StodL  sich  contrahiren  kann ;  doch 
ist  auch  hier  die  Vereinigung  noch  nicht  vollkommen ;  denn  jeder  Zweig 
bat  seinen  eigenen  Siielmuskel ,  der  sich  mit  dem  des  Hauptastes  oder 
Stammes  nicht  vereinigt. 

Bei  Zoothamnium  endlich  bildet  die  Golonie  ein  zusammenhangen- 
des Ganze ,  da  der  Stielmuskel  sich  durch  den  ganzen  Stock  verzweigt 
und  eine  organische  Verbindung  zwischen  allen  Einzeltbieren  her- 
stellt. 

Der  Stiel  der  Gothurnia  socialis  ist  lang  und  dttnn ,  länger  wie  die 
Schale,  welche  0,4  mm  misst.  Letztere  zeichnet  sich,  ausser  durch  die 
Farbe,  von  der  wir  oben  schon  gesprochen,  durch  ihren  zierlichen  Bau 
aus:  Auf  ein  breites,  nach  hinten  spitz  zulaufendes  Basalstttck  folgen 
sich  ganz  regelmässig  drei  Binge ,  deren  vorderster  den  anfangs  einge- 
schnürten, dann  sich  erweiternden  Hals  trägt.  Dieser  ist  nicht  symme- 
trisch, sondern  ist  auf  einer  Seite  weiter  ausgebuchtet;  zu  welchem 
Zweck,  soU  gleich  gezeigt  werden  (Fig.  24  und  85£).  Ich  bemerke, 
dass  die  Bingelung  schon  bei  ganz  jungen  Hülsen  deutlich  ausgeprägt 
ist,  audk  wenn  dieselben  noch  vollständig  farblos  sind. 

Aehnliche  Wülste  zeigen  die  Hüllen  von  Gothurnia  nodosa  nach 
CuLPiakoB  und  LACHiuifBr  (1.  c.  PI.  HI,  Fig.  4 — 5]  und  Gothurnia  pupa, 
welche  von  Goiiv  ^)  beschrieben  wurde. 

Was  nun  das  Tbier  selbst  betriflft,  so  zeigt  dasselbe  im  Allgemeinen 
nichts  Auffallendes  (Fig.  24 — ^26).  Das  Protoplasma  ist  ziemlich  hell 
und  enthält  meist  stark  lichtbrechende  Kttgelehen ;  der  Schlund  (S)  hat 
die  bekannte  spindelförmige  Gestalt,  er  ist  lang  und  beginnt  mit  einem 
breiten  Mund  (o) ;  neben  ihm  und  wahrscheinlich  in  ihn  sich  entleerend 
liegt  die  oontractile  Vacuole  (cv) ,  Peristom  und  Deckel  weichen  auch 
vom  gewöhsilichen  Typus  ab ;  an  ersterem  aber  entdedcte  ich  ein  Or- 
gan, welches  in  dieser  Form  wohl  noch  bei  keinem  Infusor  bekannt  ge- 
worden ist  und  dessen  Function  eine  sehr  eigentbUmliche  ist. 

Betrachtet  man  nämlich  beim  ausgestredeten  Thiere  das  Peristom 
genauer,  so  wird  man  an  der  Stelle,  wo  sich  der  Deckel  von  ihm  abhebt, 
wo  also  der  Mund  sich  befindet ,  eine  acheinbare  Verdickung  [op)  be- 
meiiLen.  Diese  rührt  von  einem  Lappen  oder  Wulst  her,  welcher  sich 
hier  erhebt,  und  niehUs  anderes  ist  als  ein  Deckel,  der  ganz  in  der  Weise, 
wie  das  Operculum  bei  den  Schnecken,  das  Lumen  der  HUUe  ver- 
sehliesst,  wenn  das  Thier  sich  zurttck^sogen  hat. 

4}  Dr.  F£iiDrifAin>  €ohii,  Nene  Infosorien  im  Seeaqaarium.  Diese  Zeitschrift. 
Bd.  XVI. 


Aagnsl  Grober, 

8  Oi^an  von  oben,  so  st«l)l  < 
je  dar  (Fig.  26  op),  <jv-elche 

deutlicher  wird  der  Bau 
]ansJcht  des  Tbieres,  wie  sie 
den  Querscbnitt  des  Periston 
'  oattlrlich  nicht  sichtbar  ist;  doch  erscbetDt  er 

gerade  8D  dieser  Stelle  liegt  nun  das  Opercu- 

I,  wie  es  lur  Wirkung  kommt,  ist  folgende:  Dif 
t,  wenn  sie  sich  contrabirt,  ibr  Peristom  nicbi 
onst  die  Gothurnien  zu  tbun  pflegen,  sondern  die 
'erisiom decke!  festgefaertet ,  wird  weiter  lurUck- 
lich  die  entgegenges etile  Seite ,  die ,  an  weichet 
ie  andere  herüber,  und  wenn  die  ConlractioD  eiiH 

ist  das  hier  festsitzende  Operculum  gant  wag- 

das  Tbier  berUbergeklappt  (Fig.  27). 
tnsein  dieses  Apparates  erklart  sich  auch  die  Aas- 
B  der  Colhurnia  socialis;  dieselbe  liegt  namlieti 
wo  das  Operculum  angebracht  ist,  und  bat  eio 
in  den  äusseren  Rand  der  Hülse  zu  venneiden, 
te ,  wenn  der  Hals  auf  dieser  Seite  eben  so  sieil 
luf  der  andern.  Man  kann  sieb  davon  leicht  Uber- 

Thier  beim  Zusammeoschnellen  beobachtet. 

nicht  breiter  ist,  als  das  ganze  Tbier,  und  dieses 
invollstandig  ausfüllt,  so  wSre  ein  bermeMscber 
'es  nicht  herzustellen. 

r  dadurch  zu  Stande  gebracht,  dass  bei  der  voll- 
las Operculum  gerade  in  die  Einschnürung  des 
x) ,  also  die  engste  Stelle  an  der  Vorderseite  des 
>mt.  In  dieselbe  ist  der  Verse blussappa rat  genau 
se  sinnreiche  Weise  wird  das  Tbier,  gant  wie 
ren  Deckel ,  vor  vielen  von  aussen  andringenden 
den. 

ihreibung  einer  zweiten  Cothumia  fortschreite, 
an  aufmerksam  machen,  das  bei  der  Nabmngs- 
den  eine  wichtige  Rolle  spielt,  bis  jetzt  aber  bei 
trseben   oder  wenigstens   nicht  richtig  gedeutet 

■  als  eine  Borste  abgebildet  und  beschrieben  wor- 
me  gegenüber  dem  Hunde  angebracht  ist.  Wkebs- 
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Niowsii^)  erwähnt  ihrer  ausführlich  und  sagt:  »Die  dicke ^  unbeweg- 
liche Borste,  die  allen  Ophrydinen  und  Vorticellinen  eif^enthümlich  ist, 
ist  der  oberen  Wand  des  Veslibulums  in  der  Höhe  des  ziemlich  verdick- 
ten Peristomrandes  eingepflanzt  und  ragt  mit  ihrer  Spitze  ziemlich  weit 
nach  aussen  hervor.« 

Nun  ist  das  Gebilde  aber  gar  keine  Borste,  sondern  eine  äusserst 
zarte,  durchsichtige,  wenn  auch  starre  Membran,  die  sich  gerade  vor 
der  Mundt^ffnung  am  Peristom  ausbreitet.  Man  wird  sich  bei  Drehungen 
desThieres  leicht  davon  überzeugen,  noch  besser,  wenn  die  Membran 
zufällig  auf  eine  dunklere  Unterlage,  eine  Alge  oder  dergleichen  zu  liegen 
kommt. 

Schon  Ehrbnbbrg^)  hat  trotz  seiner  mangelhaften  Hülfsmittel,  das 
Organ  bei  Epistylis  nutans  ganz  richtig  erkannt  und  Unterlippe  ge- 
kannt. Zweitens  erwähnt  ihrer  Stein 3)  ausführlich  und  sagt,  dass  die 
Gattung  Opercularia  noch  dadurch  ausgezeichnet  sei,  »dass  die  den 
Rachen  auskleidende  zarte  Haut  nach  vorn  einen  freien,  glasartig  durch- 
sichtigen, halbrinnenförmigen  bis  fast  manscheltenarligen  Fortsatz  (Tab. 
II,  Fig.  1)  ausschickt,  der  ebenfalls  über  die  Peristommttndung  hervor- 
tritt und  auf  der  dem  Wirbelorgan  gegenüberliegenden  Seite  eine  Art 
Unterlippe  bildet.«  Merkwürdiger  Weise  sind  diese  beiden  Formen  die 
einzigen,  bei  welchen  diese  »Unterlippe«  beschrieben  worden ;  während 
ich  sie  noch  bei  allen  Vorticelliden  gefunden,  die  ich  untersucht,  so  dass 
ich  annehmen  darf,  sie  werde  wohl  keinem  Vertreter  dieser  Familie 
fehlen;  jedenfalls  sind  alle  Angaben  über  jene  «starre  Borste«  am 
Peristomrand  auf  die  Membran  zurückzuführen. 

Ich  habe  dieselbe  bei  Cothurnia  socialis,  wie  sie  gewöhnlich  er- 
scheint, als  Linie  abgebildet  (Fig.  24  und  25  Jf),  die  sich  am  Eingange 
des  Schlundes  festsetzt  und  innerhalb  deren  immer  hoch  eine  lebhaft 
schwingende  Borste  angebracht  ist. 

Bei  der  nachher  zu  beschreibenden  Cothurnia  operculata  zeigte  sich 
die  Membran  mit  grosser  Deutlichkeit ,  so  wie  ich  sie  auf  Fig.  33  darzu- 
stellen gesucht.  Ueber  die  Function  dieses  Apparates  kommt  man  leicht 
ins  Klare,  wenn  man  die  Thiere  mit  Garmin  oder  Indigo  füttert. 

Ich  habe  den  Versuch  bei  Epistylis  gemacht  und  beobachtet,  wie 
alle  von  den  Wimpern  des  Peristomdeckeis  herbeigestrudelten  Körn- 
chen ,  welche  gegen  die  Membran  aufschlagen ,  dadurch  direct  in  den 
Schlund  hineingeleitet  wurden ,  während  alle  anderen  vom  Thiere  weg- 
strömten,  wie  ich  es  auf  Fig.  28  durch  die  Pfeile  anzudeuten  versuchte. 

4)  Wrzesniowski,  Beobachtg.  etc.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIX.  p.  804. 
3]  Ehrenbbrg,  Die  InftisioDSlh.  etc. 
3)  Stein,  Die  Infusionsth.  auf  ihre  Entw.  ttoters.  elc. 
Zttitfclirift  f.  wiuenach.  Zoologie.  XXXUI.  Bd.  30 
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Vergeben wärligt  man  sich  die  Lage  des  Hun 
bei  den  Vorticelliden,  so  wird  mao  diesem  Appa 
tUDg  bei  der  NahrungsaufDahme  nicht  absprechen 

Cothnrnia  operculata  nov.  sp( 

In  demselben  kleinen  Seewasseraquarium,  in  welchem  ich  die  vor- 
her beschriebene  Cothumia  socialis  aufgefunden,  lebte  noch  eine  andere 
Art  derselben  Gattung,  welcbe  sich  bei  näherer  Untersuchung  ebenfalls 
als  bisher  noch  nicht  beschrieben  herausstellte. 

Anfangs  schien  mir  an  derselben  nichts  eben  Bemerkenswerthes  tu 
sehen ,  bis  ich  spater  zu  meiner  Verwunderung  auch  hier  einen  sehr 
merkwürdigen  Mechanismus  zum  Verschluss  der  Hülle  entdeckte. 

Nachdem  ich  vorher  das  eigenthümlicbe  Operculum  bei  Gothoniia 
socialis  kennen  gelernt,  war  es  mir  sehr  interessant,  dass  hier  dasselbe 
Resultat  auf  ganz  andere  Weise  erreicht  wurde.  Der  Hechanisnius  ist 
ein  hOchsl  wunderbarer  und  hat  bis  jetzt  im  Reiche  der  Protoioen 
seines  Gleichen  nicht. 

An  der  0,15 — 0,20  mm  langen ,  durchsichtigen  Hülle,  welche  ohne 
Stiel  an  fremde  Körper  angeheftet  ist,  findet  sich  gegen  das  vordere 
Ende,  ahnlich  wie  bei  Cothumia  socialis,  eine  schwache  baisartige  Ein- 
schnürung (Fig.  89 — 31],  auf  welcbe  ebenfalls  wie  dort  eine  einseitige 
Ausbuchtung  folgt.  An  dieser  Stelle  nun ,  gerade  unter  genannter  Aus- 
buchtung, ist  an  der  Innenseile  der  Hülle  ein  Decket  festgeheftet  (op], 
dessen  Gestalt  der  Lichtweite  der  Rohre  entspricht.  Derselbe  ist  dilon 
und  zart  wie  die  Wände  der  Hülse  selbst  und  deshalb  leicht  zu  Übersehen. 

Wkzbsnidwski ')  hat  ein  ahnliches  Gebilde  bei  seiner  Cothumia  pu- 
silla  [Tab.  XXI,  Pig,  6]  beschrieben,  nur  dass  hier  das  Operculum  ata 
vordersten  Bande  der  HUlle  aufsitzt  und  viel  kräftiger  gebaut  zu  sein 
scheint. 

So  oft  nun  die  Cothumia  aus  ihrem  Gehäuse  hervortrat,  drückte 
sie  —  so  schien  es  mir  —  den  Deckel  auf,  und  schnellte  sie  zurück,  so 
schlug  derselbe  wieder  zu.  Somit  musste  ich  annehmen,  dass  die  lu- 
geklappte  Stellung  des  Deckels  die  natürliche  sei,  in  welche  er,  sobald 
kein  Hindemiss  im  Wege,  stets  zurückkehren  musste. 

Dem  ist  aber  nicht  so,  denn  man  findet  bei  leeren  Hulieu  den 
Deckel  immer  ofien ,  so  dass  es  also  einer  besonderen  VorricbtUDg  be- 
darf, um  ihn  herab  zu  ziehen. 

Eine  solche  ist  auch  in  der  That  vorbanden :  Als  ich  ein  Tfaier, 
dessen  Fuss  sich  am  Gmnde  der  Hülse  at^elllst,  durch  Verschieben  des 
Deckglases  aus  seinem  Gehäuse  hervorsliess ,  bemerkte  ich,  dass  oabe 
4)  I.  c.  Diese  Zeitschrill.  Bd.  XXIX. 
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an  seiDem  hinteren  Ende  zwei  Fäden  abgingen,  welche  ich  bis  in  die 
Hülle  zurücklaufen  sah ,  und  welche  offenbar  am  Deckel  ihren  Ursprung 
nahmen. 

Nach  dieser  Entdeckung  ward  es  mir  leicht ,  auch  bei  den  unver* 
sehrt  in  ihrem  Gehäuse  steckenden  Thieren  diese  Linien  wiederzufinden 
(Fig.  30  und  31  rt).  Ich  erkannte  aber  auch,  dass  es  in  Wirklichkeit 
keine  Fäden,  sondern  nur  die  Grenzen  einer  dünnen  Membran  waren. 
Diese  Haut  ist  eine  zarte  cuticuläre  Ausscheidung,  welche  anfangs  das 
hinterste  Ende  des  Cothurniakörpers  umkleidet,  so  dass  dieses  in  ihr 
wie  in  einem  Kelche  steckt.  Zum  grossen  Theil  hört  diese  dünne  Haut- 
lage scharfrandig  auf;  auf  einer  Seite  aber  zieht  sie  sich  als  dünne  Mem- 
bran, vom  Cothurnialeib  frei  abstehend,  durch  die  ganze  Hülle  bis  zum 
Deckel  hin. 

Betrachtet  man  nun  das  Gehäuse  so,  dass  man  auf  die  Rück-, 
respective  Oberseite  des  Deckels  sieht  (Fig.  30  und  31),  wenn  dieser 
geöffnet  ist,  so  gewahrt  man  die  beiden  Grenzlinien  der  Membran  —  die 
Fäden  — sehr  deutlich  [rt).  Den  Deckel  selber  sieht  man  in  dieser  Lage 
nicht,  wohl  aber  als  zarte  halbkreisförmige  Linie  seine  Ansatzstelle  an 
der  Hülle.  Ferner  sieht  man  auch  zwei  kleine ;  dem  Deckel  aufsitzende 
Leisten,  an  welche  sich  dds  Ende  der  Membran  festheftet. 

Dreht  man  das  Gehäuse  um  90  Grad,  so  liegt  der  Deckel  auf  der 
Seite  (Fig.  29),  und  man  bemerkt,  wie  sich  die  Membran  an  seiner 
Unterseite  inserirt.  Die  Wirkung  des  ganzen  Mechanismus  ist  nun  die  : 
Ist  das  Thier  in  ausgestrecktem  Zustande,  so  verlängert  sich  ebenfalls 
der  hintere  Theil  des  Körpers;  die  dort  befindliche  Ansatzstelle  der 
Membran  wird  dem  Deckel  genähert  und  die  Haut  wird  schlaff  oder  der 
Hülle  entgegen  ausgebuchlet ,  was  man  daran  sieht,  dass  sich  ihre  Con- 
teuren  wölben  (Fig.  30,  34).  Dem  Deckel  wird  dadurch  gestattet  seine 
natürliche  Stellung,  die  aufgeklappte,  anzunehmen.  Dies  thut  er  auch 
langsam ,  noch  ehe  das  Thier  mit  seinem  vorderen  Ende  wider  ihn  ge- 
stossen. 

Sobald  sich  dagegen  die  Cothumia  contrahirl,  schnurrt  auch  die 
hinterste  Partie  derselben,  wo  die  Membran  entspringt,  zusammen,  diese 
wird  nach  hinten  gezogen  und  reisst  somit  den  Deckel  herab.  Da  sich  die 
Haut  nahe  der  Ansatzstelle  des  Deckels  inserirt,  so  genügt  eine  kleine 
Verkürzung,  um  diesen  vollständig  herunterzuklappen. 

Man  könnte  sich  leicht  vorstellen,  dass  bei  einer  zu  heftigen  Con- 
traction  das  Operculum  zu  weit  hereingerissen  werden  könnte;  um  dies 
zu  vermeiden,  ist  der  Deckel  etwas  länger  als  der  Durchmesser  der 
Röhre,  so  dass  er  nie  ganz  wagrecht  zu  liegen  kommt  und  sich  gegen  die 
Wände  derselben  anstemmen  kann,  ohne  herabgezogen  zu  werden. 

30» 
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Ende  Juli  1879. 
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Fig.  8.  Eine  Stichotricha  socialis  vom  Rücken  gesehen. 

Fig.  9.  Dieselbe  von  der  Bauchseite.  W,  die  ersten  grösseren  Wimpern  am 
Peristom,  m,  die  aus  feinen  Wimpern  zusammengesetzte,  sog.  undnlirende Membran ; 
nur  als  Linie  angedeutet.  A,  B,  C,  D,  die  vier  Reihen  locomotiver  Wimpern,  »,  der 
Kern,  v,  die  contractile  Vacuole. 

Fig.  4  0.  Eine  grosse  Colooie  von  Stichotricha  socialis  an  der  WasseroberflHche 
bangend,  in  natürlicher  Grösse. 

TafolZXVI, 

Fig.  44  und  49.  Oiytricha  tubicola.  In  Fig.  44  eine  Gruppe  leerer  Röhren 
90  Mal  vergrössert.  In  Fig.  i%  eine  solche  bei  800  maliger  Vergrösserung,  in  welcher 
das  Thier  noch  enthalten  ist. 

Fig.  48—47.  Maryna  sooialis. 

Fig.  48.  Eine  Colonie  von  vier  Individuen,  90  Mal  vergrössert.  Die  Thiere 
stecken  noch  vorn  in  den  Röhren  und  schlüpfen  aus  und  ein. 

Fig.  44.  Vorderes  Ende  einer  Röhre  mit  einem  in  Theilung  begriffenen  Thier. 

Fig.  4  5.  Eine  encystirte  Maryna  in  ihrer  Hülse. 

Fig.  4  6.  Ein  Thier  von  der  Bauchseite  gesehen ;  k,  der  Kelch  Dder  eigentliche 
Körper,  mit  seiner  feinen  Bewimperung,  die  Spalte  in  demselben  ist  dem  Beschauer 
angekehrt  In  dem  Kelche  steckt  der  Trichter  (r,  der  an  seinem  vorderen  Rande  die 
langen  Cilien  trttgt.  Kr,  die  dunklen  Kömchen ,  welche  vielleicht  das  HüUensecret 
liefern,  5,  der  Schlund,  cv,  die  contractile  Vacuole. 

Fig.  46  a.  Ein  imaginärer  Querschnitt  durch  den  Trichter. 

Fig.  47.  Der  Kern  aus  einem  zerdrückten  Thier. 

Fig.  48— 2i.  Tillina  magna. 

Fig.  48.  Ein  Thier  von  der  rechten  Seite  gesehen;  bei  Fdas  Vorder-,  bei  ff  das 
Hioterende.  Das  Riodenparenchym  rp  unterscheidet  sich  deutlich  vomKörperparen- 
chym.  Rings  um  den  Körper  ziehen  sich  die  feinen  Cilien.  Bei  H  befindet  sich  ein 
vorspringender  dünner  Wulst,  in  welchem  die  contractile  Vacuole  cv  liegt.  An  den 
weiten  halbkreisförmigen  Mund  o  schliesst  sich  der  homförmig  gebogene,  bewim- 
perte Schlund  S  an.  Die  unbrauchbaren  Stoffe  dringen  nur  bis  x  ein  und  werden 
dann  wieder  ausgestossen.  Der  Kern  n  ist  nur  schwach  als  blasse  kömige  Ellipse 
zu  sehen.  Die  dunklen  Kugeln  p  sind  wahrscheinlich  Anhäufungen  parasitischer 
Bacterien.  Bei  nv  ist  eine  grosse  Vacuole  mit  einem  sich  auflösenden  Nahrungs- 
ballen. 

Fig.  4  9.  Die  beiden  ersten  Theilstücke  einer  Tillina  in  ihrer  zarten  gemeinsamen 
Hülle. 

Fig.  to.  Eine  solche  mit  drei  Theilstücken ,  indem  des  eine  sich  noch  nicht 
wieder  halbirt  hat.  Kurze  Zeit  darauf  war  dies  geschehen  und  es  war  dann  eine 
Gruppe  von  vier  Thieren  in  der  Hülle  vorhanden. 

Fig.  24.  Eine  solche  bei  derselben  Vergrösserung  (etwa  90  Mal)  wie  Fig.  49 
n.  90.  Man  hat  sich  die  Thiere  in  lebhafter  Rotation  in  dem  engen  Räume  zu  denken. 

Fig.  22.  Ein  Stück  derselben  Gmppe,  300  Mal  vergrössert,  um  die  Hülle  und  den 
deutlichen  Unterschied  zwischen  Rinden-  und  Innenparenchym  zu  zeigen.  In  alten 
Thieren  liegen  die  dunklen  Kugeln  und  contractile  Vacuolen,  meist  aus  mehreren 
kleinen  allmälig  in  eine  zusammeofliessend. 

Fig.  28— 27.  Cothurnia  socialis. 

Fig.  28.  Eine  Colonie  derselben  nach  der  Natur  bei  90  facher  Vergrösserung  ge- 
zeichnet.   A,  das  älteste  und  deshalb  dunkelste  Thier;  B,  C,  D,  E,  zunehmend 
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jUogtre  und  daher  beller  gefSrble  Exemplare ,  welche  nae> 
dem  Uotlergehaiiae  oder  einem  zunäcbstliegenden  angesiedel 

Flg  ii.  Ein  Exemplar,  dessen  Hülle  erst  bis  zar  halsarl 
ist,  halb  von  der  Seil«. 

Flg  SS.  Ein  anderes  Individuum  vollständig  ja  seitliche 

Pig  36,  Eia  solches  von  vom  [den  Hund  dem  Beschaue 
bedeutet  x  die  balsarl ige  Einschnürung  derHUlle  über  dec 
Lippe  zur  Aufnahme  des  Operculums,  p,  das  Peristom,  pd,  i 
die  Membran  vor  dem  Munde  im  optischen  Längsscbnill  als  i 
net,  op,  das  Operculum,  s,  der  Schlund  und  cv  die  contractili 

Fig.  ST.  Ein  Thier,  «elches  stcb  zurückgezogen  und  s< 
Operculum  op  abgescblossen  bal. 

Fig.  IB.  Eine  Epislyiis  Dutans,  abgebildet,  nm  die 
Monde  gelegenen  starren  Membran  M  zu  zeigen.  Die  Pfeile  b' 
der  Nahrungspartikelcben,  die  von  den  Peristom wimpeni  he 
Alle  diejenigen,  welche  an  die  Membran  stossen,  werden  in  d 

Fig.  iS— 3S.  Cotburnia  operculata. 

Flg.  89.  Ein  Thier  aus  der  Hülle  hervortretend.  Der  Dei 
die  zurückziehende  Membran  rf  (nur  als  Linie  siebtbar)  scbis 

Fig.  BO.  Ein  ebensolches  Thier  in  einer  Lage,  wo  man  v 
geklappte  Operculum  sieht.  Op,  die  Linie,  IBngs  deren  es  an  di 
Leisten,  an  welchen  sich  die  zurücti  zieh  ende  Membran  rl  an! 

Fig.  Bl.   Eine  Hülle  mit  zwei  Thieren  in  derselben  Sie 

Fig.  BS.  Schemaiische  Derslellung  des  Verschlussappars 
op,  der  Deckel,  rt,  die  Membran,  welche  ihn  schliesst. 

Fig.  SS.  Das  vorderste  Ende  einer  Cotburnia  operculata, 
0  sich  BQsspanneDde,  die  Nahmngstheilcben  auffangende  Hei 


Ueber  einen  Kieselschwamm  von  achtstrahligem  Bav,  nnd  ftber 

Entwicklung  der  Schwammknospen. 

Von 

.  Dr.  Emil  SelenJui, 

Professor  in  Erlangen. 


Mit  Tafel  XXVII  and  XXVIII. 


Wenn  an  der  Stamm  Verwandtschaft  der  Spongien  mit  den  Cni- 
darien  auch  kaum  gezweifelt  werden  kann,  so  ist  die  Brücke,  welche 
beide  Gruppen  verbindet,  bisher  doch  noch  nicht  geschlagen.  Ueber* 
gangsformen  fehlen  ganz,  und  so  muss  die  Lösung  dieses  Problems, 
nächst  dem  Studium  des  histologischen  und  anatomischen  Baues,  vor 
Allem  der  Erforschung  der  entwicklungsgeschichtlichen  Vorgänge ,  zu- 
mal der  Anlage  und  Umbildung  der  Keimblätter,  zugewiesen  werden.  — 
In  diesem  Sinne  wurden  die  folgenden  Untersuchungen  angestellt. 

Durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  beschränkt,  vermag  ich  aber 
leider  nur  ein  geringes  neues  Material  selbst  herbeizuschafifen.  Ich  traf 
nämlich  unter  den  zahlreichen  Schwämmen ,  welche  ich  während  der 
Wintermonate  Juni  bis  August  des  Jahres  4877  in  der  Bai  von  Rio  de 
Janeiro  am  Ebbestrande  fand  oder  vom  Meeresboden  vermittels  der 
Draga  auf6sGhte,  zu  meinem  Bedauern  nur  ganz  wenige  Arten  in  ge- 
schlechtsreifem oder  proliferirendem  Zustande  an,  und  auch  von  diesen 
kann  ich  nur  zwei  Formen  von  Kieselspongien  zur  Lösung  der  obigen 
Fragestellung  heranziehen. 

Die  eine  Form,  die  ich  Tethya  maza  nennen  will,  zeigt  eine  sehr 
reichliche  Vermehrung  durch  Knospen  oder  )>  äussere  Gemmulae«^  wie 
sie  von  Bowikbank^),  0.  Schmidt  2)  und  Anderen  wohl  schon  erwähnt, 
aber  noch  nicht  näher  studirt  worden  ist. 

4)  A.  Monograpb  of  the  British  Spongiadae.  Vol.  I,  4864  ;  Vol.  II,  4866. 
2)  Zur  Orientirung  über  die  Entwicklung  der  Spongien.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXV. 
Suppl.  p.  489.  Fig.  S8. 
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welche  ich  auf  eine  von  0 
slerro  sUtoimende  Gattung 
^i^iebige  VeimehruDK  auf  d( 
londere  Beachtung  wegen  i 

ctilla  0.  Schmidt  (Fig.  1 

förmige  Kiesel  schwämme  mit  Wurzelschopf,  mit 
nd  kleinem  trichlerartig  gestalteten  Hageoraom, 
meist  4  mat  i)  RadiarcanSle  ausstrahlt,  die  sich 
Issige  und  annstomosirende  centrifugale  Ramtfio- 
,  7,  8);  dies  Wassercanal System  ist  durchschnitt- 
die  Zwtscbensubsianz.  Wimperkammem  kuglig, 
sser  0,028 — 0,03  mm  gross,  sehr  zahlreich,  ser- 
hr  kurzen  aus-  und  einrührenden  CanSicheD.  — 
rlei  Gestalt:  ^)  Radiär  angeordnete  im  PareDchfm 
ge  StHbnadeln,  welche  als  Stützapparate  fuDgireo; 
zuweilen  unbedeutend  frei  über  die  S:;hwamm' 
urzelschopf  erreichen  sie  eine  bedeutende  Lange, 
le  und  aussen  frei  hervorragende  concave  Vier- 
fen  und  zu^eich  Pangapparale  sind.  3)  In  der 
und  lediglich  zum  Wurzelschopf  auswacbsende 
Bhler  (Anker)  (Fig.  2  und  3).  —  GetrenDten  Ge- 
eigen eine  Individuen vermebmng  durch  sich  los- 
ig fand  ich  in  Rio  zwei  Arten. 
10  mm  lange  Art  (den  Wurzelschopf  niobt  mit  ge- 
;nrother  Farbe.  Sie  wurde  mit  dem  Schleppnetze 
'  Nebenbai  von  Botafogo  in  einer  Tiefe  von  drei 
:>t  in  schwarzblauem  Schlamm.  Ich  nenne  diese 
ata. 

laselnuss grosse  Art  ist  im  Leben  olivengrtln  bis 
ie  findet  sich  an  jenen  seichten  Stellen  des  west- 
iFon  Rio,  welche  nur  während  tiefer  Ebben  (be- 
f  kurze  Zeit  trocken  gelegt  werden.    Stellenweise 

!  Spongieo  der  Käst«  von  Algier.  Mit  Nachlrflgea  lu  den 
>  Heeres.  (Drittes  Supplement.)  Uit  tQnf  KupterUteln. 
.  -  Ich  kann  aicbl  mit  Sicherheit  sagen,  ob  die  auf  p.  *4 
ir  dem  Namen  TetiJla  eaploCHmna  beschriebene  Form  nii> 
I  identisch  ist,  ds  Verfasser  keine  ausfübriicbe  Bescbrei- 
jruppiruDg  der  Nadeln  stimmen  aber  so  gut  tttwrein,  daM 
beide  EU  idenliflciren. 
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bedecken  sie  hier  miDutenlange  Strecken ,  die  Individuen  durchscbnitt- 
lieh  4 — 3  Meter  von  einander  entfernt,  mit  dem  Seh wammkik*per  frei 
hervorragend,  den  Wur2elschopf  vollständig  im  sandigen  Schlamm  ver- 
graben. Auf  diese  Species  will  ich  den  0.  ScHiuDT^schen  Namen  T. 
euplocamus  beziehen. 

Wie  durch  Standort,  Grösse  und  Farbe,  so  unterscheiden  sich  beide 
Arten  auch  anatomisch.  T.  radi ata  zeigt  eine  sehr  regelmässige  An- 
ordnung der  8,  selten  7  oder  9  Längscanüle  (Fig.  6,  7,  8);  auch  sind  die 
Stabnadeln  zarter,  nämlich  nur  0,008 — 0,04  mm  dick.  —  Bei  T.  euplo- 
camus  sind  die  Radiärcanäle  kürzer,  auch  ist  ihre  Zahl  schwankender, 
während  die  Slabnadeln  einen  Dickendurchmesser  von  0,015 — 0,02  mm 
zeigen. 

Sucoessive  Quer-  und  Längsschnitte  durch  die  morgenrothe  T. 
radi  ata  lehren  nun,  dass  das  endstttndige  Oscalum  in  einen  trichter- 
artig gestalteten  Hohlraum  führt  (Fig.  8) ,  von  welchem  zunächst  vier 
kurze  und  weite  Ganäle  entspringen ,  deren  jeder  sich  wieder  gabelt. 
Auf  diese  Weise  entstehen  acht  Längs-  oder  Radiärcanäle,  welche  paral- 
lel oder  etwas  divergirend  aboralwärts  verlaufen  (Fig.  6 ,  7 ,  8] ,  sich 
vermittels  zahlreicher  Seitenäste  in  netzartige,  anastomosirende  Rami- 
ficationen  auflösen  und  endlich  in  die,  das  Parenchym  dicht  erfüllende 
Geisseikammern  übergehen.  —  Die  das  Wasser  zuleitenden  Ganäle  be- 
ginnen in  den  zahlreichen  Hautporen ,  erweitem  sich  stellenweise  und 
oft  zu  unregelmässig  gestalteten  »subdermalen  Hohlräumen«  (Fig.  8), 
und  losen  sich  in  Ganäle  auf,  welche  vermittels  feiner  und  ganz  kurzer 
Canälchen  in  die  Geisselkammern  überführen. 

Etwas  regelloser  pflegt  die  Zahl  und  Anordnung  der  radiären  Magen- 
canäle  bei  T.  euplocamus  zu  sein.  Man  findet  zwar  regelmässig  vier 
kurze,  vom  engen  Magenraum  entspringende  Hauptcanäle;  auch  pflegen 
diese  sich  wieder  regelmässig  zu  gabeln ,  aber  schon  nach  kurzem  Ver- 
laufe lösen  sie  sich  in  eine  grössere  Zahl  von  Längscanälen  auf,  welche 
pinselartig  ausstrahlen  und  keine  bestimmte  radiäre  Anordnung  erkennen 
lassen. 

Die  Ausbildung  von  4  mal  2  Längscanälen  stempelt  die  Tetilla  zu 
einer  radiären  Thierform. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  in  diesem  Schwämme  eine  Uebergangs- 
form  zu  den  Gnidarien  sehen  zu  wollen ;  das  wäre  aber  gewiss  falsch. 
Denn  einmal  erstreckt  sich  die  Radiärsymmetrie  lediglich  auf  die  er- 
wähnten Längscanäle ,  ohne  dass  die  Geisselkammem  oder  der  periphe- 
risch gelagerte  Theil  des  Schwammkörpers  in  Mitleidenschaft  gezogen 
würde;  dann  aber  ist  die  Ausbildung  der  Radiärcanäle  wohl  nur  durch 
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lung  eines  Wurzelscbopfes  hervorgeruf 

consolidirt. 

t  demnach  diese  Form  wabrscbeiolich 

;  der  Kieselsch Wamme  dar,  bei  welcbe 

u  herangebildet  hat  und  zu  einer  g« 

Uait  zwischen  Spongien  und  Cnidarien  also  auch  noch  nicht 
so  giebi  uns  die  Organisation  der  Tetilla  doch  einen  werth- 
rzeig,  wie  bei  den,  senkredit  zur  Hauptachse  noch  oichl 
l^esen  die  ßadiarsymraelrie  sieb  herausbilden  kann.  Frei- 
radiäre  Dißerenziruag  des  KSrpers  der  Cnidarien  eine  weil 
und  durchgreifendere ;  doch  darf  man  nicht  vergessen ,  dass 
den  Schwämmen  die  eigenlbUmiiche  An  der  Nshrungsauf- 
ittels  zahlreicher  Hautporen  eine  ({rosse  Plasticität  des  Ecto- 
ilesoderms  bedingt,  und  dass  somit  die  Bedingungen  fehlen, 
len  Cnidarien  eine  Differenz]  rung  in  radiäre  Gewebsterrito- 
isen  konnten,  wie  Ausbildung  des  mundstUndigen  Tentakel- 
ie  der  dem  Ecloderm  zugehörigen  Locomoiions-  und  Sinoea- 
ibe  den  Schwammen  durchweg  fehlen. 
g  auf  die  Lebensweise  verdient  noch  hervorgehoben  lu  wer- 
ie  den  ScbwaromkOrper  rings  Uberragendeo  concaven  Vier- 
.  i)  nicht  nur  Waffen  sind  und  zum  Schutze  dienen,  sondero 
gapparate  für  kleinere  Thiere  functioniren,  welche  entweder 
lem  sie  abgestorben   und   zerfallen  sind  die  Nahrung  des 

abgeben ,  oder  vielleicht  auch  als  Lockspeise  für  Larven 
en  dienen  und  in  dieser  Weise  auf  indirectem  Wege  die  Er- 
mitteln. Sehr  häutig  findet  man  an  den  äusserst  fein  zu- 
litzen  der  drei  Gabelzinken  Thierreste  aufgespiesat. 
I  meisten  Individuen  der  Tetilla  radiata  und  T.  euplocamus 
e  ziemlich  reichliche  Vermehrung  durch  Knospen ,  sowohl 
n  als  Weibchen  I    Durchschnittlich  zeigten  sich  bei  den  in 

zerlegten  Tbieren  iO — 100  Knospen  in  verschiedenen  EnU 
ifen.    Bei  einigen  [weiblichen)  Individuen  fanden  sich  gar 
en  vor. 
inder  Weise  geschiebt  die  Bildung  und  Losschntlrung  der 

le  Anlage  äussert  sich  in  einer  Zell  Vermehrung  dicht  unter 
he  und  im  Bezirk  eines  oder  einiger  benacbbarier  Nadel- 
irch  Vermehrung  der  Mesodermzellen  wird  bald  eine  sphä- 
nasse  abgegrenzt,  welche  einige  Hundert  grosskemige  Zellen 
Bg,  in  deren  Hitle  eine  kleine  Anzahl  von  Geisselkammem 
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(ich  zähle  12 — 20}  eingeschlossen  sind.  Ällmttlig  beginnt  nun  diese 
Knospe  sich  über  die  Schwammoberfläche  vorzuwölben  (Fig.  6,  7,  8  a), 
bis  sie  endlich,  auf  einem  Nadelbüschel  des  Mutterthieres  gleichsam  fort- 
gleitend ,  nur  noch  durch  schwache  Substanzbrttcken  mit  letzterem  in 
Verbindung  steht  (Fig.  1  a) . 

Währenddess  beginnt  die  Bildung  von  umspitzigen  Stabnadeln, 
deren  einige  an  Länge  und  Dicke  rasch  zunehmen  und  zum  Wuzelschopf 
auswachsen  (Fig.  4).  Damit  ist  die  Längsachse  des  Rnospenthieres  in 
einer,  zu  den  Achsen  oder  der  Richtung  der  Nadelbündel  des  Mutter- 
thiers  übrigens  in  keiner  Beziehung  stehenden  Weise  gegeben.  Die 
Knospe  wird  nun  bimförmig  und  bricht  ab,  nachdem  die  Zellenbrücken 
eingezogen.  Stücke  von  einigen,  dem  Mutlerthier  entstammenden  Nadeln 
werden  stets  von  der  Knospe  mitgenommen  (Fig.  4  6).  Eine  Vermehrung 
der  Geisseikammern  hat  noch  nicht ,  oder  doch  nur  in  sehr  unbedeuten- 
dem Maasse  staltgefunden. 

An  der  reifen  Knospe  unterscheidet  man  nun  : 

i)  Ein  einschichtiges  äusseres  Zellenlager.  Die  Zellen  sind  pflaster- 
artig regelmässig  neben  einander  gelagert,  die  runden  Zellkerne 
(Fig.  4  n)  den  äusseren  Gontur  vorwölbend.  —  Dass  dieses,  auch  bei 
zahlreichen  anderen  Schwämmen  nunmehr  mit  Sicherheit  nachgewiesene 
Lager  discreter  Zellen  dem  Ectoderm  der  übrigen  Thiere  homolog  sei, 
hat  bekanntlich  F.  E.  Schulzs  in  seinen  mustergültigen  Untersuchungen 
über  Bau  und  Entwicklung  der  Schwämme  anfangs  schlechtweg,  später 
aber  mit  einiger  Reserve  angenommen.  Doch  scheint  es  ganz  unbe- 
denklich^ die  Namen  der  drei  Keimblätter  auf  die  Gewebslagen  der 
Schwämme  anzuwenden.  Zweifelhaft  erscheint  wohl  nur  die  Homologie 
des  Mesoderms  bei  Poriferen  einerseits  und  Cnidarien  anderseits,  da 
man  nicht  weiss,  ob  die  gemeinsamen  Stammformen  beider  Thier- 
gruppen  überhaupt  schon  ein  Mesoderm  besassen,  d.  h.  eine  während 
des  Embryonallebens  vom  Ectoderm  oder  Entoderm  abgespaltene  Zellen- 
lage, welche  einige  bestimmte  Functionen  diesen  abzunehmen  ver- 
mochte. Weitere  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Mesoderms 
bei  Schwammlarven  versprechen  neue  Aufschlüsse. 

2}  Der  grösste  Theil  der  Knospe  wird  von  den  Mesodermzellen  ge- 
bildet; dieselben  liegen  dicht  an  einander  gepackt  und  lassen  weder 
Zwischensubstanz  noch  Membran  erkennen. 

3)  Eine  geringe  Anzahl  von  Geisseikammern. 

Zu  meinem  Leidwesen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  reifen  Knospen 
in  Aquarien  aufzuziehen.  Eine  auffallend  grosse,  mit  dem  Mutterthiere 
noch  zusammenhängende  Knospe  der  Tetilla  radiata  zeigte  eine  magen- 
artige  napffbrmige  Einsenkung  an  dem  dem  Wurzelschopf  gegenüber- 
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tildung  der  Itadiarcanäle  « 
h  aber  nicht  wahrnehmen 
i  geschlechUiche  Vermehru 
lannliche  und  weibliche  G 
n  Individuum  vereinigt  tu 
aabailen  habe  ich  bei  frisc 
!  und  absolutem  Alkohol  b 
isehen. 

dass  während  der  Honatj 
r  der  weiblichen  Tbiere  in 
die  Vermulhung  nahe,  da 
iche  Fortpflanzung  sich  zeil 

II.  Tethya  maia  sp.  nc 
et  sich  hHufig  rings  an  den 
stgeheftel  an  die  Gneistife 
Hassers  werden  die  Thiere 

e  Zeit  blossgelegt;  seltener  lindcl  mnn  sie  unterhalb 
ides.  Die  Schwämme  Bind  aueseriich  orangegelb, 
nulzig  grasgrün  (Fig.  9j,  von  kugliger  Gestalt,  bii 
inciges  Oscuium  (Fig.  40,  11). 
in  den  Fdsen  geschiebt  am  aboralen  Pole  direct  mit 
gleicbteiitger  localer  AbplaUung  der  KugeJgeslall, 
1  eineeloe,  oft  mehrere  Millimeter  dicke  wurtellSr- 
9„). 

it  diese  Species  durch  die  Kieselnadeln,  welche  in 
rOsse  vorkommen : 

mit  wechseloder  Zackenzahl;  die  Entfernung  iw^ier 
(seilen  gegabelten)  Zackenspitzen  belrlgl  durch- 
.    Diese  Gebilde  finden  sich  allein  in  der  Rinden- 

mitnur? — 10  stumpfen  Zacken  von  0,012 — O,.016 
lesser.  In  Parenobym  und  Rinde  xerstreul  (Fig.  il). 
n  300 — 400  Büscheln  oder  Pnscikeln  vom  Cenlnin) 
B  radiitr  ausstrahlend  und  die  Oberfldche  frei  Uher- 
-0,03  mm  Durchmesser.  Diese  NndiHn  sind  tbeil« 
erseits,  theils  beiderseits  ahf^estumpft  oder  abge- 
ordnete, vereintelt  im  Parencbym  gelegene  Stab- 
nittlich  0,006  mm  Dicke,  meist  umspitsig,  ofiaucA 
I  Enden  abgerundet.   Diese  Nadeln  finden  sich  aus- 
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schliesslich  im  iDDern  PareDchym  und  erreichen  niemals  die  Binden- 
schicht. 

Die  Vermehrung  durch  Knospenbildung  ist  eine  sehr  reich- 
liche. Ich  vermuthe,  dass  diese  Art  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung 
nur  in  den  Wintermonaten  stattfindet ;  denn  erstens  traf  Ich  entweder 
nur  ganz  kleine,  erst  kürzlich  losgeschnttrte,  oder  hasel-  bis  wabuss- 
grosse  Individuen  an,  aber  gar  keine  von  vermittelnder  GrOsse ;  zweitens 
sistirt  die  geschlechtliche  Fortpfiansung  wSIhrend  dieser  Zeit  vollständig, 
um  vermuthlicb  während  des  Sommers  an  Steile  der  ungeschlechtlichen 
zu  treten. 

Aber  auch  in  den  Wintermonaten  ist  die  Vermehrung  auf  dem 
Wege  der  Knospung  keine  continuirliche ;  vielmehr  scheint  jedesmal  nach 
erfolgter  Abscbnürung  der  300 — 400  Knospen,  eine  Erschöpfung  einzu- 
treten. Man  trifft  nämlich  verhältnissmässig  viele  Thiere  an,  bei  denen 
die  Abstossung  der  Knospen  erst  vor  Kurzem  beendet  wurde,  ohne  dass 
eine  Neubildung  angedeutet  wäre.  Doch  habe  ich  den  Eindruck  gewon- 
nen, dass  bei  demselben  Individuum  während  des  Winters  mehrere  Male 
hinter  einander  eine  äussere  Gemmulation  statthaben  kOnne. 

Die  meisten  Knospen  zeigen  bei  jeder  Tethya  ein  gleiches  Entwick- 
lungsstadium, indem  nur  einzelne  in  der  Entwicklung  vorauseilen,  an- 
dere dagegen  zurückbleiben. 

Die  Bildung  und  Abschnttrung  der  Knospen  geschieht  nun  in  fol- 
gender Weise : 

In  der  Rinde,  rings  um  einen  jeden  der  200 — 400  Nadelfascikel, 
erleiden  die  stern-  oder  spindelförmigen  Zellen  eine  Metamorphose,  in- 
dem sie  sich  zu  kleinen,  grosskernigen  Zellen  umwandeln;  zugleich 
iritl  eine  Vermehrung  derselben  ein  und  zwar^  in  solchem  Grade,  dass 
die  benachbarten  subdermalen  und  suboorticalen  Hohlräume  (vergl. 
Flg.  9  5  und  /)  verengt  oder  verdrängt  werden. 

Zugleich  wuchern  in  diese,  aus  wenigstens  500 — 1000  Zellen  be- 
stehende Knospenanlagen  eine  gr(tesere  Anzahl  von  Geisseikammern  aus 
dem  Innenparenchym  des  Mutterthieres  hinein,  in  Gestalt  vidbeeriger 
Trauben.  Auf  dem  Wege  der  Knospenbiidung,  die  ich  in  ihren  Details 
aber  nicht  zu  verfolgen  vermochte,  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Geissei- 
kammern bis  auf  viele  Hunderte,  itidess,  unter  allmäligem  Herauswach- 
sen der  Knospe  aus  der  Rinde  des  Mutterthieres,  das  Canalsystem  der 
Geisselkammem  sich  von  letsterem  abschnürt. 

Längs-  und  Querschnitte  durch  Knospen  aus  diesem  Entwicklungs- 
stadium zeigen,  dass  die  Hauptmasse  derselben  aus  gleichartigen  Meso- 
dermzellen  (Rindenzellen  des  Motterthiers)  besteht,  während  das  Innere 
von  einem  zusammenhängenden ,  mit  der  Aussenwelt  aber  nicht  com- 
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muDicirenden  System  von  Geisselkammern  uod  < 
den  CaDälchen  dicht  erfüllt  ist;  dieses  Geissell 
noch  durch  radiäre,  im  Centrum  der  Knospe  ii 
dermzellenzUge  in  Partien  (auf  Durchschnitten 
(F.g.  <S). 

Indem  die  Knospe  tlber  die  Oberfläche  des  ! 
tritt,  gleitet  sie  auf  einem  Nadelfascikel  des  Hutt 
gleich  ein  Wachstbum  des  letzteren  stattfindet,  : 
reife  Knospe  endlich  langgestielt  erscbeiol  (Fig. 

Sehr  deutlich  unterscheidet  man,  besonders 
eine  äussere,  plaltenepitbelartige  Zellenschicht:  ein  einsctucbUges  t.cto- 
derm. 

Wahrend  die  Knospe  aus  dem  Mutterkarper  heraustritt,  vollziehen 
sich  auch  die  Gewebsdifferenziruugen  des  Mesoderms.  Zunächst  ent- 
stehen durch  Auseinauderweichen  der  Zellen  die  subcorti  cslen 
Hohlräume,  und  zwar  ohne  CommunicatioD  mit  dem  Canalsyslem 
der  Geisselkammern  (Fig.  ü  d).  Alle  jene,  die  subcorticalen  Hohlräume 
begrenzenden  Hesodermzellen  bilden  eine  endothelarUge  Auskleidung. 

Ferner  bildeu  sich ,  oft  schon  in  der  noch  versteckten  Knospe, 
Kieselspicuia,  und  zwar  anfangs  nur  umspilzige  Stabnadeln.  Bald  treten 
auch  Kiesels  lern  eben  in  der  Binde  auf. 

Der  grUssle  Tbeil  der  Hesodermzellen  bildet  sieb  endlich  um  tu 
sternförmigen  oder  Spindelzellen. 

So  bnge  die  Knospe  noch  mit  dem  Hutlerschwamm  —  sei  es  allein 
durch  die  Spicula,  sei  es  zugleich  aucb  durch  schmale  ZellenbrUcken  — 
verbunden  ist,  ßndet  weder  die  Bildung  des  Osculum  noch  auch  der 
subdermaten  Höhlen,  sowie  der  Communicationeu  mit  der  Ausseowelt 
statt.  Ich  habe  deren  Entstehung  an  losgelösten  Knospen  nicht  verfolgen 
können,  da  mir  letztere  in  den  Aquarien  immer  bald  abstarben. 


Die  milgetheilten  Beobachtungen  über  Knospenbildung  der  Tethya 
maga  und  Tetilla  radiata  lassen  sich  theoretisch  weiter  verwerthea,  so- 
C  wohl  in  Bezug  auf  die  Keimblättertheorie,  als  auch  auf  die  Deutung  der 

£  .  den  Scbwammkörper  durchsetzenden  Hohlen  und  Canäle. 

-  ^  Die  subcorticalen  Hohlräume  der  Tethya  ma^  entstehen  inmitten 

eines  vielschichtigen  compacten  HeBodermzellenlagers,  und  zwar  durch 
Spaltung  dieses  Keimblatts.  Es  können  daher  diese  Hohlräume,  iu  Be- 
zug auf  die  Art  ihrer  Entstehung,  mit  der  Leibeshtthle  höherer  Thierc 
vei^licben  werden.  Sie  treten  erst  später  mit  dem  System  der  Geissel- 
kammern (welches  der  Darmhöble  aller  höheren  Tbiere  gleichzusetzen 
ist]  in  Verbindung.  —  Das  gesammte  Canalsyslem  der  ausgebildeten 
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Telhya  maza  wird  demnach  von  zwei  genetisch  und  morphologisch  ver- 
schiedenen Hohlräumen  resp.  Keimblättern  gebildet,  wie  das  in  dieser 
Weise  bei  keiner  andern  Thiergruppe  vorkommt. 

Wenn  die  Vereinigung  von  Darm-  und  Leibeshöhle  zu  einem^  func- 
tioneli  zusammengehörigen  Canalsystem  auch  bei  vielen  oder  den  meisten 
andern  Schwämmen  sich  vollzieht,  so  wurde  diese  Thatsache  doch  bisher 
noch  nicht  in  klaren  Zügen  dargelegt. 

Sodann  giebt  es  auch  Fälle ,  wo  das  Gctoderm  ebenfalls  an  der  Bi]> 
düng,  bezw.  Auskleidung  der  secundär  gebildeten  Hagenhöhle  oder  der 
peripherisch  gelagerten  Hohlräume  des  Schwammkörpers  theilnimmt; 
darauf  weisen  die  Untersuchungen  Haeckel's  hin.  Auch  die  bei  Tetilla 
radiata  beobachtete  nnpfartige  Einsenkung  des  Ectoderms,  welche  offen- 
bar zur  Magenhöhle  wird,  giebt  dafür  einen  Beleg.  Ob  die  subdermalen 
Hohlräume  der  Tethya  maza  durch  Einwuchern  oder  durch  Einstülpung 
der  Ectodermzellen  entstehen,  oder  aber  durch  Lückenbildungen  im 
Mesoderm,  bleibt  noch  zu  untersuchen ;  letztere  Vermuthung  mag  wohl 
die  richtige  sein.  — 

Erwägt  man  weiter,  dass  unter  den  niederen  Gnidarien  solche  For- 
men vorkommen ,  bei  denen  die  Radiärsymmetrie  nur  (durch  die  den 
Mund  umstellenden  Tentakel)  angedeutet,  aber  noch  nicht  zur  durch- 
greifenden Entfaltung  gekommen  ist ,  so  wird  man  auf  den  Wahrschein- 
lichkeilsschluss  hingeleitet,  dass  die  gemeinsamen  Stammformen  der 
Spongien  und  Gnidarien  zu  suchen  seien  in  zweischichtigen,  eines  Meso- 
derms  noch  entbehrenden  und  nicht  radiär-symmetrischen  Thieren. 
Unabhängig  mag  sich  in  beiden  Gruppen  eine  mittlere  Zellschicht,  ein 
Mesoderm  durch  Vermehrung  der  Ectodermzellen  gebildet  haben.  Aber 
wahrend  bei  den  Gnidarien  in  Folge  der  höheren  Differenzirung  des 
Ectoderms,  d.  h.  der  äusseren  Zellenlage,  zu  Greif-,  Tast-,  Schutz-  und 
Sinnesorganen  sich  die  Radiärsymmetrie  des  ganzen  Körpers  her- 
ausbildete, unterblieb  bei  den  Spongien  diese  Differenzirung  des 
Ectoderms,  wogegen  das  Mesoderm  an  Mächtigkeit  zunahm  und  meistens 
sogar  an  der  Entfaltung  eines  die  Nahrungszufuhr  bewerkstelligenden 
Ganalsystems  theilnahm.  —  Erweist  sich  diese  Hypothese  als  richtig,  so 
wäre  das  Mesoderm  der  Spongien  dem  der  Gnidarien  nicht  homolog, 
sondern  nur  homodynam,  d.  h.  in  beiden  Gruppen  in  gleicherweise, 
aber  unabhängig  von  einander  entstanden. 

Erlangen,  1879. 
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EAllmg  d«r  AbbUdus«o. 

lUalXZTIL 
tlllB  radtata,  drei  Hai  vsrgrössert.  o,  Obci 
tjlla  radiata;  Anker  des  Wunelscbopfes. 
tllla  radiata;  concavs  Vierstrahler  und  Sl 
npitien  belrSgl  0,011  mm. 
lilla  radiata;  Knospe  (der  Fig.  1  a]  tOO  Mal 
iger  Vergrfiseerung) .   b,  Nadeln  des  HaUerthle 
och  Testgehatten  ist;  n,  Kerne  des  einschichtige 
tiila  euplocamas  0.  Schmidt.    Nalürl.  Grü 
tilla  radiata;  Querschnitt  durch  die  vier  [i 
«ttenartig  nmatelteo.  a,  Kaoapen;  t,  Eier  Ca 
ttlla  radiata;  QuerschaiU durch  dla acht Ra 

lilla  radiata;  Ungsachnitt.    o,  Osculum;  g 
Tiadeln  [coQTexe  Vierstrahler);  n,  Achse;  a,  Ki: 

rüsserung. 

Tafaixxvm. 
Tetbya  maxa. 
rcbsebnitt  in  oalUrlicber  Grösse,  w,  Wurielaui 
iibcorlicale  Hohlräume ;  ^.DurchschDilleder  Gas 
-el  Hai  vergrOssert.    Schwamraliörper  mit  Ka 
ch  schon  abgelöst  [f] ;  a,  junge  Knospen ;  t>,  < 
gta  gebliebene,  vergrttsserte  uod  abgeplattet« 
ler  Nahe  des  Oscalnm  gefundea  wird.   Nach  ei 
vi  Mal  vergrOssert.  Wiederbeginn  der  Koospi 
Lwamm.    Die  prismatischen  Stummel  f  deute 
anhlldangeo  an.   Nach  einer  Photographie, 
ingsgchnllt  durch  eioe  reife  Knospe,  SO  Hai  vei 
iderms  oder  subeorticale  Hohlrdume ;  n,  Geisw 
des  Hotlerthieret.  Camera  Inckla. 
>rgeosterne  der  Rinde, 
erne  des  Parenchyms  und  der  Rinde. 
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Dr.  Philipp  St51ir, 

Prosector  in  WÜrzburg. 


Mit  Tafel  XXIX  and  XXX. 


Es  giebt  wohl  kaum  ein  Gapitel  in  der  Geschichte  des  Wirbel- 
thierskeletes ,  welches  so  verschiedene,  sich  vielfach  widersprechende 
Auslegungen  erfahren  hätte,  als  die  Entwicklung  und  Deutung  der 
Gehörknöchelchen.  Sehen  wir  auch  ab  von  den  eigenthümlichen  Resul- 
taten, zu  denen  eine  Vergleichung  der  bei  den  Säugethieren  bestehen- 
den Einrichtungen  nach  unten  mit  denen  niederer  Wirbelthiere  führte, 
so  ergiebt  sich  selbst  dann  noch  eine  Reihe  von  Arbeiten,  deren  Resul- 
tate in  directem  Widerspruche  zu  einander  stehen. 

Nachdem  von  Günther*)  und  Hcxlby^)  bei  Hatteria  der  directe 
Zusammenhang  des  Hyoidbogens  mit  dem  Stapes  nachgewiesen  worden 
war,  schien  die  schon  früher  ausgesprochene  Lehre,  dass  der  fragliche 
Skelettheil  genetisch  in  engen  Beziehungen  zum  zweiten  Yisceralbogen 
stehe ,  das  Uebergewicht  zu  gewinnen.  Dem  gegenüber  aber  machten 
sich  auf  entwicklungsgeschichtlichen  Studien  fussende  Behauptungen 
geltend,  welche  den  streitigen  Theil  —  wenigstens  bei  den  Amphi- 
bien —  als  einen  Theil  der  Labyrinthwand  angesehen  wissen  wollten. 
Nachdem  schon  früher  Rbichbrt  3)  die  viscerale  Natur  des  Operculum 

i)  Philosoph.  TransactioDs  4867.  p.  620. 

S)  »On  the  Representatives  of  the  Mallens  and  the  Incus  of  the  Mammalia  ia 
Ihe  other  Yertebrata«  in  »Proceedings  of  the  Hoyal  Society«.  4869.  p.  894. 

3)  RsiCBsaT ,  Vergleichende  Entwicklangsgeschichte  des  Kopfes  der  nackten 
Amphibien  nebst  den  Bildungsgesetzen  des  Wirbelthierkopfes  im  Allgemeinen  und 
seinen  hauptsächlichsten  Variationen  durch  die  einzelnen  Wirbelthierclassen. 
Königsberg  4  888. 
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t  hatte,  waren  es  SEMMBii ')  und  zuli 
;  des  Operculuiu  vom  zweiten  Vi 
lien  leugneten,  wäbrend  bei  denl 
len  wurde.  Die  Homologie  des  0[ 
umella  resp.  demSlapes  der  hdheren Thiere  war  damit 

schien  mir  indessen  eine  Vereinigung  beider  Parteien 
iie  Annahme ,  dass  die  Columella  aus  zwei  geuetiscti 
'heilen  bestehe  :  aus  einer  in  die  Penestra  ovalis  ein- 
,  welche  von  der  Labyrinthwand  stammte  (Operculum 
inem  verst^ieden  geformten,  theils  knorpligen,  tbeils 
i],  welcher  das  dorsale  Ende  des  zweiten  Visceral- 
s  (Columella  s.  s.j.  Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahr- 
urch  eine  Beobachtung  Thautjühn'b^),  die  allerdings 
inem  andern  Sinne  gedeutet  wurde, 
en  Umstanden  schien  es  lohnend,  die  Entwicklung  der 
,en  Reptilien  zu  verfolgen.     Die  Untersuchung  wurde 

allein  bald  ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  den  Schade! 
ivor  noch  einmal  einer  genaueren  Untersuchung  zu 
I  mir  die  einzige  Arbeit  von  Sh«meh  (die  von  Pah» 
:h  nicht  erschienen)  nicht  hinreichende  Aufschltlsse 
üch  nun  im  Verlaufe  einer  Arbeit ,  die  eigentlich  nur 
chung  sein  sollte ,  so  viel  EigenthUmliches ,  von  deo 
hreibuQgen  Abweichendes ,  dass  ich  mich  veranlasst 
rUnglich  gefasst es. Thema  weiter  hinauszuschieben  und 
gsgeschichte    des   Urodelenschfldels    eingehender    zu 

gewonnenen  Hesullate  habe  ich  in  drei  Abschnitten 
)er  erste  behandelt  die  jüngsten  Anlagen  des  knorp- 
es,  des  Kranium  sowohl,  wie  des  Visceralskeleles,  der 
tt  den  eigentlichen  Zielpunkt  der  unternommenen 
,  die  Entwicklung  der  Ohrkapsel  und  der  ihr  anlie- 
}is  zu  ihrer  definitiven  Ausbildung;  der  dritte  Ab- 
ichildert  die  Schicksale  der  Kopfchorda,  der  knorpligen 
d  die  Bildung  des  Processus  odontoideus   des  ersten 


,  Untorsuchnngen  über  die  Eatwicklung  des  HECiui.'schen  Knor- 
chbargebilde.  DiaseftatioD.  DorpatiSTS. 
IQ  Uie  Stnicture  and  Developu^ent  of  the  Skull  In  the  Urodeloas 
Bopbical  TransactioDS  ot  tbe  Royal  Society,  vol.  t<7.  pt.  3. 
I,  Der  gelbe  Fleck  am  Ende  des  Hammergriffi ,  1d  lArchiv  (ur 
XI.  Bd.  Neue  Folge.  V.  Bd.  p.  tOB. 
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Da  ich  in  gleicher  Weise  die  Entwicklung  des  Kopfskeletes  der 
Anuren  zu  untersuchen  gedenke,  habe  ich  hier  von  einer  Vergleichung 
mit  diesen  und  einer  eingehenden  Berücksichtigung  der  einschlägigen 
Literatur  Abstand  genommen. 

Die  Untersuchungen  wurden  hauptsächlich  an  Triton  cristatus  vor- 
genommen, welcher,  in  Wttrzburg  leicht  zu  beschaffen,  in  allen  Larven- 
stadien mir  zurVerfdgung  stand;  ausserdem  habe  ich  untersucht  Triton 
taeniatus  und  —  hauptsächlich  zum  Vergleich  mit  den  Angaben  Par- 
kers —  die  jüngeren  Stadien  von  Siredon  pisciformis ,  welch*  letztere 
ich  der  Liberalität  Köllikbr^s  verdanke.  Die  Beschränkung  auf  eine 
so  geringe  Anzahl  von  Arten  findet  wohl  ihre  Entschuldigung  durch 
die  Schwierigkeiten ,  die  mit  den  jetzt  üblichen  Untersuchungsmetho- 
den verknüpft  sind.  Anfertigung,  Studium  der  Schnittserien,  Zeich- 
nen und  Modelliren  der  Schnitte  nimmt  viele  Zeit  in  Anspruch,  so  dass 
ich  bei  einer  gründlichen  Untersuchung  unmöglich  daran  denken 
konnte,  dieselbe  auf  viele  Arten  auszudehnen. 

Schliesslich  erfülle  ich  noch  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Geh. 
Rath  y.  Köllikbr  für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
mir  derselbe  seine  reichhaltige  Bibliothek  zur  Verfügung  stellte,  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 

•  Methoden  der  Untersuchung. 

Die  Thiere  wurden  nach  der  von  Klbinbnbbrg  ^)  angegebenen  Weise 
in  Lösungen  von  Chromsäure  oder  Pikrinsäure  gebracht  und  darauf  in 
schwachem,  starkem  und  absolutem  Alkohol  allmälig  gehärtet.  Die 
meisten  kleineren  Larven  und  Embryonen  wurden  alsdann  in  einer  neu- 
tralen oder  schwach  ammoniakalischen  CarminlOsung  von  dunkelrother 
Farbe  in  toto  gefärbt.  Grössere  Larven  wurden  dagegen  vor  dem 
Färben  in  eine  gesättigte ,  wässerige  Pikrinsäurelösung  gebracht ,  in 
welcher  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  verweilen  mussten ,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Knochen  vorhanden  war.  Köpfe  erwachsener  Tri- 
tonen  blieben  bis  zu  mehreren  Monaten  in  der  Lösung.  Aus  der  Pikrin- 
säure kamen  die  Objecto  direct  in  eine  stark  ammoniakalische  Carmin- 
lösung.  Nach  4  8 — S4  Stunden  wurden  die  Präparate  aus  der  Carmin- 
lösung  genommen  und  die  überflüssige  Farbe  in  destillirtem  Wasser, 
das  mehrmals  gewechselt  werden  musste,  ausgewaschen.  Nach  etwa 
6 — 1 0  Stunden  wurden  sie  in  dünnen  Spiritus  gebracht ,  der  allmälig 
durch  immer  stärkeren  ersetzt  wurde. 

Ausser  der  Garminfärbung  habe  ich  mit  Vortheil  das  von  Wbigert 

4)  Grundzüge  der  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  von  Foster  u.  Balfoüh. 
Uebers.  v.  Kleinehberg.  4876.  p.  344. 
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empfohlene  Bismarckbraun  angewendet.  Die  geh 
wenn  nüthig ,  nach  der  von  Bdscb  <]  angi 
1 — 2%  Salpetersäure  entkalkt,  ausgewaschen  und  dann  in  die  Aoilin- 
farbe  Übertragen,  von  welcher  ich  mir  eine  gesattigte,  mit  SO  Theilen 
absoluten  Alkohols  versetzte  Lösung  bereitet  hatte ').  Die  FäH>ung 
leistet  gerade  für  meine  Zwecke  ganz  Vorzügliches;  die  Grundsubstans 
des  hyalinen  Knorpels  ßirbt  sich  tief  dunkelbraun,  so  dass  man  ao 
den  Schnitten  schon  bei  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  die 
knorpligen  Skelettheile  deutlich  erkennen  kann. 

Anfangs  habe  ich  die  so  gefärbten  und  gehärteten  Objecte  auf 
karae  Zeit  (SO — 30  Minuten)  in  BergamottOl  gebracht  und  dann  in  die 
von  KLRininBSHC  (I.  c.  p.  2(6)  angegebene  Mischung  von  Spermaceti 
und  RicinusOl  eingebettet.  Die  Einbettungsmasse  hat  aber  den  Nach- 
tbeil, dass  sie  mit  befeuchtetem  Messer  geschnitten  werden  muss.  Bs 
kann  da  selbst  bei  aller  Vorsicht  leicht  geschehen,  dass  Theile,  die 
nicht  in  festem  Zusammenhang  unter  einander  stehen,  z.  B.  Visceral- 
bogen  und  Schädel  auf  Frontalschnitten ,  aus  ihrer  ursprtlnglicbeD 
Lagerung  gebracht  werden.  Ebenso  macht  die  Uebertragung  dünnerer 
Schnitte  auf  den  Objecttröger  Schwierigkeiten ,  die ,  wenn  auch  za 
Überwinden,  docli  sehr  zeitraubend  sind.  Ich  habe  deshalb  die  Me- 
thode aufgegeben,  nachdem  ich  hier  bei  Dr.  Bbaun  eine  andere  kennen 
gelernt  hatte,  welche  gestattet,  die  Präparate  trocken  zu' schneiden. 
Die  Behandlung  ist  folgende:  Die  gehärteten  und  gefärbten  Präparate 
kommen  aus  dem  absoluten  Alkohol  in  Terpentinöl,  6  —  2i  Stunden 
je  nach  der  Grösse  des  Ohjectes,  aus  diesem  in  eine  concentrirte 
Losung  von  Terpentinparaffin,  in  welcher  sie  ebenfalls  so  lange 
bleiben,  und  werden  dann  endlich  in  eine  Hasse  eingebettet,  die 
aus  vier  Theilen  Paraffin  und  einem  Theil  Talg  besteht.  Ist  die  Pn>- 
cedur  auch  eine  etwas  langwierige ,  so  lohnt  sich  doch  die  Mühe  voll- 
kommen. Die  Hasse  dringt  in  die  engsten  Spalten ,  so  dass  Masse 
und  Präparat  wie  aus  einem  Gusse  sind ;  sie  lässt  sich  trocken  schnei- 
den,  bröckelt  nicht  und  selbst  die  feinsten  Schnitte  können  mit  einer 
'^.'  gebogenen  Nadel  auf  den  Objecttröger  übertragen  werden,  ohne  dabei 

''^.'  die  geringste  Verlagerung   ihrer  Theile  zu  erfahren.    Die  anhaftende 

Hasse  wird  durch  einen  Tropfen  Terpentinöl  aufgelöst  und  der  Schnitt 
nun  in  Dammarßmiss  eingeschlossen. 

Zur  Anfertigung  der  Schnitte  bediente  ich  mich  des  Lonc'schen 

I]  Bnscu,  Zur  Technik  der  lUibroskopischcD  KDOcheDUnlersucbung,  Archiv 
rur  mikroskop.  Anatomie.  Bd.  XIV. 

SJ  Genauere  Angaben  linden  sich  in  Born's  »Nasenhöhlen  und  Thranennaseo- 
gaog  der  emniol«!!  Wirbellhicre  «.  Morpbolog.  Jahrbuch.  V.  p.  H  o.  ti. 
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SEK ')  beschriebeae  axiale  Gewebsma 
rodelenlarven ,  also  zahlreiche  niodl 
e  UDil  eine  geringe  Menge  Protop 
plältcheD  sind  alsdann  verscbwunde 
;el  an  DotterpIättcheD  ist  fortan  ein 
;  Anlagen  des  Visceralskeletes.  Das 
Weise  angelegt  wird ,  ist  der  erste  ' 
T  Medianlinie  nahezu  geschlossen  ui 
nitte,  in  das  dorsale  dickere  Quadr 
)r  längeren  HBciEi'schen  Knorpel. 
iDgenbe inbogen,  dem  dann  rasch  die  I 
n  Und  endlich  des  vierten  Kiemenbog 
1  9  mm  langen  Embryo  von  Triton  ci 
lagen  sammtlicher  Visceralbogen  a 
Lnlagen  sind  meist  deutlich  umschrii 
eUen  sogar  von  spindelförmigen  Zelli 
Kern  besitzen,  umgeben, 
^ht  schwer,  aus  einer  fortlaufenden  R 
s  jungen  Visceralskeletes  zusaramenzu 
srste  Bogen  Ussl  zwei  Theile ,  Quad 
unterscheiden.  Hinter  diesem  lieg 
er,  wie  seine  Nachfolger,  noch  seh 
r  in  den  Bereich  weniger  Schnitte  fal 
irze,  mediane,  nach  hinten  gerichtet 
entspricht  dem  spätem  ersten  Bas: 
achst  jederseils  einen  Fortsatz  entstel 
:  der  Zungenbeinbogen  verlauft ;   die 

(KB  1) .  Dicht  dahinter  entspringen  z 
jembenbügen  [KB^),  welche  in  di 
des  ersten  Bogens  betrachtet  werde 
dessen  nur  ein  vorübergehender,  di 

sich  spilter  der  Medianlinie  und  er 
.    Bei  Menobranchus  scheint  jener  e 

denn  wie  ich  aus  der  Abbildung  Hu: 
ler  der  zweite  Kiemenbogen  ein  Sproi 

I,  Zur  Entwicklung  der  Extrem jlatenknorpe 
Ol.  Jahrbuch,  Bd.  V.  1B79. 

Oo  tbe  Strukture  ot  the  Skull  and  of  the  I 
[.  fig.  S  iD  °Proceeding3  of  the  scientific  mee 
in«.  1ST4.  Part  11.  Vergl.  aach 'WimEutiiii 
og.  Jahrbuch.  111.  Bd.  4877.  Tal.  I.  Fig.  4. 


lier  mil  aller  DeulUchkeil  geseher 
nicht  in  derUitte,  sondern  gelreni 
<  knorpligen  Anlagen    des  Visce 

Zeit  ist  das  Tisceralskelet  in  Knor, ^ ,  — 

langen  Larve  von  Triton  cristatus,  Fig.  3,  sind  nun 
emenbogen  in  einem  Zusland ,  wel(4ier  von  nun  an  — 
abgerechnet  —  mit  nnr  geringen  Ahftndemngen  durch 
'venleben  persistirt.  Die  ventralen  Enden  des  Zungeo- 
ben  sich  abgegliedert  vom  1 .  Basibranchiale ,  das  nocli 
nit  den  ventralen  Enden  des  ersten  Kiemenbt^ens  lu- 
Die  oben  erwähnte  Verschiebung  ist  noch  viel  deul- 

an  einer  Reihe  von  Querschnitten  beschrieben  werden. 
In  der  Mitte  sieht  man  einen  etwa  rhombischen  oder 
ittfOrmigen   Knorpel:    das   erste  Basibranchiale    (üb'] 

Theilung;    seitlich  unten  liegen  die  durchschnittenen 

mer  {ZB),  darüber  Siticke  des  Quadratum  (Q). 

>as  erste  Basibranchiale  ist  zerfallen  in  zwei  Stttcfce,  dir 

erliegen.  Das  obere  bat  einen  kreisrunden  Querschnitt; 

eite  Basibranchiale  {Bb^).      Das  untere  ist  ein  queres 

itriebenen  Enden ;  es  hat  etwa  die  Gestalt  einer  im  Griff 

iQtel;    es  ist   der  Rest  des  ersten  Basibranchiale  [Bb^, 

zur  abermaligen  Theilung  anschickt. 

gt  —  das  Quadratum  abgerechnet  —  sechs  Knorpelquer- 

im  weitesten  lateral  gelegenen  sind  wieder  die  Zungen- 

]  der  Medianlinie  liegt  oben  das  zweite  Basibranchiale 

in  der  Form  mehr  einem  quer  gestellten  Oval],  unten 
rtsetzung  des  ersten  Basibranchiale  {ÜB) ;  seitlich  von 

liegt  je  ein  Durchschnitt  des   ersten   Kiemenbogens 

mitt  weiter  (Fig.  7j  —  und  das  zweite  Basibranchiale  ist 
1  einander  gelegene  Theile  zerfallen:  die  Durchschnitt« 
lemenbogens  {KB^) ;  die  Zungenbeinhttmer  sind  im  Be- 
en;  erster  Kiemenbogen  und  Forlsetzung  des  ersten 
verhalten  sich  wie  auf  dem  vorhergehenden  Schnitte. 
Schnitte  zeigen  dasselbe  Bild,  dann  hOrt  die  median? 
'B)  des  ersten  Basibranchiale  auf. 
.  man  aus  diesen  Querschnitten  ein  Bild  des  Visceral- 
;iebt  sich  ein  Resultat,  das  von  den  bisher  bescbriebeDen 
tten  Visceralskeleten  wesentlich  verschieden  ist.  Das 
ihiale  zerfällt  in  zwei  Übereinander  gelegene  StUcke. 
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Das  obere  ist  das  zweite  Basibranchiale ,  das  anfangs  sehr  kurz  ist  und 
alsbald  in  den  rechten  und  linken  zweiten  Kiemenbogen  sich  spaltet. 
Das  untere,  für  welches  ich  den  Namen  4.  Basibranchiale  beibe- 
halte, theilt  sich  in  drei  Theile,  in  den  rechten  und  linken  ersten 
Kiemenbogen  und  in  ein  median  gelegenes  unpaares  Stück,  welches 
die  directe  Fortsetzung  des  ersten  Basibranchiale  darstellt  (Fig.  3). 
Es  ist  dasselbe  Stttck,  welches  von  Duofts^)  bei  der  Larve  von 
Triton  marmoratus  (Salamandre  marbr^e}  als  »urohyal«,  oder  von 
Htrtl  2)  bei  der  Larve  von  Salamandra  maculata'  als  »Zungenbeinstiek 
aufgeführt  wird.  Bei  manchen  Urodelen  gabelt  es  sich  am  hinteren 
Ende;  die  Theilungsstelle  verknöchert  später,  während  sich  das  vor 
der  Theilungsstelle  gelegene  Stück  zurückbildet;  auf  diese  Weise  ent- 
steht das  Os  thyreoideum  v.  Siebolbt^s.  In  neuerer  Zeit  wird  der 
» Zungenbeinstiel  a  als  zweites  Basibranchiale  aufgeführt  3) .  Da  aber 
das  wirkliche  zweite  Basibranchiale  über  und  vor  diesem  gelegen  ,  so 
ist  eine  solche  Benennung  nicht  statthaft.  Ich  will  den  fraglichen 
Skelettheil,  der,  wie  aus  Fig.  4,  2  und  3  ersichtlich  ist,  sich  von  allen 
Theilen  des  Yisceralskeletes  zuletzt  entwickelt,  Urobranchiale  nennen. 
Da  wo  das  erste  Basibranchiale  sich  theilt,  finden  Muskeln  ihre  Anhef- 
tung, welche  sich  selbst  durch  die  sorgfältigste  Präparation  nicht 
gut  entfernen  lassen.  Hierin  liegt  wohl  der  Grund  der  Unrichtigkeit 
der  bisherigen  Abbildungen.  Die  Beziehungen  des  Quadratum  zum 
Kranium  werde  ich  bei  der  Entwicklungsgeschichte  dieses  berück- 
sichtigen. 

Das  Visceralskelet  junger  Tritonenlarven  ist  in  den  jüngsten  Sta- 
dien von  BiiCHERT^)  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Seine  Dar- 
stellungen weichen  aber  in  vielen  Punkten  von  dem  eben  Geschilderten 
ab.  Es  erklären  sich  diese  Differenzen  wohl  zum  grössten  Theile  durch 
die  damals  übliche  Methode  der  Präparation  mit  Messer  und  Scheere, 
deren  Resultate  natürlich  um  so  weniger  Verlässliches  boten,  je  kleiner 
die  untersuchten  Objecto  waren.  Waren  ja  nicht  nur  die  feineren 
Knorpelzüge  übersehen,  sondern  auch  beginnende  Hautverknöche- 
rungen   als  »häutig -knorplige  Bildungsstreifen a  bezeichnet  worden, 

4]  DuGES,  Recherches  sur  Tostöologie  et  la  myologie  des  Batraciens  ä  leur 
difr^rens  dges.  Paris  1834.  pl.  XV.  fig.  Uh  c.  Er  vergleicht  es  dem  Urohyale  der 
Fische,  p.  476. 

S)  Htktl»  Cryptobranchus  japonicus.  Schediasma  anatomic.  4865. 

8}  So  wird  das  Stück  von  den  Engländern  genannt.  Vergl.  z.  B.  Parker,  »One 
the  Structure  and  Development  of  the  Skull  in  the  Urodelous  Amphibia«  in  »Philo- 
Sophie.  Transactions«.  vol.  4  67.  pt.  II.  Tafel  29.  fig.  3.  Auch  Wiedersheim  (1.  c.) 
gebraucht  die  gleiche  Nomenclatur. 

4)  1.  c.  II.  Abschnitt.  Taf.  II. 
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Pbilipp  SItbr, 

die  Klarheit  der  Darstellung  in  hol 
Es  fehlt  %.  B.  in  Taf.  XXIX,  Fig. 
Siemenbogens  (Keratobranchiale^). 
centralen  Tiieile  des  ersten  und  z' 
j  bei  einander  liegen  and  sich  so| 
,  meine  Fig.  2  u.  3),  fUr  ein  Stück 
ide  Theil  eingezeichnet  (Aj,  daftlr 

cung  des  ersten  Basibranchiale,  das  Urobranchiale ,  wel- 
7  angegäben  ist.  Die  dorsalen  Verbindungen  samtntlicher 

sind  vollständig  übersehen  worden. 

jngen  Rbicbbbt's  haben  langst  besseren  Platz  gemacht  und 
Dchmalige  Widerlegung  derselben  eine  Uberfltlssige  Wie- 
n.  Dagegen  möge  ein  Vergleich  derRBicBUT'scheu  Nomen- 
len  an  die  Stelle  dieser  getretenen  heuligen  Benennungen 

Der  nZungenbeinkOrper«,  Fig.  S5  x,  entspricht  dem  heu- 
nchiale';  das  > Suspensorium  des  Zungenbeins«  d  dem 
sile  des  heutigen  Keratohyale,  wahrend  das  ganze  Kerato- 
jdeutend  ist  mit  dem  »vordem  Zungenbeinhom«  Rbichbst's. 
inchiale  >  heisst  bei  Rbicqeht  »das  erste  Stück  des  Kiemea- 
,  welches  zum  sogenannten  vordem  Stttck  des  htnleni 
irns  der  Tritonen  wird«.  Mit  a,  c,  d  werden  als  BStOcke, 
mbogen  tragen« ,  also  zweites ,  drittes  und  viertes  Stück 
iträger)  Theiie  bezeichnet ,  welche  in  dieser  Anordouog 
}it  nicht  existiren. 

1er,  welcher  dann  eine  ganze  Beihe  von  irrthUm liehen 
ich  sieb  log,  beruhte  darin,  dass  Beicheit  eine  Gliederung 
tte,  welche  h  von  a  (Fig.  25)  scheidet.  Dieses  Uebersehes 
iss  Reicuekt  mit  demselben  Buchstaben  >9  in  Fig.  3S  und  S6 
idene  Theiie  bezeichnete.  #  in  Fig.  85,  »das  fünfte  Stück 
te  uneigentltcbe  Kiemenbogen ,  welches  unserer  Ansicht 
intem  Stück  des  hintern  Zungenbeinhorns  wird«,  ist 
I  vierte  Kiemenbogen  [Branchiale  <) ;  #  auf  Fig.  36  dagegen 
;e  Epibranchiale'. 

hste  Stück,  welches  in  die  Columella  sich  verwandelt«,  isi 
s  Keratobranchiale  ^  und  bat  mit  der  Columella  nie  etwas 
icaeRT's  Figuren  (17  und  35)  sind  Übrigens  nach  Viscenil- 
«r  L.arven  entworfen ,  da  Überall  schon  die  Abgliedening 
3  Visceralbogen  kenntlich  ist.  Aus  einem  verhaltniss- 
n  Stadium  ist  das  Visceralskelet ,  welches  Hcxlbt  i)  von 

rl.  c.  p!.  XXXI.  Bg.  ta. 
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einem  eben  ausgeschlüpften  Triton  abbildet.  Dasselbe  stimmt  im  Grossen 
und  Ganzen  mit  meiner  Fig.  3  ttberein,  nur  steht  bei  Huxlet  der  Zun- 
genbeinbogen mit  dem  Basibranchiale  ^  noch  in  Verbindung,  die  dor- 
salen Verbindungen  zwischen  zweitem  und  drittem,  und  drittem  und 
viertem  Kiemenbogen  fehlen  und  auch  die  oben  geschilderte  eigen- 
thümliche  Stellung  der  ventralen  Enden  des  ersten  und  zweiten  Kie- 
menbogens  ist  unberücksichtigt  gelassen. 

DuGfes  ^)  giebt  ebenfalls  eine  Abbildung  des  Visceralskeletes  einer 
(altem)  Tritonlarve  (Triton  marmoratus) ;  die  Verhältnisse  sind  daselbst 
viel  genauer  angegeben,  als  bei  RsicBBaT ;  eine  Uebersetzung  der  No- 
menclatur  DuGfes^  macht  keine  grossen  Schwierigkeiten.  Auch  hier 
sind  die  dorsalen  Verbindungen  der  Kiemenbogen  nicht  gezeichnet. 
Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  1 3  mm  langen  Larve  von  Seironota  per- 
spicillata,  welche  Parker  abgebildet  hat  ^j . 

Bei  Siredon  pisciformis  beginnt  die  Verknorplung  der  An- 
lagen des  Visceralskeletes  sehr  frühzeitig.  Schon  bei  einem  7  mm 
langen  Embryo  sind  Spuren  von  Knorpelzellen  zu  entdecken  und  ist 
es  wieder  der  erste  Visceralbogen ,  welcher  zuerst  jene  Umwandlung 
erfährt.  Die  ventralen  Enden  der  MECKSL'schen  Knorpel  berühren  sich 
in  der  Medianlinie;  ebenso  hängen  die  Anlagen  der  folgenden  Bogen 
ventral  mit  den  entsprechenden  der  andern  Seite  zusammen.  Die  An- 
lagen der  Visceralbogen  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Deutlichkeit 
ab,  so  dass  man  an  einem  Kopfe  eine  ganze  Reihe  von  Uebergängen, 
von  der  ersten  Anlage  an  bis  zur  knorpligen  Differenzirung ,  unter- 
scheiden kann.  Bei  einem  zweiten,  nur  um  Geringes  längeren  Embryo 
(7Y4  mm)  war  die  Differenzirung  viel  weiter  vorgeschritten.  Das  Qua- 
dratum  stellte  da  einen  verhältnissmässig  schlanken  Knorpelstab  dar, 
war  ohne  Fortsätze  und  zeigte  sich  vom  MscKEL^schen  Knorpel  deutlich 
abgegliedert.  Zungenbeinbogen  sowie  sämmtliche  Kiemenbogen  waren 
deutlich  knorplig.  Die  Anordnung  verhielt  sich  wie  bei  dem  oben  be- 
schriebenen 9  72"^"!  langen^  eben  ausgeschlüpften  Triton  cristatus ;  nur 
von  einer  Verschiebung  der  Ursprungsstelle  des  ersten  Kiemenbogens 
war  noch  Nichts  zu  bemerken. 

Parker  3)  hat  das  Visceralskelet  eines  4 — iVj  Linien  (circa  9 — 10 
Millimeter)  laugen  Embryo  von  Siredon  pisciformis  ebenfalls  beschrieben 
und  abgebildet ;  aber  es  erwachsen  manche  Schwierigkeiten,  dasselbe 
mit  meinen  Beobachtungen  in  Einklang  zu  bringen.  Jünger  als  mein 
7  mm  langer  Embryo  scheint  der  Parkbr's  insofern  zu  sein ,  als  die 

1)  DuG^sl.  c.  pl.  XV.  fig.  4U. 

2)  1.  c.  pl.  S9.  fig.  8. 

3)  1.  c.  p.  589.  plate  32.  fig.  \  u.  2. 
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Philipp  SlOhr, 

Enden  der  MscKBL'schen  Knorpel  si< 
1  rods  do  not  meet  by  a  space  eqni 
alter  in  so  fern,  als  sämmtliche  Visceral 
Pfeiler  des  Ha ndibular bogen s«  (das  Qu 
indifferentes  Gewebe  sein.  Diese  let 
leobacblungen  in  directem  Widersprw 
,  wie  ich  oben  bei  Triton  crislatus  be 
ärts  vor,   begioDt  also  auerst  am  Qu — - 

den  MicuL'schen  Knorpel  fort.  Beweis  für  meine  Angabe. 
Visceralbogen  sich  paarig  anlegen ,  ßnde  ich  auch  in  Pabkii'» 
1.  22).  PiKERH  scheint  daselbst  nur  die  wirklich  knorpligen 
»gebildet  zu  haben,  wahrend  er  die  andern  angelegten  Parties, 
en  eigenthUmlichen  Zusammenhang  der  Viscerallragen  zeigen, 
eben  zu  haben  scheint.  Offenbar  war  selbst  Pakkm'b  gescbrckK 
;ht  im  Stande,  diese  subtilen  Verhältnisse  der  sichern  Beob- 
zugänglich  zu  machen ;  es  war  eben  die  Methode  nicht  aiu- 
.  Parkkk  hat  selbst  an  die  unrichtigen  Stellen  einen  Schatten 
bt,  Muskeln,  die  vom  Skelet  nicht  zu  entfernen  vrareo  und 

unsichtbar  machten. 

i  die  fehlende  Vereinigung  des  MicKBi-'scben  Knorpels  betrifft, 
it  mir  das  eine  Folge  der  Präparation  zu  sein ;  ich  glaube,  dsss 
3a  SlUcke  auseinandergerissen  worden  sind.  Auch  bei  Hei- 
de ich  den  gleichen  Fehler. 

weiteren  Verlaufe  gleicht  das  Visceralskelet  des  Siredon  so 

n  der  Trilonlarve,   dass  die  ftlr   diese   gegebene  Abbildung 

X,  Fig.  3  auch  als  gültig  ftlr  Siredon  angesehen  werden  kann. 

besonders  für  das  zweite  Basibrancbiale  und  das  Urobran- 

Es  ist  demnach  auch  die  Bezeichnung  bbr^  auf  Piuii's 
f,  Fig.  5  unrichtig. 

B.  Kranium. 
ersten  Anlagen  des  Eranium  bestehen  —  wie  sich  im  Verlaulf 
ntersucbungen  zeigen  wird  —  aus  einer  Anzahl  wohl  vonein- 
trennter  paariger  Theile.  Einer  von  diesen  verbalt  sich  bin- 
seiner  ersten  Entwicklung  wie  ein  Bumpfwirbel,  es  erscbeioeo 
•st  Anlagen  oberer  Bogen;  der  zweite  Theil  entwickelt  sich  als 
Jige  Kapsel  eines  Sinnesorgans ;  der  dritte  besitzt  eine  gewisst 
ikeit  mit  Bogen,  zeigt  jedoch  eine  Reihe  von  EigenlhUmlicb- 
die  denselben  von  den  einfacheren  Bitdungen  entfernen  und 

c.  pl.  XXXI.  flg.  1  u.  I. 
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das  Erkennen  seines  ursprünglichen  Verhaltens  in  hohem  Grade  er- 
schweren. Die  drei  Theile  werden  in  der  Reibenfolge,  in  welcher  sie 
entstehen,  beschrieben  werden. 

Zuerst  entstehen  die  seitlichen  Schädelbalken  (Rathkr). 
Die  Anlage  derselben  erfolgt  etwas  spater,  als  die  des  Yisceralskeletes. 
Gerade  wie  bei  diesem  entstehen  aus  dem  embryonalen  Bildungs- 
gewebe jene  dichtgedrängten  Zellen,  welche  die  Anlagen  der  Skelet- 
Stücke  schon  vor  der  knorpligen  DifTerenzirung  erkennen  lassen.  Die 
auf  dem  Querschnitt  erscheinenden  Umrisse  der  Balkenanlagen  sind 
vom  rundlich ,  nehmen  aber  bald  weiter  hinten  die  Qestalt  einer  auf- 
recht stehenden  Lamelle  an ;  das  letztere  findet  sich  besonders  in  der 
Umgebung  des  Sehnervendurchganges ;  man  kann  also  schon  von  einer 
angelegten  Seiten  wand  des  Schädels  sprechen^  ehe  die  knorpelige 
Differenzirung  begonnen  hat.  Die  orbitale  Schädelseitenwand  wird  in 
Verbindung  mit  dem  Balken  angelegt,  nicht  selbständig,  wie  dies 
GöTTB  ^j  als  allgemeines  Verhalten  hinzustellen  geneigt  ist.  Je  weiter 
man  die  Balkenanlage  nach  hinten  verfolgt ,  desto  undeutlicher  wird 
ihre  Umgrenzung;  Dotterplättchen  in  immer  grösseren  Mengen  sind 
zwischen  die  Anlagen  eingestreut,  und  ehe  noch  die  Augäpfel  auf  den 
Frontalschnitten  verschwunden  sind,  werden  die  Balkenanlagen  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verdeckt  durch  reichliche  Dotterplättchen  und  die 
Anlagen  der  Augenmuskeln;  erst  weiter  hinten  findet  man  wieder 
Spuren  der  Balken,  die  dann  continuirlich  in  das  zur  Seite  der  Chorda 
gelegene  Gewebe  übergehen ,  welches  sich  bald  in  die  Anlage  der 
Balkenplatten  umbildet. 

Aehnlich  wie  bei  Triton  cristatus  (9Y2  mm),  von  welchem  diese 
Beschreibung  entworfen  ist,  verhält  es  sich  bei  Siredon  pisciformis. 
Auch  hier  nehmen  die  Balkenanlagen  von  vom  nach  hinten  an  Deut- 
lichkeit ab^j.    In  einer  Beziehung  aber  unterscheiden  sich  die  Anlagen 

1)  GöTTE,  Entwicklungsgeschichte  der  Unke.  Leipzig  1875.  p.  709.  —  Für 
die  Batrachier  hat  übrigens  auch  Götte  das  Hervorgehen  der  orbitalen  Schödel- 
wand  ans  den  Balken  beobachtet ,  glaubt  aber  auch  an  die  Anlagerung  neuer  Ele- 
mente an  die  Ränder,  denen  eine  bestimmte  Grenze  fehlt.  —  Hd3lley  (1.  c.  p.  4  99) 
hält  Sphenoidal-  und  Ethmoidalgegenden  des  Amphibienschädels  für  Wachslhums- 
und  Umwandlungsproducte  der  Balken. 

2}  Die  Balken  scheinen  sich  also  von  vorn  nach  hinten  zu  entwickeln ;  diesem 
Umstände  könnte  einige  Bedeutung  gegen  die  Auffassung  der  Balken  als  obere 
Bogen  beigemessen  werden.  Die  oberen  Bogen)  legen  sich  nfimlich  gerade  umge- 
kehrt an,  sind  zuerst  dicht  an  der  Chorda  am  deutlichsten  und  wachsen  von  da  erst 
allmälig  empor.  Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Anlagen  der  Balken  durch 
gleichzeitig  auftretende  Muskelanlagen ,  die  später  an  der  seitlichen  Schädelwand 
entspringen ,  alterirt  werden  und  dass  so  das  Erkennen  des  ursprünglichen  Ver- 
haltens in  hohem  Grade  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird. 
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rbilipp  StSbr, 

.a  und  des  Viseeralskeletes  des  Siredon 

s  Triton;  wahrend  für  diese  die  Armi 

Lteristisch  nachgewiesen  werden  Itonntt 

tDÄDlsgea  des  Viseeralskeletes,  noch  mehr  aber  in  deoea  der 

lotterplattchen  und  PigmentkSmcbeo ;  letztere  sind  auch  in 

lenge  im  Gehirn  und  in  den  Gunglien ,  nicht  aber  in  den  An- 

Muskeln  gelegen. 

knorplige  DiSerenziruDg  der  Balkenanlagen  erfolgt  bei  Triton 
Ion  auf  gleiche  Weise,  doch  sind  bei  letiterem  auch  noch  in 
:m  Knorpel  Dotterpl Stichen  zu  finden.  Die  Balken  erscheinen 
ilschnitten  von  rorn  nach  hinten  betrachtet  zuerst  rund,  weiter 
heben  sie  sich  zur  Bildung  der  seitlichen  Schadelwand  (Crista 
e)  <),  Taf.  XXIX,  Fig.  II,  Crlr,  welche  zuerst  eine  Oeffnun^ 
chtrilt  des  Opticus  (o)  und  eines  Ge^sses  erkennen  lässt. 
nter  dem  Opticusloch  findet  sich  noch  eine  zweite  grossere 

(o),  welche  theils  durch  Muskelanlagen  ausgefüllt  ist.  Auch 
esc  passirt  ein  Gef^ss  und  ein  BUfidel  Nervenfasern.  Dicht 
r  Begrenzung  dieser  zweiten  OefTnung  fallt  die  Schadelwand 
nd  geht  wieder  in  einen  rundlichen  Stab  Über,  der  mit  den 
chfalls  knorpligen  Balkenplatten  [B  M)  zusammenhangt.  Am 
Rande  der  Crista  trabeculae  liegt  das  Ganglion  Gassen.  Nicht 
ch  diesen  Vorgangen  entspringt  vom  vordem  Ende  jedes 
iin  knorpliger ,  gerade  seitwärts  gerichteter  Fortsatz ,  der  das 
rgan  von  unten  umgreift :  die  BalkenfaOrner,  Fig.  12  C.  Eine 
alplatteu  fehlt  jetzt  noch  sowohl  bei  Triton,  wie  bei  Siredoo 
IBSBK  I.  c.  p.  546). 
en  wir  nun   das  Gesagte  dem  gegenüber,   was  Paikei   von 

Linien  (41  mm)  langen  Siredon  beschreibt  und  abbildet. 
I  fluchtiger  Vergleich  der  Fig.  3  auf  Taf.  XXII  mit  den  Abbil- 
iines  nach  einem  9  mm  langen  Siredon  verfertigten  Modells, 
X,  Fig.  12  u.  13,  ergiebt  bedeutende  Differenzen.  Da  ist 
1  sehen  von  einem  Unterschied  zwischen  Spange  und  Crista; 
chnitt,  in  welchem  das  Ganglion  Gasseri  liegt,  fehlt;  ebenso 

ganze  vordere  H&lfte  der  Balken.  Auch  von  dem  Loch  Air 
cus  und  von  der  zweiten  hinter  diesem  gelegenen  Oeffnung 
.  zu  entdecken ,  da  ja  der  ganze  Balken  nicht  einmal  bis  zur 

Auges  reicht.  Ebenso  wenig  genügen  die  nach  einer  halben 
igeren  Larven  entworfenen  Figuren  1  und  8  auf  Taf.  XXIII, 
bgesehen   von   der  fehlenden  Vereinigung  des  MscKiL'schen 

.  spheooidal  neural  cresU.  Pauin. 
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Knorpels  und  dem  Mangel  der  Balkenh((rner  noch  andere  Fehler  auf- 
weisen, die  ich  später  besprechen  werde.  Es  ergiebt  sich  eben  wieder 
daraus  die  Unzulänglichkeit  der  Methode. 

Die  Abbildungen  Huxlet^s  ^)  bedürfen  keiner  weitern  Erörterung, 
da  sie  sich  von  denen  Parker^s  hinsichtlich  der  Balken  wenig  unter- 
scheiden. Rbichbrt^s  Figuren  lassen  ebenfalls  keinen  Vergleich  zu. 
Sie  sind  auch  nach  grösseren  Larven  entworfen. 

Zur  Zeit  der  knorpligen  Differenzirung  der  Balken  steht  das  schon 
knorplige,  proximale  Quadratende  der  Schädelseiten  wand  sehr  nahe,  ist 
aber  doch  von  dieser  (durch  das  GanglionGasseri)  getrennt  (vgl.  Fig.  11). 
Alsbald  aber  schickt  das  Quadratum  vor  dem  Ganglion  Gasseri  einen 
dünnen  Fortsatz  aufwärts,  welcher  mit  der  knorpligen  Schädelseiten- 
wand verschmilzt  (Fig.  12  u.  13j.  Das  Quadratum  wird  also 
selbständig  angelegt  und  setzt  sich  erst  secundär 
mit  dem  Schädel  in  Verbindung. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Quadratum  bei  den  Amphi- 
bien ist  eine  vielfach  discutirte.  Rbichert's  erste  Angaben  (1.  c.  p.  96 
und  p.  102]  sind  zu  unbestimmt,  }^m  daraus  entnehmen  zu  können, 
ob  er  eine  selbständige  Entstehung  des  Quadratum  annimmt  oder  nicht; 
erst  spätere  Bemerkungen  (p.  121  und  p.  122)  lassen  vermuthen,  dass 
er  das  Quadratum  als  einen  Fortsatz  des  »ersten  Schädelwirbels«  be- 
trachtet. In  demselben  Sinne,  nur  viel  deutlicher,  sprachen  sich  Stan- 
Nius^)  und  Gegenbaur^)  aus:  der  Kiefemstiel  ist  im  Zusammenhang 
mit  dem  Primordialkranium  angelegt.  In  directem  Gegensatz  hierzu 
stehen  die  Beobachtungen  Sbhmer's  *) .  welcher  gefunden  hat ,  dass  bei 
Triton  taeniatus  das  Quadratum  sich  unabhängig  vom  Primordialkra- 
nium entwickelt  und  sich  erst  später  mit  diesem  in  Verbindung  setzt. 
Auch  HuxLET  und  Parker  haben  beobachtet,  dass  das  Quadratum  selbst- 
ständig angelegt  wird.    Ebenso  scheint  Götte^)  der  Ansicht  zu  sein, 

4)  I.  c.  pl.  XXXI.  fig.  4  und  2. 

3)  Stannius,  Handbuch  der  Zootomie.  II.  Theil.  2.  Buch.  Zootomie  der 
Amphibien.  4856.  p.  33. 

3)  Gegenbaur  ,  Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Aufl.  Leipzig 
4870.  p.  469.  In  der  neuesten  Auflage  des  Grundrisses  (4878)  findet  sich  keine 
diesbezügliche  Notiz ,  denn  der  Satz  »mit  dem  Primordialkranium  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht  das  Palatoquadratuma  gilt  doch  wohl  vom  Knorpelschädel  der 
erwachsenen  Thiere.  p.  479. 

4)  A.  Semmer,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  MBCKBL'schen  Knor- 
pels und  seiner  Nachbargebilde.  Dissertation.  Doqpat  4872.  p.  23  u.  74. 

5)  Es  ist  nicht  leicht ,  sich  aus  den  GöTie'schen  Darstellungen  ein  klares  Bild 
zu  verschaffen ,  indessen  glaube  ich  doch,  dass  Wiedersbeim  (1.  c.  p.  464)  Unrecht 
hat,  wenn  er  sagt:  »der Quadratknorpel  soll  nach  Götte  ursprünglich  mit  der  proo- 
tischen  Region  verbunden  seina.    Es  könnte  allerdings  die  von  Götte  p.  732  gege- 
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m  sich  nicht  im  Zusammc 
s ,  wäfareod  in  neuester  Zei 
isst  und  den  ursprüDglicli 
nd  der  prootiscben  Gegend 

Heine  Beobachtungen ,  we! 
I,  Pabkbi  und  Göm  stellen, 

in  die  gleiche  Kategorie ,  -v 
nlalls  getrennt  vom  Schädel 

bildet  der  SchlafenflUgelknorpel  [d.  t.  der  Fortsais 
welcher  sich  mit  der  Regio  proolica  verbindet}  bei 
Itliche  Schadelwand  unmittelbar  vor  der  Ohrkai»el 
1  des  äusseren  Segmentes  fügt  sich  der  ursprQng- 
ge  zur  Umschliessung  des  Uims  an.  Bei  den  von 
Urodelen  kann  von  einer  derartigen  Leistung  des 

Bede  sein,  denn  die  Schadelseiteawand  erleidet 
Verbreiterung,  nachdem  sie  sich  mit  dem  Quadratum 
IS  spatere  Auswachsen  der  Schädelwand  nach  hinten 
ng  mit  der  knorpligen  Ohrkapsel  auf  Rechnuag  des 
zu  wollen ,  ist  eine  Annahme ,  die  mir  durch  Nichts 
lieint.  Es  ist  übrigens  nach  dem,  was  ich  bei  Paikdi 
T  Vorgang  auch  bei  den  Anuren  zweifelhaft, 
er  Anlage  der  Balken  entsteht  die  der  Balken- 
le  paarige,  zn  den  Seilen  der  Ghordaspitze  gelegene 
theil  des  vordersten  Wirbelringes«  Göttis.  Sie  be- 
demselben  embryonalen  Gewebe,  wie  die  andern 
:n  Skelelanlagen ;  die  weitere  Differenzirung  dieses 

von  der  der  Balken  und  des  Visceralskeletes  etwas 
Zellen  rücken  nSher  zusammen,  doch  sind  dieselben 


UDg  über  des  KiererSuspeneorlum  etwas  derartiges  glauben 
9  ist  bei  der  Sciiitderung  der  orsprUn glichen  Gruadlage  des 
^OD  der  die  Wirbelsaile  einschliessenden  Knorpeltafel  {Basal- 
Bogenpaaren  [seltl.  Schädelbalken  und  Occipitalaotage)  die 
;  weiter,  dass  der  Verlaut  des  (ersten)  Wirbeibogens  an  dem 
e  der  vorderen  ScbSdetbesis  leicht  zu  erkennen  ist,  dass  aber 
rscbiede  zwischen  den  eigentlichen  GniDdlagea  des  Scbidds 
sich  daran  schllessenden  Knorpeltafeln  volUtSndig  ausglei- 
indttr  sich  daran  schliessenden  Knorpeltafeln'  ifann  doch  nur 
ersten  Äussern  Segmentes  (•grosser  Flügelknorpeia)  und  viel- 
lige  Ohrkapsel  gemeint  sein.  P.  S71  endlich  spricht  G.  von 
Bccessorlsch  zur  Hersleliang  der  knorpligen  Himkapsel 
lie  GehOrlcapsei  und  Knorpellbeile  des  ersten  äusseren  Seg- 

t)  i.  c.  p.  eis. 
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nie  iD  so  dichter  Menge  zusammengedrängt ,  wie  in  den  Anlagen  der 
Balken  und  des  Visceralskelets.  Alle  Zellen  sind  prall  gefüllt  mit  Dotter- 
plättchen  ,  welche  während  der  knorpligen  Differenzirung  und  selbst 
nach  derselben  noch  erhalten  bleiben.  Hier  fehlt  also  ein  Stadium  dot- 
terplättchenarmer,  nicht  knorpliger  Zellhaufen  vollständig.  Bei  Triton 
sind  diese  Unterschiede  zwischen  Yisceralskeletanlagen  und  Balken- 
platte viel  schärfer  ausgeprägt  als  bei  Siredon;  indessen  sind  auch  bei 
diesem  die  Balkenplatten  durch  grösseren  Reichthum  an  Dotterplätt- 
chen  ausgezeichnet.  Vergleicht  man  die  am  Yisceralskelet  und  am 
Kranium  sich  abspielenden  Vorgänge  mit  einander,  so  ergiebt  sich, 
dass  am  Yisceralskelet  die  knorplige  Differenzirung  sich  erst  dann  voll- 
zieht, wenn  die  Dotterplättchen  zum  grössten  Theile  verschwunden 
sind;  viel  schneller  (oder  verhältnissmässig  früher)  verknorpeln 
die  Balkenplatten  ,  lange  vor  der  Auflösung  dier  Dotterplättchen.  Die 
Mitte  zwischen  beiden  halten  die  Balken  ein. 

Bald  sind  die  Anlagen  der  Balkenplatten  in  Knorpel  umgewandelt 
und  man  findet  nun  bei  Triton  sowohl  wie  bei  Siredon  —  zu  beiden 
Seiten  der  Chordaspitze  —  zwei  kurze  Rnorpelstreifen  ,  welche  vom 
breit  sind  und  nach  hinten  sich  allmälig  verschmälem ;  sie  haben  die 
Gestalt  von  rechtwinkligen  Dreiecken,  deren  rechter  Winkel  vom 
der  Chordaspitze  anliegt,  während  der  eine  spitze  Winkel  gerade  nach 
hinten,  der  andere  lateralwärts  gerichtet  ist;  dieser  letztere  steht 
mit  dem  Balken  seiner  Seite  in  continuirlicher  Yerbindung  (vergl. 
Taf.  XXIX,  Fig.  M).  Die  Anlagen  der  Balkenplatten  sind  paarig;  nur 
das  Perichondrium  zieht  continuirlich  von  der  einen  Seite  zur  andern, 
während  sich  Knorpel  nur  an  den  Seiten,  nicht  aber  an  der  obem  oder 
untem  Fläche  des  vordem  Chordaendes  findet.  Diese  Trennung  be- 
steht aber  nur  kurze  Zeit ;  bald  treten  rechte  und  linke  Balkenplatte 
mit  einander  in  Zusammenhang,  bald  über,  bald  unter,  stets  aber  vor 
der  Chordaspitze,  und  bilden  jetzt  eine  unpaare  Platte  ^j .  Die  mediane 
Verschmelzung  erfolgt  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  bei  ein  und  der- 
selben Art.  Ich  besitze ,  besonders  Yon  Siredon ,  Präparate ,  welche 
eine  Verschmelzung  der  paarigen  Anlage  zu  einer  unpaaren  Platte 
schon  vor  der  knorpligen  Differenzirung  zeigen. 

Zusammen  mit  dem  vordem  Chordaende  besteht  nun  ein  etwa 
gleichschenkliges  Dreieck;  die  eine  Seite  desselben  sieht  nach  vorn, 
die  beiden  andem  sind  schräg  nach  hinten  und  aussen  gerichtet ;  die 
hintere  Spitze  des  Dreiecks  setzt  sich  in  die  Chorda  fort,  welche  von 

4]  Da  die  Platte  nur  an  der  Chordaspitze  unpaar  ist,  seitlich  aber  immer  von 
der  der  andern  Seite  durch  die  Chorda  getrennt  ist ,  werde  ich  auch  jetzt  noch 
von  »Balkeriplatten«  sprechen. 

Zeitschrift  f.  wiisensch.  Zoologie.  XXXIII.  Bd.  32 
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ittioh  nicht  mekr  von  Koorpel,  scmdem 
st.  In  diesem  Stadium  &ndet  sich  also  ( 
ler  Chordaspitze;  die  biotere  Begrem 
alten  fällt  lusammeo  mit  der  Grenze  z' 

n  Drittel  des  häutigen  Gehorbl&schens.  —  Die  paarige  Anlage 
enplatten  verschmilzt,  wie  eben  erwähnt,  in  der  Medianlinie. 
ben  nun  in  dem  Verhalten  der  Cbordaspitze  zur  Knorpelplatlc 
n  und  SiredoD  gewisse  Verschiedenheiten.  So  stockt  denn  bei 
ristatDS  das  zugespitzte  Chordaende  so  in  der  Knorpciinasse, 
aof  einem  Frontalscfanitte  allseitig  vtm  Knorpel  lusif^ebeB 
Triton  taenialas  ist  der  obere  gegen  die  Scfasdelhtthle 
Umfang  des  Gbordaquerschnitles  frei ,  wahrend  settlicb  oad 
lorpel  gelegen  ist.  Bei  SiredoD  pisciformis  endlich  ist  das  nm- 
der  Fall,  die  Chardaspitze  ist  nnten  frei  und  nur  seitlich 
i  von  Knorpel  bedeckt.  So  habe  ich  es  in  den  meisten  FaJIeii 
i;  do^  giebt  es  auch  vielfache  Ausnahmen ,  so  dass  an  eine 
Variabilität  in  dieser  Sinsicht  gedacht  werden  kannte ,  was 
lufowUrdiger  erscheinen  dürfte,  als  Angehörige  einer  Gatr- 
whiedenes  Verhalten  zeigen. 

1  den  Balkenplatlen  bilden  sich  zwei  neue  Theile  de&  SchUdeb 
r  zuerst  diä  Occipitalia  und  kurz  darauf  die  knorpligen  Ohr- 
Entwicklung  der  Occipitalia  veriSnft  im  Anfange  genau  in 
3  Weise ,  wie  die  der  obem  Bogen  eines  Kumpfwirbels.  !■ 
Blastische  Chordascheide  nmgebeoden  Gewelw ,  welkes  sich 
n  in  die  das  Hirn  unuchliessende  Membran  fortsetst,  treten 
I  aehlicb  Ton  der  Cborda  <He  ersten  Anlagen  von  Bogen  anf. 
paarig  and  erst  dann  als  Bogen  kenntlich,  wenn  die  knorplige 
iroDg  anhebt ,  indem  die  Bogenanlagen  vor  dcv  Yerknorplung 
h  Nichts  von  der  allgemeinen  hautigen  Umkleidung  des  Cen- 
nsystems  nnterseheiden.  Dies»  knorpligen  Anlagen 
lipilalia  stehen  mit  den  Balkenplatten  in  keiner 
düng.  Die  Occipitalia  werden  selbstSndig  an- 
[vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  tS  und  13) .  Im  weitem  Verlauf  nus 
ea  die  Occipitalbogen  die  Chorda ,  zunächst  Johse  sich  ventral 
lal  tlber  dieser  zn  vereinigen ;  die  Occipitalanlage  bleüit  vor 
:  paarig.  Man  kann  nun  jederseit«  ewei  Theile  onterscheiden; 
Dtheil,  welcher  das  Gehirn  umgreift,  und  den  der  Gfaorda- 
inliegenden  Theil ,  welchen  ich  Occipitalplatte  nennen  will, 
ilalplatten  entsprechen  den  HuxLKT'scfaen  Parachordalia.  All- 
chsen  sich  Occipitalplatteo  und  Balkenplatten  entgeg^,  ver- 
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scbmeken  mit  einander  und  stellen  nun  zusdvnme«  mit  der  Chorda 
den  Achsentheil  der  ))Basitarplatte<i  (»Basalplatie«,  »Basibrknofpeh)  dar, 
welche  bis  jetzt  fast  allgemein  als  ein  gamzes,  im  Zusamnaenhang  ange- 
legtes Gebilde  angesehen  wurde.  Die  Basilarpiatte  besteht 
samit  aus  zwei  getrennt  angelegte*!»,  paarigen  Stücken  , 
den  Balkenplatten ;  die  nach  vonr  in  die  seitlicben  SehacMfoalken  aus- 
laufen und  den  Oßcipi talplatten  ,  die  sich  nach  oben  in  die  Occipi tal- 
bogen fortsetzen.  Dazu  kommen  noch  später  die  seitivehen  Theife  der 
Baeilarplatte ,  welche  mit  Balkenpiatten  und  Occipitalplatten  nichts  zu 
tknn  haben,  denn  sie  sind  —  wie  sich  im  weitern  Verlauf  dieser  Unter- 
stuehungen  ergeben  wird  —  von  den  Ohrkapseln  aus  hinzutretende 
Theile. 

Die  Lehre  von  der  einheitlichen  Anlage  der  Basilarplatte  ist  bis  in 
die  neueste  Zeit  eine  fast  unangetastete  gewesen.  Aus  der  älteren 
Literatur  ist  mir  keine  Angabe  bekannt,  welche  sich  gegen  diese  Lehre 
ausgesprochen  hätte  ^] ,  und  auch  in  der  neueren  Literatur  hat  sie  noch 
sehr  viele  Vertreter.  So  finden  sich  z.  B.  bei  Gbgenbaür^),  Wieders-^ 
B8iM^)  und  selbst  beiGoTTE^),  welcher  sonst  eifrig  bestrebt  ist,  die 
discoDtinuirliche  Anlage  des  Schädels  zu  beweisen,  nur  Bestätigungen 
des  Salzes,  dass  die  Biasalplatte  in  continuo  angelegt  wird.  Dieser 
Anecheuung  entgegen  haben  Humbt^)  und  Pauker <^j  behauptet,  dass 
Trabekel  und  Parachordaleiemente  getrennt  angelegt  würden;  die 
beiden  Forscher  scheinen  jedoch  keine  gepügeiide   Dertlcksichtigung 


»o-T 


'^.*- 


i )  Nur  bei  Letdig  (Beiträge  zur  mikroskopischen  Anatomie  und  Entwick- 
lungsgeschichte der  Rochen  und  Haie.  Leipzig  4852)  finden  sich  Angaben ,  welche 
gegen  eine  einheitliche  Anlage  der  Basilarplatte  verwerthet  werden  könnten. 
Lbtdig  äussert  sich  allerdings  in  dieser  Hinsicht  nicht  weiter.  Die  Chorda  tritt  »in 
den  Anfang  der  früher  bezeichneten  Platte  (Balkenplatte  und  Balken) ,  die  ebenso 
mit  den  vorhin  genannten  Theilen  (Ohrkapseln  und  Substanzlage  um  die  Chorda) 
jetzt  verschmolzen  sind«  p.  406.  Also  müssen  die  Theile  früher  getrennt  gewe- 
sen sein.  Auch  ii»  den  Abbildungen  {Tat.  XXIX,  Fig.  9  a  u.  6)  ist  eine  Grenzlinie 
Twtscbeii  Balkenplatite  und  dem  dehinterliegendien  Gewebe  gezogen. 

2)  GEGEifBAüR,  Untersuchungen  zur  vergleicheA<len  Anatomi«  d^r  Wirbel- 
thietro.  3.  Heft.    Das  Kopfskelet  der  Selachier.  Leipzig  f  S7i.  p.  Vt  u*.  38. 

8)    WlBDEKSHEia  1.  C  p.  D'U.   lO*. 

4)  GöTTB  1.  C.  p.  8«6.».  746. 

5)  HnLET,  Ok  Menobnmchus.  p.  498.  Leider  gelang  es  mir  nicht,  mir  Nur- 
let's  »Amphibia«,  Encycl.  Brit.  Vol.  IX.  und  Croooi«n  Leclmre  (Proc.  Roy.  Söc. 
^tS%)  zo  versdiaffon. 

6)  FüiiiBR,  On  the  Structure  and  Development  of  the  Skull  of  the  Common 
Frog,  in  Pfaüos.  Transaet.  of  tbe  royai  soeiety  of  Lond.  Vol.  4>9t.  4879.  p.  448. 
Ferner  in  »Urodelenschttdel«  ibid.  4877.  p.  545,  endlich  in»MorphologY  of  the  Skulf« 
von  Parier  und  Bettant.  4877.  §^78. 
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erfahren  lu  haben ,    denn  ich  finde  die  betreffen 

citirt,  obwohl  Huklet  im  Jahr  1871  und  Pxun  schon  187S  auf   diesen 

Wichligen  Umstand  aufmerksam  gemacht  halten. 

In  einem  Punkte  differiren  jedoch  meine  Befunde  von  denen  Hiix- 
LBv's  und  Pakeeb's.  Beide  lehren  nämlich  übereinstimmend  mit  den  bis- 
herigen Anschauungen'),  dass  die  Occipitalbogen  aus  der  knorpligen 
Schadelbasis  hervorwachsen ,  dass  also  zuerst  knorplige  Schädelbasis 
Itf  und  dann  Occipitalbogen  entstehen.    Ich  finde  nun  gerade  umgekehrt, 

\'-  dass  die  Occipitalbogen  das  Primäre,  die  Occipitatplatten  aber  das 

^  Secundäre  sind  (vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  IS),  ein  meiner  Meinung  nach 

sehr  wesentlicher  Unterschied,  denn  dadurch  stimmt  die  Occipital- 
anlage  vollkommen  mit  der  eines  Rumpfwirbels  Uberein.  Ein  Schadel- 
theil wird  wie  ein  Bumpfwirbel  angelegt  und  tritt  erst  später  mit  den 
übrigen  Schadeltheilen  in  Verbindung ,  wobei  er  zum  Theil  sein  cha- 
rakteristisches Aussehen  einbUsst. 

Die  knorplige  Ohrkapsel  wird  auf  folgende  Weise  angelegt.  An 
der  lateralen  Flache  der  häutigen  Ohrkapsel ,  etwa  in  der  Mitte  der- 
selben ,  erscheinen  in  der  bindegewebigen  Umgebung  derselben  die 
ersten  Knorpel  Zellen.  Auf  dem  Querschnitte  stehen  sie  in  einfacher 
Reihe,  6 — 8  an  der  Zahl,  hintereinander  und  umgreifen  so  die  laterale 
Begrenzung  der  Labyrinthwand.  Weder  an  der  obem,  noch  an  der 
untern  Seite  der  Ohrkapsel  sind  weitere  Knorpelzellen  wahrzunehmen, 
welche  eine  Verbindung  mit  der  Balkenplatte  herstellen  konnten.  Die 
Balkenplatte  reicht  zu  dieser  Zeit  nicht  einmal  bis  zur  Mitte  der  Ohr- 
kapsel (vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  12  u.  13).  Die  knorplige  Laby- 
rinthwand wird  somit  selbständig  angelegt.  Dieser  Be- 
fund bestätigt  die  Miltheilungen  von  Wibdershbi*  (1.  c.  p.  II),  Göttb'j, 
HuxLET  (I.  c.  p.  198)  und  Pakob').  —  Es  ergiebt  sich  somit  fUr  die 
jüngsten  Anlagen  des  knorpligen  Kopfskelets  Folgendes : 

IJ  Vgl.  z.B.  RiTBXEjEntwiciiluDgsgeschichl«  der  Natter.  Königab.  1S39.p,1il. 

S)  I.  c.  p.  tM,  Gans  lasal  auch  Letdio  (I.  c.)  bei  Selechiern  eine  getreDote 
Anlage  der  GebOrkapseln  finden,  p.  T4S. 

S)  Urodelen schade!  I.  c.  pl.  IS,  f.  ^  u.  l.  Es  finden  sich  übrigens  bei  Paubr 
Angaben,  aus  denen  mit  Sicherheit  hervorgehl,  dass  Pamek  das  NeuroepiUiel, 
welches  sich  leicht  mit  Carmia  ttiht,  für  jungen  Knorpel  angesehen  hat.  Es  erklirl 
Sich  dadurch  auch  die  meinen  Befunden  widersprechende  Angabe,  dass  die  Ohr- 
kapseln  zuerst  unten  veriuiarpeln  (p.  5tl,  pl.  St,  Sg.  Sau).  Auch  giebt  Pauer  die 
Zeit  der  V er knorplung  der  Gehörst! cke  zu  friUi  an,  je  er  conigirt  (p.  S4S)  sogar 
Hdxlbt,  der  (On  Menobranchus  pl.  XXXI,  (Tg.  1}  die  Ohrkapseln  ganz  richtig  als 
membranOs  erkannt  hatte.  Weitere  Angaben  Pabibb's  über  die  Ohrkapael  leigen, 
dass  er  auch  hier  noch  durch  die  Farbe ndiagnose  zu  irrlfaümlicben  Auffauungen 
gelangt  ist.  Auf  diese  werde  ich  spSler  zu  sprechen  kommen. 
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Die  ersten  knorplig  auftretenden  Skelettheile  des 
Kopfes  sind  die  Visceralbogen.  Sie  entstehen  paarig 
und  hangen  mit  dem  noch  häutigen  Rranium  nicht  zu- 
sammen. Auch  nach  der  knorpligen  Differenzirung 
sind  Quadratum  und  knorplige  Schädelseitenwand  noch 
eine  Zeitlang  getrennt. 

Nadi  den  Visceralbogen  erscheinen  Balken,  Bai- 
kenplatten,  Occipitalia  und  die  Ohrkapseln.  Diese 
stehen  ursprünglich  weder  mit  den  gleichnamigen 
Gebilden  der  andern  Seite,  noch  unter  sich  in  Ver- 
bindung. Die  ersten  Anlagen  des  Knorpelkranium 
bestehen  somit  aus  drei  paarigen,  von  einander  ge- 
trennten Stücken. 


:  ri^ 


■>'! 


'Vi 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Entwicklang  dar  Ohrkapsel  und  ihrer  Vachbartheile. 

Wir  verliessen  die  Ohrkapsel  in  einem  Stadium ,  in  welchem  sie 
zum  grössten  Theile  häutig  war  und  nur  auf  ihrer  lateralen  Fläche 
ein  kleines,  ovales  Knorpelplättchen  trug,  dessen  Längsdurchmesser 
parallel  zu  demjenigen  der  Ohrkapsel  stand.  Dieses  Plättchen  ver- 
grössert  sich  —  zunächst  in  der  Fläche  —  nach  allen  Seiten  hin  und 
bald  ist  die  häutige  Ohrkapsel  von  einer  knorpligen  Schale  überzogen, 
die  nur  an  wenigen  Stellen  Lücken  zeigt  (Triton  cristatus  15  mm). 
Anfangs  finden  sich  drei  solcher  Lücken.  Die  erste,  grösste  nimmt  fast 
die  ganze  mediale  Labyrinthwand  ein;  nur  vom  und  hinten  findet 
sich  eine  mediale  knorplige  Ohrkapselwand;  der  übrige  Theil  ist  durch 
eine  Haut  verschlossen ,  die  in  ihrer  untern  Hälfte  vom  N.  facialis  und 
acusticus  durchbrochen  wird.  Die  zweite,  etwas  kleinere  Lücke  ist  an 
der  Grenze  zwischen  äusserer  und  unterer  Fläche  der  knorpligen  Ohr- 
kapsel gelegen ;  sie  hat  die  Gestalt  eines  schrägen  Ovals  mit  hinten 
ausgezogener,  nach  oben  sehender  Spitze  und  ist  durch  eine  Haut 
vollständig  verschlossen.  Das  ist  die  Fenestra  ovalis,  welche  sich  also 
als  ein  Rest  der  primitiven  häutigen  Ohrkapsel  erweist,  der  niemals 
verknorpelt.  Die  dritte  Lücke  ist  die  kleinste  und  liegt  vor  und 
medianwärts  von  der  Fenestra  ovalis;  sie  ist  offen  :  die  Austrittsstelle 
des  N.  facialis.  Ehe  noch  die  mediale  knorplige  Labyrinthwand  in 
grösserer  Ausdehnung  ausgebildet  ist,  setzt  sich  die  knorplige  Ohr- 
kapsel hinten  in  Verbindung  mit  dem  obern  Ende  des  Occipitalbogens, 
wodurch  die  Austrittsstelle  des  N.  vagus ,  der  bis  dahin  in  der  Ver- 
tiefung zwischen  Ohrkapsel  und  Occipitalbogen  gelegen  war ,  in  ein 


Pbili|i(i  EUUu, 

lelt  wird.  Fast  zu  derselJ)en  Zei 
eu  Ohrkapeel  und  Balkeaplatte  av 
iot  laleralieD  Sande  der  Balkem>li 

tr  <)brfcapsel  gelegen  isl,  allmaUg  verliQorpeU-  lodeo 
ivle  Ver^DofpJuDg  nac^  hinleg  weiter  scbreilel,  erfeJgl 
>rplige  Verbindung  zwiscbeo  der  Ohrkie(>ßel  uod  äet 
«cbBeneD  OedpUalpUtte  'j .  Jetzt  erst  bUdet  siofa  die 
g«  LnbyriDtliwand,  die  —  wenn  vollendet  —  drei  'Oeff- 
Nerven  «fkeanen  Jä^st.  Zwei  veo  diesea  sind  ia  der 
iT  medialen  ^afid  gel^ea,  die  vordere  ist  grttsser,  die 
tU>^  der  ]etzteren  liegt  die  dritte  kUinste  OeffBimg, 
^n  dtlQuen  Nerv  in  das  Labyrintb  treten  ]3sst..  Etwa  lu 
irfolgt  noch  eine  vierte  Verbindung  der  Ohrkapsel  nil 
rn  Ecke  der  Balkencrista ;  dadurch  wird  die  Austrit(5- 
iminus  Uberbrtlckt  und  die  Ohrkapsel  nun  vollständig 
des  Primordialkranium  gezogen.  Jetzt  wird  auch  die 
e»  facialis  daroh  «ine  £Dor|>elbiVcke  n  ein  medial« 
tin  laterales  grüsseree  Loch  geschieden;  durch  beide 
I  des  Facialis  (vergl.  Tal.  XXIX,  Fig.  U}. 
iese  Vorgange  sich  abspielen,  verdicken  sich  die  Ohr- 
m  und  bilden  ins  Innere  der  Obrkapsel  hineinragende 
Iche  den  Verlauf  der  Biigengange  markiren  ijUid  sp^ier 
ich  zn  voUsjlSndigen  knorpligen  Begrenzunj-en  der 
ibilden.  Die  medialen  obem  Kanten  der  Ohrkapseln 
itgegen  «nd  verschmelzen  an  einer  kleinen  Stelle  »i^ 
ass  fUr  eine  kurie  Strecke  ein  k^iorpliges  SchUdeldaeh 
Diese  Stelle  ist  auf  Frontalschnilten  zu  sehen ,  web^>e 
les  vorderp  AbschQit.tes  der  Fenestra  ovaüs  durah  4eD 
t.  Sie  wurde  bisher  Occipilale  superiijts  genannt  upd 
>,  wie  WiBBKpsHW*  [p.  109)  richtig  yermuthet  bal,  alß 
t  dar  knorpligen  Labyrinthblasen. 
>-ir  für  einen  Augenblick  die  Obrkapsel  und  l>etrachtes 
benachbarten  Jheilen  stattgefuodenen  Veränderungen, 
jn  sind  verhältnissniässjg  wenig  in  die  Länge,  i»ch  t^e- 
eßreite gewachsen;  sie  b-abta  sieb  na«^  hinten  mit  deo 
,  die  ebenfalls  eine  nur  gerlpjge  Brette  (lesifcieD ,  ver^ 
|UD  die  Kopfchorda  in  ihrer  gafi7,ep  Län^ge  seitlich  von 
ek|eidet  ist.    Es  besteht  also  jetzt  der  AcbspnlbeJl  der 

lieb  indeaioi  nioltt  vorstellen,  als  wenn  die  VerbindmgderOtir^ 
tespUUe  ufld  die  mit  d«r  OoolpiUlpMte  von  «Lnnder  gdrsD«! 
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Basalpiatte ,  der  indessen  sehr  schmal  ist  und  nur  an  seinem  vordem 
und  hintern  Ende,  wo  die  Balken,  beziehungsweise  die  Oecipiialbogen 
entspringen,  sich  verbreitert  zeigt.  Der  Raum  zwischen  diesem  saod- 
uhribrmigenAchsentbeil  und  der  untern  medialen  Kante  der  Ohrkapsel 
ist  durch  Knorpel  ausgefallt,  so  dass  eine  directe  knorplige  Verbin- 
dung zwischen  Ohrkapsel  und  dem  Achsentheil  der  Basilarplatte  be- 
steht. Diese  verbindende  Knorpelmasse ,  welche  also  die  peripheren 
Theile  der  Basalplatte  darstellt,  ist  nicht  durch  Wachsthum  des  Achsen- 
theils in  die  Breite ,  sondern  durch  knorplige  Differenzirung  des  zwi- 
sohenliegenden  Gewebes  von  den  Ohrkapseln  aus  entstanden.  Man 
kann  sich  an  Frontalschnitten  von  Tritonenköpfen ,  die  nicht  zu  inten- 
siv mit  Bismarckbraun  gefärbt  sind,  leicht  überzeugen,  wie  weit  der 
Achsentheil  der  Basalplatte  und  wie  weit  das  von  den  Ohrkapseln  aus 
verknorpelnd«  Gewebe  sich  an  der  Zusammensetzung  der  ganzen 
Basalplatte  betheiligen.  Taf.  XXIX,  Fig.  16  zeigt  den  Achsentheil  (BPti 
von  dem  altem,  sich  dunkler  färbenden  Knorpel  der  Balkenplatte  ein- 
genommen, seitlich  davon  ist  der  jüngere,  hellere,  periphere  Knorpel 
(PK)  wahrzunehmen.  Mustern  wir  die  Reihe  der  weiter  hinten  lie- 
genden Schnitte,  so  zeigt  sieh,  dass  derAntheil  der  Balkenplatten  [BPl] 
ein  immer  geringerer  wird  und  schliesslich  auf  ein  Minimum  reducirt 
ist ;  der  periphere  Knorpel  (PK)  bildet  dann  —  selbstverständlich  mit 
der  Chorda  —  fast  allein  die  ganze  Basalplatte  (Fig.  47).  Gehen  wir 
noch  weiter  nach  hinten ,  so  zeigen  sich  in  immer  mehr  zunehmender 
Mächtigkeit  die  Occipitalplatten  (O  PI) ,  welche  in  gleicher  Weise ,  wie 
vom  die  Baikenplatten ,  hier  den  Achsentheil  der  Basalplatte  ein- 
nehmen (Fig.  iS).  Die  Grenzen  zwischen  axialem  und  peripherem 
Theile  sind  häufig  durch  spindelf(H*mige  Kerne,  die  dem  Perichon- 
drium  des  Achsentheils  angehörten,  deutlich  markirt.  DerAntheil, 
welchen  die  peripheren,  neu  hinzugekommenen  Theile  an  der  Zusam- 
mensetzung der  Basalplatte  nehmen ,  ist  somit  kein  geringer ,  an  einer 
Stelle  sogar  ein  weit  überwiegender. 

Von  grossem  Interesse  war  mir  die  Frage ,  ob  sich  nicht  ein  Sta- 
dium finden  lasse ,  in  welchem  der  Achsentheii  der  Basalplatte  vom 
von  der  Balkenplatte,  hinten  von  den  Occipitalplatten,  in  der  Mitte  aber 
von  den  peripheren,  von  den  Obrkapseln  ans  entstandenen  Knorpeln 
gebildet  weixle ,  mit  anderen  Worten ,  ob  sich  nicht  die  Zusammen- 
setzung der  Basalplatte  aus  drei  Tfaeilen  nachweisen  lasse.  Es  ist  mir 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  mOglioh  gewesen ,  mit  Sicheriieit  ^n  solches 
Verhalten  zu  oonstatiren. 

Das  Quadratum  ist  in  dieser  Zeit  bedeutend  gewachsen  und  hat 
deutliehe  Pertsätie  entwickelt.    Der  aubteigende  Fortsatz  (ascending 
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Ich  habe  schoo  zn  wi< 
r  frtlfaer  gebräuclUiehea  l 
ispriDgenden  Fehler  hiD| 
rllcksicbligUBg  die  altere 
iseD,  übergeheD  kann.  N 
3s  ich  eine  gante  Beihe  v« 
sitze,  welche  eeioem  dritt 
i  diesen ,  noch  bei  nfidu 
oais  einen  vollständig  ki 
)t8  war  eine  durdi  eine 
sdeD.  Die  Angabe  ist  dei 
seu,  die  die  Fenestratxvali 
ir  dick  ist  und  die  Vena 
lorpel  zu  halten.  Die  raei 
RKm  abbildet  [Taf.  XXlll, 
1  Siredon ;  solche  Bilder 
UEB  das  gefiirbte  Neuroej 
t.  Der  Fund,  den  ich  ii 
h  ein  kleines  durch  Bindf 
ch  (s.  Zool.  Anzeiger  II.  J 
deutung. 

Ausser  den  durch  Prapi 
;bt  es  nur  noch  eine  Am 
d  der  Feneslra  evalis:  i 
tlcher  durch  Zerlegung  \ 
ihe  van  FrontalüchniUen 
tinen  Ergebnissen  in  kt 
;rde  die  Arbeit  Snnn'i 
eratur  über  die  Entwicl 
Migea. 

Die  Lehre,  dass  das  Oj 
durchaus  keiae  neue.  Sc 
le  sehr  bestimmte  Angabe 
e  Haut  verschlossen  sei, 
orpel  verdanke.  Wie  di< 
iht  naher  angegeben.  Be 
[  Ohrlabyrinthes  »ein  elli 
iliegenden  Hasse  gelDst  u 
r  häutig  im  Zusammeohaj 
rch  dae  ovale  Peosler  der 
i  gemacht.    Dieses  Knoi 
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gneuedar«  (p.  i&).  Ausdrücklich  wird  hervoi^ehoben,  dass 
iurmii  garichtelen  Bemühungen  ein  Zusaeruaenhang  mit  dem 
isceralbttgen  nicht  zu  b^erfccD  war.  Ebensowenig  ist  es 
tBKsaGui  geluDgei),  t>ei  Triton  alpestr.  und  Ämbljrstoma  ia 
em  EütwicUuiigfistadium  B«ziehiiiigea  ewisofae«  dem  obem 
HyoidbegßDS  und  der  Labyrinlbwand  sachzuweisea ,  welohe 
bechnUrung  des  Operottlum  vom  doräalen  Ende  des  HyoJd- 
ndeuten  kOnnleD.  Nach  Wiedbmheiii  geht  die  Eatwicklusg 
ulum  so  vor  sich :  »Kun  nach  Verschmelzang  der  Paraehor- 
te  mit  des  Gehtfrblasen  sieht  man  am  Susseni  Raud  ihrer 
e  eine  riDgfKrmige  Zone  auftreten ,  welche  bei  genauerem 
ich  als  eine  circuläre  Verdümtung  der  lüiorpelwaiul  her«as- 
tztere  schreitet  immer  weiter  fort  uod  «eblieadich  hat  sich 
lieh  ovaie  Knorfielfiolieibe  ans  der  Labyrinthwand  faeraus- 
,  eiB  deullieher  Beweis ,  dass  das  Operculum  der  t'rcMtelen 
seh  nicht  voea  Kiemaiapftarat,  sondern  von  der  Geb^kapsel 
luletten  ist». 

aus  den  Darstellungeo  Bsicbbit'b  sowohl  wie  WjuKtMmui's 
I  ist,  haben  beide  die  eigentliche  EolstehuBg  des  Operculum 
Aeu ,  eondeni  das  Operculun  erat  in  spUem  Stadian  xu 
luHnmen.  Die  Spalte  swiaehen  dem  Raad  des  Operoutwo  uod 
og  des  ovaJfoi  F«ii8lens  ist  ihnen  bei  der  Kleinheit  des  Ob^ 
iDgisp.  Wüirend  DUO  WuBiuaitM  onlogenetiscit  das  Oper- 
-.  Columella  nach  W.  p.  Üi]  oieU  eis  «in  TfaeileWck  dei 
ms  betrachtet,  sieht  «r  sieh  durch  pfaylogeneLische  Emfi- 
i^wAUigen,  dasselbe  doch  mit  idem  flyoidbegen  in  Ziisammen- 
ringea.  Ais  Analogon  ist  das  Verhalten  des  Quadratutn  enge- 
elehßs  in  der  Oalogeoase  auch  nicht  mehr  als  ein  TheiistOck 
«raten]  Visceral  böge  ns  eraefaeine  [p.  166). 
dem  oben  ErwJibaten  {p.iii)  ist  die6ar.V«rgteioh  nicht  mehr 
DasQuadratum  entwickelt  sich  ivie  einVisceralboge«  und  fnUt 

SWtie  für  dieAuffassung  dea  Operuulum  als  Tbeilslttck  eines 
gens.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  nicht  die  Gehimella  >)  ein 
.  4es  «weiten  Viseeralhogens  iat ,  das  sich  apüter  mit  dem 
a  in  Verbindung  setot. 

SiNJUR  findet ,  4b3s  das  Operculum  sieb  aus  der  knorpligen 
wand  herauaachnUrt.  Die  laterale  knorplige  Wand  des 
n  beginnt  dort,  wo  der  laterale  FortaatE  (d.  i.  der  Proc.  etic.) 
■atum  80  sie  berautritt,  sieb  deutlich  zu  y«rdickan.  >Aus 
uner  weiter  sieh  verdiekeoden  Theil  bildet  sich  das  Oper- 

nenne  die  Platte  Oporculum,  den  Stiel  Columella. 
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BBNBiiii's  zweiter  Auflage  des  Grundrisses  der  vergleichenden 
(1878)  ist  das  Operculam  noch  als  Tbeil  des  Visceralskeletes 
.  (p.  562). 


em  Hervortreiben  des  Operculum  hat  der  hintere  Abschnitt 
ligen  Primordialkranium  nahezu  seinen  Höhepunkt  erreicht, 
1  nun  an  keine  neuen  Knorpeltheile  mehr  angelegt  werden, 
mtea  Knorpel  wachsen  noch  eine  Zeil  lang  in  die  Lange  und 
iichzeitig  heben  aber  an  verschiedeneu  Punkten  Vorgänge 
e  erst  mit  der  Zerstörung  des  grOssten  Theiles  des  Knorpel- 
firen  Abschluss  finden;  Knochen  tritt  an  dessen  Stelle, 
ere  Veränderungen  dagegen  erfahren  einzelne  Theile  des 
eletes;  so  wachst  das  Quadratum  noch  bedeutend  aus,  Ohr- 
id  Stiel  nehmen  an  Dicke  zu,  wahrend  der  aufsteigende  Fortr- 
ichsen  aufhOrt.  So  kommt  es,  dass  letzterer,  welcher  früher 
ze  in  den  Körper  des  Quadratum  überging ,  welcher  der 
irtsatz  des  Quadratum  war,  hinter  seinen  Genossen  zurück- 
d  eine  verhältnissmässig  dünne  Knorpelbrücke  zwischen 
Q  und  dem  Alisphenoidlheil  des  Trabekels  darstellt.  Jetzt 
tsteht  auch  der  knorplige  Processus  pterygopalatinus.  Wie 
atum,  so  wächst  auch  noch  der  Zungenbeinbogen ;  sein  dor- 
!  nähert  sich  immer  mehr  der  Ohrkapsel  und  wird  endlich 
admassen  an  dieselbe  angeheftet;  diese  Stellung  ist  indessen 
orUbergefaende,  indem  später  bei  erwachsenen  Thieren  das 
ide  des  ZuDgenbeinhoms  weit  hinter  der  Ohrkapsel  gelegen 
io  endlich  gehen  mit  dem  Verlust  der  äusseren  Kiemen  Form- 
ingsveränderungen  der  andern  Theile  des  Visceralskeletes 
eiche  indessen  nur  so  weit  Berücksichtigung  erfahren  wer- 
( im  Interesse  dieser  Arbeit  liegt. 

sucht  man  den  Kopf  eines  Triton,  der  eben  im  Begriffe  ist 
wandeln  [Triton  cristatus  40  mm],  so  erkennt  man,  dass  die 
deuteten  Veränderungen  schon  in  ausgedehntem  Grade  ein- 
lud. 

iissere  Oberfläche  der  knorpligen  Ohrkapsel  ist  von  einer  dUn- 
Quirlicheu  Knochen  rinde  ttberzogen,  welche  nur  einige  Stellen 
dem  Kuppe  der  Ohrkapsel,  sowie  die  nächste  Umgebung  der 
)Valis  frei  iHsst;  die  innere  OberDäcbe  dagegen  zeigt  den 
äleg  nicht  in  zusammenhangender  Lage,  es  finden  sich  viel- 
inzelnen  Stellen  Lücken ,  in  denen  der  Knorpel  frei  zu  Tage 
m  KnochenkOrperchen  arme  Knocbenrinde  ist  aussen  von  einer 
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m  primordiale  Knocben  gewählt.  Die  EntalehaDg  des  primor- 
ochens  ist  eine  aweifache;  eotweder  entsteht  der  KoochcD  üb 
;riuni,  perichondraler')  Knochen,  der  dem  Knorpel  duAl  auf- 
-derKoochen  bildel  sichals  Auskleidung  von  HtibluBgen,  welche 
■stdrung  und  Auflösung  von  Knorpelsubatana  entstanden  sind 
al«r  Markraum}.  Solcher  Knochen  beisst  dann  enchondniler. 
'Schied  zwischen  perichondralem  und  enchondralem  Kno^MB 
ns  in  so  fem  ein  geringer,  als  ja  der  AiMtoss  lur  Bildung  des 
ilen  Uarkrauras  ebenfalls  vom  Pericbondrium  ausgeht.  Ueber- 
1  der  perlchondralen  zur  enchondralen  Verknlicberung  lassen 
den  Urodelen  nachweisen.  Als  ein  dritter  Modus  der  Ver- 
ag  käme  endlich  die  von  GssiRBAUt^]  beschriebene  directe 
ung  von  Knorpel  in  Knochen  hiaau.  Das  Knorpelgewebe  gebt 
iltelbar  in  Knochengewebe  Über.  Dieser  let^e  Modus  hat 
nur  eine  beschrankte  Verbreitung. 

licke  der  äussern  Knoclienrinde  ist  nicht  allerorts  die  gleiche ; 
sie  in  der  nächsten  Umgehung  der  Fenestra  ovalis ,  dicker 
knd  na  Boden  der  hinteren  Ohrkapselhai fte,  verhaltnissmüsäig 
in  der  Umgebung  der  Nerven  und  Gefässe.  Der  Nervus 
1er  früher  innen  auf  dem  Boden  der  Ohrkapsel  aufliegend 
rei  passirte ,  ist  jetzt  von  einem  knöchernen  Rohr  umschlos- 
i'on  dem  übrigen  Hohlraum  derObrkapsel  getrennt;  auch  der 
lal  fOr  den  Ramus  palatinus  des  N.  facialis  besitzt  jetzt  knO- 
andungen  (Taf.  XXX,  Fig.  19  Krp). 

t  oben  erwähnt  worden ,  dass  die  innere  Koochenrinde  nicht 
nenhängend  ist ,  sondern  an  vielen  Stellen  aussetzt  und  dass 
ijwrpel  sichtbar  ist.  Der  Knorpel  zeigt  hier  nun  ein  eigen- 
B  Verhatten ;  er  ist  wie  angefressen ,  leigt  buchtige  HOhlun- 

I  kenn  die  Namen  »perlchondrosbitlsche  unil  encbondroalotische  Ver- 
la Mhon  aus  dem  Grunde  nieht  accepnren ,  w«il  dieseTben  von  den  ein- 
>rQn  1d  ganz  v«rB«hieden«in  Sinne  gebrkncbt  wccden.  So  baieichnet 
Ksocheo  als  «ncbondrostotiscb  da,  wo  der  Knocbeo  den  Knorpel  Uber- 
:hondrosto tisch  dagegen  wird  der  Knochen  da  genannt ,  wo  er  nur  als 
eile  dem  Knorpel  aufliegt.  Es  drucken  demnach ,  wie  der  Autor  selltsi 
S37),  diese  beiden  Worte  nur  das  Massen verhaitniss  zwischen  Knorpel 
iB  aus.  Hbrtwn  dagegen  nennt  Dectknochen  perl  Chondros  tot!  sehe,  die 
n  Knochw  enchondroalotische.  Es  sind  demnach  die  Namen  •perichon- 
erichondrosto tisch'  durctuui  nicht  gleichbedeutend.  WiBDSiniEni  ead- 
iich  iwar  Vholii,  doch  scheint  eine  völlige  Hebere  in  stimm  ung  nicht  zu 
enn  er  nennt  den  peri-  oder  ckto«^ ho ndrosloti sehen  VerhnCcherung»- 
issertnassen  eine  Weiterbildung  der  einfachen  Deck  b  nochenentw  ick  1  ung. 
iiKiiktii,  lieber  die  BIMang  (tes  Knoidiengewebes.  Zweite  Mllttrailung. 
sitscbritl.  Bd.  Ol.  fMT. 
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rt.je(tt  eine  relatiyf  b«deutende  Dicke,  sodass, ein  an  dasselbe, 
ite  heraolreleiides  G^fSss  eindriDgei>^a°i^ I  »huf  a^  dieser, 
^esammte  KqorpelsubstaDz  zum  Sch^^indeo  zu  bringen ,  es 
eMut^b^'^u  beiden  Seit^i  des  filutgef^es  zuQäctist  KoorpeJ,- . 
:heiD,,  Sp  jsl  ein  langgestreckter  Markraum  .gebildet,  in 
l^se  ein  großes  Gefäss,  umgebep  von  ein^r  d|c^p  Mejog^ 
ar  Zellen,  gelegt^  ist.  Die  Wapduugen  dfl8.M,afk.7 
lind.ian  einzelnen  Stellen  au's gekleidet  mit  juBrr 
eben.  Um  das  Bild  d^r  enchondraleo  VerknOcherung  voll- 
machea,  zeigt  auch  der  Kpojpel  die  charakteristischen  Vsr- 
D.  Die  Grundsubslanz  ist  verk^alkt ,  die  Zellen  vergrttseert . 
weiter  weg  vom  Markcuum  in  lebhafter  Theilung  begriffen,, 
ige  Stelle  im  Scbxdeldach  fallt,  jedoch  nicht  iroUständig  der . 
rung  aoheim ') ;  ich  finde  nämlich  bei  einem  ecwacbsenen 
itatuB  einen  mediap«^  Knorpeistreifen ,  der  histologisch  in 
i,gesondert  ist;  diß  beidfin  Seitentheile  zMgea  da^  euchen- , 
LDö(^rung8bUd ,  der. mittlere  Theil  ist  deutlich  von  den, 
en  geschieden  und  besteht  aus  dicht  ^n  einander:  gelagerten - 
spärlicher  Zwischensubalanz. 

nehmendem  Alter  verknöchert  die  OhrkapaeUmmer  mehr, 
ler  Knorpel  resorbirt  wird ,  umi  stellt  endlich  beim  erwach-  . 
T  eine  vorwiegend  knOcheme  Blase  dar^  die  abgesehen  von. 
deutenden  Knorpelresten  an  den  Bogengängen  nur  noch 
esiut  am  Umfang  des  ovalen  Fensters  und  an  den  Stellen, 
rlsUze  des^  Quadratum  der  Obrkapsel  anliegen.  Diese  letz^ 
len  SfAteroocti  genauereBecUeksicbtigung finden.  Das  Oper-, 
bt  knorplig. 

er  Beschreibung  der  Vorgange  am  Quadratum  gehe  ich  von 
venstadium  aus,  in  welchem  der  Ohrfortsatz  des  Quadratum 
)r  Ohrkapsel  in  Verbindung  gesetzt  hat.  Die  Verbindungs- 
anz  vom  an  der  seitlichen  Labyrinthwand  vor  und  über  der 
valis  gelegen.  Anfangs  liegt  der  Ohrfortsatz  nur  der  Ohr- 
allmallg  aber  wird  die  Verbindung  eine  innigere,  es  tritt 
>a)mene  Verschmelzung  beider  Theile  ein.  Dieser  Zustand 
L  sehen  bei  SÜnmi  langen  Larven  von  Triton  cristatus  und, 
enselben  selbst  noch  bei  den  grOssten  Larven,  die  ich  besUze  > 
immer  wiedergefunden.  Allein  derselbe  persistirt  nicht; 
ildet  sich  eine  Spalte  zwischen  Ohrfortsalz  und  Ohrkapsel, 

h  WieuEUHiiH  besitz^  all«  Urodelen  Insgtsamml  ein  hyalines  Koorpel- 

em  Umfing  (?)  des  For.  occipitsie.  1.  c.  p.  (OB. 

f.  wiiuRKt.  Zoolog«,  xxxin,  Ba.  31 
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nur  ein  Stebenbleiben  im  Wachsthum ,  während  die  andern 
weiter  wachsen ;  später  veiiinOchert  derselbe  und  ist  am 
nen  Thiero  von  einem  knorpligen  Processus  ascend.  nichts 
irzunehmen. 

Proc.  pterygopalatinus  ist  ein  flacher  Knorpel,  der  nach  vorn 
)D  ziehend  sich  allmalig  luspitit.  Er  ist  so  gedreht,  daas  er 
ussern  Fläche  nach  oben,  mit  der  innem  nach  unten  gewen- 
Seine  Entstehung  fällt  in  eine  sehr  spate  Zeit,  indem  ich  ihn 
:n  Male  deutlich  bei  einem  etwa  40  mm  langen  Triton  cristalus, 
in  der  Umwandlung  begriffen  war,  gesehen  habe.  Dagegen 
ihn  bei  einer  60  mm  langen  Larve  desselben  Thieres  nicht  auf- 
tnnen ;  nur  an  einer  Stelle  habe  ich  an  der  lateralen  Flache 
)teryg.  eine  Gruppe  von  Zellen  gesehen,  die  mit  Knorpel- 
lige  Aehnlichkeit  halten ;  die  Stelle  lag  weit  vor  dem  KOrper 
ralum  und  stand  nicht  durch  ahnliche  Zellen  mit  dem  Qua- 
1  Verbindung ;  es  schien  hier  also  geradezu  der  Proc.  palatin. 
idig  angelegt  zu  werden.  Zur  Stutze  dieser  Möglichkeit  Tehlen 
h  weitere  Belege.  Das  Os  pterygoid.  ist  lange  vor  dem  Proc 
rStanden  (Tr.  crist.  33  mm). 

feineren  Vorgänge  bei  der  VerknOcberung  des  Quadratum 
d ,  habe  ich  keine  eingehendere  Untersuchungen  angestellt ; 
Iso  hier  nur  bei,  was  ich  an  den  mit  CbromsSure  oder  Elbikek- 
r  Pikrinsäure  behandelten  Präparaten  gesehen  habe.  Nachdem 
trichondraler  Knochen  entstanden  ist,  eKoIgt  am  lateralen 
;s  Quadratknorpels  nicht  weit  vom  Unterkiefergelenk  die 
eines  primordialen  Harkraumes;  die' Knorpel z eilen  sind  in 
;bung  desselben  vergrOssert,  die  Grundsubstanz  verkalkt.  So 
es  bei  einer  grossen,  61)  mm  langen  Larve  von  Triton  cristalus. 
habe  ich  an  den  umgewandelten,  aber  kleineren  (40  mm  und 
Cammmolchen  den  Quadratknorpel  noch  unversehrt  gefunden ; 
Stelle  aber  —  an  der  Grenze  zwischen  mittlerem  und  oberem 
IS  QuadratkCrpers  hatten  sieb  die  Zellen  sehr  slaric  vermehrt; 
1  hatte  sieb  dabei  geändert,  aus  den  rundlichen  oder  rundlich 
norpelzellen  waren  mehr  längliche  Gebilde  geworden ;  alle 
ne  horizontale  Hicbtung.  Die  Grundsubslanz  war  sehr  spär- 
irden  und  schien  von  feinen,  wellig  verlaufenden,  glänzenden 
urchzogen.  In  wie  weit  diese  Erscheinung  als  Vorlauferin 
ntfoherung  zu  betrachten  ist ,  vermag  ich  nicht  lu  entschei- 
Itertiin  erfährt  fast  das  ganze  obere  Drittel  des  Qaadrat- 
eine  derartige  Umwandlung ;  ich  mtfchte  diesen  Vorgang  eher 
itung  zu  einer  Umwandlung  des  Knorpels  in  Bindegewebe 
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iseo  von  der  Feaestra  ovalis ,  durch  Bandmassen  an  die  Haut 
t.  Der  ZuDgenbeinbogea  bleibl  in  grosserer  Ausdehnung  an 
Qtralen  Spitze ,  in  geringerer  an  dem  dorsalen  Ende  knorplig, 
lelstdük  verknöchert  pericbobdral  und  enchondral  und  enthalt 
wachseoen  Thier  unregelmassig  gestaltete  Markraume. 
s  dorsale  StUck  des  gleichfalls  verknöcherten  ersten  Kiemen- 
liegt  auf  Frontalschnitlen  vorne  unter  dem  Hyoidhogen,  weiter 
ateral  von  dehiselben  und  aberragt  den  Hyoidhogen  weit  nach 
—  Bei  grossen  Larven  ist  an  Sagittalschnilten  ein  grosser  Hus- 
^pedius  sichtbar,  welcher  vom  Knoi-pel  des  Schulte rgUrtels  mit 
Basis  entspringend ,  sich  aÜmylig  verscbmalernd  an  die  ganze 
che  des  Operöulum  ansetzt.  Seine  Entwicklung  habe  ich  nicht 
erfolgt. 

Dritter  Abschnitt. 
Inng  dw  Atluito-Oeoipltalgelenkai  und  du  ProeAinu  odontoidw 

dM  entea  Rompfwirbeti. 
I  gehe  hei  Beschreibung  dieser  Vorgänge  von  einem  Stadium 
welchem  die  Seiten  der  Eopfchorda  von  den  schon  vereinigten 
gen  Occipital-  und  Balkenplatten  bekleidet  werden.     Letztere 
ich  unter  sich  vor  der  Chordaspitze  knorplig  verbunden.     Es 

also  eine  knorplige  Batisarptatte ,  welche  die  Chorda  seitlich 
rn  umgiebt ,  die  dorsale  und  ventrale  Fläche  derselben  dagegen 
st.  Die  hinteren  Enden  der  Basilarplälte  sind  von  den  Basen 
arpligen  Bogen  des  ersten  Rumpfwirbels  getrennt  durch  ein 
?,  welches  mit  dem  zu  Intervertebralknorpel  werdenden  Gewebe 
istimmt.  Es  wird  wie  dieser  spater  wirklich  zu  Knorpel,  gelangt 
n  aus  nachher  zu  erörternden  Ursachen  zu  keiner  bedeutenden 
klung.     Ich  will  dieses  Gewebe  Intervertebro-Occipitalknorpel 

{Taf.  XXX,  Fig.  23JKO).  Der  erste  Rumpfwirbe!  [Atlas)  be- 
ir  aus  den  beiden  oberen  Bogen,  welche  dem  oberen,  seitlichen 
;  der  elastischen  Chordascheide  dicht  aufsitzen.  So  finde  ich  es 
em  17'/i  mm  langen  Triton  cHstatus.  Nun  erfolgt  zunächst  die 
;  des  Atlanto-Occipitalgelenkes.  Schon  bei  einem  18  mm  langen 
cristatus  sieht'  man  je  einen  kurzen ,  verhältnissmassig  dicken 
E  vor  und  unter  den  Basen  der  knorpligen  Bogen  des  ersten 
Wirbels  liegen.  Wie  es  scheint,  ist  derselbe  aus  dem  Inter- 
■o-Occipitalknorpel  entstanden.  Er  hängt  jetzt  mit  den  Bogen 
aen ,  ist  nach  vom  leicht  concav  und  bildet  die  Pfanne ,   in 

die  leicht  convexen  Enden  der  Basilal^latte ,  die  Condyli  occi- 
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auch  ein  Abschnitt  des  Balkentheils  von  der  Chorda  getrennt, 
tllDflig  von  einer  Trennung  der  Basilarplalte  von  der  Chorda, 
hr  allein  der  Occipitalplatlen  die  Rede  sein  wird.  Die  ven- 
'bindung  der  Occipilalplatten  ist  in  grosserer  Ausdehnung 
sie  ist  0,4  mm  lang.  Wie  Fig.  28  weiter  zeigt,  ist  auch  die 
da  selbst  verknorpelt  (CA  K)  und  lasst  sich  dieser  Chorda- 
lach  hinten  bis  zum  Ghordaknorpel  des  ersten  Rtunpfwirbels 
,  mit  welchem  er  continuirlicb  zusammenhangt.  Es  erhebt 
die  Frage  :  hat  sich  der  Knorpel  der  Kopfcborda  selbststflndig 
lind  sich  erst  nachtraglich  mit  dem  Chordaknorpel  des  ersten 
i-bels  verbunden  oder  stammt  der  in  der  Kopfchorda  befind- 
irpel  von  dem  des  ersten  Rumpfwirbels?  Ueber  diese  Frage 
:  Betrachtung  einiger  durch  die  Medianlinie  von  Kopf  und 
afühner  Sagitlalschnitte  Aufschluss. 

sieht  Fig.  2i  Kopfchorda  und  den  vordersten  Theil  derRumpf- 
agittal  durchschnitten;   die  Grenze  zwischen  beiden,    durch 

mit  mehr  zur  Seite  gelegenen  Sagiltnlschnilten  gewonnen, 
eine  vertikale  Linie  angedeutet.  Das  vordere  Ende  der  Kopf- 
t  etwas  nach  abwärts  gebogen ;  vor  und  Über  demselben  liegt 
B),  welcher  durch  die  Vereinigung  der  Balkenwurzeln  vor 
laspitze  entstanden  ist;  unten  liegt  das  Parasphenoid  {PSj, 
1er  Chorda  vom  eng  anliegend  weiter  hinten  von  der  Chorda 
wird  durch  einen  Knorpelstreifen  {OB),  der  sich  nach  vom 
'erllert.  Dieser  Streifen  ist  der  Durchschnitt  durch  die  von- 
iinigung  der  Occipilalplatten.  An  der  Rumpfchorda  sind  zwei 
halber  Rumpfwirbel  (/,  //,  III],  der  erste,  zweite  und  der 
Ite  sichtbar.  Die  knöchernen  Doppelkegel  (K,  iTjA'}]  sind  deut- 
anden;    derjenige  des  ersten  Rumpfwirbels  weicht  in  der 

den  andern  ab ,  er  greift  oben  auf  die  SchSdelchorda  über. 
;rvertebralknorpel  sind  vorhanden  (JVi,JVj).  Vom  Interver- 
Jpilalknorpel  JVO  ist  nur  eine  Spur  zu  sehen ;  er  ist  bedeckt 
eben  des  ersten  Bumpfwirbels.  [Ein  Vergleich  mit  Fig.  S3 
^erandemngen,  die  hier  stattgefunden  haben.)  Chordaknorpel 
m  ersten  Rumpfwirbel  zu  sehen,  wahrend  an  den  Übrigen 
loch  nichts  zu  bemerken  ist.  Auffallend  ist,  dass  der  Chorda- 
ChKj  nicht  mehr  genau  in  der  Mitte  des  ersten  Rumpfwirbels 
it,  sondern  sich  nach  vom  etwas  verschoben  zeigt.  Es  ist  das 
Andeutung  eines  Uebergreifens  auf  die  Kopfchorda, 
leichen  wir  dieses  Bild  mit  einem  Sagittalschnitt  durch  die 
Schadeis  eines  33  mm  langen  Xr.  cristatus  (Fig.  2S] .  Der  erste 
rbel  [7]  ist  vollständig  sichtbar,  vom  zweiten  {II)  nur  das  vor- 
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>rl  ütir'Bescbreibung' eines  Stadiams' übep,  io  welchem  die 
annteD'Pt^öesse'äohoD  TVeil  gediehen,  ja  thöiMelsederVoIl- 
löhe  geröökt  siiid.  '  Bei  eiDer  60  mm  langen  Larve  von  Triton 
ist  Von  derSctmdcdchot-dabis'&ur  wtfhige  SfJären  nichts  mehr 
;  Ihr  vorderer  grosserer  Abschnitt  hatte  sibh  allmalig  lairQök- 

ntan  koOnle  in  einer  Heihe  früherer  Stadion  slufenweise  die 
ifdg  der  OhArda-Zellen  'und  -Sch6Fden  verfolgen ;  'der  hintere 
Absöbnitt  der  Schadelchorda  ist 'zu  einem  Portsatz  des  ersten 
rt>e1s,' 'dem' Processus  odontoideS  geworden,  ist  aber  als  eig^nt^ 
ordagewebe  ebenfalls  nicht  mehr  zu  erkennen ,  da  Chofda- 
tn  dessen  Stelle  getreten  ist;  erhalten  haben  sieb  hier  nur  die 
beiden,  welche  den  Cbordaknorpel  umgeben  und  an  der 
18 'Zahnfortsatzes  gefoltetund'tusammengeknittert  sind, 
seitlidien  Umlang  des  Processus  odoMovdeus  bat  sich  Knorpel 

er  ist  alledem  die  Chordascbeide  umgebenden' Bindegewebe 
jD  und  stellt  d«n  Getenkuberzug  "des  ZabnfortSAlzes  dar; 
t  der  Chordascbeide  Knochen  auf,  unten  ist  sie  noch  eine  Zeit 
'Alfter  wird  auch  der  wntere  Umfang' von  Knorpel  tiberzogen, 
ie  seillicben  Gelenkknorpel  ventral  znsammenwachsen.  Der 
«tz  gleitet  in  der  Itinne  des  knorpligen  Occipit^le  basilare, 
Inder  an  der  Seite  und  an  der  Spitze  in  derS(ilb6n  fest- 

n  Erwachsenen  ist  die  Scbadelohorda  spurlos  verschwanden. 
Basilarknorpel  ist  in  grosser  Ausdehnung  zerstürl ,  perichon- 
ilandene  Knochen  sind  an  dessen  Stelle  getreten.  Knorplig 
sind  nur  die  vordem  Vereinigungen  der  Balkenwurzeln  und 
alen  Vereinigungen  der  Occipitalplalten ,  das  knorplige  Occi- 
silare,  also  Tbeile,  die  spater  als  die  andern  Tbeile  der  Basilar- 
tslanden  sind.  Wie  Betrachlungen  früherer  Stadien  lehren, 
;fa  an  der  cerebralen  und<  pharyngealen  Snte  der  Basilarplatte 
drale  Knochen lam eilen  gebildet ,  gleichzeitig  mit  diesen  sind 
in  der  cerebralen  FlSche  ides  Knorpels  —  Besorplionslucken 
en,  von  denen  aus  eine  Auflösung  der  Knorpelsubslanz  er- 
)ie  ersten  ResorptionslUcken  finden  sidi  zu  beiden  Seiten  der 
twa  in  der  Mitte  der  hintern  Schadelbasis.  Es  muss  übrigens 
werden ,  dass  den  Knochenlamellen ,  welche  an  Stelle  des 
lorpels  treten,  keine  grosse  Bolle  zukommt,  sie  bilden  nur  im 
n  Abschnitt  des  Schadeis  gemeinschaftlich  mit  dem  knorpligen 
9  basilare  die  Schädelbasis,  weiter  vom  tritt  an  die  Stelle 
1  allmaiig  das  Parasphenoid.  (Vergl.  z.  B.  bei  WiBMisaBi« 
schüdel  Taf.  VUl,  Fig.  116  und  125.) 
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PS) ,  mit  anderen  Worten :  die  Chorda  liegt  in  einer  Rinne 
henoid ;  während  bei  Trilon  cristatus  die  Binne  nicht  eben 
;cheint  dieselbe  bei  Triton  taeniatus  von  einer  solchen  Tiefe, 
die  obere  Flache  der  Cborda  von  Knochen  unbedeckt  ist. 
ihme  macht  derjenige  Theil  der  Kopfchorda,  welcher  zum 
t.  wird;  der  knflcherne  Ueberzug  derselben  ist  aber,  wie 
gt  wurde,  eine  Fortsetzung  der  Knochenlamelle  des  ersten 
>els.   Pabur')  findet  übrigens  auch  Knochenlamelleh  an  der 

I.  So  an  der  Chordaspitze  bei  Seironota  persptciHata  [pl.  29, 
i]  und  bei  Siredon ;  bei  letzterem  ist  daselbst  Knochen  im 
6.  Stadium  zu  sehen  (pl.  22,  fig.  4  und  5,  6  und  7;  pl.  24, 
1  7.  Stadium  dagegen  fehlt  Knochen  (pl.  25,  fig.  i  und  2). 
isst  es  dann  :  »the  sbealh  of  bone  was  now  unapparent,  save 

a  slight  groove  od  ihe  parasphenoid ;  in  all  the  Urodeles  thts 
ery  evanescenk  (p.  5S6).  Die  Worte  Paueb's  sind  meinem 
lie  Differenzen  zu  hebeu ,  gewiss  nicht  ungünstig.  Um  die 
ligkeil   der  Knochenlamelle  der  Schadelchorda  zu  retten, 

die  Annahme  übrig,  dass  dieselbe  erst  spüter  mit  dem 
)id  verschmelze.  Heine  Präparate  bieten  indess  zu  einer 
nähme  keine  An  hallepunkte. 

'  lOst  sich  der  zweite  Differenzpuokt ;  die  Chorda  soll  nach 
im  Occipitale  basilare  in  der  Mitte  liegen  und  eine  dickere 
e  eher  über  sich  als  unter  sich  haben.  Ich  habe  diese  Stelle 
iden,  allein  sie  ist  nicht  mehr  im  Bereich  des  Schädels 
Solche  Schnitte  haben  die  Chorda  zwischen  Schädel  und 
npfwirbel  gelroflTen,  der  Knorpel  Über  und  unter  der  Chorda 
irvertebro-Occipitalknorpel ,  der  seitlich  mit  den  Occipital- 
atzen  des  ersten  Bumpfwirbels  zusammenhangt, 
lorda  im  Schade)  ist  oben  in  ihrer  ganzen  Länge  frei  bis  auf 
:  Stelle  ganz  vorn,  wo  sie  von  der  medialen  Vereinigung  der 
teln  ein  wenig  bedeckt  wird,   lieber  das  verschiedene  Ver- 

Chordaspilze  zum  Knorpel  habe  ich  oben  pag.  20  einige 
;macht. 

weite  Theil  des  Satzes :  »Das  Ende  des  Schadelres(«s  der 
'd  theils  durch  Besorptioo ,  theils  Ueberführung  in  Knorpel 

allmalige  Assimilirung  mit  dem  benachbarten  Gewebe  des 
iranium   herbeigeführt,«   kann   mit  dem   oben   erbrachten 

dass  kein  Theil  der  Schadelchorda  dem  Primordialkranium 

wird,  keine  Geltung  mehr  beanspruchen. 

II,  Od  the  Stniclure  aod  Development  o(  tbe  Skull  In  Ihe  Urodelous 


Philipp  Sl 

e  nur  io  der  hintern  Scfaadeih 
mkrecht  sleheode  platte  Knorpell 
bohrt  und  laufen,  niedriger  w 
ven  Bogen  nach  vorn ,  wo  sie  al 
Q  sind  anfangs  paarig,  versch 
aspitze  uud  stellen  nun  mit  dl 
'ficht  lange  darauf  entspringt  am 
9  eine  weitere  Enorpelanlage ;  si 
I  eines  Rumpfwirbels  und  enl 
ben  Zeit  endlich  bildet  sich  s 
I.  Es  besieht  nun  der  Schädel : 
1  mit  der  Balkeuplatte,  den  Oc( 
talken  treiben  an  ihren  vordi 
r;  nahe  dem  hinteren  Ende  dei 
Den  in  Verbindung, 
lie  weiteren  Angaben  beziehen 

lalkenplatte,  Occipitalanlage  um 

ler  und  bilden  bald  eine  knorpl 

irsal  und  ventral  unbedeckte  Ch 

hrkapeel  einerseits  mit  der  po! 

nait  dem  dorsalen  Ende  des  Oc 

knorplige  Begrenzungen  fllr  die  Aue 

des  Vagus  geschaffen.     Durch  Verwai 

Gehirn  entsteht  ein  kleines  knorplig 

tritt  in  innigere  Beziehung  zum  Schäc 

lateralen  Oh rkapse) flache  durch  den  i 

Flache  der  Obrfcapsel  durch  den  nSt 

wachst  aus  dem  vordem  Umfang  d« 

Fenslers  das  Operculum  hervor,  wel( 

frei  auf  der  Feneslra  ovalis  liegt.     Zu 

Occipitale  basale  gebildet  und  zwar 

Basilarplatte  im  hintersten  Schadelab: 

in  enger  Beziehung  die  Entwicklung  ( 

Damit  ist  der  Höhepunkt  desKnor 

Verlaufe  der  Entwicklung  verschwind 

nur  wenige  Reste  bleiben  erhallen.  Ai 

Der  Modus  der  Verknitcherung  des  Ii 

perichondraler ,   doch  lassen  sich  aui 

nachweisen ;   die  Verknttcberungen  < 

perichondrale,  als  auch  enchondrale. 
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r  diesen  knorplig  vorgebildeten  Knochen  bethoiligeo  sich  am 
3  Kopfes  Haut verkaücherun gen ,  die  sogen.  Deckknocliea. 
beiden  besteht  genetisch  und  histologisch  eine  scharfe 
}  giebt  keinen  Uebergang  von  BprimSrema  lu  »secundäremu 

ler  grttsste  Tbeil  des  Knorpelkraaium ,  so  gehl  auch  der 
heil  der  Schadeichorda  zu  Grunde ,  nur  der  hinterste  Ab- 
rselben  erhall  sich  noch,  erleidet  aber  insofern  eine  Ver- 

als  die  Gbordaiellen  in  Knorpel  umgewandelt  werden, 
ichnitt  der  Schadelchorda  lOst  sich  vom  Kranium  und  ver- 

dero  ersten  Rumpfwirbel ,  dessen  Processus  odont«ideus  er 

iburg,  am  1.  August  1879. 


IrUlruig  der  ibbildingen. 


TaMXZIX. 
i  und  t,    Visceralskelsfe  von  Triton  cristetuB.    Hatbschemat. 

Bbi,  erstes  Basibranchiale, 

Bbi,  iwettos  Bagibranchiale, 

ZB,  Zungenbeinbogen, 

KBt  — KS4,  erster  bis  vierter  Kiemeabogen, 

VB,  Urobrancbiale. 
*    Anlage  des  Kehlkopfknorpels, 

Embryo,  9  mra  lang. 

Eben  eusge schlüpfte  Larve,  S'/a  ■"»)  lang. 

Junge  Larve,  \  0  mm  lang. 

S,  9  und  7.    Vier  auf  einander  folgende  Frontal-Schnitte  durch  den 

0  rom  langen  Larve  von  Triton  cristalns,  siehe  Text  pag,  10.    Etwa 

Q,  Quadratum, 
ZB,  Zungenbein  bogen, 

Bbt  und  Bbi,  erstes  und  zweite*  Baalbrancbiale, 
ÜB,  Urobrancbiale, 

£S|  und  KB^,  erster  und  zweiter  Kiemenbogen. 
9  und  lO.  Drei  aufeinander  folgende  Frontal  schnitte  durch  den  Kopf 
langen  Larve  von  Triton  cristatvs,  siebe  Text  p.  17.    Etwa  llmal 

SS,  SchHdelböhle, 

LH,  Labyrlntblitible, 

0,  Opercnlum, 


0  5,  •Occipila|e 

/,  U,  ni,  IV,  er 

PS,  Os  paraspb 

Sg,  Os  sqiiamo 

C,  Arterla  car 

/,  Vena  jugul 

iguroD  ti,  IS,  13  u 

'on  Bor:*  angegebei 

Irlicher  Grösse  gel 

eher  Vergrösseruni 

\.  Koorpetkraniun 

lesobeD. 

TV,  seitltcbeSi 

Crlr.  Schadetseii 

BPl,  Balkenplat' 

0,  QuadratuK 

Ch,  Chorda, 

0,  Loch  nir  d 

0',  zweites  Lo 

3.     Knorpel  schade 

Itt  die  drei  getrenDi 

BPl,  BalkeDpiati 

C,  Balkeiihori 

Q,  Quadratuir 

Av,  Knorpel pia 

jIO,  Occipiialbt 

3.    Derselbe  Schai 

i.  KDorpe  Ischadel 
ere  uaitle  isl  abgescbntli 
1  SchS.  EbeDSO  ist  der  K 
Linie  deutet  auf  die  Sehn 
liDks  und  unten  sieht. 

Ybx,  Verbindunj 

becul.  [Sek 

PO,  Prof.  otip. 

PA,  Proc.  asces 

FpT,  Dehnungen 

Tr,  Scbttdelbail 

F,  Loch  für  d< 

F\  Loch  für  d- 

P,  Stiel  (Palat 

FO,  Fenestra  o\ 

0,  Operculuoi 

Vtj,  Verbindun) 

AO,  Occipitalbo 

Fp  V,  Oeffnung  fi 

BKn,  Basilarknoi 

0  B,  OccipiUle  I 
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.  Occipitalbogenanlftge.    Nach  eiaepi  ■/]«)  min  dicken  FrontalBchnitt 
apf  eines  <1  mm  langen  AxoloUs.  Etwa  UOmal  vergrüssert. 

AO,  Occipi talbogen, 
KChs,  elastische  ChordaM^eide, 
TCAj,  cuticulare  ChordaHcheide, 
CA,  Cborda, 
V,  Vagusganglion. 
,  17  und  <B.   Aus  drei  Fronlalsclinillen  durch  den  Kopt einer  <7</}  mm 
:  von  Triton  cristatus,  siehe  Text  pag.  109,     Etwa  IlSmal  vergrttsserl. 
1er  Basilarplatte  dunkler. 
BPl,  Belkenplatle, 
OPt,  Occipital platte, 
PK,  peripherer  Knorpel, 
Ch,  Chorda, 
PS,  Os  parasphenoid. 
.    Schnitt  No.  3«. 
.    Schnitt  Ko.  K*. 
.    Schnitt  No.  t8. 

TafUXXX. 
ochen  ist  in  allen  Zeichnungen  dunkelbraun,  der  Knorpel  in  Fig.  <  9— 3t 
I  Fig.  33 — 38  hellbraun  und  punktirl  angegeben. 

I.     Aus  einem  Fronlalachniti  durch   den   Kopf  eines  ^0  mm   langen 
tus  (rechte  Ohrkapsel),  siehe  Teil  pag.  SSI.    Etwa  SOmal  vergrOssert. 
S<i,  Squamosum  (Deckknochen j , 
P,  perlchondrale  Knochen, 
r',r",  HesorplionslUcken  am  Knorpel, 
PS,  Os  parasphenoid, 
F,  N.  facialis  in  einem  knöchernen  Canal  verlautend, 
Krp,  knöcherner  Canal  (Wand  desselben)  Tür  den  Ramns  palalinus 

des  Facialis. 
.    Aus  einem  Frontalschnitt  durch  den  Kopf  eines  1  Jahr  alt«n  Triton 
n  den  Hyoidbogen  am  Operculum  zu  zeigen,  siebe  Text  pag.  Sli.   Etwa 
tsserl. 

0,  Operculum, 

H,  Hyoidbogen,  nahe  an  seinem  dorsalen  Ende  durchschnitten. 
OS,  Occipitale  snperiuB, 
PS,  Os  paraspbenold, 
Sg,  Os  squamos. 
.  Enchondrale  VerknOcherung  am  Occipitale  superius.    Ein  Jahr  aller 
lus.    Etwa  loomal  vergrOssert. 

.  Frontalschnitt  durch  die  Ohrkapsel  eines  erwachsenen  Triton  crista- 
rkapsel  ist  knöchern  bis  auf  zwei  Punkte  K  und  X| ,  an  welche  sich  die 
s  Qusdralum  anlegen.    Der  Knorpel  der  Fortsfitie   ist  eigenthUmlich 
lehe  Text  pag.  Btl,  Nahezu  eOmal  vergrOssert. 
K  Ist  das  Operculum  SguuEa's, 
Q,  Quadratum, 
PO,  Processus  oticus, 
Sl,  Stiel  (Palatobasairortsali). 

f.  vtwucli.  Zoslofia.  XXSIU.  Bd.  14 


eber  das  Gentralaerrensysteii  des  Flosskrebseg. 


Earl  Klchud  Krleyer 

aus  Eilenburg. 


Hil  Tifel  XXXI-XXXin. 


dem  die  feinere  Slructur  des  Ce  ntra  In  er  veo  Systems  der  Arthro- 
eits  von  vielen  Forschern  zum  GegeDsUnd  ihrer  llDtersuchun^ 
'Orden  ist,  ist  dennoch  namenliicb,  was  die  räumliche  Anord- 
hislologi sehen  Elemente  und  ihre  Verbindung  unter  einandei 
noch  manche  Frage  zu  beantworteD.  Die  Autoren  der  allerei 
Igen  über  den  feineren  Bau  des  Nervensystems  wirbellosei 
1e  Ebbehbcbc  (10]ij,  Valbntik  (37),  Helhboltz  (15),  Bemai 
Hannoveb  (1i],  Will  (39),  Habckel  (13),  befassen  sieb  Ober- 
s  mit  der  Beschreibung  der  Nervenelemünl«,  ohne  auf  dk 
iscbe  Anordnung  derselben  naher  einzugehen  oder  bescbrSnkec 
;stens  auf  einige  Andeutungen  dartlber.  Näher  berücksichtigi 
ser  Gegenstand  zum  ersten  Mal  in  den  Arbeiten  OwsjAnntKOw') 
hren  1861  und  (863  (29,  30].  Owsjahkikow  war  auch  der  erste, 
ie  Schnittmetbode  zum  Studium  des  Nervensystems  wirbei- 
re  anwandte,  leider  aber  haben  sich  seine  Untersuchungen  ab 
g  zuverlässig  faerausges(«Hl ^) .  Eine  genauere  Beschreibung 
aumlichen  Aufbaues  brachte  ferner  im  Jahre  1 863  die  Abhand- 
rsi's  über  das  Cenlralnervensystem  wirbelloser  Thiere  (38). 
ullate  freilieb  ebenfalls,  wenigsl«DS,  was  das  Nervensysten 
IS  anbelangt,  mit  den  spateren  Untersuchungen  anderer  For 
ig  tibereinstimmen. 

weit  grosserer  Bedeutung  sind  das  im  Jahre  186i  erschienen« 
Dio's  vom  Bau  des  ihieriscben  Körpers  (85)  und  die  dazu  ge- 

in  Klamroern  eiDgeschlosseneo  Zahlen  bezieben  sich  aut  die  Nummerj 
liegenden  Arbelt  am  Ende  angerügteD  LiteraturveneicbDisseB. 
;l.  DiKTL  (8j,  Lehoiiii  (11),  Bellokci  (t). 


VtbtT  das  Centra1uervfMjBl«ii  dei  Flusskrebses. 


HetkoAan  der  UBtanochutg. 

Studium  der  einzolneo  Gewebüeleinenle  an  Isotalionspra) 
en  tbeils  frische  (JiewebglheUe,  ihoils  üoicbe  verwendet,  w 
iralionsDUssif^keitcD  behandelt  waren. 
diesen  isl  zunyohsl  die  Ueberosmi  um  säure  lu  erwähnen, 
leselbe  weniger  In  flüssigem,  als  in  gasförmigem  Zuslandi 

Es  wurden  nümliuh  die  aus  dem  eben  {^etödteten  Tbiere 
imeiien  Ganglien  auf  einen.  ObjecUiüger  ^ebrachl  und  di 
irat  nach  unten  gekehrt,  Über  die  Oeifnung  einer  weilbal: 
in  welcher  die  Ueberosmiumsäure  enthalten  war,  gelegt 
irat  durcb  die  Einwirkung  des  Dampfi-s  gebraunt  war.  Hii 
io  Ganglien  auf  etwa  12  Stunden  in  Picrocarmin,  um  si 
md  wurden  endlich  in  stark  verdünntem  Picrocarmin , 
as  Picrinsäure  zugesetzt  worden  war,  macerirt.  Diese  Beh 
m  isl  vor  Allem  zum  Studium  des  Kerns  und  des  Protopla 
lienzellen  geeignet,  weniger  um  die  Fortsälze  derselbe! 
^rstreckung  zu  verfolgen.  Zu  letzteren)  Zwecke  habe  icl 
lungen  von  CbromsDure  und  chromsaurem  Aumioniak  von 
ingewandl.  Ehe  man  die  Ganglien  diesen  Flüssigkeiten 
jt  man  gut  sie  mit  dem  Rasirmesser  in  cinii^e  Stücke  zu 
I.  lieber  die  L.3Dge  der  Zeit,  während  welcher  die  Ganglii 
ralionsflUssigkeilen  zu  verbleiben  haben,  lassen  sich  keini 
Angaben  machen ,  doch  wird  im  Allgemeinen  eine  Hacer 
bis  vier  Tagen  die  besten  Erfolge  liefern. 
Härt«'D  derjenigen  Ganglion,  welche  geschnitten  werden  sc 
'/j  procentige  ChromBSure  für  die  geeignetste  Flüssigkeit,  i 
selbst  dann,  wenn  er  zunächst  in  stark  verdünntem  Zui 
Jl  und  die  Concentration  langsam  gesteigert  wird,  ders 
ungen  herbei,  dass  die  Schnitte,  die  man  von  mit  Alkobo 
Ganglien  erhält,  durchaus  unbrauchbar  sind,  üeberosm 
der  von  Uibtl  (7)  angegebenen  Coocentratioo  erbalt  zwa 
eilen,  feineren  Nervenfasern  und  die  Punklsubstanz  recht 
die  stärkeren  Fasern  schrumpfen.  Dasselbe  gilt  von  der  Pi 
äure,  während  gelungene  Cbromsäureprüparate  sSnimtliche 
lOn  erbalten  zeigen  und  ausserdem  nach  Färbung  mit  Car 
1  eine  sehr  scharfe  Unterscheidung  der  einzelnen  Gewebst 

In  eine  Gbroinsäureldsung  von  oben  angegebener  Con 
iirden  also  die  aus  dem  mit  Chloroform  belaubten  Tbiere 
nell  herausgenommenen  Gangtieo  gelegt  und  darin  wah 


gelassen.    Dana  v 

noch  24  Stunden 
;esetzt,  um  die  U 
Object  für  Farl 
h  das  Gehirn  nie 
lerauszunehinen , 
X  einige  Stunden 

etwas  halt  gew 
n  frische  Ghromsi 
ianglien.  Diegehä 
nd  vor  dem  Sehne 
tere  TinctionsflUs 
it  sich  aber  nur 

sie  in  den  grt)s& 
Lien  uberftirbt,  d 
endung  von  Piere 
id  erhall  meist  ebi 
ind,  wie  die  mit  E 
Jen  mit  destillirtt 
Mltohoi  gebracht 

man  beim  absoli 
JelkenOl  aurgehelll 
irten  Rivet-Lbise 
ait  demselben  stet 
ihetlungsQiasse  u 
;lUlzon,  so  dass  le 

Spitze  des  Kegels 
31  Schnitte  gemacl 
ine  möglichst  gleit 
dium  der  auf  dies 
>  bedient,  die  ich, 
;h  von  Änderen  t 
lenfalls  ausftlhrlic 
mitt  der  Stand  dei 

Scata  mit  Noniw 
fallen  sein  solll«, 
leb  habe  mich  Übe 
ichen  der  erwähnl 
inlspricbl,  dass  a 

("1- 


üeber  dns  CentralnerTensjtlem  des  Flasskrebses.  &31 

I  eines  Theilstriches  eineo  0,035  miu  dicken  Schnitt  ergiebl. 
ine  Serie  von  QtierschniUen  gut  gelungen,  so  wurden  sSmmt- 
tte  derselben  mit  einem  OBEBVÄDSBB'scben  Zeiche  na  pparal  ge- 
nd  dabei  die  verschiedenen  Gewebselemenle,  als  Ganglien- 
Tvenfasero ,  LsvDifi'sche  Punktsubstanz ,  mit  verschiedenen 
ifteo  markirt.  Eine  solche  Zeichnung  stellt  Fig.  1 1  dar  und 
izu  derselbe  Schnitt  gewählt  worden,  von  dem  in  Fig.  29  die 
te  genau  abgebildet  worden  ist.  Es  wird  nun  dadurch,  dass 
er  Hillimetermassslab  bei  derselben  Vergrtlsserung  wie  die 
it  dem  Prisma  gezeichnet  wird,  ein  Hassstab  für  diese  Skizzen 
und  ein  Blatt  Papier  mit  parallelen  Linien  bezogen ,  deren 
ach  diesem  vergrUsserteni  Hassstab  gleich  der  Dicke  der  ge- 
chnitte  gemacht  wird.  (Vergl.  Fig.  42.  Die  Dicke  der  einzel- 
te betrug  hier  0,03  mm,  die  Verg rosse rung,  bei  welcher  sie 
worden  waren,  42.]  Weiter  werden  die  einzelnen  Zeichnungen 
irallelzürQuerachsedesSchniltes  gezogene  Gerade  (Fig.  Haß} 
projicirt  und,  wenn  die  Schaittrichtung  genau  senkrecht  zur 
ne  des  geschnittenen  Objectes  war,  die  einzelnen  Projectioneo, 
iben  erwähnten  Notizen  Über  den  Ort  der  Schnitte,  so  zwischen 
ua  Parallellinien  eingetragen,  dass  die  Projectionen  der  He- 
der Schnitte  auf  eine  zu  den  Parallelen  senkrecht  gezogene 
en,  welche  die  Projection  der  Hedianebene  des  Ganglions  auf 
des  Papiers  darstellt.  Man  hat  nun  weiter  nichts  mehr  zu 
die  den  Grenzen  derselben  Gebilde  entsprechenden  Punkte 
einander  gelegenen  Projectionen  mit  einander  zu  verbinden 
leichte  Schattirungen  u.  s.  w.  hoher  und  tiefer  gelegene  Ge- 
Qterscheiden,  um  ein  Bild  zu  erhallen,  wie  os  das  betreffende 
ten  würde,  wenn  es  vollkommen  durchsichtig  wi)re  und  von 
chlet  würde.  Ist  aber  die  Schnittricbtung  nicht  genau  senk- 
Uedianebene  des  Objectes,  so  bestimmt  man  durch  Verglei- 
etzt  unsymmetrischen  Hälften  der  Schnitte  den  Winkel  der 
ne  zur  Schnittrichtung,  zieht  die  Hitlellinie  so,  dass  sie  mit 
sIen  diesen  Winkel  bildet  und  trägt  die  Projectionen  wie  oben 
T  letztere  Fall  wurde  als  der  complicirtere  zur  Darstellung  in 
wählt.  Bei  der  betreffenden  Serie  begann  die  Ursprungsstelle 
Nerven  rechts  drei  Schnitte  eher,  als  hnks.  Es  wurden  dem- 
ei  Punkte  in  einer  Entfernung,  die  der  Breite  des  Ganglions 
rittspunkle  des  ersten  Nervenpaares  entsprach,  so  zwischen 
llinien  eingetragen,  dass  der  eine  in  den  nten  der  andere  in 
ten  Zwischenraum  zu  liegen  kam,  diese  beiden  Punkte  durch 
,e  verbunden  und  in  der  Hilte  dieser  Geraden  eine  Normale 
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welche  die  Projection  der  AI 
ntersUn,  dar^estellteo  Zm 
11' Fig.  11.  Durch  Horizonte 
II  der  erhaltenen  Zeichnunj 
I  die  erhaltenen  Besullale  p 
zoologischen  Anzeifter  (20j 
hren,  dass  eine  ganz  äfanl 
D  (17)  und  spHter  auch  von 
)d  berichtige  daher  meine  l 

Erg6l)iiiW6  d«r 

I.  HiBtol 
1.  Nervöse  Gei 
letug  auf  die  nervSson  Gev 
ler,  bin  ich  bei  meinen  UdI 
n  gelangt,  uie  sie  Dibtl  iu 
s  Cpnlralnervensysl«ms  bei 
em  ich  daher  auf  diese  ve 
lg  der  erwähnten  Gewebse! 
l&Dger  verweilen,  wo  mein 

Ganglienzellen.  Die 
des  Flusskrebses  sind  snn 
ach  sphärisch  i»s  zwiehel- 
iltssig  grossen ,  sphärische! 
lieuzellen  keine  eigene  Meni 
iner  jeden  von  dem  der  ber 

einer  eigenen  Bindegewet 
pseln  aus  einer  dUnnen.  h 
}ran  geballen  werden  küOD 
Seren  Zeilen  an  derselben  it 
vebskeme  von  etwa  0,015 
men  Hessen.  Dibtl  hat  an 
.  Tethys  sogar  eine  zarte  En( 
ein  benachbarter  Zellen  vei 
sie  beim  Zerzupfen  sich  z< 
en  Zellen  abtosen  lassen, 
benachbarter  Zellen  in  Zust 

Protoplasma  der  GangUcni 
g,  sonst  aber  vollkommen  t 
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en  L0suns;en  von  Cbromsäure  und  i 
waren,  wird  die  Ktimeiunp  grOb«r.  Die  von  vielen  Aulo' 
lene  concentriscbe  Streifung  konnte  ich  nur  an  Zellen  wa 
welche  mit  Ueberosmiumsiture,  stürkeren  ChromsaurelOsun; 
in  schwefelsaure  behandelt  waren.  Am  schönsten  habe  ich 
'n  in  1/3  procentiger  Ghromsaure  (gehärteten  SchnittprSpAra 
sehen.  Wie  ich  auf  diesen  oft  beobachten  konnte,  setzt  s 
ung  auch  auf  den  Ausl^fer  fort,  wobei  sie  dann  die  conci 
ichtung  aufgiebl  und  dem  Verlaufe  des  Auslaufers  folgt,  di 
>lück  weit,  denn  in  seinem  spatern  Verlaufe  erscheint  der  A 
illkommea  homogen  und  zeigt  btfchstens  eine  äusserst  fe 
g.  Der  Uebergang  von  dem  gestreiften  Protoplasma  der  Zi 
)mogenen  Forlsatz  geschieht  in  der  Weise,  dasg  letzterer  in  1 
-  Zelle  von  ersterem  wie  von  einer  Scheide  umgeben  wj 
ingt  der  homogene  Fortsatz  bis  in  die  Zelle  selbst  vor,  so  d 
Jer  entstehen,  bei  deren  Betrachtung  man  an  einen  Kemforts 
Onnte.    Ich  mOrfate  jedoch  diesen  Bildern  keine  lu  grosse  ! 

zuschreiben ,   da  die  Zellen ,    an  denen  sie  auftreten,  oii 
erhaltene  sind, 
i  die  Fi'age  nach  der  Zahl  der  Fortsätze  der  Ganglienzellen  ■ 

so  niuss  ich  mich  unbedingt  für  die  UnipolaritSt  dersell 
,  wenigstens  fur  die  Unipolariiat  in  dem  Sinne,  dass,  wi 
Fortsätze  vorhanden  sind,  diese  sümmllich  von  demsell 
Zelle  entspringen.  In  der  weitaus  grössten  Anzahl  der  Fi 
auilich  sowohl  auf  Schnitten,  wie  bei  Isolationsprä paraten 
le  nur  ein  Fortsatz  zu  Gesicht  gekommen.  Nur  einige  wen 
nie  ich  bei  Isolatienspra paraten,  die  aus  in  hOcfast  verdtlnnl 
ircQ  Ammoniak  macerirten  StUcken  von  Ganglien  hergesl 
licht  neben  dem  Hauptfortsatz,  von  demselben  Protoplasmakt 
:her  den  Uebergang  von  letzterem  zum  eigentlichen  ZellkOr 
I,  einen  zweiten,  sehr  zarten  Ausltlufer  sich  erbeben  sehen, 
igen  Falle  sich  in  einer  Spiraltour  um  den  Haupifortsalz  b 
,  meist  .aber  schon  bald  Über  seiner  Uraprungsslelle  abgeris 
1;.  31  stellt  zwei  Zellen  dar,  an  denen  der  Nebenfortsatz  zit 
.  erbalten  ist.  Ke  Spirale,  in  welcher  sich  der  Nebenf<H-ti 
Hauptfortsatz  aufwickelt,  ist  bei  weitem  steiler,  als  bei  1 
arzellen  der  Wirbelthiere ,  soweit  ich  diese  aus  Abbildani 

Das  Vorkommen  von  wirklich  multipotaren  Zellen  im  Cend 
Stern  von  Crustaceen  wird  vor  Allem  von  Owuanhikow  (39, 
Buester  Zeit  wieder  von  Claus  [6}  vertreten.  Wie  die  mulli 
KRAMt  [48,  Fig.  SSI  B). 
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Den  OwsjAnniEow's  zu  Staui 
dai^elegt,  namlicb  dadurc 
dieses  stellenweise  an  der 
US  (6]  bildet  in  Fig.  56  a  i 
der  Pbronimiden  ab,  sagt  i 
Q  oder  nach  Isolaiionspräpar 
sein,  so  wäre  damit  das  Voi 
lervfnsyslem  der  Crustacei 
räparaten  gezeichnet  sein,  i 
.  Claus  sagt  zwür,  dass  E 
icht  vorhanden  seien,  es  lieg 
tht,  die  einzelnen  Zellen  nicl 
d  annehmen  können,  dass  < 
;r  festen  Zwiscbensubstani 
ifung  des  Protoplasmas  ein 
on  den  abgebildeten  Zellei 
I  der  HilUj  befindlichen,  gai 
ene  Weise  geschrumpft  will 
inzelner  dieser  Fortsätze  un 
,en  die  Zwiscbensubstanz  z 
ihl  vorhanden  ist,  zu  Täusch 
US  mir  niemals  gelungen, 
eile  aufzufinden,  was  doch 
B.  bei  den  Wirbelthieren,  i 
onnle  ich  eine  soldie  auf  S 
1  cnulecken.  Auch  bipolai 
abbildet,  kommen  nach  meinen  E 
von  Aslacus  nicht  vor. 

Es  erscheint  allerdings  fUr  der 
während  im  Centralaervensystem  d 
tipolare  Zellen  vorfinden,  solche  in 
thropoden  nicht  vorhanden  sein  s 
nach  meiner  Ansicht  in  der  verschi 
mcnle  bei  den  beiden  Typen  seim 
bellhieren  finden  sich  die  G.-inglien: 
untermischt  mit  anderen  Elemenlei 
in  Verbindung  zu  treten,  nach  all 
den  Arthropoden  dagegen  sind  sie 
schränkt,  wo  sie,  nar  von  dem  dit 
gewebe  unierbrochen ,  abgeschlosst 
deren  Elemente  mehr  in  das  Innere 
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?rrerrhen,  mUssten  alle  Ausläufer  einer  Gnnglienzelle,  wenn 
orhiinden  wären,  zunächst  so  ziemlich  denselhen  Weg  eia- 
nd  es  ist  wohl  leicht  zu  erklüren  ,  dass  sie  hierbei  zu  einem 
erschmelzen,  der  sich  erst  im  Innern  des  Ganglions  in  nieb- 

theilt. 

^ern  der  Ganglienzellen  ist  stets  kugelrund.  Er  besitzt  eine 
nbran,  von  deren  Existenz  man  sich  an  Isolntionsprapnraten, 
namentlich  an  solchen,  die  mit  Ueberosmiumsaure  und  Picro- 
bandelt  waren,  leicht  Überzeugen  kann.  Besonders  deutlich 
^emmembran  an  zerdrückten  Zellen ,  bei  denen  sie  oft  Palten 
Hisse  zeigt.  Auch  feine  Schnitte ,  in  denen  eine  Scheibe  von 
ssen  Kprn   enthalten  ist,   lassen  die  Kemmemhran  deuüich 

Der  Inhalt  der  Kerne  erscheint  im  frischen  Zustand  klar  und 
in  homogen,  ebenso  nach  Haceration  in  stark  verdünntem 
en  Ammoniak.  Andere  Reagentien,  als  Ueberosmiumsaure, 
:e  in  nicht  allzu  dünnen  Lfisungen,  Picrin schwefelsaure  lassen 
tlung  in  demselben  auftreten.  Die  einzelnen  Körnchen  ordnen 
imal  tu  einem  Reticulum  ,  in  welchem  dann  die  Kemkfirper- 
mdirt  sind.  Letztere  sind  namentlich  in  den  grosseren  Zellen 
mehrfacher  Zahl  vertreten,  eins  davon  ist  gewttbniich  der 
]ran  dicht  angelagert,  wahrend  die  .inderen  sich  mehr  in  der 
iden.  Sie  besitzen  ein  ausserordentlich  starkes  Lichtbre- 
mCgen  und  nehmen  sehr  begierig  ParbstofTe  auf.  Auch  durch 
ure  werden  sie  viel  starker  geHlrbt,  als  die  Übrigen  Theilo  der 
sind  schon  vollkommen  schwarz,  wenn  der  Übrige  Zellinhalt 
chwach  gelb-graue  Färbung  zeigt. 
Jas  Verhaltniss  der  Grtfsse  des  Kerns  zu  der  der  ganzen  Zelle 

ist  schon  von  Dibti.  ganz  richtig  hervorgehoben  worden,  dass 
e  Zelle  an  Grösse  abnimmt ,  desto  grösser  im  Verhaltniss  der 
I.  Dieses  Steigen  der  Kerngrösse  beim  Kleinerwerden  der 
ziemlich  regelmassig  in  der  Weise  vor  sich,  dass  man,  wenn 
nesser  einer  beliebigen  Zelle  gleich  n,  der  ihres  Kernes  gleich 
einer  anderen  Zelle  von—  Durchmesser  einen  —  grossen  Kern 
tann.    So  betragt  z.  B.  der  Durcbmesser  der  grtissten  Gan- 

im  C en tra Ine rvensy Stern  des  Flusskrebses,  wie  sie  sich  in 
ninalganglien  finden,  0,17mm,  der  ihres  Kernes  0,06mm. 
^in  Drittel  kleinere  Ganglienzellen,  nämlich  solche  von  0,06mm 
,er  kommen  namentlich  in  den  Tboracalganglien  sehr  reich- 
nisst  man  den  Durchmesser  ihrer  Kerne,  so  wird  man  ihn 
mm    gross  ßnden.     Gerade  ein  Drittel  weniger  als  diese 


Ku 

näinlich  0,02inin,  ha 
niRsnum,  welche  Obei 
imnien,  im  Durchme 
llen  ßegel  Jielriißt  d< 
koinmeD  auch  Abwi 

sehr  bedeutend, 
pzu^  auf  die  Eintheil 

DiETL  (9,  p.  n  u.  ti 
in  ei  De  einzij^e  zusam 
>erf;eben.  Aocb  ber 
igsformeo  zwischen  t 
mtfaeilcn : 
lellen   mit  deutlichen 

KernkOrperchen.  & 
er  unter  b  hervorgeht 
heilung  Dietl's  fehlt  I 
Ueine  Zellen  mit  seb 
ler  Ansatzslelle  des  F 
^o.  Setzen  die  seillii 
'ig.  3  mit  gk  bezeic 
janglions  zusammen  ( 
lehr  kleine  kemartig« 
i»npt  nicht  mehr  na« 
r  KOrnelung ,  aber  ob 
tden  keine  Lager,  son 
isubs  tanz  ballen  (Dut 
glaube  DriTL  richtig  v 
c  auf  seine  fUnfle  be 
ffenden  Kerne  vollkoi 
g  erschien  und  bescl 

mir  es  gelang,  diesell 
b  in  der  Rinde  anden 
'a serige  Element 

Art  ihrer  Verwendun 
salze,  Fasern  der  Qi 

und  peripherische  Ni 
eit  in  starke,  rohrige 
iegensalz  zu  vielen  Ai 
),  dass  die  starken, 
nsetzen.  Ihr  Inhalt  \f 
icht  die  geringste  Sp 
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'asem  schwankt  von  0,002  bis  0,04  mtn,   der  der  kolossale 
iem  erreicht  den  Werlh  von  0,1  mm  und  elwas  darüber, 
stärkeren  Fasern   bilden  die  Hauptmasse  der  Faserztlge  de 
Sterns,   ihnen  würden  die  Ausläufer  der  grosseren  Ganglien 

536,  Abtheilung  a)  zuzurechnen  sein,  aus  ihnen  setzen  sich  dl 
imissuren,  die  Qiiercommissuren  innerhalb  der  Ganglien  un< 
Le  Theil  der  peripherischen  Nerven  zusammen. 

weit  geringere  Verbreitung  haben  die  feineren,  fibrillen 
^sern  aufzuweisen.  Sie  erscheinen  selbst  bei  stärkeren  Ver 
gen  als  einfache  Linien,  auf  Querschnitten  als  Punkte,  es  läs± 

Über  ihre  Structur  nichts  genaueres  miltheilen.  Httglicbe 
id  sie  nur  eine  äusserst  feine  ModificaüoD  der  stärkeren  Fasern 
IS  scheinen  sie  noch  einer  Theilung  f^h^  zu  sein,  da  dte  Fa 

denen  die  später  zu  beschreibende  Punklsubstanx  besteht,  eil 
leres  und  zarteres  Aussehen  haben,  als  die  feinen  Fasern 
ch  in  ihr  auflösen. 

en  feinen  Fasern  gehören  die  Auslaufer  der  protopiasmaarmei 
.opiasma freien  Ganglienzellen  (Abtbeilung  b  und  c) ;  sie  (di 
Sern)  setzen  den  das  Cbiasma  bildenden  Theil  des  Augenner 

einen  Theil  des  Nerven   der  inneren  Antennen   zusammen 

Weise  sind  auch  einzelne  von  ihnen  anderen  Nervenbündeli 
:ht,  doch  Issst  sich  dies ,  da  sie  nur  zu  grosseren  Hassen  ver 
ennbar  sind,  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 
VC  sie  in  grosserer  Anzahl  peripherische  Nervenslünime  zusam 
a  helfen ,  werden  sie  vom  Bindegewebe  zunächst  in  gr&ssere 
Bündel  verpackt  (Fig.  16/').  Von  der  Hülle  dieser  Bünde 
!cken  sich  dann  mit  der  Längsachse  des  Bündels  parallel  ver 

bindegewebige  Sepien  in  die  Pasermasse  hinein,  die,  indeii 
lehrfach  theilen  und  verastein,  die  Fasern  in  kleinere  Bund« 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Art  der  Verpackung  feinste 
t  thun,  die  ganz  mit  der  Übereinstimmt,  welche  von  Hbbhin 
t]«ns  ScBULTZE  (35)  als  Abfächening  für  die  Nerven  von  Hirudo 
den  und  Lamellibranchialen  beschrieben  wurde, 
'unktsubstanz  und  Beziehungen  zwischen  Gan 
lle  und  Nervenfaser.  Im  Innern  sammtlicher  Gangliei 
ikrebses  bemerkt  man  schon  bei  der  Betrachtung  mit  der 
uge  im  frischen  Zustande  weissliche  Ballen  von  ziemlich  an 
:  Grosse.  Nimmt  man  das  Mikroskop  zu  Hülfe,  so  sieht  man 
elben  weder  aus  Ganglienzellen ,  noch  aus  Faserbtlndeln  be 
e  scheinen  sich  vielmehr  auf  Schnitten  sowohl ,  wie  auf  Zupl 
n   aus   einer   feinkornigen  Hasse   zusammenzusetzen.     Dies 


■Af,  zuerst  von  Lstdig  {i 

mit  dem  Namen  >  Pud 
1  DiBTL  (7—9)  mit  de*is 
luhsUnzi  beEeichnct. 
m  Aussehen  nach  sehr  f 
EU  leicht  zu  Verwechse 
trn,  mit  dem  sie  durchi 
n  anderen  Forschern , 
tu  beschädigt  haben, 
mit  quergescboittenen  I 
nNiKOW  (29,  30)  und  i 
IS  glaube  ich  nicht  fehl 
:e8  arrondis  ayaut  un  a« 
moDtre  reoiplis  par  des 
itant  erkenne.  Mit  q 
ufSchnilten  allerdings 
fenden  Forscher  durcb 
on  der  Irrigkeit  ihrer  Ai 

was  ist  diese  Punktsul 
emselben  Itesultat  gefu 
•  von  H.  ScHULTEB  (35) 
tanz  ist  ein  Netzwcrii, 
isern.  Um  sich  hiervon 
öden.  Die  eine,  welche 
In  Osmium  gehärteten 
an  und  dieselben  bei  sl 
:  besteht  in  Folgendem : 
'age  in  einer  0,04proce 
aceriren,  lerzupft  hier 
1  und  bringt  sie  mit 
«ben  versehenes  Oeckgl 
leichten  Kßrper,  etwa  i 
n  Folge  der  dabei  ents 
einielnen  Gewebslheile 
idlich  das  Präparat  bei 

der  einzelnen  Bctjckcl 
unklsubslanz  aus  Uusse 
besteht, 
in  Bezug  auf  das  Verha 

und  peripherischen  Nei 
;enannlen  Autoren  Ubei 
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I  sie  sich  in  immer  feinere  Aeste  thejien,  in  der  PunkUubstai 
i  bilden  vielmehr  dieselbe,  indem  die  durch  ihre  TbeiluDgi 
»n  feinslen  Fasern  sich  auf  die  versohiedensle  Weise  durc 
id  andererseits  kommen  die  peripherischen  NerveniBfiera  a 
uhslanzballen  hervor,  nachdem  sie  sich  durch  die  Vereinigm 
ler  solcher  leiasler  Fasern  coQstituin  haben.  Dabei  gehl  na 
licht,  du  ich  weder  in  den  GangtienEellenfortsaizen,  noch 
lerischen  Nerven  ii^nd  welche  ÜifferenziruDgen  entdeck 
ndem  beide  von  einer  voHkonimen  honnogenen  Hasse  erffl 
heilung  nicht  etwa  in  der  Weise  vor  sich,  dass  schon  vorh 
eben  einander  herlaufendo  Ktemente  (Primitivührillenj ,  n 
insamoD  Verlauf  aufgeben,  sondern  der  vorher  gemeinsai 
r  Faser  Ibeill  sich  in  mehrere  Aest«,  wie  sich  das  Wasser 
n  einer  Wasserleitung  theilt,  die  die  verschiedenen  Häiu 

zu  versorgen  hat  und  in  Hhnlicher  Weise  verschmilzt  der  1 
meinen  Fäserchen,  die  zu  einer  peripberisohen  Nervenfw 
.raten,  nach  meiner  Auffassung  ebenso  eu  einer  gemeinsam 

sich  das  Wasser  verschiedener  B&cbe  zu  einem  Flusse  vt 

ier  vertretenen  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Punktsubsta 
itralnervensyslem  ist  Claus  in  seiner  Schrift  Ober  die  Oru^i 
'hronimiden  entgegengetreten  und  allerdings  sind  seine  Zeic 
eiche  den  directen  Llcbergang  ßines  GanglienEellenausläufi 
Tipherische  Nervenfaser  demonstriren ,  vor  Allem  Fig.  8 
berzeugend.  Nur  ist  er  darin  enisohieden  zu  weit  gegange 
iil  er  den  directen  Zusammenhang  zwischen  Ganglienzelle  ui 
her  Nervenfaser  nachgewifsen  hat,  den  Zusammenhang  die: 
liilde  unter  Dazwischentreten  der  Punktsubslanz  Uberhati 
Ur  den  Flusskrebs  wenigstens  glaube  ich  mit  Beslimmthi 
zu  kSnnen,  dass  ein  solober  stattfindet,  und  wenn  sich  dt 
nicht  mit  der  Klarheit  auf  Zeichnungen  nachweisen  lässt,  v 
Uebergung,  so  hoffe  ich  doch,  dass  Präparate,  wie  die  in  d 
,  20,  23,  27,  88,  31  und  33  abgebildeten  auch  einige  Bewei 
en  werden,  loh  will  zugeben,  dass  auoh  bei  Astacus  Ganglie 
ommen  mt^en,  deren  Ausläufer  direct  in  eine  peripherisc 
r  Übergehen,  nur  ist  mir  e'm  solcher  directer  Uebergang  a 
iparaten  nie  zu  Gesicht  gekommen.  Sollte  ein  solcher  stai 
ntlrde  sich  eine  interessante  Parallele  zu  den  Angaben  Gb 
iber  das  BUckenmark  der  Wirbelthiere  darbieten,  in  welche 
D  beide  Arten  der  Verbrndnng  zwischen  Ganglienzelle  ui 
r  vorhanden  sind. 

r.  wiiitnich.  SoDlogie.  Ximi.  Bd.  15 
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innen  zu  vom  Perineurium  stössl  man  bSufig  ebenfalls  aul 
ges  Bindegewebe,  welches  hier  dazu  dient,  Lücken,  die  zwi- 
Perineurium  und  den  n^rvüsen  Elementen  entstehen,  auszu- 
sonders  reichlich  ist  dasselbe  am  Gehirn  und  am  unleren 
iglion  ausgebildet.  Das  letzlere  wird  vollkommen  von  einei 
3  Gewebes  umbullt,  die  sich  auf  der  Unterseite  zu  eiuem  an- 
Polster erweitert. 

»ern  der  Ganglien  tritt  das  Bindegewebe  in  Form  von  Blattern 
I  auf,  welche  einzelne  Abtheilungen  derselben  umhtlUen  und 
Stutze  dienen.  Es  ist  immer  leicht  an  den  ihm  eigeotbUm- 
iglichen  Kernen,  von  ungefähr  0,02  mm  Länge  und  0,01  bis 
Breite  zu  erkennen.  Re merken swerth  ist,  dass  diese  Kerne 
ner  nur  eine  Lange  von  0,0075  bei  einer  Breite  von  0,004  mm 
wie  überhaupt  die  zelligen  Elemente  im  Nervensystem  des 
im  Durchschnitt  viel  kleiner  sind  als  die  entsprechenden  de! 
zs.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  grossen  Ganglien- 
^n  Abdominalganglien  und  die  kolossalen  Nervenfasern, 
len  Bindegewebskapseln  der  Ganglienzellen  und  den  Septen 
feinen  Fasern  gebildeten  Nervenbündeln  ist  bereits  bei  den 
lleuienten  die  Rede  gewesen. 

n.  Topographiichas. 
i.  Gehirn, 
lehirn  des  Flusskrebses  hat  die  Gestalt  einer  Scheibe,  deren 
;r  Mitte  etwa  1 ,3  mm  betriigt  und  nach  vcrn  und  hinten  bis 
abnimmt').  Die  Umrisse  dieser  Scheibe  gleichen  von  oben 
ärgl.  Fig.  i)  einem  symmetrischen  Paralleltrapez ,  auf  dessen 
gewandte  Seite  ein  niedriges  Rechteck  aufgesetzt  ist.  Von 
dieses  Trapezes  misst  die  grUsseie  der  Parallelseiten,  welche 
gekehrt  ist  gegen  3,5,  die  kleinere  hintere  gegen  S  mm,  wäh- 
ichl  parallelen  eine  Lunge  von  etwa  4,5  mm  haben.  Die  Höhe 
lufgesetzten  Rechtecks  betragt  0,5  mm,  seine  Basis  ist  etwa 
lg.  Von  den  nach  vom  gewandten  Ecken  des  Rechtecks  eot^ 
ie  Augennerven  (Fig.  1  no],  von  den  vorderen  Ecken  des  Tra- 
ferven für  den  vorderen  Theil  der  Wand  des  Gephalothorax 

laassangaben  beziehen  sich  auf  des  in  Cbromsäure  gehortete  Nervea- 
Krcbses  vod  ungefähr  11  cm  Lunge.  Um  eine  möglichst  genaue  Topo- 
rmO^tichen,  wurden  Eieoilich  viel  Masssangaben  gemacht,  obgleich  sioh 
r  der  Gefahr  bewusst  wer,  des»  dieselben  leichl  ermüdend  sufden  Leser 

96» 
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ordere  vod  ibDen  (Fig.  t,  IS,  14  und  1&  /)  isi  etwas  kleiner 
Lere.  Er  eracheini  auf  HoriiontaUcbnitben  nahezu  kreisrund, 
DnilteD  Dierenfllnuif;  mit  nach  innen  gekehrter  GoncavitAt,  so 
eine  GesaiHmlgestalt  als  dick  uierenföruitg  beaeiokoen  kann. 
Tbeil  der  aufrecht  steheuden  Niere  ist  starker  entwickelt  als 
Di«  Uähe  denelbau  betragt  0,8,  die  grtissle  Breite  0,K5  mm. 
n  zu  findet  sich  an  ihm  eine  etwa  0,3  mm  im  Durcfamesser 
effnuDg,  durch  welche  Nervenfasern  ein-  und  austreten.  Die 
anz  des  BalLens  zeichnet  sich  durch  besondere  Feinheit  und 
igkeil  des  sie  zusanunenselzenden  Faserßlzes  aus.  Die  Gleioh- 
wUrde  eine  vollkommene  sein,  wenn  Dichtauf  den  Schnitten  die 

Djbtl  beschriebenen,  meist  keilförmig  erscheinenden  Flecken 
m  denen  die  Punktsubslanz  eine  grossere  Dichtigkeit  und  die 
icb  starker  als  gewöhnlich  mit  Farbstoffen  zu  imbibiren,  be- 
B  Flocken  sind  der  Ausdruck  von  drei-  oder  vierseitigen  ziem- 
ilreckten  Pyramiden,  welche  ihre  etwas  abgestumpften  Spitzen 
les  Ballens  anwenden,  während  ihre  Basis  ungefähr  mit  der 
?lben  zusammenfallt.  Sie  haben  eine  HObo  von  etwa  0,18  mm, 
nesaer  ihrer  Basis  misstO,05 — 0,07  mm.  Auf  einem  Horizon- 
lurch  den  oberen,  stärkeren  Theil  des  Ballens,  kurz  Über  der 
lurch  welcbe  die  Nervenfasern  ein-  und  austreten,  zahlt  man 
15. 

hinter  dem  beschriebenen  liegt  der  zweite,  etwas  grössere 
.  1,  13  und  ih  11].   Er  hat  die  Gestalt  eines  mit  dem  spitzeren 

unten  gekehrten  Eies  von  1,15  mm  Längs-  und  0,8  mm 
reitendurchmesser.  An  seiner  vorderen  Seil^,  gegenüber  der 
nden  Oeffnung  des  vorderen  Ballens  ist  auch  seine  Wand 
len,  um  den  mit  ihm  in  Beziehung  stehenden  Nervenfasern 
nd  Austritt  zu  gestatten.  Auf  Schnitteo  erscheint  seine  äussere 
g  nicht,  wie  die  des  vorderen  Ballons,  ganerandig,  sondern 
elappt,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  er  sich  aus  einer 
Anzahl  kleinerer  Ballen  zusammensetze,  zumal  da  auch  von 

entsprechend  den  äusseren  Einbuchtungen  die  Punktsubstant 
lUDgen  zeigt.  Auf  einem  Horizontalschnilt  kann  man  drei  bis 
ir  kleinerer  Ballen  unterscheiden.    Uebrigens  sind  dieselben 

sehr  verschieden  deuthch  ausgebildet,  oft  ganz  verwischt, 
gt  sie  in  ganz  besonders  deutlicher  Ausbildung.  Auch  dieser 
tebt  aus  einer  sehr  feinen  glatten  Punkisubslanz  und  weist 
en  ähnliche  DifTerenzirungen  auf  wie  der  vordere.  Nur  be- 
>e  hier  nicht  aus  radial  gestellten  Pyramiden,  sondern  aus  durch 
Hasse  des  Ballens  zerstreuten,  rundlichen  oder  polyedriscben 
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n  von  0,035—0,015  mm  Dun 
lecken  von  einander  beträgt  0, 
lie  beiderseiligen  hinleren  Bai 
nrnmissur  (Fig.  <  und  <3  c)  t 
iicb  in  einem  nach  vorn  eonve 
niasma  und ,  nachdem  sie  sich 
kein  desselben  hinweg  und  err 
}he  des  vorderen  Theils  ihrer 
n  Berührnng  getreten  ist,  geh( 
;n  in eridian artig  die  Ballen, 
henr^umen  zwischen  den  ein 
I  einzusenken.  Etwa  da,  wo 
rtritl,  vereinigt  sich  mit  ihr  en 
1  (Pig.  13  1') ,  über  dessen  Ur 

[7  und  9)  meint,  dass  diese 
le,  ich  muss  mich  dagegen  n 
ben  aussprechen,  da  ich  aul 
1  im  Querschoilt  gctrofTen  sine 
stacus  so  charakt« ristischen,  k 
imen  habe. 

lie  Rinde  der  beiden  Ballen  ni 
lemartigen  Gebilden.  Die  FaS' 
ich  nervöser  Natur  sein  ;  zu  S 
}ifelbaften  Bindegewebsfasern  i 
e  die  Ballen  gegen  die  benachl 
ißtsse  umspinnen  in  der  Rindi 
lus  zahlreiche  Acstc  in  das  Ii 
imosiren.  Von  Kernen  findet  n 
e  dem  Bindegewebe  angehörei 
Lumpfl  dreieckiger  Gestall  un 
hrer  dem  Innern  des  Ballens 

Portsatz  entspringen  und  sie 
Fortsätze  schliessen  sich  mit  \ 
er  Rinde  ans  in  das  Innere  des 
iken  diese  Gebilde  für  ppolopb 
aarme  Ganglienzellen  (gangliS 

bei  meiner  Eintheilung  der 
ng  c  gebildet.    Bbigbh  [2]  hat 

Zellen  von  deutlich  ganglionO: 
ills  die  entsprechenden  Gebild< 
en  zu  dürfen, 
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Ballen  berühren  sich  Über  und  unter  der  Stelle ,  an  welcher 
irv  zwischen  sie  tritt  und  lassen  dabei  eine  in  der  Pronlal- 
aufende  Rione  zwischen  sich  frei.  Diese  wird  au  der  äusseren 
:h  ein  aus  kleinen,  protoplasmaarmen  Zellen  gebildetes  Gan- 
lager [Fig.  1,  13,  U  und  45(;xjj  ausgeftlllt.  Dieses  Lager  be- 
jenffirmig  die  beiden  Ballen  nach  vorn  und  hinten  zu  ungefähr 
Ifte.  Ueber  den  vorderen  Ballen  greift  es  auch  oben  und  unten 
hinweg,  Über  den  hinteren  nur  an  der  Unterseil«  und  zieht 

in  der  Rinne  zwischen  den  beiden  Ballen  am  weitesten  nach 
ine  äussere  Begrenzung  entspricht  ungefähr  der  der  Hälfte 
itionsellipsoids ,  dessen  grosse  Achse  mit  denen  der  beiden 
tanzballen  parallel  läuft.  Seine  grässle  Ausdehnung  beträgt  von 
hinten  0,75,  von  oben  nach  unten  1  mm,  seine  grtfsste  Dicke 

Die  einzelnen  Zellen  haben  einen  Durchmesser  von  0,013  bis 

Pasern,  welche  von  diesen  Zellen  entspringen,  zwischen  den 
iktsubstaui ballen,  ohne  in  dieselben  einzutreten,  durchziehen, 
pUter  den  Schlundcommissuren  zuzuwenden,  wie  dies  von 

p.  38)  beschrieben  und  abgebildet  (2,  Fig.  37)  wird,  habe 
ibachlen  können.  Nach  seiner  Abbildung  scheint  es  mir,  als 
rwechselung  mit  dem  Nerve  l^umentaire  vorläge,  da  dieser 
ienselben  Verlauf  bat,  wie  das  auf  Fig.  37  mit  a  bezeichnete 
lie  aus  dem  Lager  hervorkommenden  Genglienzellenausläufer 
ich  vielmehr,  nachdem  sie  in  den  Zwischenraum  zwischen 
1  Ballen  eingedrungen  sind,  dem  Innern  derselben  zu,  um 

Punklsubstanz  aufzulösen.  Dabei  kreuzen  und  vermischen 
Ir  den  hinteren  Ballen  bestimmton  Ausläufer  (Fig.  IS/'juj, 
deutend  in  der  Mehrzahl  sind,  indem  sie  nach  hinten  um- 

den  aus  dem  Ballen  austretenden  Augennervfasern  und  drin- 
lesen  gemeinsam  durch  die  oben  erwähnte  Oeffnung  in  das 

Ballens  ein.  Ist  dies  geschehen ,  so  theilt  sich  der  aus  Gan- 
ausläufem  und  Augennervfasern  gebildete  Stamm  in  mehrere 

nachdem  sie  ein  SlUck  weil  in  die  Punktsubstanz  eingedrun- 

pinseirormig  auseinander  fahren  und  sich  in  derselben  auf- 

diescr  gemeinsame  Verlauf  von  Ganglicnzellenaus  lau  fern  und 
ihen  Nervenfasern  in  so  fern  bemerkenswerth ,  als  wir  sehen 
lass  bei  allen  anderen  Punktsubstantballen,  mit  Ausnahme 
en ,  seitlichen  des  Gehirns,  die  Stellen  ,  an  welchen  die  er- 
«iden  Faserarten  mit  der  Punklsubstanz  in  Beziehung  treten, 
nd. 
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lin  finderer,  kleinerer  Theil 
Slam  Dien  den  Fasern  ,  besoi 
I,  wendet  sich  dem  vorderer 
licht  dirccl  in  die  eigentlici 
bat  in  der  Hitte  des  BalleiK 
isern  und  dieses  gehl  dann, 
rd  ,  in  fnoktsubslanz  Aber 
inen  Schnitlen  zu  einem  st 
!  Beschaffonbeil  der  Ponktsu 
kusser  den  aus  dem  eben  bt 
en  erhalten  die  beiden  Bai 
Dem  nach  innen  zu  gete^^eni 
2).  Seiner  Gesialt  nach  %\e 
jiden  Seiten  concav  aufgescl 
'orn  und  htnlen  hat  diese  I 
er  vordere  Ballen,  welcher 
lll.  in  der  Bfille  ist  sie  ät 
en,  nach  aussen  zu,  vor/ 

bis  auf  0,15,  an  manchen  l 
des  Ganglions  erstreckt  siel 
r,  immer  dUnner  werdender 
uch  nach  hmlen  za  treibt  di 
1  ForlBatz.  Die  Litngsausd 
trugt  etwa  0,2  mm,  ihr  Quoi 
rieht  in  seinen  Dimensionen 
[Ibiasma  ziehenden  Augenne 

den  hinteren  Ballon  zwis 
s  gleichen  in  ihrer  histologl: 
Hebenen  äusseren  and  ha 
e,  während  sie  im  oberei] 
im  oberen  Tbeile,  finden  sie 
n  Protoplasma ,  doch  schiel 
[)  seitlichen  Ballen,  sondern 

des  Gehirns,  während  di( 
1  Zellen  sich  silmmtlich  nac 

Ballen  wenden  (Fig.  iH  fj 
^ir  sahen  bereits,  dass  au 
1  ein  aus  feinen  Fasern  ge 
lem  es  iti  der  oben  beschric 
et  der  anderen  Seite  ein  C 
inerven  ausmacht,     Dibtl  ( 
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li  der  vordere  Ballen  Fasern  für  dieses  Btlndel  liefert,  mir  sind 
he  nie  zu  Gesicht  gekommen.  Dagegen  sah  ich,  besonders  deut- 
Sagiltal schnitten ,  aus  ihm  ein  zweites  ebenfalls  aus  feinen  F«- 
lehendes  Btlndel  hervorkommen ,  wetcbes  spater  einen  Theil 
cn  für  die  innere  Antenne  ausmacht  (Fig.  Kiniaf,  Fig.  16/']. 
Indel  sammelt  sich  nicht  in  der  Punkisubstanz  selbst,  sondern 
lelEwerk  feinster  Fasern,  welches  auch  die  Vern)ittelung  cwi- 
n  in  den  Ballen  eingetretenen  Ganglienzeltenauslaufern  und  der 
)stanz  bildet.     Sobald  das  Bttndel  aus  dem  Ballen  ausgetreten 

geschieht  dies  am  unteren  Rande  der  oben  beschriebenen 
.  für  die  mit  dem  Ballen  in  Beziehung  tretenden  Pasern — ,  biegt 
mlen  um  und  gleitet  zwischen  den  beiden  Ba))en  nach  abwärts, 
folgt  es  der  nnteren  Flache  des  vorderen  Ballens  ein  kleines 
eit  nach  vorn,  wendet  sich  darauf  etwas  nach  innen  und  tritt 
nachdem  es  sich  mit  einem  BUndel  stärkerer  Fasem,  welche 
n  im  mittleren  Theilc  des  Gebims  gelegenen  Ballen  stammen, 
nl«rflache  des  Gehirns  aus  demselben  aus  (Fig.  li).  Bbllohgi 
dass  aus  den  Sei tenansoh well ungen  des  Gehirns  kein  periphe- 
erv  hervoriLomme ,  ich  glaube  aber  auf  einer  seiner  Abbildun- 

IV,  Fig.  4)  ein  FaserbUndel  zu  eritennen ,  welches  vom  vorde- 
Lchen  Ballen  entspringt  und  sich  dem  Nerven  ftlr  die  innere 
zuwendet. 

erblicken  wir  die  bis  jetzt  beschriebenen  FHserzdge  aus  dem 
iraum  zwischen  den  beiden  seillichen  Ballen,  so  haben  wir : 
Mit  dem  vorderen  Ballen  in  Beziehung  stehend : 
I.  Gauglienzellenauslaufer. 

1 .  Der  kleinere  Theil  der  aus  dem  äusseren  seitlichen  Lager 
entspringenden. 

2.  Der  grossere  Theil  der  aus  dem  inneren  seillichen  Lager 
entspringenden. 

IL  Peripherische  Nervenfasern,    Ein  Theil  des  Nerven  für  die 

innere  Antenne. 
Hit  dem  hinteren  Ballen  in  Beziehung  stehend  : 
I.  Ganglien zellenausläuter. 

1 .   Der  grossere  Theil  der  aus  dem  äusseren  seitlichen  Lager 
entspringenden. 

S.  Der  kleinere  Theil  der  aus  dem  inneren  seitlichen  Lager 
entspringenden. 
IL  Peripherische  Nervenfasern.     Der    das  Chiasma   bildende 

Theil  des  Augennerven, 
lu  kommen  noch  verschiedene  FaserzOge  (vgl.  Fig.  16),  welche 
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(Fig.  1  und  13  ///,  IV],  stod  von  etlJpsoidischcrGesUill  und  sei 
dass  die  grossen  Achsen  der  Ellipsoide  senkrecht  zur  Oher- 
rfl»che  des  Gehirns  stehen.  Ihre  Höhe  beträgt  etwa  0,7,  ihr 
Juerdurchoiesser  etwa  0,inin).  Sie  bilden,  wie  l>ereits  er- 
jrde,  zwei  Paare.  Die  Ballen  des  vorderen  (Fig.  1  und  13///) 
as  weiter  von  einander  entfernt,  als  die  des  hinleren  Paares 
3  und  HIV).    Das  hintere  Paar  liegt  dem  vorderen  so  dicht 

seine  Punktsubslanz  direct  in   die  des  vorderen  Übergeht'. 

ihnen  verlaufen  die  das  Chiasnia  bildenden  Sli^nge  des 
■ven  ;  das  Chiasma  selbst  kommt  zwischen  die  hinteren  Ballen 
.  Unterhalb  dieser  Stränge  stehen  die  zu  einem  Paare  gehitri- 
n  durch  faserige  Querconimissuren  und  Punktsubslanzlirücken 
idung. 

faserigen  Quercommissuren  linden  sich  eine  zwischen  den  vor- 
len,  welche  ziemlich  weit  nach  hinten  zu  liegen  kommt  und 
ih  vom  offenen  sanft  gekrümmten  Bogen  bildet,  und  zwei  zwi- 
1  hinteren  Ballen,  von  denen  die  vordere  starker,  die  hintere 
4]  weniger  stark  nach  hinten  convex  gi^krUmmt  ist  (Fig.  i), 
sen  Quercommissuren  trifft  man  auf  die  Punkl£ubstanzbrUcken, 
n  sich  für  jedes  Paar  nur  eine  findet.  Für  das  vordere  Paar 
e  Brücke  in  der  Weise  gebildet,  dass  sich  die  Ballen  in  zwei 
'n  und  etwas  nach  hinten  greifende  Lappen  fortsetzen,  welche 
ider  nühem  und  mit  ihren  unteren  Theilen  in  einander  über- 
aus diesen  Lappen  kommen  nach  hinten  verlaufende  Fasern 
'eiche  sich  theils  der  zwischen  den  hinleren  Ballen  der  seit- 
scbwellung  verkehrenden  Commissur  beimischen,  theils  in  die 
ommissuren  überzugeben  scheinen.  Die  ersteren  sind  in  Fig. 
ilellt  und  mit  v  bezeichnet.  Da  die  Vereinigung  der  beiden 
irst  unterhalb  der  Ebene  des  in  dic.'^er  Figur  dargestellten 
von  Statten  gehl,  erscheinen  dieselben  darauf  noch  getrennt. 
Le  für  die  hinteren  Ballen  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  sich 
nere,  sphärische  Ballen  (Fig.  13  und  14  IV a]  von  ungeföbr 
Durchmesser  zwischen  dieselben  einschieben  und  nach  innen 
nander,  nach  aussen  zu  mit  dem  unteren  Tbeil  der  Innenfläche 
sn  Ballen  verschmelzen. 

janglienzellenausISufer  fUr  die  Ballen  der  vorderen  Anachwel- 
trt  vor  Allem  ein  Ganglienzellenlager,  welches  zwischen  den 
teilen  der  Augennerven  und  am  vorderen  Theile  der  Unter- 
i  Gehirns  gelegen  ist  (Fig.  1,  13  und  ügsj).  Dasselbe  ist  als 
Ganglienzelle nlager  bereits  aus  den  früheren  Arbeiten  über  das 
ngebim  bekannt.    Fangen  wir  bei  der  näheren  Betrachtung 


lieber  dns  Ontnlnervensysten  des  FInsskrebses. 

ir  seitIrcben  AnschweDung  ihre  Forts3lEe  nach  den  Bellen 
VnschwelluD^.     Dieselben  zeit^bnen  sich  dwch  ihre  Grttsse  i 

dass  sie  mit  deutlich«!»!  Proloplasma  versehen  sind,  vor  < 
iellen  dieses  Lagers  aus. 

er  Vorderanschwellung  des  Gehirns  bleiben  uns  nun  noch  eii 
u  beschreiben  übrig,  über  deren  Bedeutung  ich  nicht  ins  Kl 
konnte.    Es  sind  dies: 

in  Streifen  von  grober,  aber  sehr  dichter  Punktsubstani,  v 
'wischenraum  zwischen  den  beiden  Ballenpaaren,  dirht  ui 
!,  an  tvelrjier  die  vordem  Schenkel  des  Chiasma  auseinan 

in  quer  durch  diesen  Tbeil  des  Gehirns  ziehende  Pasem  ( 
sich  vorfindet  [Pig.  ix).  Bei  ein«^  Länge  von  ft,6  mm  »eigi 
tte  einen  fast  kreisrunden  Querschnitt  von  ungeführ  0,08  n 
Jen  Seiten  zu  verjüngt  er  sich  und  endigt  jpderseits  mit  ei 

Spitze.  Er  ist  leicht  in  der  Weise  gekrümmt,  dass  er  ei 
n  und  oben  concaven  B(^en  bildet.  Dadurch,  dass  er  sich  sl 
Stoffen  imbibirt ,  springt  er  auf  Schnitten  trotz  seiner  gerin 
icht  in  die  Augen.  An  seiner  Unterseite  bemerkt  man  spyriic 
atzen  versehene  Kerne  von  0,01  mm  Durchmesser,  wie  wir  si 
le  der  Ballen  der  seitlichen  Anschwellungen  kennen  lernt 
lit  diesen  Kernen,  welche  ihre  Auslilufer  in  ihn  bineinsene 
r  auch  noch  durch  die  ihn  umgebenden  Fasern  mit  Zellen 
.ügers  der  Seilenanschwdlungen  in  Verbindung  tu  stet 
age  wegen  lüsst  sich  dieser  Ballen  vielleicht  mit  dem 
!5)  und  DiETL  (7]  als  Commissurensystem,  von  Plögbl  [Hj 
irper  beschriebenen  Organ  des  Insectengehirns  vergleichen, 
Hsselbe  in  ähnlicher  Gestalt,  nnr  aUtrker  ansgebildet,  als  b 
>s,  von  Bebger  {%)  im  Gehirn  von  Artemia  salina  aufgefun 

^in  Paar  rimdliche,  aus  sehr  feiner  und  (lichter  Punktsubsi 
de  Ballen  [Fig.  1i  m],  welche  unter  den  hintern'Ballen  der^ 
wellung  gclei;on  sind.  Ihr  Durchmesser  betragt  gegen  0,46  i 
len  zu  erscheinen  sie  in  mehrere  Lappen  zerspalten,  von 
I  man  auch  eiuige  Fasern  nach  den  Schlundcommissuren  I 
ihen,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  nachzuwenen,  dass 
1  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  derPunktsubslanz  der  Ba 
;  sie  treten  vielmehr  plttlzlich  hinler  denselben  auf.  Von  il 
lg  scheinen  die  Ballen  durch  eine  feine  Membran  abgeschloi 
Wahrscheinlich  sind  diese  Ballen  mit  den  von  Dibtl  (8) 
id  3  mit  m  bezeichneten  identisch, 
ch  die  hintem  Schenkel  des  Chiasma  und  die  zwischen 
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n  Pasern  besiebenden  Bündel  (Fig.  1i  niaf,  Fig.  16  /)  vereinig! 
dem  Gehirn  aus. 

«r  den  eben  beschriebenen  und  den  hintern  Ballen  der  seii- 
ischwellungen  beßndet  sich  das  letzte  Paar  der  grOssern  Punkt- 
anbilufungen  des  Gehirns  in  Form  zweier  quei^p lagerten,  tanfi 
n  BnlJen,  welche  ihren  stuinpfem  Pol  nach  ianen  kehrend  und 
sen  sich  leicht  herabsenkend  den  Abscbluss  des  Gehirns  nact 
1  bilden  [Fig.  4  und  13K//J.  Ihre  Unge  betrügt  0,9,  ihr  grösster 
^hmesser  etwas  über  0,5  mm.  Seine  Funklsubstanz  zeigt  bald 
r,  bald  weniger  deutlich  un regelmässige,  auf  Schnitten  meisl 
niig  erscheinende  Verdichtungen.  Auf  dem  Fig.  44  zu  Grunde 
1  Präparat  war  so  gut  wie  nichts  von  ihnen  zu  sehen,  sie  sind 
ch  nicht  eingezeichnet  worden,  dagegen  sind  sie  bei  Dibtl  (7) 
£5  in  sehr  ausgeprflglem  Zustand  sichtbar.  An  der  Unter-  und 
:he  der  Ballen,  sowie  an  der  Hinterflache  der  vorher  beschrie- 
r  die  innem  Antennen  linden  sich  ziemlich  zahlreich  gangliontJse 
ie  in  Grösse  und  Aussehen  ganz  denen  gleichen,  die  wir  in  der 
r  Ballen  der  Seitenanschwellung  fanden.  Ihre  Ausläufer  senken 
ie  Punktsubstanz  der  betreffenden  Ballen  ein.    Vom  proximalen 

in  Fig.  1  mit  VII  bezeichneten  Ballen  entspringt  ein  starkes, 
alich  lockeres  FaserbUndol  und  verläuft,  nachdem  es  gleich  nach 
Lustritt  nach  vom  umgebogen  ist,  der  In  neu  flu  che  des  Ballens 
iroben  Fasern  des  Nerven  der  Innern  Antenne  folgend ,  zu  dei 
ur  zwischen  den  hintern  Ballen  der  seitlichen  Anschwellung 

;  am  distalen  Pole  dagegen  kommt  der  Nerv  für  die  äussere  An- 
j  dem  Balten  hervor,  und  verlasst  nach  aussen  strebend,  fast  zu 
Zeit  mit  dem  Ballen  auch  das  Gehirn. 

GaDglienzellenausiäufem  wird  dieser  Ballen  von  einem  Gan- 
inlager  aus  versorgt,  welches  nach  hinten  von  ihm  jederseitc 
1  der  Austrittsstelle  des  Nerven  der  äussern  Anl«nne  und  der 
undcommissur  gelegen  ist,  sich  aber  auch  ein  kleines  Stück 

die  Oberfläche  des  Gehirns  fortsetzt  (Fig.  4  und  43  ja«).  Dif 
er  darin  enthaltenen  Zellen  betragt  0,027—0,034 — 0,055  mm, 
betreffenden  Kerne  0,017 — 0,03 — 0,027  mm.    Dabei  sind  die 

Zellen  Starker  vertreten,  als  in  den  übrigen  Ganglienzellen- 
!S  Gehirns. 

nun  noch  übrig  bleibende,  hintere  Ganglienzellenlager  [Fig.  1 
3j),  entspricht  seiner  Form  nach  im  Allgemeinen  dem  vordem, 
[lan  beide  als  ein  an  der  Unl^rflacbe  des  Gehirns  medial  hin- 
s  Ganglienlager  auffassen   kUnnte,   welches  in  der  Mitte  aul 

mm  unterbrochen  ist.  Bei  einer  Breite  von  0,5  erreicht  es  eine 


h'«rl  VMbtiti 

voD  fast  0,7  mm.  0,5  oiio  hin 
n  zwei  seilliche  Theile,  iwische 
ebirns  gekgene  EinschnKt  hinei 
ner  Serie  von  Quersohnitlen, 
Ll«n.  welche  durch  den  hinlersb 
intern  Chiasmascbenkel  geben, 

gelegenen  Häufchen  von  Gan| 
;  tiefer  als  die  Qwerschnitle  der  I 
berhaupt  das  ganse  Lager ,  von 
ns  durch  eine  etwas  Ober  0,2  mi 
gewehe  getrennt.    Schon  wenigi 

beiden  HKufchen  zu  einem  s 
U^s  hinziehenden  Bande  verscbi 
OD  da  an,  wo  durch  das  Zursei 
lentaires  in  der  Hiltc  -PbtE  gewt 

eines  mit  d«r  Spilie  nach  oh 
lks.  Auch  diese  Geslalt  geht  ( 
r  verloren,  d«nn  indem  an  di 
!r  werdende  Einbuchtung  ersohf 
It  einer  nach  oben  gerichteten  f 

erwähnten  seitlichen  Porlsatie 
chnkt  der  letztem  immer  klcii 
r  der  Zellen  dieses  l^ers  seh 
lorcbmesser  von  l),0'16 — 0/OSS, 
t  finden  sich  Ruch  einige  gritssei 
)rdem  Tbeiles  des  Lagers  begeh 
n  Ballen  fUr  die  nerves  t^gumt 
^s  zu  wenigen,  starken  Bundehi 
aufsteigen  und  in  «inem  Böge] 

das  Penneurium  zu  liegen  kor 
1,  um  sich  dem  Ballen  fUr  die 
;  Antenne  zuEuwemden. 

Schlundcommissur-en  un 
tie  Schinndcommissuren  setzen 
unktsubstanz ballen  der  vorden 
IS  entstammen.  Dass  sich  Faser 
1  ihnen  wenden,  habe  ich  nie  h 
ihr  wahrscheinlich  geworden,  du 
■n  Lager  in  dieselben  eintreten, 
isern  ziehen  dicht  wnter  dem  P« 
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tUglich  unter  dem  zwischen  diesem  und  den  nervSsen  Ele- 
ilegenen  zellig-blasigem  Bindegewebe  bin ,  nur  sehr  wenig« 
in  den  untern  Theilen  des  Gehirns.  Zuletzt  überschreiten  sif 
u  die  Ballen  für  die  Nerven  der  äussern  Antennen  an  dei 
I  Innenseite  und  verlassen,  als  Bündel  von  rundlichem  Quer- 
cht  neben  einander  und  zusammen  einen  sehr  spitzen  Winke 
)s  Gehirn. 

)urcbmesser  der  Schlundcommissuren  beträgt  gegen  0,46,  dei 
isammensetzenden  Fasern  schwankt  von  0,OOS  bis  0,03  mm 
ngabe  sind  die  kolossalen  Nervenfasern ,  denen  wir  hier  zun 
e  begegnen,  nicht  mit  ein gesc blassen.  Sie  finden  sich  in  jedei 
ndcommissuren  zu  zwei,  die  äussere  stärkere  0,079,  die  innen 
'e  0,01mm  dick,  und  liegen,  wie  im  weiteren  Verlauf  dei 
kes ,  so  auch  hier  dem  Perineurium  der  Oberseite  dicht  an 
en  Ursprung  im  Gehirn  kann  ich  nur  so  viel  angeben,  dass  sii 
lehreren  schwächeren  Fasern  zusammensetzen ;  woher  die  letz 
imen,  blieb  mir  unbekannt. 

nan  die  Schlundcommissuren  vom  Gehirn  aus  etwa  8  mm  wei 
en  verfolgt  und  ist  dabei  an  den  Seiten  des  Oesophagus  ange 
so  triSl  man  jederseits  auf  eine  Anschwellung  derselben  ,  voi 
!re  Nerven  abgehen.  Bei  näherer  Untersuchung  stellt  sich  her 
wir  es  mit  einem  wohlauspebildelen  Ga n gl ieo knoten  lu  thui 
lern  wir  den  Namen  n  Commissurimganglion  n  geben  wollen 
nglion  ist,  was  seine  innere  Structur  anbelangt,  noch  so  gu 
icht  untersucht  worden ;  das  Schicksal  der  daraus  hervorkom 
Nerven  haben  Kiohn  (S1)  und  Limoine  [t%]  mit  grosser  Ge 
festgestellt. 

Baum  dieses  Ganglions  [Fig.  2] ,  welches  hei  halbeiffirmige 
>ne  Lange  von  1 ,  eine  Breite  von  0,5  und  die  darüber  hinzie 
ilundcommissur  mitgerechnet  eine  Höhe  von  0.8mm  erreicbl 
I  grtlssten  Theil  von  einem  Punktsubstanzballen  eingenomme 
id  I7/>A).  Derselbe  hat  im  Ganzen  die  Gestalt  eines  kurze 
er  mit  seiner  Basis  nach  vorn  zu  gekehrt  und  mit  einem  The 
ntelflache  von  unten  her  an  die  Schlundcommissur  [Fig.  i  un 
gelagert  ist.  Auf  den  nach  innen  und  oben  gekehrten  Theil  dt 
man  sich  noch  einen  kleinen  Zapfen  aufgesetzt  und  die  Spitzt 
t  Kaple  zwischen  Basis  und  Mantelflache  abgerundet  zu  dei 
\  ganze  Gebilde  hat  eine  Lange  von  0,7,  die  Kegelbasis  eine 
sser  von  0,15  mm. 

1  vorn  und  zum  Theil  nach  aussen  zu  ist  dieser  Punktsubstani 
n  einem  kappen  förmigen  Gnnglienzellenlager  (Fig.  2  und  H^: 

ift  r.  «■••■»eb.  ZoolDgle.  XXX  Sl.  U.  |« 


..  Dasselbe  erreicht  seioe  gi 
Vorderflache  des  Ballens  an 
und  nimmt  von  dort  aus  a 
m  Baade  nur  noch  eine  Zell 
iklsubstanzballeDs  uherzieb 
jsseo  gewandten  Seile  dei 
ortsalz  aus ,  der  den  Balten 
if  ein  weiteres  Drittel  seine 
der  darin  entbaltenen  Zelle 
betreffeudeo  Kerne  iwiscbe 
tngiienzellen  finden  sich  ai 
iche  des  Ganglions  zerstreut 
viel  ich  babe  beobachten  kt 
\  in  der  Punktsubstanz  desa 
r  erste  der  aus  diesem  Ganf 
vora  und  innen,  etwa  in 
len  hervor  und  verlädst,  aai 
dog  des  Ganglions  nach  von 
esser  beti^gl  etwa  0,1  mm. 
idener  Dicke  lusaminen, 

r  zweite  Nerv  (Fig.  2  und  1 
iglions  dicht  binter  dem  ui 
lenlagers.  Sein  Austriu  aus 
nktsubstanzballen  zusamon 
n-  Seine  Fasern  sind  bei  ^ 
Er  und  der  erste  Nerv  w 
irder-  und  Hinterrande  de: 
ein  Geflecht  zu  bilden ,  vo 
itborax  innervirt  werden. 
r  dritte  Nerv  endlich  (Fig.  9 
lache  des  Ganglions  etwas 
lenlager  nach  hinten  ersti 
auch  sein  Ursprung  nebei 
so  bezieht  er  doch,  gleich  ( 
nktsubstanzballen  und  ist 
einen  Lünnte,  ein  sieh  aus  ( 
idel.  Nach  seinem  Austritt 
mler  das  Ende  des  erwQbi 
1  das  Perineurium  angelegt  i 
.  aus  dem  Ganglion  in  scha 
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ItSrke  und  histologische  Beschaffenheit  gleicht  er  dem 
wendet  ^cb  direct  dem  Oesophagus  zu  uod  verzweigt  t 
1. 

er  diesen  drei  peripberiscben  Nerven  geht  aus  dem  Pub 
n  des  Coininissurenganglions  noch  ein  FaserbURdel  I 
von  der  Spitie  des  von  dem  Ballen  gebildeten  Kegels  ew 
den  Schlundcommissaren  nach  hinten  zieht  (Fig.  2  c). 
ires  Schicksal  kann  ich  zwar ,  da  es  histob^isch  den  t 
r  Scblundcommissuren  vollkommen  gleicbl  und  auoh  rü 
denselben  verschniÜEt,  keine  beslimml«n  Angaben  m 
be  ich,  dess  es  nicht  ungerecbirertigt  ist,  aniunehmen 
I  die  die  beiden  Scblundcommissuren  i  mm  hinter  dei 
janglien  verbindende  Quercommissur  bildet,  zumal  da  i 
lildung  BBiLonci's  (1,  Taf.  V,  Fig.  7)  ersehe,  dass  bei 
ircommissur  die  beiden  Ganglien  direcl  verbindet. 

teres  Schlundganglion  und  Tbtfracalgangli 
leiner  vorläufigen  HiitheiluDg  (19)  habe  ich  mit  dem 
Schlundganglion  d  nur  die  ersten  fUnf  von  den  sechs  i 
^  ersten  Bauchmarkknotens  belegt.  Hierzu  wurde  ich  ' 
veranlass!,  dass  die  letzte  Abtbeilung  dieses  GanglienJi 
Baue  mehr  den  fünf  folgenden  Ganglien,  welche  ich  als 
n  bezeichnete,  gleicht,  als  den  vorbeigehenden  Äbthei 
1  Knotens,  und  zweitens  dadurch ,  dasa  wahrend  letzte 
der  zusammenhängen,  die  sechste  von  ihnen  durch  eiiiE 
imissur  getrennt  ist.  Gegen  die  Bezeichnung  dieser  letzt 
ils  erstes  Thoracalganglion  und  ihre  Trennung  von  den  ^ 

Abtheilungen  spricht  aber  der  Umsiand ,  dass  sie  ihrer 
—  es  geht  aus  ihr  der  Nerv  für  den  letzten  Kieferfus« 
r  vierten  und  fQnfien  Abtbeilung  gefaOrt,  welche  die 
aferfiisse  mit  Nerven  versorgen.  Ich  ziehe  es  daher  jel 
sechste  Abtheilung  mit  zum  unteren  Schlundganglion  zi 
londers  auch  mit  deshalb,  weil  die  Bezeichnung  »i 
angtion  n  einmal  für  den  ganzen  Knoten  gebräuchlich  ist 
las  Verstandniss  des  etwas  complicirten  Baues  des  i 
snglioDs  durch  die  Kenntniss  der  Struotur  der  Tboracalgi 
1  ei'leichterl  wird,  wende  ich  mich,  indem  ich  das 
inglioD  Überspringe ,  zunächst  zur  Beschreibung  der  let 
fünf  Thoracalganglien  liegen  an  der  Bauchseite  d 
ax  in  einer  aus  harten  Skeleltheüen  gebildeten  Rinne ,  c 

drei  ersten  zu  einem  vollständigen  Ganal  abscbliessl 
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he  der  Bau  der  übrigen  von  dem  des  beschriebenen  zeigt,  an- 

Scstall  des  Ganglions  [Fig.  7)  wird  bestimmt  durch  ein  Paar 
che  Pu  D  k  tau  bs(4  DZ  ballen  [Fig.  7  und  18 — 32  pb),  welche  sich 
)ise  von  unten  an  die  Längscommissuren  anlagern,  dass  ihre 
ten  grossen  Achsen  einen  nach  hinten  offenen  Winkel  von  etwa 
;n.  (Sie  bilden  den  Grundstock  für  die  bei  der  Beschreibung 
rn  Form  der  Ganglien  erwähnten  Ellipsoide.]  Nimmt  man  die 
der  Längscommissuren  als  Horizontale  an,  so  senkt  sich  die 
!ses  Winkels  leicht  nach  hinten  herab.  Die  Länge  der  Ballen 
,85,  ihr  grUsster  Querdurchmesser  0,5  rom.  In  der  Gegend 
rn  Poles  nähern  sie  sich  einander  bis  auf  0,35  mm.  Hier  sind 
in  der  Hilte  ihrer  Hohe  durch  eine  PunktsubstanzbrUcke 
rj  und  etwas  darüber  durch  eine  faserige  Quercommissur 
id  49  c)  mit  einander  verbunden.  Es  f^llt  diese  Stelle  etwa 
linier  den  Vereinigungspunkt  der  getrennt  von  vorn  kommen- 
scommissuren.  Die  faserige  Quercommissur  liegt  0,2,  die  Mitte 
tsubstanzbrUcke  0,4  mm  unter  der  Oberflache  des  Ganglions, 
imth&be  des  letztern  betragt  an  dieser  Stelle  0,8  mm.  Die  Ver- 
iwischen  der  Brücke  und  dem  Ballen  wird  durdi  einen  kleinen, 
er  0,1mm  im  Durchmesser  haltenden,  rundlichen  Ballen  von 
ir  und  dichter  Punktsubstanz  hergestellt  [Fig.  19  kpb),  der  zur 
die  Hasse  des  grossen  Ballens  eingesenkt  ist.  Seine  Punktsub- 
t  direct  in  die  der  Brücke  und  die  des  grossen  Ballens  Ober, 
wird  an  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  Ausnahme  c^r  Stelle, 
her  er  sich  an  die  Längscommissur  anlegt,  von  einer  etwa 
en  Binde  umgeben  (Fig.  18,  <  9  und  Uri),  welche  wirre  Fasern 
e  Kerne  von  etwa  0,01  mm  Durchmesser  enthalt.  Diese  Kerne 
F'orlsatzen,  die  sieb  in  die  Punktsubstanz  einsenken,  versehen 
r  wohl  als  [mttoplasmalose  Ganglienzellen  (Abtheilung  c)  auf- 

aus  grosseren  Ganglienzellen  bestehenden,  ausgedehnteren 
iden  sich  in  den  Thoracalganglien  zwei.  Das  eine  davon  liegt 
4 — 8  v(/3),  das  andere  zwischen  und  hinter  den  Punktsub- 
m  (Fig.  4 — 8  hgs] .  Im  vierten  Thoracalganglion  ist  das  vordere 
eile,  einen  mittlem  (Fig.  I8v(;>i)  und  zwei  seitliche  (Fig.  ^8vgxa 
ii  vgx)  zerfallen,  wovon  der  mittlere  mit  dem  bintem  Lager 
Izen  ist. 

seitlichen  Tbeile  stellen  ein  Paar  etwas  über  0,1mm  dichte 
lar,  welche  die  nach  vorn  und  aussen  gewandte  Fläche  des 
Stanzballens  bedecken.    Auf  Querschnitten  erscheinen  sie  zu- 
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WB  0,45  mm  langen  P«rteatz  nacAi  vom  treibt.  Aaf  dem  in 
ib^ebildetes  Schnitte  sind  die  vordersten  Zellen  dieses  Port- 
»rade  angeschnitten  [g^o].  Hinter  der  Erhefoungsstelle  nimnt 
i  zvrar  etwas  «n  Starke  lu,  wird  aber  immer  niedriger  und  das 
mm  der  Oberfläche  des  Gehirns  kleidet,  siah  dicht  an  die  LOogs- 
Liren  anscdiimegend,  die  Rinne  zwischen  letzteren  aus. 
ardessen  ist  auch  im  ZwisobenraDiDe  zwischen  den  Pmiktsub- 
en  und  den  Langscommisetirei]  das  Ganglienzeltenlager  in  die 
tiegen  und  bat  sich  auch  hier  an  der  Oberseite  des  Gehirns  in 
eben  den  beiden  GebiMen  «ntslelteDden  Lücke  cAwas  nach  vom 
m.  Die  ersten  Zellen  unter  der  <Äerflaohe  des  Gehirais  erblickt 
'  auf  den-elwa  0,3  mm  hinter  der  BrUdke  gelegenen  Querschnit- 
nooh  0,1  mm  weiter  nadi  hinten  sind  diese  Zellen  4aroh  eine 
mit  dem  unteren  Tbeile  des  Lagers  verbonden.  Von  der  Stelle 
welcher  der  mittlere  f  oiisatz  in  die  Hohe  steigt,  nimmt  der  üb- 
il  des  Lagere  immer  mehr  an  Dicke  ab  und  erreicht  0,5  mm 
T  Brttcke  in  der  Hilte  sein  Ende.  Seitlioh  siebt  er  «ich  noch 
6mm  weiter  nach  binten.  Die  Grttsse  der  GaMgUeasellen  des 
und  des  mittleren  Tbeils  des  vorderen  Lagers  stimmt  mit  der- 
weldie  die  seilNchon  Tbeile  des  vorderen  zusammesseloen, 
Grosse  Zellen  befinden  sich  besonders  sahlreicb  in  dem  mitt- 
laati  des  bioteren  Lagen  und  in  den  dahinter  goldenen  Tbeilen 

Ausläufer  der  Ganglienzellen  der  äusseren  Tbeile  der  beiden 
ben  meist  zunächst  nach  der  oberen  iPläohe  des  ihnen  benacfa- 
unklsubslanzballens  hin  (Pig.  22].  Weiter  habe  ich  sie  mit 
it  nicht  verfolgen  kOnRen,  doch  h>He  ich  «s  tür  sehr  wabrschein- 
i  sie  sieb  in  der  Substanz  desselben  auflasen.  Ein  kleiner  Tbeil 
laufer  der  äusseren  Abtbeilung  des  vorderen  Lagers  wendet 
em  er  zu  einem  Bündel  veveinigt  den  oberen  Tbeil  des  Batlens 
irt,  cur  Vorderseite  jenes  kleinen  Ballens ,  welcher  die  Verbio- 
'iscben  dem  grossen  und  der  Ponktsubstanzbrtloke  berstelit. 
sich  das  Blladel  in  einzelne  Pasem  auf  und  diese  treten  auf  die 
eite  des  Ganglions  ttber,  wobei  sie  den  enlsprecbenden  fMeni 
ren  Seite  begegnen  und  mit  ihnen  sich  vermischen.  Auch  bier 
tlber  das  endliche  Schicksal  der  Fasern  keine  bestimmten  An- 
toben ;  manchmal  sobienen  sie  sich  in  dem  erwtthnten  kleinen 
tr  gegenüberliegenden  Seite  aufzulösen. 

Fortsätze  des  mittleren  Tfaeils  des  vorderen  Lagers  wenden  sich 
ch  anssen  den  neben  den  betreffenden  Zellen  gelegenen  Tbeilen 
.subslanzballen  zu  und  lOsensiohiD'denselbenauf  (Fig.  ISi^n). 
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luwendcn,  dort  pinselfOnnig  aus  eioander  fahren  und  sich  in  der 
tislanz  auflösen.  Ein  kleinerer  TbeiE  verlltsst  jedoch  die  gemein- 
hn  schon  kurz  hinter  der  Mitle  und  wendet  sich  nach  oben  und 
wobef  er  die  oberste  Elaf^e  der  reohlsseitigen  Langscommissuren 
neben  einander  liegende  Partien  theilt,  von  denen  Jede  eine 
)  Nervenfaser  enUiält.  Nachdem  er  endlich  die  Süssere  von  die- 
-schritlen  hat ,  strebt  auch  er  dem  oberen  Theile  des  rechten 
bstanzballens  zu  [Fig.  30,  rechts  oben).  Einen  ganz  entsprechen- 
lauf nimmt  natuHich  auch  das  von  rechts  kommende  Btlodel. 
1  der  untersten  und  mittleren  Etage  verlauitn  FsserbOndel, 
dem  GanglieDzellenlager  dicht  neben  den  eben  beschriebenen 
n  (Fig.  SO  goi) .  Wahrend  sie  ziemlich  senkrecht  nach  oben 
treten  sie  durch  die  unlersle  Etage  hindurch  und  trennen  die- 
lerseits  in  eine  äussere  und  eine  innere  Abiheilung.  Sind  sie 
ter  der  mittleren  Etage  angelangt ,  so  wenden  sie  sich  in  slarii 
nten  Bogen  nach  innen.  Hierauf  vermischen  sie,  indem  sie  zwi- 
!r  mittleren  und  unteren  Etage  herlaufen ,  ihre  Fasern  mit  den 
henden  der  anderen  Seite.  Nachdem  da,  wo  die  letzteren  von 
irauf  kommen,  eine  Trennung  stattgefunden  hat,  wenden  sich 
rechts  kommenden  Fasern  in  ziemlich  gerader,  wagrechter 
m  linken  Punkuubstanz ballen  zu  und  umgekehrt.  Einzelne 
e  BUndel  verlassen  den  gemeinsamen  Verlauf  schon  früher, 
urch  die  mittlere  Etage  durch  und  mischen  sich  den  unter  der 
erlaufenden  Fasern  bei.  Weiter  nach  vorn  zu  verkehrt  in  dem 
araum  zwischen  der  untersten  und  mittleren  Etage  die  Quer- 
ur  zwischen  den  beiden  Punktsubstanzballen.  Die  unterste 
idlich  ruht  ebenfalls  auf  einem  FaserbUndel,  dessen  Fasern 
iden  Seiten  in  die  Punktsubstanz  ausstrahlen  (Fig.  20  ija, ) . 
nlerscheidet  sich  jedoch  von  den  vorher  beschriebenen  da- 
lass  die  Ganglienzellenforlsätze ,  aus  denen  es  sich  zusammen- 
;ht  lu  einem  BUndel  vereinigt  aus  dem  Lager  austreten,  sondern 
chiedenen  Seiten  her  gesondert  dem  BUndel  zueilen ,  nachdem 
reicht  haben  nach  innen  umbiegen  und  in  demselben  der  andern 
<  Ganglions  sich  zuwenden. 

ser  den  grossen  Ganghenzellenlagern  findet  sich  noch  jeder- 
ter  der  Austrittsstelle  des  Hauptnerven,  dem  Perineurium 
gelagert,  ein  kleineres  (Fig.  i — 8  kgs).  Es  besteht  aus  lauter 
gleichgrossen  Zellen  (0,03  mm  mit  0,01&  mm  grossem  Kern) 
lei  elliptischer  Gestalt  meist  nur  eine  Zelle  dick  (Fig.  H  kgs). 
itung  seiner  grossen  Achse,  welche  etwa  0,25  mm  lang  ist, 
der  Bichtung  der  Nervenfasern  im  Nerven   zusammen.    Die 
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wa  0,06  fiim  dickes ,  ans  ziemlich  Sterken  FaserD  bestekeades 
en  oberen  Tbeil  des  Ballens  diurchh»hren ,  gerade  nach  binteo. 
Dach  ihrem  EinlriU  in  den  Ballen  btegeD  sie  daon  ganz  plätz- 

oben  ufD  und  erreioben  in  einem  ziemlich  stark  gekrümmten, 
Ben  und  unten  cd noaven  Sogen  (Fig.  20  a),  die  Oberättcbe  des 
um  auf  dieser  sur  Austrittsstelle  des  Nerven  binzuglelten. 
Fasern  ,  welche  den  beiden  anderen  fJoterabtheiluugen  ange- 
ilden  zuQäohst  «in  BUndel,  vralcheB  sich  sohon  vor  dem  Eintritt 
^commissuren  io  das  Ganglion  jederseits  von  der  Unterflacfa« 
1  abtrennt.  Manchmal  'bewdbft  es  sogar  von  einem  Ganglion 
leren ,  vaa  den  übrigen  Fasern  der  Ltingscommissuren  durch 
degewebssoheidewaod  getrennt,  seinen  gesonderten  Verlauf, 
em  Eintritt  in  das  Ganglion  zeigt  dssselbe  bei  einem  ovalen 
litt  eine  Höhe  von  0,06  und  eine  Breite  vvn  0,13mia.  Im  Gan- 
bst  wird  es,  dadurch ,  daes  seine  Fasern  an  Dicke  .abnähmen, 
'Fig.  7,  18  und  31  i  +  &).  Nachdem  es  den  Punklsubstanz- 
reicbl  hat,  legt  es  sicä  innen  und  unten  an  ibn  an  und  geht 
r  Brücke  hinweg.  Unter  derselben,  cum  Tbeil  auch  schon  etwas 
liegt  nun  eine  Partie  der  Fasern  des  BUmiets  in  einem  scharfen 
ainafae  rechtwinklig  nach  innea  (Fig.  7  und  19  4)  und  tritt  auf 
re  Seite  des  Ganglions  tllter,  wobei  die  von  beiden  Seiten  kam- 

sich  begegnenden  Fasern  sich  in  ä^bnliober  Weise  vermischeo, 
luf  die  andere  Seite  des  Ganglions  Übertretenden  Ganglie nzelle»- 
'.  Sind  sie  auf  der  anderen  Seite  angelangt ,  sc  ziehen  sie  dicht 
1  vereinigte  Bündel  {i  +  k)  dieser  Seite  hinweg,  darcbbofaren 
reo  Tbeil  des  PuaktsubslaniballenB  fFig.  49,  2$  und  23  t )  und 
,  indem  sie  m  letalerem  einen  nach  oben  schwach  ooocaven 
schreiben,  zur  AustritlsBlelle  des  Nerven, 
olicfa  zu  gleicher  Zeit ,  im  Ganzen  jedoch  etwas  spQtar,  entfernt 
!  zweite  Partie  der  Fasern  des  Bündels  von  demsdben  (Fig.  7, 
od  iZ  t).  Dieselben  wenden  sich  In  sai>fber  Krümmung  nach 
nd  unten  (Fig.  S3  s)  uod  eilen,  an  die  Unterflitche  des  Punkt- 
ballens srageschmiegt,  wn  diesen  herum,  ebenfalls  der  Avstrhts- 
i  Nerven  zu.  Auf  ihrem  Wege^dahin  schliessen  sich  ihnen  noch 
einere,  ans  der  Punktsnbstanz  des  Ballens  slamoiende  Faser- 

noch  übrigen  Fasern  des  mit  t  4.  s  bezeichneten  Bündels  ziehen 
n  Seiten  des  unleren  Theiles  des  hinleren  Ganglienzellenlagers, 
er  Richtung  nach  hinten ,  um  sich  spüter  wieder  an  die  Lüngs- 
iren  anzulegen  (Fig.  21  *  -f-  5).  Obgleich  das  BUndel  zunächst 
e  Abgabe  der  nach  aussen  und   innen  abweichenden  Fasern 
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im  ersten  Thoracalganglion  (Fig.  4)  die  Punktsubstanz- 
;serord6ntltcb  kurz  und  dick  siDd  (1  mm  lang,  0,8  mm  breit], 
ieses  Ganglion  die  sehr  bedeutende  Hübe  von  1,5  mm.  Da- 
iss  in  ibm  die  grossen  Achsen  der  Ballen  einen  nacb  vorn 
inkel  bilden,  werden  PunktsubstanzbrUcbe  und  faserige  Quer- 
r  weit  nach  hinten  gedrUogt.  Die  mittlere  und  die  seitlichen 
es  vorderen  Ganglienzellenlagers  sind  vollständig  verwachsen; 
hen  reichen ,  indem  sie  in  Form  zweier  Lappen  die  Punktsub- 
n  von  vorn  her  bedecken,  sehr  weit  nach  hinten.  Eine 
lellreihe  fuhrt  vom  mittleren  Theil  des  vorderen  Lagers  zum 

Dieses  hat  im  Ganzen  dieselbe  Gestalt  wie  im  vierten  Thora- 
n,  nur  fehlt  hier,  wie  überhaupt  bei  allen,  ausser  dem  vierten, 
iben  und  vorn  gerichtete  mittlere  Fortsatz.  Derselbe  ist  jedoch 
m  zweiten  Thoracalganglion  durch  einen  vom  minieren  Theil 
flache  des  hinteren  Lagers  nach  oben  und  hinten  verlaufenden 
ertreten ,  der  sich  zwischen  die  L^ngscommissuren  einschiebt. 
!  Nerv  entspringt  im  ersten  Thoracalganglion  dicht  hinter  dem 
'en  und  schlägt  auch  dieselbe  Richtung  wie  dieser  ein. 

das  zweite  Thoracalganglion  [Fig.  5)  zeichnet  sich  noch 
ne  bedeutende  Höhe  aus  [(,i  mmj.  Die  Lange  seiner  Punkt- 
allen  beilegt  i ,  ihr  Querdurchmesser  0,7  mm.  Seiten-  und 
e  des  vorderen  Ballens  sind  verwachsen,  die  nach  hinten  ge- 
Q  seitlichen  FortsSlze  desselben  sind  kurz  und  dick.  Das 
iger  ist  vollständig  vom  vorderen  getrennt  und  zerr^llt  in  drei 
ie  Crsprungsstelle  des  kleinen  Nerven  entfernt  sich  bei  diesem 
folgenden  Ganglion  bereits  weiter  vom  Hauptnerven,  um  dann 
n  und  fünften  in  die  Nachbarschaft  der  LSngscommissuren  zu 

Punktsubstanzballen  des  dritten  Thoracalganglions 
»igen  fast  dieselben  Grflssenverhältnisse,  wie  die  des  zweiten, 
sie  etwas  weniger  dick.  Die  Gestalt  der  Ganglienzellen  läge  r 
lieh  eng  an  die  der  Lager  im  vierten  Thoracalganglion  an.  Nur 
ettenlbeile  des  vorderen  Lagers  hinten  etwas  breiter.  Dass  der 
ortsatz  am  hinteren  Lager  fehlt,  wurde  bereits  erwähnt. 
Ilnften  Thoracalganglion  [Fig.  8)  endlich  ist  vor  Allem 
ike  Gestalt  der  Punktsubstanzballen  (0,95  mm  lang',  0,5  mm 
vorzuheben.  Die  Seiten-  und  HittelstUcke  der  Ganglienzellen- 
I  nicht  getrennt  und  auch  das  vordere  mit  dem  hinteren  ver- 
so  dass  wir  es  in  diesem  Ganglion,  abgesehen  von  den  beiden 
die  Zabl  der  in  den  Zeichnungen  enl- 
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stumpfungsflöche  des  vorletzten  aufsetzt,  verlässt  der  letzte  untere  Nerv 
das  Ganglion  (Fig.  3  n«) .  Er  und  seine  beiden  Vorgänger  innerviren  die 
drei  Kieferfttsse. 

Von  den  oberen  Nerven  tritt ^der  erste  (Fig.3  n?)  an  der  breitesten 
Stelle  des  Ganglions ,  also  über  dem  Zwischenraum  zwischen  dem  Ur- 
sprung des  vierten  und  fünften  unteren,  ins  Freie.  Er  ist  von  ansehn- 
licher Stärke  und  versorgt,  soviel  ich  sehen  konnte,  die  Muskeln  der 
Flagella,  durch  deren  nie  ruhende  Bewegung  den  Kiemen  frisches  Wasser 
zugeführt  wird.  Auf  ihn  folgen  in  Abständen  von  0,3S1,  0,55  und  0,7 
mm  die  drei  anderen  oberen  Nerven  (Fig.  3  n^,  %  und  n^o)-  Sie  sind 
bei  weitem  dünner  als  die  anderen.  Ihre  peripherischen  Enden  sind 
mir  unbekannt  geblieben. 

Die  nervösen  Elemente  des  unteren  Schlundganglions  sind  in  eine 
wohl  entwickelte  Lage  von  lellig-blasigem  Bindegewebe  (auf  Fig.  3 
weiss  gelassen)  eingehüllt.  Am  stärksten  ist  dieselbe  auf  der  Unterseite 
entwickelt,  wo  sie.  bis  0,35  mm  dick  wird,  nach  den  Seiten  zu  nimmt 
sie  an  Dicke  ab  und  ist  oben  nur  noch  0,1 — 0,05mm  stark. 

Auf  diesem  Lager  von  zellig-blasigem  Bindegewebe  ruhen  in  der 
unteren  Hälfte  des  Ganglions  sechs  Paare  von  ellipsoidischen  Punktsub- 
stanzballen, aus  denen  die  sechs  unteren  Nerven  ihren  Ursprung  neh- 
men (Fig.  3  pb^—ph;  Fig.  Upb^]  Fig.  2b  pb^;  Fig.  26^65;  Fig.  28 
pb^ — pbs)  •  Die  grossen  Achsen  eines  jeden  Paares  stossen  unter  einem 
nach  vorn  offenen  Winkel  von  etwa  100^  zusammen,  die  durch  die  bei- 
den Schenkel  dieses  Winkels  bestimmte  Ebene  senkt  sich  bei  den  letfZten 
vier  Paaren  in  der  Weise  nach  vorn  herab,  dass  sie  mit  der  Horizon- 
talen, die  durch  die  Ober-  und  Unterfläche  des  Ganglions  bestimmt  sein 
möge,  einen  Winkel  von  ungefähr  40  ^  bildet  (Fig.  3  6).  Beim  zweiten 
Paare  liegt  diese  Ebene  fast  horizontal ,  beim  ersten  senkt  sie  sich ,  aber 
weit  weniger  als  bei  den  vier  letzten  Paaren  nach  vorn  herunter.  Die 
Länge  der  grossen  Achse  beträgt  bei  den  ersten  vier  Ballenpaaren  0,5 
mm,  beim  fünften  0,6,  beim  seehslen  0,7  mm,  dabei  sind  die  Ballen 
der  ersten  vier  Paare  0,4,  die  des  fünften  0,5  und  die  des  sechsten 
Paares  0,55  mm  dick.  Die  Ballen  der  einzelnen  Paare  sind  durch  ziem- 
Uch  breite  PuDktsuhstanzbrücken  mit  einander  verbunden.  Da  wo  die 
Brücken  in  die  Ballen  Übergehen,  kann  man,  wenigstens  bei  den  vier 
letzten  Paaren^  eine  rundliche  Stelle  in  der  Punktsubstanz  der  Ballen 
wahrnehmen ,  die  sich  durch  besondere  Feinheit  und  Dichtigkeit  aus- 
zeichnet. Sie  entspricht  den  kleinen  Ballen  in  den  Thoracalganglien  und 
unterscheidet  sich  von  denselben  nur  insofern,  als  sie  ganz  in  die 
PuDktsubstanz  des  grossen  Ballens  eingesenkt  ist,  während  jener  zur 
Hälfte  aus  demselben  heraussieht.     Eine  ganz  besondere  Ausbildung 
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(lienzcHenlager  sind  im  unteren  SchlundgaDj^lion  in  sehr  reicl 
irhanden.  Uro  einen  Ueberblick  Uhpr  dieselben  xu  bekommi 
ir  sie  zunäcbst  in  solche,  welche  protoplasmaarme  Zellen .  u 
velche  Zellen  mit  deutlicbem  Protoplasma  enthalten,  scheid 
re  kommt  nur  ein  Paar,  wahrend  die  letzteren  die  Dauptma 
id  nach  ihrer  Lage  wieder  in  drtM  Unterabiheilungen,  nüml 
,  seitliche  und  obere  getrennt  werden  kannen.  Die  unteren  u 

Lager  des  unteren  Schlundganglions  entsprechen  den  mi 
d  seitlichen  Abtbeilungen  der  grossen  Ganglienzellen  lager 
acalganglien ,  die  oberen  dagegen  lassen  sich  mit  dem  ni 
ul  oben  gericblften,  mittleren  PorUuiu  des  hinteren  Lagers 
en  ersten  Thoracalgsnglieo  vergleichen,  nur  werden  sie  ' 
iger  als  dieser. 

beiden  aus  kleinen,  protoplasmaarmen  Zellen  bestehen« 
Jen  sich  an  der  Unterseite  des  Ganglions  vor  der  Brtlcke  < 
'unktsubstanzbnltenpanrps  [Fig.  3  gk).  Ihre  Gestalt  gleicht  i 
les  Ellipsoids,  welches  durch  einen  durch  die  grosse  Achse 
chuitt  getheilt  ist.  Hit  den  nüch  hinten,  oben  und  etwas  ui 
wendeten  Schnittflächen  legen  sie  sich  an  die  Vorderseite  i 
wischen  dem  zweKen  Balleitpaare  an.    Die  Länge  ihrer  gros: 

gleich  0,4,  die  ihrer  kleinen  gifich  0,28  mm.  Ihre  proxima 
^m  sich  einander  bis  auf  0,12mm.  Der  Durchmesser  der  c 
HIen,  bezuglich  Kerne  beirUgt  0,017,  derjenige  der  sie  u 
I  Bindegewebskapseln  0,028  mm.  Ihre  Ausläufer  streben  d 
ikle  der  ihre  hintere  Flitche  bildenden  Ellipse  zu,  von  wo 

Bunde]  vereinigt  in  die  Brücke  des  zweiten  Ballenpaares  i 
um  sich  darin  aufzulösen. 

unteren  Gangli<^nzellpn lager  (Fig.  3  uj — u, ;  Fig.  S4  «| ;  Fig. 
einen,  wie  die  ihnen  entsprechenden  unteren  Theile  der  gros 

den  Thoracalganglicn  auf  Querschnitten  meist  als  gteichsei 

mit  nach  oben  gewandter  Spitze,  welche  die  zwischen  < 
litten  der  Punktsubstanzbnllen  entstehende  Ltlc.ke  von  un 
llten.    Auch  stehen  sie  meist  mit  den  seitlichen  Lagern  in  A 

doch  sind  diese  Verbindungen  bei  Weitem  schwacher ,  als 
lenden  in  den  Tboracalganglien.  Das  erste  untere  Lager  (Fi| 
H  U])  ist  nur  schwach  entwickelt.  Seine  Hfifae  betragt  0, 
Ige  nicht  ganz  0,2  mm.  Nach  den  Seiten  zu  geht  es  in  die  I 
in  seitlichen  Lager  über.  Hinler  ihm  finden  sich  auf  eine  Sin 
}mm  keine  Ganglienzellen  in  der  Mittellinie  der  Untersf 
gen,  perlschnurartig  an  einander  gereiht,  drei  Lager  [Fig.  3  v 
denen   man  jedes  durch  Verschmelzung  eines  vorderen  ' 

m  f.  iriiiaiiKh.  Zoolofii.  XIXOI.  Bd.  BT 
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legea  komml.  Man  wird  daher  wohl  nicht  fehigeheo ,  wem 
ils  aus  zwei  Lagern  enlsianden  ansieht,  von  denen  das  ein 
s  äusseres  zum  vorhergehenden,  das  andere  als  vordere 
m  folgenden  Ballen  gehört.  Entsprechend  dem  Baume,  de 
len  Ballen  gelassen  wird,  sind  sie  in  der  Uitte  am  schmalstei 
n  nach  unten,  wie  auch  besonders  nach  oben  zu,  wo  sie  wei 
illen  hervorragen ,  an  Breite  zu.  Das  letzte  steht  im  Ganzei 
n  an  Breite  nach,  während  das  erste  in  seinem  vordere] 
BS  niedriger  ist  als  die  übrigen  Lager.  Die  ersten  beidei 
tn  und  unten  zusammen  und  lassen  nur  in  der  Miite  ein 
Ur  den  Durchtritt  des  zweiten  unleren  Nerven  frei.  Da 
9  und  vierte  von  diesen  vier,  d.  h.  also  das  zweite,  viert 

seitliche  Lager  stehen  durch  einen  schmalen  Streifen  vo: 
len  mit  dem  ersten,  dritten  und  vierten  unteren  Ganglien 

in  Verbindung.  Es  folgen  nun  noch  drei  seitliche  Lage 
■Sj),  welche  den  vorhergehenden  an  Grösse  bei  Weitem  nicl 
len.  Es  ßndet  dies  darin  seine  einfache  Erklärung,  dass  si 
3ne  durch  Verschmelzung  zweier  Lager  entstanden  sind.  Da 
let  mit  dem  fünften  unteren,  mit  welchem  es  verwachsen  ist 
plex,  der  dem  hinteren  Lager  eines  Thoracalganglions  ent 
eses,  wie  auch  das  siebente  und  achte,  welche  die  äussere 
zum  sechsten  Punktsubstanzballenpaare  gehörigen  vordere 
in  Ganglienzellenlagers  bilden,  wenn  man  dasselbe  als  selb 
horacalganglion  auffasst,  gleichen  auch  in  der  Form  den  ent 
n  Gebilden  in  den  Thoracdlganglien. 
>iben  nun  noch  die  fünf  oberen  Ganglienzellenlager  (Fig. 
;.  26  04}  übrig,  welche  dicht  unter  der  OberfiSche  des  Gan 
jchen  den  über  dasselbe  hinziehenden  Langscommissuren 
as  hinter  dem  Zwischenräume  (wischen  zwei  Punktsubslanz 
in  gelegen   sind.     Sie  haben  die  Gestalt  von  mit  der  Spitz 

gerichteten  Keilen,  deren  Kanten  abgerundet  sind,  und  neh 
om  nach  hinten  an  Grösse  zu.  Folgende  Tabelle  giebt  ihr 
haltnisse  in  mm : 


d 

0, 

08 

.. 

0| 

nge 

eite 

0,1« 
0,1s 

0,48 

o,a 

D,1S 
0,(3 

0,31 
0,18 

0,35 
0,11 

he 

D,1G 

o.ss   ■ 

0,4( 

- 

- 

)he  der  beiden  letzten  Issst  sich  nicht  angeben  ,  da  sie  nacl 
I  die  entsprechenden  unleren  Lager  übersehen. 
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Thoracalganglien  (Fig.  20  goj]  ziemlich  senlLrccht  in  die  Höhe 
ndprn  «iiejrnlgen ,  welche  daxu  bestimml  sind,  die  milUere 

der  oberen  su  trennen ,  bis  lur  Hßbe  des  Unterschieds  iwi- 
lerer  und  unterer  Elage  auf  ihrem  Wege  nach  aussen  und 
iten.  Auch  steigen  io  der  Hedianebene  manche  von  diesen 
denen  hinauf,  welche  die  mittlere  und  die  obere  Etage  tren- 
aufen  dann  mit  ihnen  vereinigt  weiter.  Etwas  abweichend 
ch  der  Verlauf  dor  für  das  zweite  Ballenpaar  bestimmten  Forl- 
lellen  des  zweiten  unteren  Lagers,  da  hier  durch  die  in  die 
tage  der  Längscommissuren  eingeschalteten  hinteren  oberen 
,anzballen  Störungen  hervorgerufen  werden  (Fig.  iü).  Nacb- 
anglienzellenfortsätze  zunächstO,S5bis  0,3mm  hoch  senkrecht 
0  gestiegen  sind,  Ibeilen  sie  sich  in  zwei  BUndel.  Von  diesen 
.  eine  [Fig.  24  goi]  noch  auf  etwa  0,2  mm  den  senkrechten 
i  und  wendet  sich  dann  in  ganz  sanftem  Bogen  nach  innen, 
,25  mm  hoher  mit  dem  der  anderen  Seite  z usa m mcn st u treffen 
lit  ihm  zu  kreuzen  (Fig.  24  kr] .  Das  andere  biegt  nach  aussen 
ab  und  verlauft  etwa  0,25mm  weit  geradlinig  in  der  Weise, 
:  dem  ersteren  einen  nach  oben  offenen  Winkel  von  ungefähr 

Hierauf  Iheilt  es  sich  abennals  in  zwei  Arme,  von  denen  der 
i)  in  schärferer,   der  äussere  (^j  in  sanfterer  Krümmung 

umbiegt.  Beide  erreichen  endlich  den  Punkt,  an  welchem 
rade  aufsteigenden  Btlndel  kreuzen  und  treffen  hier  ebenfalls 
tinen  entsprechenden  der  anderen  Seite  zusammen.  Es  ist 
IJe  Kreuzung,  welche  sich  bei  den  tlbrigen  Ballenpaaren  und 
[vilganglfen  auf  die  drei  Grundingen  der  Etagen  der  Längs- 
en  verlbeilt,  auf  einen  Punkt  concenlrirt. 
en  hinteren  Theilen  des  zweiten,  dritten,  vierten  und  fünften, 

dem  siebenten  seitlichen  Lager  entspringt  je  ein  BUndel  für 
Unf  letzten  unteren  Punktsubstanzballen.  Das  aus  dem  zwei- 
ingende  zieht  unterhalb  der  Ltlngscommissuren  quer  durch 
»n  und  gelangt  so  zu  der  Vorderseite  des  zweiten  unteren 
es.  Der  Verlauf  der  vier  anderen  geht  in  der  Weise  von 
ISS  sie  [Fig.  26  gas^)  zunächst  ebenTalls  in  gerader  Linie  un- 
r  LSngscommissuren  nach  innen  streben  ,  wenn  sie  aber  die 
ie  des  Ganglion  erreicht  haben ,  rechtwinklig  umbiegen  und 
oder  etwas  nach  vom  geneigt  zwischen  den  Lsngscommis- 
leigen.  Sind  sie  auf  der  Hohe  der  Grundtage  der  dritten 
:langt,  so  kreuzen  sich  die  beiderseitigen  Fasern  und  ziehen 
rem  Ursprünge  entgegengesetzten  Seite  zwischen  den  beiden 
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liebe  mit  der  ballenartig  erweiterten  Brllcke  des  zweiten  Ballen- 
nähere  Beziehung  treten. 

ihren  Ursprung  kennen  zu  lernen,  verlassen  wir  den  Paserzug 
'  Stelle  und  wenden  uns  zunadisl  dem  ersteo  Punktsubstanz- 
ire  zu. 

diesem  entspringt  von  der  binteren  und  innerea  Ftacbe  jeder- 
Faserzug,  der  sich  der  Oberfläche  der  Brücke  zwischen  dem 
tallenpaare  zuwendet.  Dabei  nähern  sich  die  beiderseitigen 
del  (Fig.  3c  uod  Stt/;,  deren  Abstand  bei  ihrem  Ursprung  0,3 
lg,  kurz  vor  der  Mitte  der  Brücke  einander  bis  auf  0,1  mm. 
'  Stelle  schliessea  sich  ihnen  von  unten  her  zwei  FaserbUndel 
Ic  und  28  //),  die  sich  in  der  Punklsubstanz  des  BrUcken- 
'ig.  3  c,  bb]  gesammelt  haben.  Darauf  bilden  die  voreinigten 
n  Ghiasma  [ch],  dessen  hintere  Schenkel  (/  -{-  //)  langsam  di- 
und  von  innen  und  oben  her  in  die  Ballen  des  dritten  Paares 
Von  ihnen  aus  zweigen  sich  dann  die  FaserzUge  für  den  dril- 
en  Nerven  ab ,  welche  den  in  Fig.  7  mit  4  und  S  bezeichneten 
en,  und  mit  ihnen  (den  hinteren  Chiasmasohenkeln)  vereinigen 
linteren  Theile  des  dritten  Ballenpaares  noch  von  unten  her 
serbUndel,  welche,  nachdem  sie  sich  in  dem  BrUckenbalien 
It  haben  und  an  der  HinterflSche  aus  demselben  ausgetreten 
ift  nach  oben  ansteigend ,  die  hinteren  Partien  der  Ballen  des 
ind  die  Ballen  des  dritten  Paares  durchbohren  (Fig.  S5  und  28 
Fig.  3c  ist  nur  ein  Bündel  (///]  gezeichnet).  Nach  ihrer  Ver- 
bilden diese  Bündel  (/  +  II  und  III]  den  mit  ^  +  ^  liezeicb- 
lerzug,  den  wir  vorher  bis  hierher  von  hinten  nach  vorn  ver- 

;er  den  beschriebenen  finden  sich  in  der  Nähe  des  Brtlckeo- 
Dch  einige  andere  FaserzUge  von  mir  unbekannter  Bedeutung. 

von  diesen  (Fig.  3  c  IV)  stammt  aus  dem  oberen  Theile  der 
imissuren,  senkt  sich  kurz  vor  dem  Brückenballen  herab  und 

an  der  Vorderseite  desselben,  an  der  es  in  einem  nach  aussen 
in  offenen  Bogen  herabläuft,  bis  zu  der  Stelle  verfolgen,  wo  die 
lellenausläufer  (Fig.  3ca)  aus  dem  kleinzelligen  Lager  in  den 
□dringen.  Ein  anderes  FaserbUndel  (Fig.  3c,  1^  von  unbe- 
ftedeutung  zieht  über  den  binteren  Tbei!  der  Unterflache  des 
lallens  hinweg  von  einem  Pole  desselben  zum  anderen. 

erste  obere  Nerv   [Fig.  3  n, ;  Fig.  87  n^)  sammelt  sieb  theils 

Üinterlheil  des  zweiten  oberen  Ballenpaares  (Fig.  il  pbn,], 
;ieht  er  seine  Fasern  aus  den  Scfalundoommissuren,  von  denen 
arfem  Bogen  nach  aussen  abbiegen  (Fig.  27  scnj) . 
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wellen  und  in  der  Hittc  dnr  HShe  des  Gnitglions.  Die  vorderen 
ibrrD  zu  den  Scbwimmftlssen  des  Abdomens ,  die  binleren  zur 
jskulatur  desselben. 

«er  diesen  beiden  Nervcnpanrcn ,  die  von)  Ganglion  selbst  aus- 
1U53  nocb  ein  driltes  zu  demselben  gezogen  werden,  welches 
ler  ein  Millimeter  hinter  den  letzten  Ganglienicllen  die  Lttngs- 


beiden  vom  Gnnglion  selbst  aussiebenden  Nervenpaaren  ent- 

im  Innern  desselben  zwei  Paare  von  Punktäubsliinzhallen.  Die 
'S  ersten  von  diesen  (Fig.  9  und  S9j]6,j  sind  von  ellipsoidi scher 
1,4  mm  lang  und  0,3  mm  breit.  Ihre  grossen  Achsen  bilden 
;h  vom  oRenen  Winkel  von  etwa  1 45o.  Hit  ihren  proximalen 
bern  sie  sich  einander  bis  auf  0,06  mm.  Verbunden  werden 
nandcr  durch  eine  Punklsubstanzbrücke,  welche  von  den  nach 

innen  gekehrten  Flüchen  ausgebt,  und  eine  faserige  Quercom- 
veldie  sich  etwas  vor  der  Stelle,  an  welcher  sie  einander  am 
kommen,  über  ihnen  ausspannt.  Dicht  hinler  ihnen  sttfsst  man 
lallen  fllr  das  zweite  Nervenpaar  (Fiß.  9  und  31  pb^  ,  welche 
'ischer  Gestall  einen  Durchmesser  von  ungefilhr  O.Smm  haben, 
klsubstanz  gebt  direct  in  die  des  vorderen  Paares  Ober;  sie 
id  unter  einander  durch  eine  kurze,  sehr  starke  Brtlcke  ver- 

Auch  zwischen  ihnen  verkehrt  mtfglicher  Weise  nocb  eine 
juercommissur ,  doch  ist  diese  nicht  so  sicher  nachzuweisen, 
wischen  den  ersten  Ballen,  da  die  hetreffenden  Fasern  auch  als 
:n  Enden  von  Gangiienzellenauslaurern,  welche  sich  in  den 
ifidsen,  aufgefasst  werden  künnen.  BatsprecheDd  dem  bflher 
1  Austritt  des  zweiten  Nervenpaares  liegt  auch  das  zweite 
ir  htiher  als  das  erste :  seine  UnterflSche  ist  von  der  des  ganzen 
s  etwa  0,%!imm  entrernt,  während  fllr  das  erste  Ballenpaar 
ifernung  nur  0,17mm  helrügt. 

unteren  Tbeil  des  Ganglions  nimmt  das  einzige  Ganglienzellen- 
tiches  sich  in  demselben  ßndet,  ein.  Es  stellt  einen  im  Durcb- 
,2mro  dicken  Lappen  von  ovaler  Geslali  dar.  Die  regelmässige 
es  Ovals,  dessen  grosse  Achse  in  der  Richtung  mit  den  Längs- 
iren  Übereinstimmt,  wird  dadurch  gestUrt,  dass  es  nach  hinten 
:utzt  ist  und  seitlich  unlerdcr  Auslritlsstelle  des  ersten  Nerven- 
nen  Ausschnitt  zeigt.  Die  Lange  des  Lagers  beträgt  etwa  0,9, 
ssle  Breite0,95  mm.  Nach  vorn  zu  zieht  es  sich  ein  gutes  Stück 
n  Längscommissuren  hin,  während  es  hinten  gleich  hinter  den 
islanzballen  sein  Ende  erreicht.  Die  in  dem  Lager  enthallenco 
lellen  zeigen  in  Bezug  auf  ihre  Grosse  sehr  bedeutende  Ver- 
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tlereu  Ganglien  kommen,  und  zweitens  solchen  ,  welche  sich  in 
DktsubsLanz  des  Ballens  selbst  sammeln.  Brstere  zerfallen  für 
Ifi  Nervenpaar  wieder  in  iwei  AbtheiJungen.  Die  einen  (Fig.  2d 
;gen  einfach  oben  nahe  der  Hedianebene  des  Ganglions  aus  den 
immissuren  ab  und  streben  in  fast  gerader  Linie ,  nach  aussen, 
ind  etwas  nach  hinten  gerichtet,  der  Austrittsslelle  des  Nerven 
anderen  dagegen,  welche  mehr  nach  aussen  und  unten  in  den 
immissuren  gelegen  sind  (Fig.  i9  dni),  dringen  zunächst  in  fast 
'  Sichtung  weiter  verlaufend,  in  den  vorderen  Punkteubslanz- 
ein  und  steigen,  nachdem  sie  unter  den  ersteren  angelangt  und 
ich  oben  umgebogen  sind,  senkrecht  in  die  Höhe,  bis  sie  die 
ite  des  ersten  BUndels  erreicht  haben.  Hier  nun  biegen  sie  wie- 
nlich rasch  nach  aussen  und  unten  um  und  gelangen  ,  indem  sie 
älterem  hinlaufen,  zur  Austritlss teile  des  Nerven.  Beim  zweiten 
paar  konnte  ich  nur  ein  Bündel  bemerken  (Fig.  31  Sn^),  welches 
leren  des  ersten  Nervenpaares  analog  verlauft.  Das  fUr  den  ersten 
bestimmte,  aus  der  Punktsubstani  hervorgehende  Bündel  (Fig. 
tritt,  nachdem  es  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  Ballens 
erhalten  hat,  etwas  hinter  dem  distalen  Pole  desselben  aus  ihm 
(Fig.  9  /n,)  und  sobliessl  sich  dann  von  unten  an  die  aus  den 
ammissuren  stammenden  Fasern  au.  Das  entsprechende  BUndel 
1  binleren  Nerven  (Fig.  31  fn,)  verlasst  den  zweiten  Ballen  an 
Aussenseite  und  zieht  in  nach  unten  und  innen  offenem  Bogen 
-te  zu,  an  welchem  es,  mit  dem  aus  den  Langscommissuren  aus- 
en  Strange  vereinigt,  das  Ganglion  verlassen  soll, 
is  dritte  Nervenpaar  (Fig.  9  n^j,  welches  aus  den  L^ngscommis- 
linter  dem  Ganglion  herauskommt,  besteht  aus  nur  wenigen,  aber 
(0,OISmm]  Fasern.  Diese  kommen  von  vom  und  laufen  vor  dem 
t  des  Nerven  neben  und  unter  der  Süsseren  kolossalen  Nerven- 
er;  ihreu  Ursprung  konnte  ich  nicht  auf6nden.  Der  von  ihnen 
le  Nerv  dringt  in  die  Muskulatur  des  Abdomens  ein  und  plattet 
idem  er  sich  zwischen  den  einielnen  Muskeln  hindurch  windet, 
^rmassen  ab,  dass  er  0,i5mm  breit,  aber  nur  eine  oder  zwei 
hoch  wird.  Etwas  Über  zwei  Millimeter  von  der  Austriltsstelle 
t  tbeill  er  sich  in  zwei  ziemlich  gleich  starke  Aeste,  die  sieb  dann 
ler  schwacher  werdende  Zweige  zerspalten  und  in  der  Muskulatur 
iten.  An  den  Stellen,  an  welchen  eine  Verzweigung  stattfindet, 
üan  sehr  schön  die  Dichotomie  eines  grossen  Tbeiles  der  den  Ner- 
nstituirenden  Fasern  bemerken,  wie  sie  Hieckei.  (13,  Taf.  I,  Fig. 
i]  abbildet, 
e  Längscommissuren  bestehen,  wenn  sie  auch  ausserlicfa  als  ein- 
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lem  BQndp]  von  Ganglienzellenauslil ufern  durchbohrt,  so  dnss  dei 
i  Theil  des  Ballons  aus  zwei  durch  eine  Brücke  verbundene! 
ea  Partien  besieht.  Ausser  dieser  Gestaltung  spricht  auch  nocti 
istand,  dass  aus  dem  Ballen  drei  Nerven  hervorgehen,  dafUr,  dasi 
le  aus  drei  mit  einander  veischmohenen  Ballen,  zwei  seitlicher 
n  und  einem  minieren  UDpaaren,  besteht. 

ie  Grundlage  des  ganzen  Ganglions  bildet  ein  Ganglionzellenlagei 
igeHthr  kreisförmiger  Gestalt.  Die  vollkommene  Kreisform  wirt 
b  gestört,  dass  dasselbe  vorn  etwas  abgestutzt  und  hinten  ir 
Lieinen  Fortsatz  ausgezogen  ist  (Pig,  40  uj/aj .  Die  Dicke  des  Lagen 
im  Ganzen  0,1  mm,  stoigt  jedoch  im  hinteren  Theile,  da  wo  zwi- 
den  hinteren  Partien  der  beiden  paarigen  und  dem  unpaaren  Bal- 
itz  gewonnen  wird ,  bis  auf  0,26  mm ,  so  dass  es  liier  auf  einen 
lUlschnitt,  der  vorn  die  beiden  uopaareo  Ballen  trifft,  zu  seher 
.  33  ugs).  Die  GrOsse  der  darin  enlhallenen  Zellen  wechseil 
en  0,02  und  0,1  mm,  die  der  ent^irecbendeu  Kerne  zwischer 
und  0,033mm.  Die  grossen  Zellen  sind  im  Ganzen  starker  ver- 
als  die  kleinen.  Die  Ganglien zollenausläufer  steigen  zu  schws- 
Btlndeln  vereinigt  Iheils  zwischen  den  Punklsubslanzballen, 
leitwürls  von  ihnen,  meist  etwas  nach  vorn  geneigt  in  die  Htthe. 
rkeres  BUndel  durchbohrt,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  der 
en  Ballen.  D»  diT  oberste  Theil  des  Ballens  von  einem  furjetzi 
nentwirrbaren  Fasergefledtt  eingenomnten  wird,  kann  ich  nichi 
Hden,  ob  dieGangUenzellcnausIriufer  spSler,  wie  wir  dies  bei  der 
n  Bauchstrangsganglien  gesehen  haben,  auf  diu  andere  Seite  Über- 
oder  nicht. 

in  zweites  kleineres  Ganglienzellentager  in  Gestalt  eines  ellipti- 
Lappens  findet  sich  hinten  an  der  OherflUche  des  Ganglions  [Fig. 
).  Die  quer  gestellte  firosse  Achse  der  Ellipse  hat  eine  Lllnge  vor 
e  kleine  eine  Länge  von  0,Smm.  Der  Vorderrand  des  Lagers  lieg 
m  hinter  dem  Beginn  des  unpaaren  PunklsubstanEballens.  I^) 
t  aus  etwa  SO  Zellen  von  0,05  mm  Durchmesser  mit  0,S7mn: 
1  Kernen  und  sehr  wenigen  kleineren.  Die  Ausläufer  der  Zellei 
1  dem  hinteren  Theile  des  unpaaren  Ballens  zu. 
in  Querschnitt  durch  die  Längscommissuren  kurz  vor  den 
nzgangtion  zeigt,  dass  die  Fasern  derselben  sich  jederseils  in  eii 
und  ein  unteres  Bündel  gespalten  haben.  In  dem  unleren  Bünde 
man  noch  weiter  nach  dem  Ganglion  zu  eine  Sonderung  in  dre 
en  wahr,  welche  neben  einander,  die  inneren  etwas  hüber  als  di< 
;n,  zu  liegen  kommen  (Fig.  lOän, — ^).  Auf  Horizontalscbnitlei 
es  leicht,  diese  drei  Gruppen  durch  das  ganze  Ganglion  zu  ver- 
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js  den  zwischen  den  Abdominalganglien  aus  den  Lünt^i^ommis- 
itspringenden  Nerven  zu  entsprechen. 

dieser  Arheit  zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  wurden 
<>il  in  dem  zoologischen  Laboratorium  der  Universität  Leipzig 
irt  und  der  Verfasser  ergreift  mit  Freuden  die  Gelegenheit, 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geh.  Hofrflth  Prof.  Dr.  Lruckakt, 

vielfscben  Balh  und  die  mannigfaltige  Anregung,  die  er  ihm  zu 
erden  Hess ,  seinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen ,  besonders 
r  die  Liberalität,  mit  welcher  er  ihm  die  betreffende  Literatur 
er  Bibliothek  zur  Verfügung  stellte. 

ipzig,  August  4879. 
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Irkllmng  der  IbbildongeD. 

Durchgehende  Bezeichnungen. 
bi,  zellig-blasiges  Bindegewebe, 
bf,  BlulgefHss, 
c,  Ouercommissur, 

i  kolossale  Nervenleser, 

ga,  GanglleDzelleDforlsBti, 
gi,  GanglieDlellenlager, 
le,  LangKommlMuren, 
n,  Nerv, 

pb,  PunktsubsUnzballen, 
IC,  SchluDdcommjsiar. 

TaftlXXXL 
l-fO.    Aus  Querschnitten  conslruirte  Srbcnaals  der  Ganglien  desFlusS' 

Ueber  die  Conslruction  siebe  den  Text,  p.  530  bis  B31.    Dieselben  wurden 
:her  Vergrüsaerang  construirl  und  die  erhalteneu  Schemeln   aulSIfacbe 

In  denselben  wurden  die  Genglieniellenlager  rolh,  die  Pu n klaubst anz- 
Ib  und  die  Nervenlasern  blau  gezeichnet.  Die  Lengscommissuren  sind  euf 
hen  nur  so  weit  colorirt,  als  sie  nicbl^andere  Gebilde  bitdecken. 
4.  Schema  des  oberen  Schluadgaoglions  oder  Gehirns,  von  oben  gesehen, 
recbleo  Seite  sind,  um  liefer  liegende  Gebilde  deullicher  hervorlrelen  in 
las  Chiasma  bis  aut  die  Enden  der  Scbeokel.  der  nerve  t^umeniaire,  der 
n  gehörige  Punktsubslaniballen  und  der  obere  Theil  des  inneren  Ganglien- 
ers  der  seitlicben  ADSchwellnag  abgetragen  gedacht. 

no,  Augennerv, 

nf,  nerve  tägumi-nlsire, 

naa,  Nerv  für  die  Hussere  Antenne, 

gii,  vorderes  Ganglienielienlager, 

*'  )Ganglienielleoiager  der  seitlichen  Anschwellung, 


\  PunkUubslaniballen  der  vorderen  AnscbweiluDg, 


9*4,  Süsseres  Ganglienielienlager  der  hinteren  AnscbwelluDg, 
l/ig,  hinteres  Ganglienielienlager, 
I,  vorderer  1 
.  i  PunktBubstanxballen  der  seilllchen  Anschwellung, 

///,  vorderer  1 
IV,  binleror  J 
in  (.  irimBuk.  Zsolofi«.  XXXm.  Bd. 
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Ueber  /,  //,  III,  IV,  V,  1+  II.  a  und  eh  in  Fig.  Sc  siobe  den  Teil 
p.  BT». 

y — I  giebt  die  RichluDg  des  in  Fig.  94  abgebildeten  Qnerichnittes  ao, 

w—x  giebt  die  Richlung  des  in  Fig.  1&  abgebildelen  Qnerschaltlee  an, 

u— V  giebl  die  Richtung  des  in  Fig.  It  abgebildeten  Qoerschnlttes  an. 
.  t— 8.  ScbemB  des  ersten  bis  rtinrten  Thoracslganglions,  von  otien  gesehen. 
I  ist  aur  der  rechten  Seite  der  PunktsolMtanxhallen  vollkommen  dorchsich- 
<chl,  um  den  Faserverlaur  in  seinem  Innern  tu  lelgon. 

vgl,  vorderes  G tog lle nie llen leger, 

hg%,  hinteres  GiDglienxetlenlBger, 

ga,  Bündel  von  GangUeniellenenilaufem ,  kurx  bber  dem  Lager  abge- 
schnitten gedacht, 

kgi,  Itleines  Gsnglienzellenlager.  Da  es  mit  Ausnahme  von  Fig.  7  durcli 
den  PtinIctSQbsiantballen  ood  den  Hauplnerven  bedeckt  wird,  er- 
scheint es  auf  den  Zeichnungen  meist  nur  als  puPtc^rtes  Oval. 

br,  PunltlsabstaDibrUcke, 

n,  Hauptnerv, 

kn,  kleiner  Nerv, 

/,)  BUS  dem  Punktsubslaniballen  sismmende  Fnsarbttndel  für  den  Haupt- 

t,\      nerven, 

'I  sns  den  iHngscommissuren  stammende  FaserbüDdel  für  den  Hanpt- 
'j      nerven. 

n  Flg.  St  ahgebildeten  Quer- 

\  die  Richtung  {    °  ^^>  abgebildeten  Querschnittes  an, 

r  giebl  die  Iticbtung  des  in  Fig.  Sl  ab^nbildeten  Sagltlalschnlltes  an. 
E>.  Schema  des  rweiten  Abdominalganglioos,  von  oben  gesehen. 

fbi,  vorder«r  Punktsuhatanibsllen, 

p62i  hinterer  PuDktautistanibBlIen, 

•  i,  vorderer  Nerv, 

fO],  aus  dem  Punktsnbstaniballen  stammender  Theil  desaelben, 

tni,  aus  den  Lfingscommissuren  stammender  Theil  desselben, 

(if,  hinterer  Nerv, 

/«t,  aus  dem  Pnnktsnbstanibailen  giammender  Theil  desselben, 

>ng,  aus  den  LBngscommissuren  stammender  Theil  desselbet), 

ng,  aus  den  Längacommlssuren  entspringender  Nerv, 
Fig.  sei 
Pig,  so}  abgebildeten  Qnersrhuitles  an. 

V-.)     "■"    (ng   8() 

;.  tft.  Schema  des  Sohwanigangliens,  von  oben  gesehen.  Der  obere  Thei 
ngscommissuren  ist  nur  bis  tu  der  mit  zwei  Sternchen  (*]  beieichiMter 
eteichnel.  Auf  der  rechten  Seite  siod  die  für  die  drei  flnssersten  Nerven  be- 
iß aus  den  Ungscommlsfloren  stammenden  Faserbündel  weggenommen  ge- 

upi,  unteres  Ganglieniellenlager, 


[giebt  die  Rich-I 
tuDg  des  ii 
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f,  TeiDe  Fasero, 

g,  grobe  Fasern, 

k.  Kerne  der  bindegewebigeo  AbfScheruDgeD. 
lg.  11.  Querachoiit  durch  das  rechte  Com missareDpnglioo  in  der  auf  Fig.  1 
x—y  beieichneteo  Richlung.   Vergrtisaerung  41.   BezeichDung  wie  in  Fig.  %. 
lg.  1 8. t  Linke  HaiR«  eines  Quer- 1  '~t\ 
ig.  IB.Ischniltes   durch   das  *.l»  — ul  ^  „.  ,. 

lg.  SO.   Thor»..lganel*on  in  A^rL-J  <""!«<'«'»'*'«"  «"="«■"8-  Vergr.  «. 
ig.  It.JanrFig.lu.FlR.lldurcblB— il 
ezeichnDDg  wie  aurFig.  t— 8.  Ausserdem; 

'  J  Theil  des  vorderen  GsDglieDzellenlaKerfi. 

ri,  Riode  der  PunklsubsianzbsIleD, 

Ici,  untorslet 

lc%,  mittlere}  Etage  der  LMDgRcommiMuren, 

(cj,  oberste  J 

ffA|— jjag,  Ganglienzellenausläuter,  welche  aut  die  andere  Seile  des  Gan- 
glions hinübertreten, 

gio,  Anschnitt  des  sich  nacb  oben  und  vorn  erhebenden,  mittleren  Fort- 
satzes des  hinteren  Gangllenzellenlagers, 

Ifßb,  kleiner  Punktsubstanzballen ,  welcher  die  Verbindung  zwischen  pb 
und  br  herstelll. 
ig.  ai.  Etwas  schiefer  SagittalscLnilt  In  der  auf  Fig.  7  durch  r,  aaf  Fig.  IB— tt 
g—r  angegebenen  Richtung.  Vergrösserung  ki.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  7. 
lg.  13.  Linke  Haine  eines  Querschnittes  dnrcb  das  dritte  ThorBcalganglion  in 
(Fig.  S  durch  v—i  bezeichneten  Richtung.  Vergrösserung  il.  BeicichDUDg 
Fig.  7  und  Fig.  IS— )(.   Ausserdem: 

ffoti,  GanglienzellenauslSufer. 
ig.  U.\  Rechte  HSIfle  eines  Querschnittes  {V—*\ 
Ig.  iS.>  durch  das  unlere Schlundganglioo  |u— x> 
ig.  Ifl.l  in  der  auf  Fig.  B  durrh  l  u— ti  I 

eieicbnnng  wie  in  Fig.  1.  Ausserdem  : 

gati,  Ganglieniellenaustaurer  aus  dem  zweiten,  seitlichen  Lager. 

Auf  Fig.  14  und  IS  gehen  g—r  und  «—I  die  Richtung  der  in  Fig.  IT  und 
Flg.  18  abgebildeten  Schnitt«  an. 
ig.  11.   Linke  Haltte  eines  Horizontal  Schnittes  durch  dfn  vorderen  Theit  des 
in  Schlundganglions  in  der  auf  Fig.  14  und  SÜ  durch  q—r  angedeuteten  Rieh- 
Vergrösserung  (1.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  S.  Ausserdem  : 

K<Hf,  ans  den  Schlundcommissuren  1  stammendes  Faaerblindel  für  den 

pbn^,  aus  dem  i,  oberen  Baileu        f  ersten  oberen  Nerven. 

NB.   Der  erste  obere  Nerv  zieht  auf  diesem  Präparat  ungewöhnlich  weit 

nach  vorn  ,  nachdem  er  in  das  lellig-blasige  Bindegewebe  eingetre- 

Un  ist. 

g.  18.  Rechte  Hälfte  des  vorderen  Thelles  eioea  nahezu  horizontalen  Bchnil- 

rcb  das  untere  Schlundganglion  in  der  durch  t—t  anf  Flg.  14  und  IS  ingege- 

RichtuDg.  VergrUsserung  41.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  1.  Ausserdem  : 

gant,  Querschnitte  von  aus  dem  zweiten  unteren  Lager  aufsteigenden 
Ganglienzellenauslflufurbündela, 

bi,  Brücke  zwischen  den  beiden  ersten  unteren  Punktsnbstaniballen. 


ingegebenen  Richtung. 
Vergrösserung  41. 


)r  die  Fvcbeo  auf  der  Grosihimrinde  der  lODopIaceaUlen 
S&ngethlere. 


Dr.  Jallu  Kneg, 

Ant  BO  der  Privat-lmDanatalt  In  Ober-Döbling  bei  Wien. 

XU  TBfelXXXlV— XXXVIII. 

HiatorüohM. 
eil  Leuut  das  Grossbirn  des  Fuchses  seiner  Beschreibung  der 
iDgen  zu  Grunde  legte,  hat  sich  kauoi  fixend  Jemand  mit  der  ver- 
»ndeu  Anelomie  des  Gehirns  der  Saugethiere  beschäftigt,  ohne 
steus  nebenbei  auch  jenes  der  Camivoren  lu  gedenken ;  ausser- 
vurde  es  eben  wegen  des  allgemeinen  Interesses,  Gegenstand 
Her  Arbeiten. 

or  dem  Erscheinen  von  Lruhbt's  grossem  Werke  pflegten  sich  di« 
in  auf  eine  genauere  Beschreibung  der  Grossfairooberfltlche  nicbl 
lesen  und  die  Abbildungen  sind  meist  so  mangelhaft,  dass  sie  kaum 
wie  verwendbar  sind.  So  Jene  in  dem  bekannten  Werke  von  Sehbbs, 
besser  bei  Gill  (t),  nur  TiiDBiANit  (8)  macht  eine  für  seine  Zeit 
iche  Ausnahme.  AufOwsii's  »Anatomy  of  the  Cheelaba  wird  spater 
^gekommen  werden. 

BouT  (4j  theilte  bekanntlich  die  SBngetbiere  naob  den  GroEshtm- 
agen  in  11  Gruppen  ein,  wovon  die  ZonoplacenUlen  einen  unver- 
ismässig  grossen  Tbcil,  nSmlich  7,  einnehmen.  Die  Caniden  sind 
3.  Gruppe,  die  Feliden  und  Hyaeniden  in  der  (.,  die  Ursiden, 
iniden  und  Hnsteliden  in  der  S.  vereinigt,  also  bisher,  wenn  auch 
lig  aus  einander  gerissen,  doch  nach  der  natürlichen  Verwandtschaft 
ander  gereiht;  zu  den  letltgenannten  kommt  aber  dann  noch  Ge- 
uod  Givettfl,  wahrend  Hangouste  für  sich  allein  die  6.  Gruppe 
und  Phqca  wieder  allein  gar  erst  in  der  11.  auftaucht.  Hyrax  er- 
l  mit  einigen  Ifarsupialen  und  EdentaleD  susammen  in  der  7. 
i,  der  Elephant  bildet  allein  die  13. 


( 
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j  So   sehr  diese   Eintheilung  jeder  Datürlichen  Systematik   ^wider- 

spricht und  so  wenig  sie  im  Gehirnbau  selbst  begründet  ist,  so  wurde  sie 

j  doch  gelegentlich  bis  in  die  jüngste  Zeit  von  einzelnen  aufrecht  erhalten. 

HuscHiUB  (8j  copirt  sie  einfach,  Lussana  (15)  kehrt  sie  wohl  um  und  äodert 
sie  etwas  ab,  sie  bleibt  aber  doch  unverkennbar.  Letzterer  theilt  die  mit 
Windungen  versehenen  Gehirne  in  neun  Typen  ein  und  rechnet  die 
LmNfi^schen  Genera:  Elephas  zum  2.  (tipo  elephantino],  Ursus  und  Lutra 
zum  4.  (tipo  orsino),  Canis  zum  8.  (tipo  canino]  und  Felis,  Furus,  Mar- 
tes,  Viverra,  Mustela  zum  9.  (tipo  felino). 

,  Vielleicht  mehr  noch  als  die  Eintheilung  Leuret^s,  hat  die  Art  seiner 

Beschreibung  seine  Nachfolger  beeinflusst.  Die,  von  der  oberflächlichen 
Betrachtung  des  Fuchsgehirns  hergenommene,  Anschauung  von  con- 
centrisch  übereinander  liegenden ,  regelmässigen  Windungen ,  hatte  so 
viel  verlockendes,  dass  ihr  mit  Gewalt  die  Beschreibung  aller  anderen 
Gehirne  angepasst,  ja  die  Hauptaufgabe  der  Beschreibung  geradezu  darin 
gesehen  wurde,  jene  doch  erst  willkürlich  erfundenen  »Urwindungen« 
dort  wo  sie  nicht  klar  zu  Tage  lagen,  zu  suchen.  Dareste  (9)  bewegt 
sich  beispielsweise  in  diesen  Geleisen  und  selbst  Gertais,  der  die  quali> 

i  tativ  und  quantitativ  bedeutendste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  (43)  ge> 

!  liefert  hat,  konnte  sich  nicht  davon   losmachen.    Ersterer  nahm   vier 

Gruppen  an,   vereinigte  die  Camivoren  in  der  zweiten,  stellte  den  Ele- 
phanten,  den  er  nur  nach  der  Abbildung  bei  Leuret  kannte,  mit  den 
Ruminanten  zu  den  Pachydermen  in  die  dritte  Gruppe,  und  vermuthet  von 
Hyrax,  dass  er  sich  von  den  Pachydermen  entferne  und  den  Camivoren 
nähere.    Gervais,  der  sich  in  der  cilirten  Arbeit  auf  die  fissipeden  Gar- 
nivoren  beschränkt,  schliesst  sich  dem  System  an,  das  vouFlower^j 
auf  Grund  des  Verhaltens  der  Schädelbasis  aufgestellt  wurde,  welches 
auch  in  der  That  der  Morphologie  der  Grosshirnrinde  auf  das  Beste  ent- 
spricht.   Dass  er  die  Caniden  an  die  Spitze  der  drei  von  Flower  aufge- 
stellten Sectionen  gerückt  wissen  will ,  während  dieser  sie  ins  Centrum 
stellt,  bedingt  wohl  keinen  wesentlichen  Unterschied. 
^^^—^         In  anderer  Weise  als  die  bisher  angeführten  Autoren  hat  Owen  die 
Grosshirnoberfläche  beschrieben.    Während  er  schon  früher  (3j  als  die 
meisten  der  bisher  genannten   auf  die  grosse  Uebereinstimmung  der 
Furchen  und  Windungen  bei  den  einzelnen  Feliden  im  Gegensatz  zu  der 
grossen  Variabilität  bei  den  übrigen  Säugethieren  aufmerksam  geniacht 
hatte,  versuchte  er  später  (lOj  die  Homologien  der  einzelnen  Furchen 
und  Windungen ,   und  zwar   hauptsächlich   der   ersteren ,  durch  die 

1)  Od  the  Value  of  the  Cbaracters  of  tbe  Cranium  in  the  Classification  of  the 
Order  Carnivora  and  of  the  Systematik  Position  of  Bassaris  and  other  disputed  Forms. 
(Proü.  of  the  zool.  soc.  of  London  1869.  p.  4—37.) 
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eihe  der  Säugethiere  durcbzufUhrpD.  Seine  Angaben  über  die 
mentalen  siimmen  meist  mit  naeinen  Uberetn,  wenn  auch  nicht 
Details,  ich  habe  darum  auch  seine  Namen ,  soweit  es  Ihunlich 
optirl.  Grössere  Differenzen  ergeben  sich  allerdinj^B  schon  zwi- 
'iner  und  meiner  Deutung  des  Ungulatengehirns,  wie  ich  bei  der 
Ibung  desselben  bereits  hervoi^eboben  habe,  über  die  Auffas- 
r  übrigen  SSugerbime  erlaube  ich  mir  kein  Urtheif,  so  lange  ich 
,  in  ähnlicher  Weise  im  einzelnen  studirt  habe,  wie  die  Ungula- 
Carnivoren. 

inlicb  v^ie  Oven,  aber  mit  Beschränkung  auf  die  Aussenfläche 
nivorengebirns ,  bezeichnet  Wilder  die  Gross birn furchen  (16). 
±end  der  engeren  Begrenzung  seiner  Aufgabe  ist  er  ausfuhr- 
Is  jener  und  auch  in  den  Details  genauer.  Nichtsdestoweniger 
och  Hancbes  lu  erOrtern  übrig,  auch  abgesehen  davon  ,  dass  er 
WS»  doch  nur  eine  verhaltniss massig  gerin{;e  Anzahl  von  Species 
cschreibung  zu  Grunde  gelegt  hat.  Wilder  benutzt  die  Namen 
sogar  etwas  consequenler  als  dieser  seihst.  Erwäbnenswcrth 
ne  einfachen  aber  meist  guten  Originalzeichnungen,  während 
t'\e  es  scheint,  bauptsäcblicfa  Copien  bringt ,  an  denen  der  Holz- 
!r  auch  noch  Manches  verdorben  haben  mag. 
Deutschland  verfocht  Pansch  in  einer  ganzen  Reihe  allge- 
gehalteuen  Publicationen  den  Standpunkt,  dass  ein  viel  grosseres 
lerk  als  bisher  auf  die  Furchen  zu  richten  sei  und  besonders 
t  deren  Tiefe.  In  jener  seiner  Arbeiten,  die  am  meisten  das  hier 
idelnde  Gebiet  berührt  (80),  hob  er  jene  Furchen,  die  bei  Rind, 
iffe  und  Mensch  zuerst  auf  der  AussenflSche  entstehen,  hervor 
lle  ihre  Homologie  fest.  Es  sind  das  die  Fissura  praesylvia,  ro- 
ind  suprnsylvia,  entsprechend  dem  Suicus  praeceolralis ,  cen- 
id  inlerparietalis  der  menschlichen  Anatomie  (bei  ihm  mit  1.,  2. 
[>ezeichnet] ,  ausserdem  noch  F.  Sylvii  und  cruciata. 
;cialarbeilen  werden  später  im  Texte  erwähnt  werden,  ebenso 
die  einzelnen  Ausführungen  der  hier  aufgezählten  grfisseren 
I  zurückgekommen  werden  wird;  an  dieser  Stelle  mag  aber 
r  jüngeren  Arbeiten  Hetnebt's  (21)  und  Broca's  [9S)  gedacht 
Hbv NSBT  bemüht  sich  die  Homol<^ien  zwischen  Primaten-  und 
rengehirn  aufzufinden ,  Broca  benutzt  die  Thatsache ,  dass  der 
nd  der  Grosshirnrinde  nicht  durch  Furchen  eingekerbt  zu  sein 
nd  die  nScbstgelegenen  Furchen  auch  meist  mehr  parallel  als 
it  zu  ihm  zu  verlaufen  pflegen,  dazu  die  Gegend  um  diesen 
and  beruoi  »grande  lobe  limbique«  der  übrigen  »masse 
volutionaire«  als  gleichwerthig  gegenüber  zu  stellen. 
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Leider  war  beim  Abschlüsse  meiner  Arbeit  eine  einschlägige  Abhand- 
lung von  CuunziNSKi,  »Anatomia  porownawcza  zwojow  mozgowych«  (Pam. 
tow.  n.  scis.  w.  Parysu.  T.  X.  ^878.  95  S.  mit  IX  Tafeln),  mir  noch  nicht 
bekannt  geworden,  eine  andere  von  Pansch,  »Beiträge  zur  Morphologie  des 
Grosshirns  der  Säugethiere ,  I.  Die  Furchen  am  Grosshirn  der  Carnivoreo«- 
(Morph.  Jahrb.  5.  1879.  p.  4  93—239.  Taf.  XIV  u.  XV),  noch  nicht  erschie- 
nen, so  dass  ich  beide  nicht  mehr  benutzen  konnte.  Meine  Angaben  werden 
übrigens  durch  die  Ergebnisse  beider  Arbeiten  nicht  verändert,  sondern  nur 
bestätigt. 

Chudzinski  schliesst  sich  im  Allgemeinen  an  die  französischen  An- 
schauungen,  besonders  an  jene  seines  Lehrers  Broca  an,  von  dem  er  aber 
doch  wieder  in  Einzelheilen  abweicht.  Die  Furchen  berücksichtigt  er  mehr, 
als  sonst  gebräuchlich. 

Pansch  beschreibt  nur  die  Furchen  und  kommt  betreffs  der  Deutung 
der  Homologien  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  wie  ich  selbst.    Er  nennt : 
Grenzfurche  des  Lobus  olfactorius    meine  Fissura  rhinalis, 
Grenzfurche  des  Lobus  hippocarapi  meine  Fissura  rhinalis  posterior, 
mediale  Haupifurche  meine  Fissura  splenialis  und  cruciata 

zusammen, 
obere  longitudinale  Hauptfurche        meine  Fissura  coronalis,   ansata  und 

lateralis   sammt   einer    eveoL 
damit  verbundenen  ecto-  oder 
entolateralis, 
laterale  bogenförmige  Hauptfurche    meine  Fissura  suprasylvia  und  supra- 

sylvia  posterior. 


vordere  senkrechte  Hauptfurche 
secundäre  unterste  Bogen  furche 
hintere  laterale  Furche 


meine  Fissura  praesylvia, 
meine  Fissura  anterior  und  postica, 
meine  Fissura  ectolateralis,  wenn 
diese  frei  ist. 


, 


c\ 


Methode  der  Darstellung. 

Da  ich  vorliegende  Arbeit  als  eine  Fortsetzung  meiner  froheren 
»Ueber  die  Furchung  der  Grosshirnrinde  der  Ungulaten  a  *)  ansehe ,  so 
habe  ich  auch  die  dort  gebrauchte  Methode  beibehalten.  Ich  ^^erde 
wieder  vorläufig  nur  die  Furchen  beschreiben,  mir  vorbehaltend;  später- 
hin einmal  auf  die  Windungen  zurückzukommen.  Ich  will  nicht  alles 
wiederholen,  was  Wildbr,  Panscb  an  verschiedenen  Orten ,  schliesslich 
ich  selbst ,  über  den  Werth  der  Furchen  zur  Feststellung  der  Homolo- 
gien der  einzelnen  Begionen  der  Grosshimrinde  bereits  gesagt  haben, 
sondern  will  nur  auf  zwei  Punkte  neuerdings  aufmerksam  machen: 

1)  Die  Furchen  präsentiren  sich  an  der  Oberfläche  als  einfache 
Linien,  sind  also  durch  Zeichnung  sowie  Beschreibung  unvergleichlich 
leichter  prägnant  zu  charakterisiren  als  die  mehr  oder  weniger  compli- 
cirten  Flächen,  die  man  als  Windungen  etc.  aufführt. 

4)  Diese  Zeitschrift.  XXXI.  Bd.  3.  u.  4.  Heft.  p.  «97—345.  Taf.  XX— XXllI. 
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iod  wirklich  die  Wiadungen  histolDgiscbe  oder  physioli^iscbe 
,  so  sind  lie  natürlich  der  HnuptEweck  der  Beschreibung; 
iber  wieder  nur  mtiglich  durch  genaue  Angabe  ihrer  tirenten, 
er  Furchen.  Es  liegen  aber  Thalsacfaen  vor,  nach  welchen 
seinioloe  Furchen,  d.  b.  natürlich  ihre  Wandungen,  viel  eher 
n,  denn  als  Cremen  bestimmter  charskterisirter  Grosshirn- 
lufzufassen  sind;  bestAtigt  sich  das,  dann  haben  sie  erst  recht 
darauf  iu  erster  Linie  beachtet  tu  werden, 
labe  beim  Studium  der  Zonoplacentalen  wieder  mein  Augen- 
Uglich  darauf  gerichtet,  vorerst  den  Typus  der  Species  durch 
möglichst  vieler  Individuen  feslzuslellen ,  bevor  ich  mich  auf 
ides  Generalisiren  einliess ;  denn  gerade  in  dem  VersSumniss 
-sieht  sehe  ich  mit  Wildbx  einen  Hauptfehler  vieler  Gebirn- 
ungen.  Wenn  die  Variationen  auch  nicht  so  vielfältig  sind  wie 
ichgcfurchten  Ungulalen ,  so  sind  sie  doch  einschneidend  ge- 
Q  manchmal  erweisen  sich  Merkmale,  die  man  als  obarakle- 
ir  die  Familie  oder  selbst  ftlr  die  Ordnung  angesehen  hat, 
der  Species  variebel.  Ich  habe  jene  Furchen  oder  Furchen- 
sieb nicht  auf  allen  von  mir  unteisuchten  Exemplaren  einer 
»rfanden,  in  den  Zeichnungen  puiiktirl  und  benenne  sie  in 
reibung  als  accessorische,  im  Grgensati  tu  den  con- 
,  die  in  den  Zeichnungen  mit  vollem  Strich  ausgefubrt 
e  Constanten  nun,  die  bei  allen  (genauer,  bei  fast  allen)  Spe- 
Gamivoren  vorkommen,  nenne  ich  Hauptfurchen  und 
ie  auf  den  Abbildungen  durch  einen  dicken  Strich  aus. 
irchen  nenne  ich  jene  consianlen,  die  durch  häufiges  Vor- 
)der  aus  einem  anderen  Grunde  besonders  interessant  sind, 
i  so  allgemein  verbreitet  zu  sein  wie  die  Hauptfurchen ;  ich 
Jen  Abbildungen  ihre  Bezeichnung  bei,  wenn  sie  eigene  Namen 
w  sie  aber  durch  eine  besondere  Strichart  auszueeichnen.  Bei 
sgenheit  mOgengleichdie  anderen  auf  den  Tafeln  vorkommenden 
D  erklärt  werden ;  eine  geBtrichelte  Linie  bedeutet,  dass 
ine  einzige  Hemisphäre  gesehen  habe,  also  nicht  sagen  kann, 
xeffende  Fu rchen stell e  accessoriscb  oder  constant  ist;  Punkt- 
n  ien  besagen  auf  Copien ,  dass  die  betreffende  Stelle  im  Ori- 
irgend  einem  zuföliigen  Grunde  fehlte  und  von  mir  ergänzt' 
alken  und  Fornix  werden  durch  einfache  Linien  ohne 
teichnung  angedeutet.  Wahrend  ich  miA  bemtlhte,  auf  den 
{en  der  Gehirne  erwachsener  Thiere ,  von  denen  ich  ja  doch 
eine  Species  eine  Hemisphäre  zeichnen  konnte ,  durch  die  er- 
»tricharlen  mOglicbsl  viel  von  dem  anzi^ben ,  was  mich  der 
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Vergleich  mit  anderen  Individuen  derselben  Species  gelehrt  hatte,  i*a' 
das  bei  der  Abbildung  der  fötalen  Gehirne  nicht  nöthig,  da  diese  y 
gerade  den  jeweiligen  Entwicklungsgrad  eines  einzelnen  Individuos^ 
verdeutlichen  sollten.  Bei  diesen  bedeutet  ein  mehr  oder  nninder  staiit^ 
Strich  eine  mehr  oder  minder  weit  vorgeschrittene  Ausbilduns^  der  bt- 
treffenden  Furche  ohne  tlbrigens  in  einem  streng  bestimmten  Verhaltnt> 
zur  Furchentiefe  zu  stehen,  dünne  geschlängelte  Linien  bezeichnen  di- 
ersten  Spuren  einer  Furche,  die  sich  an  der  Oberfläche  eher  durch  dt 
Durchschimmern  einer  dunklen  Linie  als  durch  eine  ausgesprochene  Ver- 
tiefung kenntlich  machen. 

Die  Angabe  der  Furchen  tiefe ,  nach  .Pansch's  Vorgang,  habe  kl 
unterlassen,  so  sehr  ich  den  Werth  derselben  anerkenne.  Ich  glaubt 
nämlich,  die  richtigen  Ziffern  werden  auch  bei  dieser  Methode  nur  durci 
Untersuchung  vieler  Exemplare  einer  Species  herauszubringen  sein 
denn  die  Furchentiefen  variiren  gewiss  ebenso  wie  die  Verzweigungfi 
derselben  und  mit  diesen.  Es  kann  beispielsweise  an  einer  Stelle,  w« 
sich  zwei  Furchen  vereinigen,  eine  beträchtliche  Tiefe  gefunden  werdet. 
während  dieselbe  Stelle  bei  einem  anderen  Individuum  glalt  bleibt 
weil  die  Furchenenden  nicht  zusammentreffen.  Die  vielen  schon  pubih 
cirten  Abbildungen,  die  sich  für  meine  Art  der  Verwendung  in  der  er- 
freulichsten  Weise  benutzen  Hessen ,  sagen  nichts  tlber  die  FurcbenlitP 
aus,  und  das  mir  selbst  zu  Gebote  gestandene  Material  war  grösstenthei« 
in  Chromsalzen  gehärtet,  also  viel  zu  hart  und  spröde,  um  vielfache  Ud- 
tersuchungen  nach  dieser  Richtung  ohne  Schädigung  zu  gestatten. 

Meine  Zeichnungen  sind  einfache  lineare,  absichtlich  nicht  schattirte 
Ansichten  jeder  rechten  Hemisphäre  von  der« medianen,  oberen  und  late- 
ralen Seite  in  geometrischer  Projection.  Die  Ansicht  der  unteren  SeiU 
war  entbehrlich ;  jene  von  oben  ist  allerdings  bei  den  ärmer  gefurchten 
Carnivoren  leichter  durch  die  laterale  zu  ersetzen,'  als  beispielsweise  hei 
den  üngulaten ,  aber  doch  immer  sehr  wünschenswerth ;  die  mediane 
wird  leider  von  den  meisten  Autoren  über  Gebühr  vernachlässigt.  Wo 
ieh  auf  Originale  angewiesen  war,  die  mir  die  linke  Hemisphäre  zeigten, 
habe  ich  diese  in  meiner  Copie  der  Gleichförmigkeit  wegen  umgekehrt. 
Grosse  Hemisphären  w  urden  der  Raumersparniss  wegen  auf  eine  Länge 
von  50  mm   reducirt,   ihre  wahre  Grösse  aber  in   der  gebräuchlichen 

50 

Bruchform  notirt.    So  bedeutet  beispielsweise  Canis  familiaris  -r^ 

^  40 — 88' 

dass  die  untersuchten  Hemisphären  nicht  50  mm  lang  waren ,  w  ie  die 

dargestellte,  sondern  von  40 — 88  mm  schwankten.    Es  erwies  sich  als 

ein  grosser  Missstand,  dass  wir  keine  einheitliche  Art  der  Aufstellung 

des  Gehirns  für  die  Zeichnung  haben;  öfters  wird  angegeben,  dass  das 
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gezeichoet  wurde,  wie  man  es  sich  bei  boriionlal  gebnltenem 
Id  diesem  Hegend  denkt,  was  an  sich  schon  sehr  unsicher 
m  aber  wob)  meist  dadurch  erstrebt  wird ,  dass  man  die  lin- 
des Gehirns  horizontal  laj^ert,  wobei  wegen  der  verschiedenen 
:)g  der  prominenten  Steilen  der  unteren  GehirnOacbe  etc..  auch 
i  verschiedene  Riehtungen  herauskommen.  Eine  bestimmte  Stel- 
ä  besondfrs  wegen  Besrhreibung der  Richtung  derFurchen,  dann 
r  Hitassangaben  wichtig ;  vielleicht  wäre  es  praktisch,  die  obere 
s  Balkens,  die  ja  meist  auch  nach  der  Härtung  ziemlieh  plan  hieibi, 
liruni:  der  Aufstellung  zu  benutzen.  Etwa  in  der  Wei.se,  dass 
Ansicht  von  oben  die  erwähnte  Fläche  horizontal  gestellt  wird, 
ledialen  und  lateralen  aber  die  Hemisphäre  um  eine  derRaphe 
tns  aufliegende  Sonde,  als  Achse,  je  um  90"  gedreht  wird.  Die 
gen  der  Barengehirne  z.  B.  würden  dadurch  ein  ganz  ver- 
,  aber  leichter  verstand  liebes  Aussehen  bekommen,  als  bei  der 
äucblichen  Methode;  ich  bin,  vielfach  durch  die  Originale  ge- 
vorlaußg  noch  bei  der  alten  geblieben. 

den  Tafeln  stehen  die  zusammengehörigen  medialen,  oberen  und 
Ansichten  eines  Gehirns  Übereinander,  die  Species  neben  einan- 
bei  den  in  grösserem  Haassstabe  [80  mmj  gezeichneten  Elephan- 
en  sind  die  zusammengehörigen  Ansichten  neben  einander,  die 
icbiedenen  Species  Über  einander  gestellt.  Von  diesen  letzteren 
D,  finden  sieb  also  in  der  obersten  Reihe  mediale,  in  der  mittleren 
I  der  unteren  laterale  Ansichten.     Der  Raumersparniss  wegen 

Ausnahmen  ron  dieser  Regel  sind  wohl  ohne  Weiteres  leicht 
I  kenntlich.  Die  Ueberschriften  am  oberen  Rande  der  Tafel  be- 
die  Familie,  Jene  am  unteren  die  Species. 

Bntwicklnngagaichicht«  (Taf.  XXXIV]. 
anderen  als  Hauslhieren  wird  man  sich  nicht  leicht  die  nSthigen 
Reihen  von  Füten  verschalten  können,  aber  auch  von  diesen 
nicht  immer  in  der  wtlnschens  wer  theo  Auswahl  zu  erhalten, 
in  sich  Dicht  geradezu  eine  Zucht  zu  diesem  Zweck  anlegen 
n  Hunden  besitze  ich  nur  relativ  spute  EntwicklungssladieD 
rene),  von  Katzen  hingegen  von  der  ersten  Furchenanlage  an 
viele  Zwischenstufen.  Zum  GlUck  sind  gerade  die  Katzen,  wie 
iLDBB  hervorhebt ,  geeigneter  zur  Demonstration ,  weil  die  Ge- 
erwachsenen nicht  so  sehr  variiren  wie  jene  der  Hunde, 
ersten  Spuren  der  hier  zu  behandelnden  Furchen  mögen  sich 
dem  Beginn  des  letzten  Viertels  der  Tragzeit  einstellen,  rasch 
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folgt   dann    die  Entstehung  und  Gruppirung   der  zusamoiengehöris«' 
Furchen  auf  einander,  ohne  jedoch  bei  der  Geburl  schon  vollends  al*ee  j 
schlössen  zu  sein.    Trotz  der  relativ  einfachen  Furchung  der  erwacb?^, 
nen,  die  scheinbar  noch  Ausbildung  der  Hauptfurchen  gar  kein  lieU  J 
zur  Ausarbeitung  mehr  übrig  lüsst,  erfordert   letzteres  doch   noch  r. 
seiner  Vollendung  die  ersten  Wochen  des  Extrauterinlebens ,  wobei  d» 
grösseren  Schritte  freilich  in  die  ersten  Tage  fallen.     Vielleicht  b«L: 
diese  etwas  verzögerte  Entwicklung  mit  der  HOlflosigkeit,  d.  i,  gerinserp' 
Ausbildung  der  blindgeborenen  Jungen  zusammen. 

Zwei,  resp.  drei  Furchen  eilen  den  anderen  aber  weit  voraus. s* 
haben  eine  ganz  exceptionelle  Stellung  und  sind  deshalb  von  mir  autt 
nicht  in  den  Kreis  der  Hauptfurchen  aufgenommen,  obwohl  sie  djcJh 
nur  allen  Carnivoren,  sondern  allen  SJiugethieren,  auch  solchen,  di* 
sonst  keine  Furchen  haben,  zukommen.  Sie  begrenzen  histoJoiiisfi 
aberrante  Partien  der  Hirnrinde  und  sind  deshalb  und  wegen  ihrer  Coc- 
stanz  wohl  besonders  wichtig,  trotzdem  sie  gar  nicht  besonders  liefii 
sein  pflegen,  haben  aber  jedenfalls  eine  andere  Bedeutung  als  die  tiefft 
Einbuchtungen  von  ziemlich  gleichartiger  Hirnrinde,  die  wir  unter  der 
Namen  Hauptfurchen  zusammenfassen.  Die  eine,  Fissura  Hippo- 
campi  (h),  bildet  die  Grenze  zwischen  Ammonshorn  und  der  übrigr 
Hirnrinde,  sie  beschreibt  also  einen  nach  rtickwärls  convexen  Boset\. 
der  unter  dem  Splenium  corporis  callosi  beginnt  und  beiläufig  überdff 
Mitte  des  Unterrandes  der  Hemisphäre  endet.  Die  andere,  Fissun 
rhi  n  a  lis  (rÄ),  bildet  die  Grenze  zwischen  Tractüs  olfactorius  und  dessec 
Ausstrahlungen  einerseits,  und  der  Übrigen  Rinde  andrerseits,  sie  ftr- 
läuft  also  ziemlich  horizontal  auf  der  Vorderhälfte  der  Lateralseite  (kr 
Hemisphäre  mit  einer  Einbiegung  nach  aufwärts  in  der  Gegend  der 
Fissura  Sylvii.  Da  das  hintere  Stück  der  Furche,  die  ich  bei  den  üngu- 
lalen  F.  rhinalis  genannt  habe,  bei  den  Carnivoren  öfters,  bei  anderen 
Säugern  vielleicht  immer  von  dem  vorderen  getrennt  ist,  so  w^ill  ichfs 
als  eine  selbständige  Furche,  Fissura  rhinalis  posterior  [rhp . 
beschreiben ,  sie  grenzt  den  sogenannten  Lobus  pyriformis  gegen  die 
übrige  Rinde  ab.  Die  Trennungsslelle  beider  Furchen  liegt  entweder 
genau  unter  der  F.  Sylvii  und  von  dieser  verdeckt,  oder  hinter  ihr. 

Schon  auf  dem  kleinsten  Gehirn  meiner  Sammlung,  einer  7,5  inni 
langen  Hemisphäre  von  einem  5,5  +  2  cm  ^)  langen  Ka  tzenembryc 
sind  die  drei  genannten  Furchen  deutlich  entwickelt;  dann  folgt  nl)«r 
eine  lange  Pause  bis  zur  Entwicklung  einer  Hauptfurche.    Erst  auf  der 

4)  Die  vor  dem  +  Zeichen  stehende  Zahl  bedeutet  hier  und  an  allen  ähnlichen 
Stellen  die  Länge  von  Schnautzenspitze  bis  zur  Sch^anzwurzel,  die  hinter  dem  + 
stehende,  die  Länge  des  Schwanzes. 
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langen  Hemisphäre  {Nr.  i  auf  Tafel  XXXIV)  eines  FöLus  von 
i  cm  findet  sich  eine  neue  Furche  und  zwar  auf  der  Hedian- 
e  bildet  einen  hier  noch  flachen  Bogen  um  das  Uinterende  des 
und  den  oberen  Anfang  der  P.  Hippocampi  beiläufig  in  der 
ischen  den  gennnnleD  Stellen  und  dem  oberen  und  hinleren 
r  Hedianflache.  Es  ist  dieselbe  Furche,  die  ich  bei  den  Ungu- 
ssura  splenialis  [sp]  (vom  Splenium  corporis  calloai)  ge- 
lbe. Auf  den  acht  Hemisphären,  die  von  vier  gleich  grossen 
»elben  Wurfes  stammen,  ist  sie  viermal  äusserst  schwach  ent- 
die  andern  viermal  etwas  deutlicher,  aber  auch  bei  diesen 
I  dunkel  durchschimmernde  Linie  (beginnende  Bindenwuche- 
enn  als  deutliche  Vertiefung  kenntlich;  im  Uebrigen  sind  alle 
lispbären  f^att,  abgesehen  natürlich  von  h,  rh  und  rhp. 
nSofast  grossere  Gehirn  (Nr.  i  auf  Tafel  XXXIV)  stammt  von 
4-  4,5  cm  langen;  FOlus,  der  gegen  seine  Geschwister  in  der 
uffallend  lurUckgeblieben  war.  Die  Hemisphäre  ist  18,5  mm 
Auf  dieser  ist  die  Fissura  splenialis  schon  ^anz  entschieden 
Dchen  und  eine  grossere  Anuhl  neuer,  mehr  oder  minder  deut- 
ickeiler,  daiugekommen.  Vor  der  F.  splenialis  findet  sich  eine 
lach  unl«n  schwach  convexe  Furche,  ihr  Hinlerende  li^t  vor 
jf  der  F.  splenialis,  ihr  Vorderende  schneidet  etwas  in  den 
I  der  Hemisphäre  ein.  Owbn  and  Wildei  nennen  sie  »Frontal 
i ,  ein  Name ,  der  leicht  Verwechslungen  verursachen  kBnnle, 
.'Urdigt«  sie  eines  Namens,  eine  Ehre ,  die  bei  ihm  nur  die  Fi»- 
vii  mit  ihr  theill,  er  nannte  sie  tSillon  oruciaU,  seitdem 
von  den  meisten  Autoren  als  »Sulous  crucJatus*  mit  einer 
Wichtigkeit  behandelt.  Ich  werde  sie  also  auch  Fissura 
a  (c)  nennen.  Bei  den  Ungulateo  kommt  sie  immer  vor,  da 
b«  diesen  fast  immer  mit  der  F.  splenialis  verbunden  ist,  so 
sie  dort  nicht  separat  beschrieben.  Auf  der  lateralen  Seile  isl 
:tchstcn  ein  kurier  flacher  Bogen  ausgebildet,  ziemlich  parallel 
-en  Band  und  ulwa  In  der  Hille  zwischen  diesem  und  der  F.  rhi- 
ist  die  Fissura  suprasylvia  {sa).  Ihr  lunüchsi  kommt  in 
lildunf;  eine  kurze  nach  vorn  convexe  Furche,  nahe  dem  Vor- 
der Hemisphäre  und  diesem  beiläußg  parallel,  deren  Untere^le 
i  Vorderende  der  F.  rhinalis  genähert  ist,  jedoch  ohne  diesqr  zu 

se  LHogeoangabeo  belieben  sieb  nie  auf  die  grösste  Länge  der  Hemi- 
londern  auf  die  Tolallinge  bei  der  gewBfallen  Arl  der  Aufstellung  des  Ge- 
nn  man  auf  eine  lur  Basig  parallele  (ierade  von  der  vorderen  uad  hioleren 
Hemisphäre  je  eine  senlirechle  liehl ,  so  stellt  die  Dislani  zwischen  deu 
roffeoen  Punlilen  das  angegebene  Haaas  vor. 
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erreichen,  es  ist  das  dieFissu  ra  praesylvia  [ps);  beide  Furchen  halr 
u  ich  bei  den  Ungulaten  ähnlich  beschrieben.    Nun  folgt  eine  Gruppe  tix 

drei  nur  ganz  schwach  und  kurz  angedeuteten  Furchen.  Zwischen  drr 
F.  suprasylvia  und  dem  Medianrand  eine  kurze  Längsfurche,  die  Fis- 
sura  latera  lis  (/),  vor  ihr  quergestellt  die  Fissura  ans  ata  (a),  uri 
vor  dieser  wieder  in  einer  kleinen  Distanz  in  der  Richtung  von  der 
'  ebengenannten  zur  F.  praesylvia  die  Fissura  coronalis  {co} .    AH^ 

bisher  genannten  finden  sich  auch  bei  sämmtlichen  Ungulaten.  Ditf 
Homologie  der  ni4chstfoleenden,  zugleich  der  letzten  auf  diesem  Gehirn, 
ist  schon  etwas  zweifelhaft,  selbst  innerhalb  der  Ordnung  der  Cami- 
voren,  ich  nenne  sie  Fissura  anterior  [an)^),  Sie  stellt  auf  dem  vor- 
liegenden Gehirn  eine  kurze  unter  dem  Vorderende  der  F.  suprasyky 
nach  abwärts  gerichtete  Furche  dar.  Von  einer  Fissura  Sylvii  L^l 
auch  auf  diesem  Gehirn  anscheinend  keine  Spur  zu  entdecken. 

Diese  Furche  findet  sich  erst  auf  dem  unter  Nr.  3  abgebildeten  Ge- 
hirn deutlich  ausgesprochen ,  auch  da  aber  nur  durch  eine  ganz  kurze 
Furche,   die  in  der  Längsmitte  der  Hemisphäre  nach  oben    und  etwas 
i  nach  hinten  aus  der  F.  rhinalis  herausragt.    Ich  habe  a.  a.  O.  beschrie- 

ben, wie  die  F.  Sylvii  bei  den  ungulaten  aus  einem  ursprünglich  ziem- 
lich horizontal  gestellten  Bogen  entsteht,  der  dann  später  einen  Forlsali 
nach  oben,  »Processus  acuminis«,  ausschickt,  welcher  gewöhiv- 
lich  als  die  eigentliche  Fissura  Sylvii  angesehen   wird.     Ein    kürzerer 
Fortsatz  nach  hinten  unten,  »Processus  posterior«,  hat  v\enicer 
Bedeutung.    Der  Hauptanlheil  der  Furche  bleibt  bei  den  meisten  Un- 
gulaten ziemlich  horizontal,  verbindet  sich  durch  einen  »Processus 
anterior«  sehr  häufig  mit  der  F.  praesylvia,  nie  aber  mit  der  F.  rhi- 
nalis.   Nur  bei  den  Schweinen  fällt  er  oberflächlich  mit  dieser  Furche 
zusammen.    Ich  kann  nicht  anders  als  annehmen,  dass  es  auch  bei  den 
Katzen  so  ist,  nur  verbindet  sich  hier  die  F.  Sylvii  nicht  nur  oberfläch- 
lich, sondern  derart  innig  mit  der  F.  rhinalis,  dass  sie  auch  auf  Durch- 
schnitten bei  erwachsenen  nicht  zu  sondern  ist;     Ich  halte  also  dafür, 
dass  nur  der  mehr  senkrechte  Antheil  der  F.  Sylvii  (Processus  acurainis- 
frei  bleibt,  der  mehr  horizontal  gelegene  Hauptantheii  hingegen  (Proces- 
sus anterior  und  posterior)  mit  der  F.  rhinalis  und  F.  rhinalis  posterior 
vereinigt  ist,  sehe  daher  dort  drei  Furchen,  wo  scheinbar  nur  eine  ist. 
Diese  Darstellung  sieht  wohl  sehr  willkürlich  aus,  zumal  ich  kein  einzi- 
ges Katzengehirn  gesehen  habe,  an  dem  eine  Trennung  der  angegebenen 
Verbindungen  vorgekommen  wäre,  aber  schon   bei  den  erwachsenen 
Hunden  ist  eine  solche  deutlich  ausgesprochen ,  und  bei  grossen  Cami- 

4)  Im  Gegensalz  zur  F.  postica. 


I 


ibet  die  Fnreben  «tt  der  Groabtrariiida  der  lonoplutiittileD  Singethiere.        605 

B.  deo  Baren)  findet  sich  in  der  Tiefe  der  immer  scfaeiobar 
IIS  der  F.  rhinaUs  beraoBwachseiiden  F.  Sylvii  dia  guiie  Gnip- 
er  oben  erwahntsn  Forlsätze.  loh  werde  an  geesgaeteni  Orte 
noch  darauf  lurUcUommen. 

I  eine  andere  Furche  zeigt  sich  tum  ersten  Mal  auf  diesem  Gb- 
bc^nnt  in  der  Nahe  des  Hioterendes  der  F.  snprasylvj«  upd 
da  nach  abwärts ,  sie  ist  ebea  erst  noch  gai»  sobwaeh  ani^ 
id  Dicht  mit  der  F.  suprasylna  verbundea,  was  spBterbin  und 
irwachsenen  Camivoren  meistens  der  Fall  ist.    Ich  nenne  sie 

suprasylvia  posterior  [ssp],  denn  sie  entspricht  ganz 
m  Processus  posterior  fissurae  suprasylviae  der  UnguJaten,  auch 
twickelt  sich  später  als  die  eigentliche  F.  suprasylvia,  nur  habe 
ei  den  Ungulatan  nicht  als  selbständige  Furche  beschrieben,  da 
esen  auch  schon  im  FOlus  mit  der  F.  suprssylvia  verbunden 
i  den  Ungulalen  ist  die  F.  suprasylvia  posterior  Überdies  nach 
s  gerichtet,  nur  die  Scbweiue  machen  darin  wieder  eine  Aus- 
da  sie  bei  diesen  ebenso  gestellt  ist,  wie  bei  den  Carnivoren. 
:en  auf  dem  Gehirn  Nr.  i  bereits  vorbanden  gewesenen  Furchen 
>h  ancb  auf  dem  Gehirn  Nr.  3  wieder  vat,  alle  aber  sind  tiefä* 
er  geworden ,  ohne  sich  deshalb  mit  einander  zu  verbinden, 
gar  Auanahme  der  F.  praesylvia,  deren  unteres  Ende  bereila 
rhinaiie  eintaucht,  wie  fast  allenthalben  bei  den  erwachsenen 
in. 

Hemisphäre  Nr.  3  war  19mm  lang,  sie  stammte  von  einem 
i  cm  langen  Fotus,  dem  grKsBtw  jenes  Wurfes,  von  dem  Nr.  2 
ste  war.  Bei  drei  Föten  von  demselben  Wurf,  sowie  drei  aode- 
ler  Grtisse  zwischen  Nr.  2  und  Nr.  3 ,  entspricht  die  Furchen- 
ung  der  Stellung  zwischen  den  genannten  twei  Nummern. 
I  Gehirn  von  Nr.  3  sind  bereits  alle  Uauplfurcben  dar 
ea  vorbanden,  von  der  F.  anterior  abgesehen  aber  auch  nur 
[furchen;  essteilt  daher  ein  ganz  gutes  Schema  eines  Carni- 
'osshirns  vor. 

den  aufgeführten  Furchen  sind  noch  nicht  alle  erschöpft,  die 
trwacbsenen  Katzen,  speciell  bei  Felis  domestica  constanl,  noch 
jene,  die  gewöhnlich  vorkommen.  Ein  passendes  Zwischenglied 
f  der  TafelXXXIV  als  Felis  domestica  neonat,  bezeichnete,  23  mm 
mispbare,  sie  stammt  von  einer  56  Stunden  alten  Katze.  Alle 
Nr.  3  vorhanden  gewesenen  Furchen  sind  tiefer  und  langer  ge- 
Bie  Fissura  coronalis  hat  sich  mit  der  ansata,  diese  mit  der  late- 
lunden ,  die  Fissura  suprasylvia  mit  der  suprasylvia  posterior ; 
iaia  schneidet  weiter  latcralwUrU  in  die  Hemisphäre  ein  und 

in  f.  wiun)cli.  Z<>«l«cit.  XXini.  Bl.  |S 
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:luiig  auf  als  meine  fötalen.  Allerdings  stammen  meine  von 
Fleischerhunden ,  erstere  wahrscheiiilicb  von  kleinen  Ttiieren 
Wild»  ist  »English  Terrier«  angegeben).  Diese  letztere  in  nur 
lang ,  sie  untersdieidet  sieh  von  der  eben  beschriebenen  da- 
dasa  die  F.  Sylvü  keinen  Winkel ,  sondern  nur  einen  flachen 
lüdet,  dessen  vorderer  Ast  mit  der  F.  praesylvia  verbunden  ist. 
iuprasj'lvia  ist  starker  ausgeprägt,  unter  ihr  liegt  eine  boriion- 
ellte  kurze  Furche,  die  ich  aber  doch  ftlr  die  F.  anterior  halten 
ror  ihr  die  coronalis,  Über  ihr  eine  ganz  knrae  längs  gerichtete, 
das  Lateralende  der  cruciata  ist  sichtbar,  die  rhinalis  posterior  ist 
let. 

!  bei  Pahbch  abgebildeten  Hemisphären  sind  23  bis  23  mm  lang 
ider  etwas  weiter  ausgebildet  als  die  vorige.  Die  F.  Sylvü  zeigt 
■st  beschriebene  Knickung  nach  oben,  scheint  vom  mit  der  prae- 
nd  rhinalis,  hinten  mit  der  riiinalis  posterior  verbunden  lu  sein, 
ir  ist  keine  Furche  gezeichnet.  Die  F.  suprasylvia  scheint  mit 
rasylvia  posterior  bereits  verbunden  zu  sein,  unter  letzterer  ist 
ne  accessorische  Furche  angedeutet.  Die  F.  anterior  ist  deutlich 
len,  die  F.  c(HX>naIis  ist  rechts  mit  der  ansata  verbunden,  links 
if  der  Hedianseite  ist  die  F.  splenialis  vom  mit  der  cruciata  ver- 
,  wie  meist  bei  den  erwachsenen ,  hinten  aber  noch  nicht  mit 
lalis  posterior,  im  Gegensatz  lu  diesen. 

!nn  idi  nun  tu  der  Beschreibung  der  mir  gehSrigen  FSten  Uber- 
I  muss  ich  gleich  zuerst  hervorheben,  dass  ihre  Hemisphären  S9 
nm  lang  waren  ,  also  viel  grosser  als  die  vorher  beschriebenen 
»renen,  dem  entsprechend  sind  auch  die  Furchen  weiter  in  der 
Jung  vorgeschritten.  Sie  sind  alle  länger  als  bei  dem  zuletzt 
«n  Exemplar.  Die  Fissura  Sylvii  hat  schon  einen  kurzen 
fortsatz  nach  oben  hinten,  unten  ist  sie  noch  offen,  ihr  vorderer 
verbindet  sich  mit  der  i^inalis,  ihr  hinterer  mit  der  rhinalis 
r.  Die  F.  rhinalis  ist  vom  mit  einer  kurzen  F.  olfactoria  ver- 
.  Die  F.  anterior  ist  länger  geworden  und  hinler  der  F.  Sylvii 
li  die  F.  postic«  entwickelt.  Auf  der  dargestellten  Hemi- 
sind  beide  Furchen  noch  getrennt,  auf  den  sechs  anderen 
Iben  Wurf  .stammenden  sind  sie  aber  vereinigt,  wie  fast  immer 
erwachsenen  Hunden  und  Caniden  tiberbaupt.  Die  F.  prae- 
it  frei ,  suprasylvia  und  suprasylvia  posterior  sind  mit  einander 
len;  die  coronalis  ist  länger  geworden,  mit  der  ansata  verl'in- 
ese  lauft  nach  rtlckwarts  in  eine,  unbestimmt  erst  angedeutete, 
aus,  die  lateralis,  doch  bat  sie  einen  deutlich  ausgebildeten 
D  Ast  und  damit  die  häufigst  vorkommende  Gruodgestalt.    Viel- 
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:  verbuDdeo  ist ,  bei  den  Katsen  selten.  Diese  Furchen  mögen 
va  im  Verlauf  der  ersteo  Woche  des  Extrauteriolebens  bilden, 
d  des  Fwsllebens  finden  sich  bei  grossen  Hundea  hSchstens 
der  eotolateratis.  Noch  später  kocomen  iwei  Furchen  auf  der 
whe  sur  Entwicklung,  deren  eine  Ober ,  die  andere  hinler  der 
lialis  gelegen  ist ,  beide  ziemlich  parallel  mit  dem  betreffeDden 
bI  dieser  Furche ,  ich  nenne  erstere  Fissur a  supraspleoia- 
:}  ■],  letztere  Fissura  postsplenialis  [spp]^].  An  den  von 
[ersuchten  Gehirnen  junger  Hunde  bis  zum  Alter  von  sieben 
und  einer  Hemispharenlange  von  39  mm  kommen  sie  nur  selten 
ibreud  sie  dm  erwaobsenen  nie  fehlen. 

e  30  mm  lange  Lateralwiie  eine«  fatalen  Wolfsgehims  (Canis 
talis),  die  bei  WiL>n  abgebildet  ist  (16,  Fig.  6) ,  entspricht  fast 
am  zuletzt  besobriebenen  HundeAttus ,  nur  ist  der  Spitzenforl- 
r  F.  Sylvii  noch  nicht,  die  F.  ectolateralfs  hingen  schon  ent- 
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ichdem  im  Voranstehenden  die  Entwicklung  der  einzelnen  Fur- 
it  dem  fötalen  Katzen-  und  Hundehirn  demonstrirt  wurde,  soll 
hfolgenden  gezeigt  werden ,  wie  sich  dieselben  auf  den  Gehirnen 
vachsenen  in  den  einzelnen  Familien  der  Gamivoren  gruppiren ; 
lin  werde  ich  dann  versuchen,  die  bei  den  Carnivoren  gefundenen 
n  auch  auf  den  Gehirnen  der  Ghelopboren  aufzusuchen. 
m  allzuhaufige  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  will  ich  an  dieser 
)lle  in  den  nachfolgenden  Beschreibungen  benannten  Furchen  in 
lebersicht  zusammenstellen,  die  den  Namen,  die  Bezeichnung  auf 
»bildungen  und  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Furchen 
.  Diese  sind  in  drei  Gruppen  eingetheill,  deren  I.,  die  Grenz- 
en, in  ihrer  eigenthUmlicben  Stellung  früher  schon  cbarakteri- 
irde,  die  II.  enthalt  die  Hauptfurchen  der  Carnivoren,  also 
en  erwachsenen  Carnivoren  (mit  ganz  geringfügigen  Ausnahmen) 
menden  Furchen,  die  IH.  die  Nebenfurohen,  d.  i.  häufig. 
Dcb  nicht  immer  vorkommende,  für  die  Charakteristik  der  ein- 
Familien wichtige  Furchen.    Es  sind  also ; 

I.  Grenzfurcben: 
ie  Fissura  Hippocampi  Owen  et  aulorum  [h],  sie  bildet  die 
zwischen  Ammonshorn  und  der  übrigen  Hirnrinde. 

Kaue  Nameo,  eioer  EriLläruog  wohl  nicht  bedürftig. 
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Fissura  suprasylvia  posterior  mihi  {ssp) ,  ihr  oberes 
.  Fast  immer  mit  dem  Hiaterende  der  F.  suprasylvia  verbunden, 
iptrichtuDg  ist  seokrecht  auf  die  F.  rhinalis  posterior,  aJwr  nur 
seltensteo  Fallen  wird  diese  Furche  wirklich  von  ihr  erreicht, 
eigt  sich  das  untere  Ende  mehr  der  Fisaura  Sylvii  zu.  In  seile- 
ien  scheint  aief^nz  zu  fehien  *]. 

111.  Nebenfurchea: 
i  Fissura  mediiateralis  Owen  [ml]  beginnt  median  vom 
ade  der  F.  lateralis,  biegt  sich  ziemlich  parallel  mit  dem  Hemi- 
irand  erst  nach  rückwärts ,  dann  nach  abwärts  und  wohl  auch 
lacb  vom ;  sie  ist  sehr  häufig  mit  der  F.  lateralis  verbunden, 
e  Fissura  ectolateralis  Wilder  (e^),  entspringt  laleralwärts 
m  Uinterende  der  F.  lateralis  und  verläuft  ziemlich  parallel  der 
,  lateral  und  vom  von  ihr,  sie  ist  selten  mit  ii^end  einer  anderen 
verbunden. 

B  Fissura  anterior  mihi  (an),  verläuft  zwischen  dem  verde- 
h  abwSrls  gekrümmten  Ende  der  F.  suprasylvia  und  der  F.  Syl- 
oben  nach  unten.  Ihr  unteres  Ende  ist  häufig  mit  einem  kurzen 
im  geriobleten  Furchenstüdt  verbunden ,  welches  höchst  wahr- 
ch  der  von  mir  bei  den  Ungulaten  als  Fissura  diagonalis  (dj 
ibenen  Furche  enlspricht.  Ihr  oberes  Ende  ist  hie  und  da  mit  der 
asylvia,  häufig  mit  der  F.  posUca  verbunden. 
i  Fissura  postica  mihi  {p],  nimmt  hinler  der  F.  Sylvii  eine 
e  Stellung  ein ,  wie  die  F.  anterior  vor  derselben ,  sie  verlauft 
in  F.  Sylvii  und  suprasylvia  posterior.  Ausser  ihrer  erwähnten 
«n  Verbindung  kommen  ab  und  tu  auch  solche  mit  einer  der 
mannten  Furchen,  ja  selbst  mit  der  F.  rhinalis  posterior  vor. 
e  Fissura  suprasplenialis  mihi  [sps]  li^t  zwischen  dem 
lal  verlaufenden  Stück  der  F.  splenialis  und  dem  oberen  Rand  der 
hare,  ziemlich  parallel  mit  beiden. 

9  Fissura  postsplenialis  mihi  {spp],  verläuft  in  ahnlicher 
Ewischen  dem  verticalen  StUck  der  F.  splenialis  und  dem  Uinler- 
>r  Hemisphäre. 

s  Fissura  genualis  mihi  (y),  eine  selten  tiefer  ausgebildete 
um  das  Genu  corporis  calloei  in  ähnlicher  Weite  gekrümmt,  wie 
iplenialis  um  das  Spleninm  desselben. 

e  Fissura  olfactoria  autorum  (o),  entsprechend  dem  gleicb- 
n  Suicus  der  Autoren ,  ihre  Lippen  werden  von  dem  unter  ihr 

ergl.  Uerpestes  Ichneumon. 
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e  anderen  Familien  von  diesem  i^undtypos  mehr  oder  wenigei- 
t  sich  verbletien  und  dem  entsprechend  um  die  Cynoidea  lienu» 
l  wurden.  Es  ist  also  gewiss  nnht  im  Widersprach  damit,  wenn 
ide  diese  FamiKe  in  der  Besobreibung  voraastelle ,  wie  dies  auch 
gethan  hat.  Dam  kommt  noch  ein  praktiscdier  Grund ;  das  Ge- 
»rCaniden  ist  se  liemlioh  am  besten  bekannt,  bildet  also  einen 
len  An^Dgspankt  der  Beschreibung,  wahrend  die  sich  an- 
lenden  Familien,  beilSufig  in  der  von  mir  gewählten  Beihenfolge, 
r  bekannt  sind,  gleichzeitig  aber  in  derselben  Reihenfolge  unge- 
3ne  naturliche  Uebergttnge  darbieten. 

li  allen  Caniden  erscheint  die  F.  Sylvii  an  der  Oberfläche  als  eine 
a,  etwa  aus  der  Vereinigungsstelle  der  F.  riiioalis  und  rhinalis 
H*  entspringende,  nach  oben  rückwärts  geneigte,  nicht  sehr  lange 
,  Zieht  man  die  beiden  Fnrchenlippen  ans  einander,  so  iaieht  man 
Tiefe,  beispielsweise  beim  Hunde,  der  Haoptaai^e  naefa  twei 
QsUlcke,  die  einen  spitzen  nach  onten  offenen  Winkel  bilden,  von 
Scheitel  noch  ein  dritter  kurter  PortBalt ,  Proceaaua  acuminis 
nach  oben  ragt.  Der  vordere  S^dienkel,  Processus  anterior  {Sa), 
lach  vom  unten,  vereinigt  sich  entweder  wirkUch  mit  der  F.  rtii- 
der  mit  dem  hinteren  Ende  der  F.  praesylvia,  der  hintere  zieht 
die  F.  rbiDelis  posterior  herab,  manchmal  scheint  er  von  den 
I  ganz  gelrennt  zu  sein,  wie  das  auch  Baoci  (92,  Fig.  19)  so 
lt.  Die  Vereinigungsstelle  zwischen  P.  rhiaaKs  und  rhinalis  poste- 
sebr  seidit.  Der  Raum  zwischen  ihr  und  den  ^>en  beschrieb^- 
eieek  ist  offenbar  der  Insd  homolog;  an  gehorteten  Gehimeo  re- 
tädb  die  umgebende  Himriode  häufig  derart,  dass  ein  kleines 
der  Insel  euch  ohne  weiteres  Auaeinanderzerren  der  F.  Sylvii 
r  wird. 

ne  F.  anterior  sowie  postica  ist  immer  vorhnnden ,  beide  ver- 
sieh fast  immer  durch  Fortsatze ,  die  sie  sich  zuschicken,  ober- 
)r  F.  Sylvii ') .  Die  F.  suprasylvia  ist  vgm  herabgekrOmmt  nnd 
(ert,  sie  verbindet  sich  hinten,  ganz  seltene  und  zweifelfaafle 
imsfaile^)  abgei:>e<^net,  mit  der  F.  suprasylvia  posterior.  Die  F. 
is  ist  gewöhnlich  mit  der  ansata ,  diese  mit  der  lateralis  verbun- 

)iue  Varblndmg  fehlte  nur  aaf  8  voa  BT  HuAdahMalsphann. 
lel  Wilder  auf  d«r  r»cht«ii  Hemtsphtf«  einM  BuadM  [it,  Flg.  14)  [Yocmc 
■ad  Sbepherd  von  oben).  —  Bei  Brocä  (M,  Ftg.  16)  auf  der  recblen  Uemi- 
aines  Fuchies;  es  )«t  sehr  möglich,  da«!  diflM  schainbire  Trenaung  auf 
ieichenrehier  beruht ,  denn  wäbread  sie  auf  der  Fig.  M ,  eioer  Aeslcht  von 
orhaDden  Ist,  fehlt  sie  euf  Fig.  tl,  eiiter  lateralen  Ansiebt  von  wabrsohetD- 
selbeo  reclileD  Hemisphäre. 
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'  susunmen  nennt  er  n  grosse  sagitiatefiasalfarcbe«,  ausserdem  unter- 
er noch  die  cSTLvius'sche o  uod  die  eKreuzfurcheo'). 
>CA  [II)  nennt  die  Fissura  rhinalis  und  rhinaliü  posterior  zusammen 
ilimbiqueo,  die  F.  praesylvia  »sc.  de  Holandoi,  die  F.  Sylvii  ebenso, 
iprasylvia  und  suprasylvia  posterior  znsammen  nsillon  parietal  pri- 
lie  F.  splenialfssscissare  sous-parietale«,  betniclilet  die  F.  cruciata 
L  vorderes  Ende,  benennt  sie  aber  doch  als  »sc.  cruciale«,  die  Fissura 
neont  er  sülon  i>sou&-fh)ntaIi>. 

Anschauung  von  Pansch  (!0)  hat  die  meLste  Wahrscbeinlichkeit  für 
:  wurde  schon  Gingangs  er^viihnl ,  auf  BeNBoiKT  wird  gelegentlich 
lae  zurückgekommen  werden. 

ist  wohl  nicht  anders  mbglich ,  als  dass  mir  einige  Abbildungen  von 
oder  Ratzeahinien,  sowie  einige  Bemerkungeo  über  deren  Hirn  ent- 
ipd,  trotz  der  Reichhalligkeil  meiner  im  Literalurverzeichniss  und  in 
ille  B  ausgewiesenen  Quellen.  Manche  habe  ich  aber  mit  Absicht 
^n,  so  alte  Zeichnungen,  die  ich  für  Copien  halten  musste  und  die 
ibaren  Abbildungen  bei  Sehbes. 

Felidae  (Tafel  XXXV). 

100  den  äusseren  Umrissen  nach  unterscheidet  sich  das  Feliden- 
on  dem  der  meisten  Übrigen  Gamivoren,  es  ist  vom  breiter  und 
umpf.  Die  Gegend  vor  dem  queren  Ast  der  F.  cruciata  ist  es, 
hauptsächlich  diesen  Unterschied  bedingt,  hei  den  Caniden  z.  B. 
Ibe  durch  einen  mettiimen  Gral  stark  nach  vom  gezogen ,  bei 
den  viel  weniger  weit ,  so  dass  das  Gehirn  vor  der  F.  cruciata 
rn  unten  tu  steil  abl^llt.   Damit  stimmt  Dberein,  dass  bei  den 

von  den  accessoriscfaen  Furchen  in  der  Umgebung  der  F.  cni- 

F.  prorea  etwa  eben  so  häufig  vorkommt  wie  die  F.  postcmciata, 
1  sie  selbst  bei  den  grösseren  Felid<m  nur  äusserst  selten  ange- 
lt [auf  drei  Zeichnungen  vom  LOwen],  die  postcmciata  aber  etwa 
isifte  aller  untersuchten  GehirDe  vorbanden  war ,  wenn  auch 
unbedeutende  Depression. 

F.  rhinalis  ist  immer  mit  der  rhinalis  posterior  vereinigt, 
uf  einer  Zeichnung  Von  Cynailurus  jubatus  (7,  PI.  7),  auf  «wei 
agen  von  Felis  domestica  aber  scheint  die  F.  rttinalis  posterior 
fehlen  [3,  Fig.  3  und  2t,  Fig.  35),  entweder  weil  sie  so  weil 

F,  rbinaKs  abgetrennt  ist,  dass  ihr  Vorderende  schon  nicht 
iif  der  dargestelhen  LateralflHche  sichtbar  war,  oder,  was 
hrscheinlicber ,    durch    einen  Zercbenfehler  verschuldet.    Idi 

sehr  daftlr  halten ,  dass  einem  solchen  auch  das  Ausbleiben 
praesylvia  auf  zwei  Lateraiansichten  von  Felis  domestica  [f1. 
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3t  und  sehr  häufig  gaoz  fehlt.  Die  F.  anterior  entspricht  wohl 
st,  den  ich  als  ein  häufig  vorkommendes  Verbindui^ssttlck  zwi- 

diagonalis  nnd  snprasylvia  bei  den  Ungulaten  erwähnte,  aber 
lannte.  Wie  bei  den  Ungulaten  ist  das  untere  Ende  sehr  bäufig 
f.  diagonalis  verbunden,  das  obere  manchmal  mit  der  F.supra- 
nmer  aber  liegt  die  F.  anterior,  wie  fast  immer  der  erwähnte 
ler  der  vorderen  HerabkrOminung  der  F.  suprasylvia.    Bei  den 

fand  sieb  die  F.  diagonalis  nicht  so  allgemein  als  bei  den  Feli- 
3  aber  doch  häufiger  vor  als  zufällig  auf  den  Tafel  XXXIV  al^e- 
Gehimen.  Unter  diesen  ist  sie  nur  auf  der  Zeichnung  von  Lu- 
ireus  deutlich  und  zwar  unverbnnden.  Die  P.  olfacloria  der 
bleibt  gewtfbniich  sehr  kurz. 

Fissura  suprasylvia  ist  bei  den  Feliden  in  ähnlicher  Weise  wie 
Caniden  vorn  herabgekrtlmmt ,  hinten  mit  der  Fissura  supra- 
islerior  verbunden.   Diese  Veii)indung  fehlt  nur  auf  drei  Hemi- 

t)  auf  der  Lateralansicht  einer  Hauskatze  bei  Pansch  (1f,  Fig. 
luf  der  rechten  Seite  von  Cynailurus  jubatus  bei  Gbatiolkt  und 
(7,  PI.  7  oben  und  lateral,  H,  PI.  IX,  Fig.  7,  oben)  >)  und  auf 
;n  eines  LBwen  bei  HsyNEtT  (21 ,  Fig.  S3,  lateral, .   Ausserdem 

Verbindung  allerdings  auch  noch  einmal  auf  der  linken  Seite 
iren  Ansicht  der  Hauskatze  bei  Pansch  (11,  Fig.  35),  diese  Seile 
iber  so  wenig  tu  der  rechten,  ihre  Furchen  sind  alle  soJcurz 
einander  getrenntj  dass  ich  glaube,  sie  stammt  von  einem  nou- 
:a  Tbier,  oder  gar  von  einem  F6tus,  und  ist  der  rechten  Hemi- 
ines  erwachsenen  Thieres  nur  angefügt,  um  die  vorkommenden 
len  auffallender  zu  machen ;  vrUrde  sie  demselben  Tbier  ange- 
vie  die  rechte  Hemisphäre ,  mit  der  sie  auf  der  Zeichnung  ver- 
ist,  so  mUssle  ich  sie  geradezu  fOr  pathologisch  erklären. 
Fissura  coronalis  der  Feliden  ist  im  Allgemeinen  etwas  kurzer 
ir  lateralwärts  gerichtet  als  jene  der  Caniden,  sie  ist  eben  so  oft 
?.  snsata  verbunden  als  nicht.  Diese  steht  wegen  der  mehr  er- 
Gestaltung des  Felideugehims  näher  der  vorderen  Hemisphären- 
)  bei  den  Caniden ,  sie  hat  immer  einen  medialen  Ast ,  ihr  hin- 
eralasi  ist  lang  und  fast  immer  mit  der  F.  lateralis  verbunden. 

;iviiB  hat  höchst  wahrach  ein  lieb  seine  Ahblldung  nach  demselben 
anfertigen  lassen,  wie  seiner  Zeit  Gratiolbt,  ich  habe  daher  immer  diese 
blrne  nur  als  eines  gerechnet.  Wenn  bei  den  Autoren  gleichieilig  Ansich- 
ben  Thierea  von  verschiedenen  Seiten  abgebildet  sind,  so  stammen  sie 
it  von  einem  und  demselben  Exemplar,  «urdeo  von  mir  also  auch  nur 
trechnel:  so  koinml  es,  dass  die  oben  cilirlen  drei  Figuren  nur  anstatt 
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rbuDdßn.  Die 
e  rbundoB  aU 
nie  fehleDden 
l  nie  mit  der  i 
t  verbunden. 

ir  den  in  der  Tabelle 
ulen  sich  noch  abg 
chobened  Aasicht  < 
G) ,  die  Figuren  sind 
vendet  werden  zu  k 
,  der  Truhe r  gegeben) 
Hingen  von  Ocelot  u 
e.  Es  lagen  den  2ei 
wahne,  mit  vielen 
>  zu  Grunde,  die  Gm 
isen,  dass  das  Gra 
eher  gefurcht  .sei,  i 
ip  geoftonteii  Fignre 
den,  so  weit  es  niö( 
habe  >ber  wahrscht 
4  3j  ünden  sich  wie 
;  PI.  V,  Hg.  6,  CyBi 
,  1,  Cryptoprocta  ft 
letzteren  zwei  giebt  ( 
aber  doch  mit  den 
■h  ausser  den  citirt« 
>n  unten  (Fig.  läS'i 
i  in  ähnlicher  Weist 
135,  117,  419,  13 
,en  Beschreibungen 
Katieo-  und  Hund« 
t  immer,  denn  wem 
mer  vier  deutliche  ' 
drei  zuschreibt  un< 
hinter  der  F.  Sylvii 
poslica! ,  so  gdit  d 
in  Raum  unter  der  I 
indung  rechnel,  bei 
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N  hatte  schon  in  si 
Is  erwlhnt,  die  wirl 
obernache  hervorge 
i}  vereinigt  in  seil 
anlher,  Gepard,  Cu| 
it  auf  die  Katzen,  ab 
den  angeföhrten  W 
^ne  verbinden,  er  m 

n  I,  wlHtuck.  Zooldgi*. 
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tenreichlhum  dieser  Familien,  ma 
verwendet,  vorlaufig  ausreichen, 
erselbeo  Reibenfolge ,  wie  bei  den 
''issura  rbinalis  und  rhioalis  posteri 
ralansicht  von  Hyaena  crocula  bei 
.  der  rhiualis  posterior  lu  febleu , 
tircb  einen  Zeichenfehler  verscbuld« 
a  sind  immer  mit  der  rbinalis  verb 
in  Proleles  [12,  Fig.  3]  ist  die  F. 
lazu  gehörigen  Laleralansicbt  [Fig.  ! 
Fissura  anterior  sowie  diagonalis 
r  vorbanden ,  auf  der  Zeichnung  v( 
Fig.  9)  ausserdem  noch  eineebeDS< 
ndene ,  Furche ,  zwischen  den  beii 
erlaufend. 

Fissura  suprasylvia  ist  vorn  weil  be 
uprasylvia  posterior  verbunden,  ai 
Fortsatz  nach  hinten,  der  übrigen 
ig  vorkommt. 

Fissura  coronalis  ist  immer  mit  de 
se  mit  der  medilateralis  verbunden 
i  Proteles  vielleicht  sogar  fehlend. 
Die  F.  ansata  hat  immer  einen  me 
1er  lateralen  Ansicht  von  Proteles  (1 
en  (13,  Fig.  1)  beiderseits  gezeich 
urchen  auf  der  oberen  Fläche  ßnde 
von  Hyaena  nirgends ,  bei  Protele 
iciata  und  links  sehr  schwache  Ani 
iel  reicher  mit  accessoriscben  Furo 
Hyaena  crocula  bei  GstvAU  (13,  PI 
ler  beiden  letztgenannten ,  aber  st 
>nen  in  der  Gegend  der  F.  praecruc 
kenne  nur  die  eine  bei  Flow»  i 
[12,  Fig.  4],  auf  dieser  ist  die  Fissu 
lunden  ,  mit  der  rbinalis  posterior 
1  vorhanden,  eine  F.  genualis  reic 
n  finden  sich  noch  einige  kurze  acc 
in  ich  zu  einer  kurzen  Charakterist 
ien  nur  die  Merkmale  hervorhebe, 
ch  nach  Vergleich  mit  einem  gr&sst 


Julius  Krn^, 

ärbundeoe  FurcheD  abgebildet,  von  denen  die 
entspricht.  Die  hinterste  kann  die  nicht  mit 
UDdene  F.  suprasylvia  posterior  sein,  die  mittlt 
ica  und  die  Constellation  eine  ähnliche  wie  bei 
.  Sylvii  ganz  fehlen  würde,  wahrend  sie  be 
itlich  kuri,  aber  doch  vorhanden  ist.  St 
rche  eine  F.  postica  vor,  so  würde  die  inittlt 
.  Sylvii  entsprechen ;  keinesfalls  jedoch  gleicht 
nisphäre  dem  von  mir  untersuchten  Gehirn,  dei 
crseit«  sowohl  F.  Sylvii  (TYocessus  acuminis) 
trior  tolal. 

icheinlich  ist  bei  der  11.  Gruppe  immer  sowohl  1 
banden,  bei  Suricata  sind  beide  sogar  rechts  vei 
t  wahrscheinlich  doch  nur  eine  Ausnahme  ist. 
1  Genetta  ist  eine  F.  postica  gezeichnet,  die  F. 
solut,  bei  ersterer  wird  sie  vielleicht  durch  ei] 
ide  mit  der  F.  rhinalis  verbundene  Furche  ve 
is  war  nirgends  zu  sehen.  Die  F.  praesylvia  i: 
a  entsprechend  entwickelt,  bei  Suricata  vom  ß 
kt  oder  fehlend,  auf  meinem  Exemplar  von  Her] 
ner  F.  olfactoria  nicht  zu  unterscheiden. 

suprasylvia  ist  vorn  bei  Viverra  und  Genetla 
und  Suricata  schwächer  herabgekrümmt;  hinb 
>pe  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  der  F.  supr 
den,  bei  der  grttssten  Herpestesart  (H.  paludo: 
1  der  11.  Gruppe  nie.    Auf -meinem  Exemplar  ' 

fehlt,    wie   mehr  erwähnt,    die   F.  suprasy 

coronalis  ist  bei  der  I.  Gruppe  länger  als  be 
wieder  nur  Herpestes  paludosus  eine  längere  F. 
rseits  nahe  ihrem  Vorderende  einen  medianen 

civetia  links  ebenso  gestaltet,  rechts  frei  ist.  ^ 
selbe  der  F.  poslcniciat« ,  viel  weniger  wahrsc 
^st  der  F.  ansata.  Auf  meinem  Exemplar  von  I 
ir  sie  kaum  sichtbar,  auf  der  rechten  Seite  von 
ie  vielleicht  ganz,  links  ist  sie  zum  mindesten  i 
asciatus  ist  sie  beiderseits  frei,  sonst  immer  mit 
Die  F.  ansata  ist  also  fast  immer  mit  der  coro 
tralis  verbunden,  einen  ausgesprochenen  Proce 
1  nicht  häufig,  daher  sind  ihre  Grenzen  besonde 

ganz  sicher  festzustellen.'  Das  Hinterende  der 
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md  da  mit  einer  gaoz  kurzen  medilaieralis  verbunden,  hä 
letztere  nicht  mit  der  lateralis,  wohl  aber  mit  Andeutunj 
lis  verbunden,  sie  scheint  immer  vorbanden  zu  sein,  wi 
;  in  sehr  reducirtem  Zustand.  Eine  F.  ectolaleralis  febll 
luf  der  Zeichnung  von  Uerpestes  paludosus  finden  sich  b< 
leo,  die  dafür  gehalten  werden  konnten.  In  der  Gegend  de 
ila  kommen  ab  und  zu  Depressionen  vor,  auch  abgese 
orerwabnten  Fortsätzen  der  F.  coronalis,  die  etwas  mehr  n 

Die  Medianseite  kenne  ich  nur  von  der  einen  Seite  des  Pari 
cKVAis,  auf  dieser  ist  die  F.  splenialis  mit  der  rhinalis 

mit  der  cruciata  aber  wohl  verbunden,  von  mehreren  Fui 
interen  Seite  mag  eine  vielleicht  die  Homologie  einer  i 
-ior  vorstallen ') ,  sowie  anderseits  die  genualis  durch 
ion  vertreten  scheint.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  die  F 
ich  horizontal  nach  vorn  verlauft  und  sich  gar  nicht  auf  ( 
E  hinaufkrUmmt;  in  ähnlicher  Weise  scheint  das  immer 
ippe  der  Fall  zu  sein,  so  dass  die  cruciata  den  oberen  Rai 
einkerbt,  nie  aber  so  weil  lateralwarts  sich  erstreckt,  wi< 
-uppe  und  bei  allen  Übrigen  Camiroren. 
)ie  Unterscheidungsmerkmale  würden  demnach  für  die  I.  < 
i:  FisEurs  anterior  und  diagonalis  fehlt,  posi 
er  vorbanden  (wie  bei  den  Hyaeniden  und  Prot«liden) 
iata  schneidet  den  oberen  Rand  der  Henii 
nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  ein.  (Untersc 
■) 

'Ur  die  II. Gruppe:  Sowohl  Fissura  anterior  als  | 
anden,  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  beic 
len  (wie  Felidaej,  F.  diagonalis  fehlt  immer.  (Un 
lesen.] 

Nachdem  mit  den  Viverrtden  die  Familien  der  Aeluroi 
ssen,  ist  hier  auch  der  passende  Platz,  jene  Merkmale 

allen  gemeinsam  sind,  sie  aber  von  den  beiden  anderen  i 
ssipeden  Camivoren  unterscheiden,  hervorzuheben. 
iWe  Aeluroidea  haben  mindestens   eine  Fissi 
I,  viele  auch  eine  F.  anterior  entwickelt,  al 
.  ausnahmsweise  sind  diese  beiden  vereinigt 

Im  Text  heUsi  es  aber  (41,  p.  MBj:  >La  bce  concave  ou  poUti 
iberee  ne  pr^tenM  qo'un  seul  sillon.«  Damit  stimmt  auch  die  Ansich 
r  rochlen  Memisphire  IFig.  ib],  nicbt  aber  die  mediale  der  (eut  Tal 


Julius  Krntft, 

lis  kommt  immer,  eiDe 
*  Umgebung  der  F.  craoi 
ecies  ausser  den  Haupi 
nie  starker  ausgebildi 

log  dieses  Capitels  noch  einige 
Lusser  den  in  der  Tabelle  B  be 
I  nach  Gehirnen,  (indea  sich  nur 
[I]  abgebildet  und  zwar  alle  in  de 
;ich  das  nach  der  Zeichnung  ein 
ra  civetta  [Fig.  7) ,  Genetta  vulg 
Lrclitis  BiulurORg  [Fig.  13),  Cyn 

(Fig.  S}  mit  der  oben  gegebene 
stimmen ;  Herpesles  paludosus 
la  Dtivacea  [Fig.  3)  hingegen  mit 
nigte  Civetle  dnd  Genette  mit  dei 

Gruppe.  Von  dem  Gehirn  dei 
von  der  fiinftea  Gruppe  zu  jent 
ere  Windungen  habe  wie  die  a 

sei  aber  hinten  getheilt  (F.  pos 
I  auf  deren  Vorderhälfte  erstrec 
«  Fuchses  herauskämen.    Geneti 

hintere  Hälfte  der  ersten  Wiodi 
eilt  sei  (Ausoahmefj.  Die  driU 
;r  der  Hunde  ähnlich ,  dass  sie 
BUHET  keine  diesbezügliche  Abbil 
erhelt  über  diese  Angaben  äussi 
Gnippe  dritte  Windung  nennt , 
n  Windung,  es  ist  also  höchst 
■er  confinis,  welche  die  Theilun) 
r  Cynoiden.  Für  Hangousle  gar 
sirl ,  er  sagt  wolil,  das  Gehirn  d 
tenetle ,  äussert  sich  aber  zieml 
r  fünf  äussere  Windungen  anzui 

I.  76)  gidx  an,  dass  die  Viverrid 
assen ,  der  übrigens  der  HaupUa 
noiden  übereinstimmt.  Nur  die 
n  sind  weniger  ausgeprägt  als  l 
]  kurze  Beschreibungen  zu  den 
nen,  da  er  aber  SchädelauBgüss< 
(für  seine  Zwecke  ganz  mit  S 
Reserve  aufzufassen.    Er  vereini 


stelidae  (Tafel  XXXVI  und 
lefnste  Hu3t«Iidengehim  zeigt 
laren,  so  sehr  stimmen  alle  . 


i  • 


••,-■»  . 
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diesen  sind  in  der  Anordnung  der  HftuptAirchen  Variationen  fast  so  selten, 
-wie  bei  der  eng  geschlossenen  Gruppe  der  Cynoiden.  In  der  Anaahl  und 
Coroplication  der  obrigenFurohen  Boden  freflicb  gerade  bei  dieserGrupp« 
die  grössten  unterschiede  statt,  da  ja  auch  die  Grtfssenunterschiede  ga»> 
ausserordentliche  sind,  doch  verrtth  auf  den  kleinen  Gehirnen  ein  brei- 
terer Raum  häufig  jene  SteUe,  auf  der  bei  den  grösseren  accessorische 
öder  Nebenfurchen  Platt  finden  sollen.   Betrachtet  man  beide  vereinigte 
Grosshirnhemisphareo  eines  Säugethieres  von  oben,  und  sieht  dabei  von 
dem  Einschnitt  ab,  der  durch  das  Auaeinanderweichen  der  Hinterenden 
entsteht    so  entspricht  der  äussere  Umriss  im  Allgemeinen  etwa  einem 
Oval  mit  vorderer  Spitze.   Bei  den  Feliden  und  Protele«  wird  das  Vor- 
derende 80  stumpf  und  breit ,  dass  die  Form  sich  der  eines  kunen  Ob- 
lonsums  nähert,  bei  den  Phoken  geschieht  etwas  Aehnliches,  aber  die 
Ecken  treten  nicht  hervor,  es  bleibt  aUo  mehr  die  Form  einer  kurzen 
Ellipse    fast  dem  Kreise  sich  nähernd;  nahesu  bei  allen  Arctoiden  hin- 
gegen Uäfft  sich  die  vordere  Spitze  des  Ovals  dermassen  zu  und 
stumpft  sich  die  hintere  Rundung  dermassen  ab,  dass  beinahe  ein  Drei- 
eck mit  vorderer  Spitze  entsteht.  Der  Grund  dieser  Formänderung  liegt 
in  der  Anordnung  der  Furchen,  Während  bei  Cynoiden  und  Aeluroiden 
der  Raum  um  die  Sylvi'sche  Furch«  herum,  unterhalb  der  F.  snprasylvia 
und  vor  der  snprasylvia  posterior,  verbreitert  ist  und  mehr  oder  weni- 
ner  mit  Nebenfurchen  verseben,  schrumpft  er  bei  den  Arctoiden  manch- 
mal fast  bis  zur  Bertthrung  der  F.  Sylvii  und  snprasylvia  zusammen, 
hingegen  dehnt  sich  die  bei  den  anderen  nur  spärlich  bedachte  Gegend 
vor  und  hinter  der  F.  cmdata  aus,  bildet  nach  vom  die  Spitze  des  er- 
wähnten Dreiecks  und  drängt  die  Kuppen  der  genannten  Furchen  nach 
hinten  und  lateralwärte,  so  dass  die  mitgeschobene  Gegend  hinter  ihnen 
die  Basis  des  Dreiecks  erfüllt.   Nur  bei  den  allerkleinsten  Species  bleibt 
diese  Umgebung  der  F.  cruciata  ghitt,  bald  bedeckt  sie  sich  mit  accesso- 
rischen  Furchen,  jedenfalls  schon  bei  kleineren  Thieren,  als  dies  bei  den 
übrigen  Familien  geschieht,  und  bei  grossen  Species  (ürsidae)  trägt  sie 
Nebenfurchen,  die  an  Werth  jenen  in  der  Umgebung  der  F.  Sylvu  bei 
den  anderen  Fissipediem  nicht  nachstehen,  während  gerade  diese  Gegend 
selbst  bei  den  grtJssten  Arctoiden  immer  glatt  bleibt. 

Um  nun  auf  die  Mustellden  selbst  zurückzukommen,  so  liessen  siCfa 
vielleicht  bei  einem  grösseren  Materiale  constante  Unterschiede  der  ge- 
wöhnlich angenommenen  Subfamilien  auffinden ,  ich  will  aber  nur  die 
Fischottern,  die  eine  ganz  eigenüittmliche  Soaderstellung  einnehmen, 
den  anderen  entgegenhalten.  Auch  diese  anderen  zeigen  scheinbar  recht 
auffallende  Difierenzen,  aber  es  sind  nur  solche,  die  durch  denGrössen- 
unterschied  bedingt  werden. 
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idengehiraen  war  F. 
Seitenansicht  von  Po 
..  2  a]  ist  die  rhinal 
).  Die  F.  praesylvii 
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actoria  vor  ihr  ist  i 
ist  immer  lang,  zien 
jylvia  ist  scharf  nacl 
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luden,  die  in  ühnlict 
i  jene  vor  und  über 
schmaler  Raum,  dei 
werden  kann,  dass  i: 
ierF.  Sylvii  zu  diesi 
und  diagonalis  fehlt 
on  ihnen  vor. 
den  anderen  Furche 
en  Ueber^ngsforme 
irctoiden  als  F,  supr 
rchen  den  gleichnai 
ior  und  postica  ders 
ch  der  sogenanutei 
vahrend  sie  von  de 
häufig  geradezu  der 
glich  ist  nur,  ob  nid 
F.  suprasylvia  versc 
fassung  nichts  Wese 
den ,  ausser  bei  Luti 
die  ansata  bat  sehi 
tn  Fortsatz  und  ist  ii 
die  öfter  vorkomme 
h  die  Verbindung  i 
>  sehr  zweifelhaft  i 
ledi lateralis  frei  vor 
;efangen)  eine  F.  ed 
indet,  immer  eutscl 
oronalis  ist  es,  die  bei 
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gestaltet  ist.  Die  F.  ansata  ist  bei  diesen,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  mit 
der  coronalis  verbunden,  ihr  vorderer  Lateralast  ist  lateral wärts  und 
selbst  nach  rückwärts  gerichtet;  ihr  medialer  nach  vorn  und  nur  wenig 
median ;  vor  ihr  verlaufen  drei  constante  Furchen  mit  der  Hauptrichtung 
von  hinten  nach  vorn.  Die  oberste  derselben  mag  wohl  der  F.  postcru- 
ciata  entsprechen ,  auf  der  Abbildung  ist  sie  zufällig  mit  dem  medianen 
Äst  der  F.  ansata  verbunden.  Dann  folgt  jene  Furche,  die  ich  durch  den 
dicken  Strich  als  Hauptfurche  und  durch  die  Bezeichnung  als  F.  coro- 
nalis ausgebe,  unter  ihr  wieder  eine  constante^  die  immer  hintan  mit  ihr 
verbunden  ist,  dann  folgen  noch  wechselnde  kurze  accessorische  zwi* 
sehen  dieser  und  der  F.  suprasylvia.  Ist  es  schon  sehr  seltsam,  dass  die 
F.  coronalis  einen  derart  bedeutenden  lateralen  Ast  hat,  so  würde  der 
Fall  noch  complicirter ,  wenn  die  coronalis  dort,  wo  sie  sich  scharf  zu 
dem  eben  erwähnten  Ast  berabkrümmt,  ynterbrochen  wäre,  so  dass  das 
hintere  Stück  zu  diesem  gehören  wttrde ;  dann  wären  zwei  Furchen  vor- 
handen, deren  obere  in  ihrem  Vorderende,  deren  unterer  in  ihrem  Hin- 
terende der  gewöhnlichen  Stellung  der  F.  coronalis  entsprechen  würde, 
aber  eben  nur  mit  den  genannten  Enden  und  nicht  auch  mit  den  ent- 
gegengesetzten. In  der  That  zeichnen  auch  sowohl  Lburbt  (4,  PI.  VI, 
Fig.  3],  als  Broga  (SS,  Fig.  6)  diese  Unterbrechung,  ja  ich  selbst  zeichnete 
sie  ursprünglich  so,  die  Furchenlippen  waren  nämlich  an  dieser 
Knickungsstelle  so  an  einander  gepresst,  dass  diese  bei  einer  oberfläch- 
lichen Untersuchung  leicht  für  eine  unbedeutende  Impression  oder  Ge- 
fässfurche  gehalten  werden  konnte,  erst  als  ich  alle  (zufällig  in  chrom- 
sauren Kali  gehärteten)  Gehirne  aus  einander  gebrochen  hatte,  überzeugte 
ich  mich,  dass  die  Furche  in  der  auf  Tafel  XXXVII  angegebenen  Weise  tief 
verläuft.  Die  beiden  angeführten  Autoren  bringen  auch  Ansichten  von 
oben  (4,  PI.  VI,  Fig.  1 ;  SS,  Fig.  5),  offenbar  nach  denselben  Gehirnen 
wie  die  dazugehörigen  Lateralansichten  gezeichnet,  und  auf  diesen  ist 
die  fragliche  Furche  in  derselben  Weise  geschlossen,  wie  bei  mir;  ich 
glaube  nach  dem  Vorausgeschickten  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Unter- 
brechung und  nicht  die  Verbindung  ein  Zeichenfehler  ist,  auffallend 
bleibt  die  Gestaltung  der  F.  coronalis ,  wie  bereits  hervorgehoben ,  aber 
auch  dann  noch. 

Eine  Fissura  praecruciata  scheint  bei  Lutra  immer  entwickelt  zu 
sein,  eine  prorea  aber  ist  meist  unbedeutend  und  kann  ganz  fehlen.  Die 
übrigen  Musteliden  sind  mit  Nebenfurchen  in  dieser  Gegend  verschieden 
bedacht,  aber  nur  den  Wieseln  fehlen  alle,  beim  Utis  finden  sich  schon 
Andeutungen  sowohl  einer  prorea  als  einer  postcruciata,  bei  den  grösse- 
ren entwickeln  sich  diese  wechselnd  weiter,  und  Spuren  einer  praecru- 
ciata kommen  dazu,  immer  mit  der  cruciata  verbunden.    Bei  Meles  end- 
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sich  übrigens  alle  aul  ScbUdelausgüsse.  Er  kennt  die  Verbrc 
igend  zwiücbeu  F.  cruciata  und  praesylvia  bei  den  Ursiden,  im 
losangiquea,  meint,  dass  sie  bei  den  Oachsen  schon  angedeu 
sen  sei  auch  die  npartie  frontale  et  supercili^re  u  {vor  meiner  ¥ 

verbreitert,  mehr  wie  bei  Lutra. 

DSSAiiA  sIeUt  Furus ,  Hartes  und  Uuslela  ohne  sie  näher  zu  be 
t  seinem  Tlpo  felino,  in  dem  sie  gar  nicht  passen,  Lutra  ab 
rsino,  auf  den  er  übrigens  gar  nicht  eingeht  (iS,  p-  138). 
iwEN  bezeichnet  auf  der  Ansicht  von  oben  eines  Gehirnes  vo 
ius)  (10,  Fig.  87)  übereinstimmend  mit  dem  Text  [p.  116) 
ylvia  als  Sylvian ,  hingegen  die  coronalis  und  ansata  als  super^ 
eraHs  ate  solche  und  die  cruciata  wie  gewähnlich  als  fronlal. 
hset  auf  der  Laleralansicht  \oii  Putorius  Noveboracensis  (t6, 

Sylvii  und  praesylvia  ebenso,  die  F.  cruciata  wie  gewöhnlich 
i  der  F.  suprasylvia  mit  supraeylvia  poslerior  ist  er  unschüissi 
persytviau  oder  eclosylvian  nennen  soll,  die  Kelle  von  coronali! 
teralis  zusammen  glaubt  er  entweder  der  lateral  oder  der  supei 
(verthig  hallen  zu  sollen,  p.  !I8  sagt  er  geradezu,  die  Wiese 
F.  ciffoaal,  and  (richtiger]  die  eclosylvian  [gleich  meiner  poslit 
)r)  9Gbeii|l  auch  zu  fehlen. 
Ibvhskt  beschränkt  sich  darauf  die  F.  praesylvia  als  Ramus  tu 

Sylvii  als  Kamus  poslerior  der  F.  Sylvii  aufzuführen  [H,  Fi 

nennt  auf  dem  Gehirne  der  Fischoller  die  F.  praecentralis  > 
ich  Bscissure  de  Rolando«,  die  spleniatis  »scissure  sous-par 
enualis  'sitlon  sous-fronlaleu,  diesnal  die  anssla  mit  der  later 
m  nsillon  parietal  primaireu,  mit  welchem  Namen  er  sonst  < 
I  F.  suprasylvia  und  suprasylvia  posterior  belegte  (S9,  p.  405 
—  6j.  Sowohl  Hetneht  als  BnocA  bezeichnen  jene  Gegend, 
Fuchs  als  erste  und  zweite  Parietal  Windung  aulTühreD,  als  er 
des  Fuchses  als  zweite. 

Procyonidse  (Tafel  \XXTIlj . 
>o  arrii  an  Species  diese  Pamlhe  ist,  so  zeigen  die  drei  Arten 
■mae ,  doch  einige  auffallende  Unterschiede,  Cercoleptes  hat 
,  ectolateralis  nur  unbedeutende  Nebenfurcben,  Nasua  und  I 
re  GrSsse  recht  ausgebildet«,  bei  lettlerem  wird  die  F.  et 
eine  eingeschobene  constanle  Furche  von  der  postcruciaU 
t,  bei  Nasua  aber  nicht. 

)ie  Beschreibung  der  Hauptfurchen  kann  nur  ganz  ähnlich  ' 
lusteltden  ausfallen,  mit  denen  sie  Ja  alte  Hauptcharaklere  g 
laben.  Immer  ist  P.  rbinslis  und  rhinalis  poslerior  verb 
o  die  lange  praesylvia  mit  der  ersteren ,  olfactoria  immer  r 
nd  lang,  F.  suprasylvia  und  suprasylvia  posterior  immer  \ 

Da  nicht  immer  siebe nuelellen  war,  weicher  Species  von  Nesua  n 
ingchtlrte,  so  habe  ich  cnr  Nisua  ohne  Species  angeführl,  wie  frllhei 
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f  0,i7iDm  steigt 
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'orderen  Ganglien  kommcD,  und  zweiteas  solchen  ,  welob< 
'unklsubsuni  des  Ballens  selbst  sammeln.  Erstere  zerfi 
rste  Nervenpaar  nieder  in  swei  AbtbeiluDgen.  Die  einen 
biegen  einfach  oben  nahe  der  Hedianebene  des  Ganglions 
Mummissuren  ab  und  streben  in  fast  gerader  Linie ,  nact: 
)  und  etwas  nach  hinten  gerichlet,  der  Austrittsslelle  de 
ie  anderen  dagegen,  welche  mehr  nach  aussen  und  unter 
scommisfiuren  gelegen  sind  (Fig.  29  ^ntj,  dringen  zunflchs 
ler  Bichtung  weiter  verlaufend,  in  den  vorderen  Punkte 
D  ein  und  steigen ,  nachdem  sie  unter  den  erstereo  angeh 
nach  oben  umgebogen  sind,  senkrecht  in  die  Höbe,  bis 
'Seite  des  ersten  BUndels  erreicht  haben.  Hier  nun  biegen 
iemlicb  rasch  nach  aussen  und  unten  um  und  gelangen ,  ii 
'  letzterem  hinlaufen,  zur  AustriUsstelle  des  Nerven.  Beim 
eopaar  konnte  ich  nur  ein  Bündel  bemerken  (Fig.  3f  ^), 
oberen  des  ersten  Nervenpaares  analog  verlauft.  Das  fUr  de 
ün  bestimmte ,  aus  der  Punktsubslant  hervoi^ehende  B(ln< 
1,)  tritt,  nachdem  es  aus  den  verschiedensten  Theüen  de, 
-n  erhalten  bat,  etwas  hinter  dem  distalen  Pole  desselben 
IS  (Fig.  9  /r,)  und  scbliesst  sich  dann  von  unten  an  die 
scommissuren  stammenden  Fasern  an.  Das  entsprechend 
len  hinteren  Nerven  (Fig.  3i  /%)  verldsst  den  zweiten  B 
r  Aussenseite  und  zieht  in  nach  unten  und  innen  offene 
Orte  zu,  an  welchem  es,  mit  dem  aus  den  Langscommissu 
aden  Strange  vereinigt,  das  Ganglion  verlassen  soll. 
Das  dritte  Nervenpaar  (Fig.  9  n,],  welches  aus  den  Lünga 
1  hinler  dem  Ganglion  herauskommt,  besteht  aus  nur  wenig 
n  (0,0&mm)  Fasern.  Diese  kommen  von  vorn  und  laufen 
ritt  des  Nerven  neben  und  unter  der  äusseren  kolossalen 

her;  ihren  Ursprung  konnte  ich  nicht  auffinden.  Der  vi 
üele  Nerv  dringt  in  die  Muskulatur  des  Abdomens  ein  ur 

indem  er  sich  zwischen  den  einzelnen  Muskeln  hindurch 
derniassen  ab,  dass  er  0,i5mm  breit,  aber  nur  eine  o< 
n  hoch  wird.  Etwas  über  zwei  Millimeter  von  der  Austi 
rnt  Lbeilt  er  sich  in  zwei  ziemlich  gleich  starke  Aesle,  die  a 
imer  schwächer  werdende  Zweige  zerspalten  und  in  der  Ml 
reiten.   An  den  Stellen,  an  welchen  eine  Verzweigung  sl 

man  sehr  schön  die  Dichotomie  eines  grossen  Tbeiles  der 
constituirenden  Fasern  bemerken,  wie  sie  Habcul  (13,  Ta 
d  i]  abbildet. 
Die  La ngscommi sauren  bestehen ,  wenn  sie  auch  äusserlicl 
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inem  BUndp)  voD  Ganglienzeltenauslit ufern  durchbohrt,  so  dass 
ire  Theil  des  Ballens  aus  zwei  durch  eine  Brücke  verbünde 
3bea  Partien  besieht.  Ausser  dieser  Gestaltung  spricht  auch  E 
fmsland,  dass  aus  dem  Ballen  drei  Nerven  hervorgehen,  dafUr,  i 
Ibe  aus  drei  mit  einander  verschmoltenen  Ballen,  zwei  seitlic 
gen  und  einem  mittleren  unpaaren,  besieht. 
Die  Grundlage  des  ganzen  Ganglions  bildet  ein  Ganglionzellenli 
ungefuhr  kreisförmiger  Gestalt.  Die  vollkommene  Kreisform  n 
rch  gestört,   dass  dasselbe  vom  etwas  abgestutzt  und  hinter 

kkinen  Fortsatz  ausgezogen  ist  (Fig.  iQugx).  Die  Dicke  des  La| 
gt  im  Ganzen  0,1  mm,  steigt  jedoch  im  hinteren  Theile,  da  wo  z 
I  den  hinteren  Partien  der  beiden  paarigen  und  dem  unpaaren  I 
'lalz  gewonnen  wird,  bis  auf  0,25mm,  so  dass  es  hier  auf  eil 
onlalschnilt,  der  vorn  die  beiden  unpaaren  Ballen  trifft,  zu  se 
ig.  33  ttgs).  Die  Grosse  der  darin  enthaltenen  Zellen  wect 
:hen  0,02  und  0,f  mm,  die  der  enlAprechenden  Kerne  iwisc 
I  und  0,033mm.  Die  grossen  Zellen  sind  im  Ganzen  starker  < 
1  als  die  kleinen.  Die  Ganglienzullenausläufer  steigen  zu  seh' 
n   Bündeln    vereinigt  iheils    zwischen    den    Punklsubstanzbal 

seilwürLs  von  ihnen,  mt^ist  etwas  nach  vorn  geneigt  in  die  Hl 
türkeres  Bündel  durchbohrt,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde, 
aren  Ballen.  Da  der  oberste  Theil  des  Ballens  von  einem  für  j 
unentwirrbaren  FusergeOeclU  eingenommen  wird,  kann  ich  n 
beiden,  ob  dieGanplienzcllenausItlufer  später,  wie  wir  dies  bei 
-en  Bauchstrangsganglien  gesehen  haben,  auf  (lie  andere  Seile  Ul 
I  oder  nicht. 

Ein  zweites  kleineres  Gangiienzelleulager  in  Gestalt  eines  elli 
I  Lappens  findet  sich  hinten  an  der  Oberflache  des  Ganglions  ( 
's).  Die  quer  gesiclile  grosse  Achse  der  Ellipse  hat  eine  Liinge 
die  kleine  etneLSnge  von  0,2mm.  Der  Vorder  ran  d  des  Lagers  1 
mm  hinter  dem  Reginn  de'^  unpaaren  Punktsubstanzballens, 
ht  aus  etwa  20  Zellen  von  0,05  mm  Durchmesser  mit  0,27 
en  Kernen  und  sehr  wenigen  kleineren.  Die  Auslüufer  der  Ze 
en  dem  hinteren  Theile  dos  unpaaren  Ballens  zu. 
Eüin  Querschnitt  durch  die  Längscommissuren  kurz  vor  i 
anzganglion  zeigt ,  dass  die  Fasern  derselben  sich  jederseils  io 
3s  und  ein  unteres  BUndel  gespall«n  haben.  In  dem  unteren  BOi 
it  man  noch  weiter  nach  dem  Ganf^lion  zu  eine  Sonderung  in 
pen  wahr,  welche  neben  einander,  die  inneren  etwas  bfiher  als 
Ten,  zu  liegen  kommen  (Fig.lOSn, — ^).  Auf  Uorizontalschni 
;t  es  leicht,  diese  drei  Gruppen  durch  das  ganze  Ganglioa  zu  ' 


Ucbcr  du  CentriliierreB System  dei  Flusskrebscs. 

l  es  den  zwischen  den  Abdominalganglien  aus  den  Länf^omi 
ent5prin|i;eaden  Nerven  zu  entsprechen. 


ie  dieser  Arbeit  lu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  wur 
rheil  in  dem  zoologischen  Laboratorium  der  Universität  Lei| 
Uhrt  und  der  Verfasser  ergreift  mit  Freuden  die  Gelegenb 
»  bochvei-ehrten  Lehrer,  Herrn  Geh.  Hofralh  Prof.  Dr.  Lkvcij 
n  vielfachen  Rath  und  die  mannigfaltige  Anregung,  die  er  ihn 
werden  liess,  seinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen,  besont 
rur  die  Liberalität,  mit  welcher  er  ihm  die  betreffende  Literi 
iner  Bibliothek  zur  Verfügung  stellte. 

eipzig,  August  1879. 


LitvtttsrTtrxeiehniif. 

Bellohci.  Morfologia  del  aislema  nervosa  centrale  deila  Squilla  raantli. 

nail  dei  mu^eo  clvico  di  sloria  oslurale  di  Genova.  Vol.  XII.  IS7S. 
BiUM ,  UnterauchuDf;en  über  den  Bau  des  Gefairna  und  der  Retina 

Arthropoden.  Arbeiten  des  zool.  Instituts  zu  Wien.  Hert  i. 
,  Nachtrag  lu  den  Untersnchuniten  über  den  Bau  des  Gehirns  and 

Retina  der  Arthropoden.  Ebenda«.  Heft  I. 
Boki.,  lieber  die  Zersetzungsbilder  der  markhaltlgeD  Nervenfaser.   Arch 

Anat.  n.  Phys.,  anat.  Abth.  4B7T. 
CLAMatoB,  Recherches  sur  la  struciure  des  AnnAlides  s6dentair«B.  1871 
Clxdb  ,  t>er  Organiamna  dar  Phronimiden.   Arbeilen  des  tool.  Institut 

Wien.  Tom.  II,  HeRI. 
DiETL,  Die  Organisation  desArthropodeagehirns.  Diese  Zeitscbr.  XXVIl. 

187S. 

,  UnlersuchuDgeD  über  die  Organisation  des  Gehima  wirbelloser  Ttii 

[].  AbtheituDg.  (Crustacaen.)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Attadeniie.  <.  A 
LXXVIl.Bd.   4878, 

.  DieGewebselemented.CentralnervensyBtemsbei  wirIwIlosenTbie 

Ber.  d.  natarw.'ined.  Vereins  tu  Innsbruck.  IB78. 

EHaKüiBio,  Beobachtung  einer  bisher  unerkannten  Stmctur  des  Seele 

FlÖcil,  Cetier  den  einheitlichen  Bau  des  Gehirns  in  den  verschiedenen 
sectenordnungen.  Diese  Zeitach r.  XXX.  Bd.  Suppl.  18TB. 

Gerlacb  ,  Von  dem  Rückenmark.   Stricebr's  Handbuch  der  Lehre  von 
Geweben, 

.  Haiciel,  De  teils  quibusdam  Astaci  nuvistilis.  DIss.  Berollni. 

I. ,  Ueber  die  Gewebe  des  flusükrobses.  Arch.  (.  Anat.  u.  Phys.  *i 

H:>anave«,  Recherches  microscopiques  sur  Ie  lystime  nerveui.  IB67. 


lubslaDiballeo'rtir  den  nerve  UgumenUire, 

lubalenzbfllleo  (Ur  die  groben  FaMrn  des  Nerven  Itlr  die  innere 

iubstsniballeo  für  den  Nerveo  fürdie  äussere  Aotenne, 

bstaDtstreifeo  von  uDbekaniiler  Bedeutung, 

Verbindung  des  Ballens  VII  mit  der  Quercommissur  c, 

t),  Nerven,  weiche  mit  den  aus  dem  Commissurenganglion 

lenden  das  Genechl  bilden,  ans  dem  die  Hsgenoerven  faervor- 

imaskelnerv, 

die  Mcbtiug  das  QuerMhntllM,  Hi(.  H.an. 

des  rechten  CommlssurengaDgliona,  von  süssen  gesehen. 

desselben,  *nn  unten  gesehen. 
l  nach  dem  Gehirn, 
ng  nach  dem  unteren  Schi  und  gaoglion, 


/,  die  daraus  hervoriiomDienden  Nerven, 
die  Richtung  des  in  Fig.  17  ebgebiideten  Querschnittes  an. 
das  unteren  Schlundganglions,  von  oben  gwehen.  Auf  der 
)  die  Geslait  der  Gaaglieniellenleger  tu  leigen  ,  alles  ausser 
acht.  Dagegen  sind  auF.der  linken  Seite  die  Umrisse  der  Gan* 
eit  sie  von  anderen  Gebilden  bedeckt  sind,  nicht,  wie  das  auf 
Ischen  ZeicbnuogM  gMOttehen  Ist,  durcb  punktirle  Linisn  be- 

desselben  von  der  rechten  Seile  gesehen.  Um  die  Figur  nicht 
liciren ,  sind  nur  PunktsubstunilHillen  und  Gangliensellenlager 

der  lu  einem  besonderen  Ballen  erweiterten  Punktsubstani- 
altenpaares  im  unteren  Schluudgangllon  mit  den  datu  gehOri- 
;ern  und  Käser  bündeln. 

kes  bis  «iebenles  uoleres  Gauglienfeltenlager, 
tes  bis  acbles  seitliches  GanglienielleDlager, 
'.DB  bis  fünftes  oberes  Ganglienzellenlager, 
nen,  protoplesmaarnien  Zellen  besiebendes  Ganglienzellenlager 
[)  Brücken  hallen, 

irster  bis  sechsler  unterer  Punktsubstaniballen.  Von  den  fünf 
I  sieht   man   die  ra»erige  Quercommissur  zur  anderen  Seite 

oberer  Punktsubslani ballen, 

r  oberer  IHrnktsubstanzballen, 

iballen, 

ter  bis  sechster  unlerer  Nerv, 

ster  bis  vierter  oberer  Nerv, 

ron  GanglleaiellenforUaizeD,  welches  von  gk  aim  Brücken- 


Oeber  du  GcDlitliMrrensysleni  ta  Flaukrebsei. 

Ueber  /,  //,  III,  IV,  V.  I  +  Il,  a  ond  oft  In  Fig.  Bc  sieb«  den 

p.  S7B. 
y— I  giebl  die  Rlchlnog  des  in  Flg.  H  abgebildeten  Qu  ersehn  illes  an 
VI — X  giebl  die  Rlcblueg  des  In  Flg.  ti  abgebildeten  Qne reck •■  lies  a 
•I — V  giebt  die  Richtung  des  in  Fig.  18  abgebildeten  Qnerschnftles  ai 
■'ig.  (—8.  Scbena  des  ersten  tAe  rUnhen  Thorscslganglloni,  von  oben  ges 
{.  7  ist  auf  der  rechten  Seite  der  PunklsabManzballen  vollkommeD  dorct 
■dacht,  Dm  den  Faserverlaur  in  setnetn  Innern  lu  lelgen, 
vgt,  vorderes  Oangifeniellenlager, 
hgi,  hinteres  Ganglieni  eilen  leger, 
tfa,  Bündel   von  Ganglieniellenansläufem,  kurz  über  dam  Lager 

schnitten  gedacht, 
kgi,  kleines  Ganglienzellentager.    Da  es  mit  Ausnahme  von  Fig.  1  i 
den  Panktsnbslanf bellen  und  den  Hauptnerven  bedeckt  wirc 
scheint  es  aul  den  Zeichnungen  meist  nur  als  pualtHrtes  Oval. 
br,  Ponktsabslanibrücke, 
n,  Hauptnerv, 
ft»,  kleiner  Kerv, 

i,\  aus  dem  Panklenbslaniballen  stammende  Paaerbündel  für  den  h 
t.i      Derveo, 
'1  aus  den  LftngscommissDren  stammende  Fsserbündel  für  den  B 
'(     nerven, 
f — I  aut  Fig.  «  giebt  die  Richtui^  des  in  Flg.  II  abgebildeten  | 
Schnittes  an, 

Flg.  i 
Fig.  < 
Flg.  «0[ 
Fig.  iO 

r  giebt  die  Richtung  des  in  Fig.  11  ab(!ebil4elen  Segitta (Schnittes  an 
fig.  9.  Schema  des  tweilen  Abdomina  Igangl Ions,  von  oben  gesehen. 
pbi,  vorderer  Punktsuhstanzballen, 
pbi,  hinterer  Puoktsuhstaniballen, 
•  i,  vorderer  Nerv, 

fni,  aus  dem  Punktsabstaniballen  stammender  Tbell  desselben, 
f»!,  aus  den  LBogscommi sauren  stammender  Theil  desselben, 
ii{,  hinlerer  Nerv, 

ff»s,  aus  dem  PunktsolislanzballeD  stammender  Thell  desselben, 
Sni,  aus  den  Lflngscomroissuren  stammender  Tbell  desselbeb, 
ng,  aus  den  LBngscommlsBuren  entspringender  Nerv, 
Fig.  i»\ 
Fig.  Bo|  abgebildeten  Qnersrbnittes  an. 

Flg.  1*.  Schema  des  Sobwaniganglisns ,  von  oben  gesehen.  Der  obere 
LHngscommisBuren  Ist  nur  bis  zu  der  mit  zwei  Sternchen  (*)  beieicb 
I  geieicbnel.  Auf  der  rechten  Seite  sind  die  tUr  die  drei  anssersten  Nerve 
nten  ans  den  UingscomrolssDren  stammenden  FaserbUndel  weggeoomm« 
1. 

MI»,  unleres  Ganglienzellenlager, 


giebt  suf  Flg.  7L_ 
\  die  Richtung  i   '^'  "'i  abgebildeten  Querschnittes  au. 


I  giebt  die  Rich-I 


tJeb«[  du  CtBiril  nerven  sjslFin  dei  Flnsakrebies.  ! 

(,  feioe  Fasern, 

g,  grobe  Fasern, 

k.  Kerne  der  bindegewebigen  Abtecherungen. 
Hg.  47.  Querschniil  durch  des  recble  CammissareDgaDglloii  In  der  aatFi 
h  X— v  beieichneien  Riutilkiiig.    Vergrttaserung  4>.   BeieicbnuDg  wie  in  Fic 
Fig.  IS.k  Linke  HHlfle  eines  Quer- |  *~t\ 

Fig.  )9.Ischniltes    durch    das   4.lu— «I  ...      ,,■  .,  „  ,. 

Pig.  ...fTh.n,c.lg.ngri„i,  !<,  d.rL-«f '"«•'•"'"•"  "'=""»«■  '"«'■  " 
Fig.  11.)8afFig.7u.Fig.«dDrcblv— i' 
Bezeichnung  wie  auf  Fig.  4— B.  Ausserdem: 

'    '  >  Theil  des  vorderen  GsDglienzeiienlagers. 

vgta,  fituseren 

ri,  Rinde  der  PuniilaubslBniballen, 
(C),  untarslet 

Icj,  mittlere^  Etage  der  LBnRscavimIfwiiren, 
Icg,  oberste  i 
gai — ga^,  GaDgiienzelienausläufer,  welche  auf  die  andere  Seile  des  G 

glioDS  biDÜbertretsQ, 
gio,  Anschnitt  des  sich  nach  oben  nnd  vorn  erbebenden,  mitUeren  F 

SBties  das  hinteren  Ganglien  Zeilen  tagers, 
kfb,  kleiner  PuDklsuhstanzballen,  welcher  die  Verbindung  inischei 
und  br  herstelll. 
Fig.  13.  Etwas  schierer  SagilUlschuilt  in  der  auf  Fig.  T  durch  r,  auf  Fig.  18- 
h  jr—r  angegebenen  Richtung.    VergrltsseruDg  tl.   Beieichiiung  wie  in  Fi) 
Fig.  IS,  Linke  Hfiine  eines  Querschnittes  dorch  das  dritte  Thcracalganglioi 
9uf  Fig.  S  durch  {/— 3  bezeichneten  Richtung.    Vergrtisserung  43.   Betcichi 
in  Flg.  7  and  Flg.  18—11.  Ausserdem: 
gmi,  GanglienzellenBUslSufer. 

t,g.  .S.    d.,cl,d,.™i.r.Scl,l«»d,«gl,o.   »-xf      J,    „,„„      „ 
Fjg.  3S.I  in  der  auf  Flg.  S  durrh  In— uJ  " 

Bezeichnung  wie  in  Fig.  I.  Ausserdem  : 

ga*t,  GaDglienzelleDBusläufer  bds  dem  zweiten,  seitlichen  Lager. 

Auf  Fig.  14  und  IS  geben  g—r  und  t— t  die  Richtung  der  in  Fig.  17 
Flg.  18  abgebildeten  Schnitte  an. 
Fig.  17.    Linke  Ualfte  eines  Horizontal  Schnittes  durch  d«n  vorderen  Theil 
ren  Schlundgenglfons  in  der  auf  Fig.  14  und  Itt  durch  q — r  angedenieten  R 
;.  Vergr63Semng  (1.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  I.  Ausserdem  : 

icn-,,  BUS  den  Schlnndcommissuren  )  stamniendes  Faserbtindel  für  < 

pbnT,  aus  dem  1.  oberen  Balleu        ]  ersten  oberen  Nerven. 

NB.  Der  erste  obere  Nerv  zieht  auf  diesem  PrSparat  ungewöbnllcb 

nach  vorn  ,  nachdem  er  in  d*s  zellig-blasige  Bindegewebe  elngi 

tenUl. 

Fig.  18.  Rechte  Hallte  des  vorderen  Tbeiles  eines  nahezu  horizontalen  Set 

lurch  das  untere  Schlundganglion  in  der  durch  i— (  auf  Flg.  14  und  Ift  ang 

ID  Richtung.   VergrüsseruDg  41.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  B.   Ausserdem: 

gan%,  Querschnitte  von  aus  dem  zweiten   unteren  Lager  aursteigei 
Ganglieniellenausllturerbttndeln, 

fr|,  Brücke  zwischen  den  beiden  ersten  unteren  Panlitsnbstanzballen, 
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lebeudeo  Säiigelhiere  (19)  diese  unter  dem  Namen  » Thallasotheriens  a  zu- 
sanmien,  wie  er 'ausdrüeklich  hervorhebt,  nicht  aus  systematischen,  sondern 
aus  rein  praktischen  Gründen  (Paläontologie) .  Da  sein  Material  nicht  aus  Ge* 
hirnen ,  sondern  aus  Schädelausgüssen  bestand ,  so  beziehen  sich  seine  An- 
gaben mehr  auf  die  allgemeine  Form ,  als  auf  Windungen  oder  Furchen. 
Demnach  wäre  dem  gemeinen  Calocephalus  vitulinus,  Phoca  [Calocephalus] 
foefida,  Halichoerus  gryphus,  Trichecus,  Pelagius  monachus,  Lobodon  carci- 
uophaga^  Leptonyx  Wedelil,  Stenorrhynchus ,  Stemmatopus  cristatus  und 
Macrorhynchus  eJephantinus  im  Allgemeinen  ähnlich.  Bei  Trichecus,  Stem- 
matopus und  Macrorhynchus  ist  die  hintere  Hälfte  des  Grosshirns  noch  an- 
sehnlicher entwickelt  als  bei  Calocephalus,  bei  Slenorhynchus  und  Lobodon  (?) 
hingegen  geringer  als  bei  jenem.  Auf  dem  Schädeiausguss  von  Macrorhyn- 
chtLS  lassen  sich  fast  gar  keine  Windungen  unterscheiden ,  bei  Stemmatopus 
sind  sie  bei  alten  Individuen  viel  mehr  verwischt,  als  bei  jungen,  bei  Triche- 
cus  sind  sie  zu  unterscheiden,  wahrscheinlich  aber  auch  mehr  verschwom- 
men, denn  Gervais  sagt,  sie  seien  breiter  et  »moins  ser^es«.  Otaria  entfernt 
sich  etwas  von  der  Robbenform,  nähert  sich  den  Fischottern. 

Broca  {%%)  stellt,  ebenfalls  aus  praktischen  Gründen ,  die  Säugeth lere 
mit  kleinen  Riechlappen  denen  mit  grossen  gegenüber,  zu  den  ersteren  rech- 
net er  ausser  den  »Thallasotheriens«  von  Gervais  noch  die  Primaten,  ihre 
Gehirne  nennt  er  /»Cerveaux  anosmatiques «,  jene  mit  grossem  Riechlappen 
>>G.  Qsmatiques«.  Die  Fischottern  bilden  eine  Zwischenform.  Er  sagt  von 
Phoca ,  dass  sie  sich  mit  den  Garnivoren  vergleichen  lässt,  eine  auf  seiner 
Zeichnung  vereinigte  Furche,  die  etwa  der  F.  genualis  und  rostralis  zusam- 
men entspricht,  nennt  er  »scissure  sous-frontale«,  und  giebt  an,  dass  sie 
unbedeutender  sei  als  bei  anderen  Garnivoren,  was  mit  seinen  AbbUdungen 
nicht  ganz  stimmt,  die  vereinigte  F.  cruciata  und  splenialis  nennt  er  »scis- 
sure sous-parietale«,  den  Sulcus  cruciatus  spricht  er  den  Phoken  ganz  ab. 
Jener  Furche ,  die  vorn  den  Medianrand  einschneidet  und  von  Leurkt  des^ 
halb  als  Sulcus  cruciatus  bezeichnet  wird,  legt  er  eine  grosse  Wichtigkeit 
bei,  sie  scheint  allerdings  bei  den  Plnnipedien  constant  vorzukommen.  »  Sil- 
lon  calcarin«  nennt  er  eine  nicht  leicht  zu  bestimmende  Furche  in  der  Nähe 
des  hinteren  Randes,  die  F.  praesylvia  aber  wie  gewöhnlich  ».scissure  de  Ro- 
lando«  (p.  458 — 46X). 

MvRiE  endlich  versuchte  in  sehr  ausführlicher  Weise  das  Gehirn  von 
Otaria  jubata  mit  dem  der  Menschen  zu  vergleichen,  im  Nachfolgenden  be- 
schränke ich  mich  darauf  seine  Benennung  der  Furchen,  so  weit  als  sie  sich 
bestimmen  lässt,  wiederzugeben.  Mvrie  fasst  meine  F.  suprasylvia  posterior 
als  einen  Ast  der  F.  Sylvii  auf  » postoblique «,  die  suprasylvia  selbst  zusam- 
men mit  der  anterior?  nennt  er  » Intraparietal «,  die  lateralis,  ansata,  coro- 
nalis  und  eine  accessorische  (?)  unt«r  dieser  zusammen  »Rolando«,  die  pro- 
rea  »crucial«.  Eide  Furche,  die  etwa  F.  rostralis,  genualis  und  eine  acces- 
sorische unter  der  cruciata  vereinigt  » calloso-marginal « ,  einen  Ast  vom 
unteren  Ende  der  splenialis  nach  rückwärts  »oaloarine«,  die  F.  Hippocampi 
Ddentate«,  eine  Furche,  die  etwa  meiner  medilateral  entspricht  »internal 
perpendicular «,  den  Fortsatz  der  suprasylvia  nach  hinten  »external  perpen- 
dicolar«,  eine  Furche  auf  der  Medianfläche  hinten  oben  » occipital «,  eine 
Furche  unter  der  suprasylvia  posterior  »anterotemporal«  (parallel),  eine 
gleichgerichtete  nahe  dem  hinteren  Rande  »occipito  temporal«,  zwischen 


Julias  Krueg, 

Eintheilung  jeder  oalürlicbei 
g  sie  im Gehiinbau  selbst  begiU 
s  in  die  jilDgsle  Zeil  von  einzeli 
ie  einfach,  Lussaka  (15)  kehrt  sii 
iibt  aber  doch  unverkennbar.  I 
enen  Gehirne  in  neun  Typen 
:  Elephas  zum  3.  (lipo  elepbant 
I,  Ganis  zum  8.  (tipo  canino]  u 
a  zum  9.  (tipo  felino}. 

■  noch  als  die  Eintheilung  Lbuu 
Nachfolger  beeinflusst.  Die,  vi 
icbsgehims  hergenommene,  A 
ider  liegenden,  regelmassigen 
dass  ihr  mit  Gewalt  die  Besch 
ja  die  Hauptaufgabe  der  Beschn 
le  doch  erst  willkürlich  erfund 
ilar  zu  Tage  lagen,  zu  suchen 
in  diesen  Geleisen  und  selbst  C 
jv  bedeutendste  Arbeit  auf  di< 

sich  nicht  davon  losmachen, 
nigte  die  Camivoren  in  der  zw 
ur  nach  der  Abbildung  bei  Le 
Pachydermen  in  die  dritteGrup 
I  von  den  Pachydermen  entfern< 
ler  sich  in  der  cilirten  Arbeit  a 
.,  schliesst  sich  dem  System  i 
haltens  der  Schädelbasis  aufge 
ir  Morphologie  der  Grosshirnrit 
le  Caniden  an  die  Spitze  der  di 
;erUckt  wissen  will ,  während  d 

keinen  wesentlichen  Untersohi 
jise  als  die  bisher  angeführten 
:  beschrieben.    Während  er  sc 

■  genannten  auf  die  grosse  0 
ingen  bei  den  einzelnen  Felidei 

bei  den  übrigen  Saugethieren 
r  spater  (10)  die  Homologien  d 
und  twar  hauptsächlich  der 

)f  the  Cbaracters  of  the  Cranlnm  ii 
r  the  Syslematjk  Position  □IBassarisi 
of  LoDdoD  1869.  p.  4— ST.) 
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Reibe  der  Säiigetbiere  durcbzufUbreD .  Seine  Angaben  aber  d 
iacentalen  stimmen  meist  mit  meinen  Qberein,  wenn  auch  nid 
n  Detail«,  ich  habe  darum  auch  seine  Namen ,  soweit  es  thunli( 
idoplirt.  Grossere  Differenzen  ergaben  sieb  allerdings  schon  zw 
seiner  und  meiner  Deutung  des  üngufatengehirns,  »in  ich  hei  di 
vibung  desselben  bereits  hervorgehoben  habe,  Über  die  Auffai 
ler  übrigen  SSugerhirne  erlaube  ich  mir  kein  Urtbeil,  so  lange  i( 
ht  in  ahnlicher  Weise  im  einzelnen  studirt  habe,  wie  die  Unguh 
d  Camivoren. 

ehnlich  wie  OwErr,  aber  mit  Beschränkung  auf  die  AussenflSc) 
irntvorengehirns ,  bezeichnet  Wildbk  die  Grossbirnfurchen  [46 
'ecbend  der  engeren  Begrenzung  seiner  Aufgabe  ist  er  ausfüb 
als  jener  und  auch  in  den  Details  genauer.  Nichtsdestowenig 
Doch  Manches  zu  erörtern  tlbrig,  auch  abgesehen  davon,  dass  i 
OwEK  doch  nur  eine  verhaltnissmüssig  geringe  Anzahl  von  Specii 
Beschreibung  zu  Grunde  gelegt  hat.  Wildeh  benutzt  die  Name 
i  st^ar  etwas  consequenter  als  dieser  selbst.  Erwähnenswcr 
eine  einfachen  aber  meist  guten  Originalzeicbnungen,  wahrer 
wie  es  scheint,  haupUNcblich  Copien  bringt,  an  denen  der  Bol: 
der  auch  noch  Hauches  verdorben  babt<n  mag. 
1  Deutschland  verfocht  Pansch  in  einer  ganzen  Beihe  allgi 
r  gehaltenen  Publicationen  den  Standpunkt,  dass  ein  viel  grossen 
merk  als  bisher  auf  die  Furchen  zu  richten  sei  und  besonde 
uf  deren  Tiefe.  In  jener  seiner  Arbeiten,  die  am  meisten  das  hii 
landelnde  Gebiet  berührt  (20),  hob  er  jene  Furchen,  die  bei  Rini 
Affe  und  Mensch  zuerst  auf  der  AussenflSche  entätehen,  hervi 
eilte  ihre  Homol(^ie  fest.  Es  sind  das  die  Fissura  praesylvia,  n 
I  und  suprasylvia,  entsprechend  dem  Sulcus  praecenlralis ,  cei 
jnd  interparietal is  der  menschlichen  Anatomie  (bei  ihm  mit  1.,  I 
,  bezeichnet),  ausserdem  noch  F.  Sylvii  und  cruciatn. 
pecialarbeilen  werden  spater  im  Texte  erwähnt  werden ,  eben; 
jf  die  einzelnen  Ausfuhrungen  der  hier  aufgezahlten  grttsseri 
en  zurückgekommen  werden  wird;  an  dieser  Stelle  mag  abi 
Jer  jüngeren  Arbeiten  Hbvneht's  [21)  und  Rhoca's  (SS)  gedac 
n.  Hbtkbbt  bemüht  sich  die  Homologien  zwischen  Primaten-  ui 
orengehirn  aufzufinden ,  Bboc*  benutzt  die  Thatsache ,  dass  di 
land  der  Grossbimrinde  nicht  durch  Furchen  eingekerbt  zu  se 
und  die  nachstgelegenen  Furchen  auch  meist  mehr  parallel  a 
cht  zu  ihm  zu  verlaufen  pflegen,  dazu  die  Gegend  um  dies* 
Rand  herum  »grande  lobe  limbiquea  der  übrigen  »mass 
nvolulionaire*  als  gleichwerlhig  gegenüber  zu  stellen. 
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Sätze,  welche,  wenn  sie  bei  einem  reicheren  Maieriale  bestehen  blei- 
ben, diesen  Gehirnen  allerdings  einen  scharf  ausgeprägten  und  sehr 
interessanten  Charakter  verleihen. 

Ausser  den  citirten  Abbildungen  ist  noch  ein  Sch'adelausguss  von  II>Tax 
arboreus  in  der  Ansicht  von  oben  bei  Gervais  ^)  erwShnenswerth ;  er  ist 
sehr  ähnlich  der  Zeichnung  von  Hyrax  bei  Gborge,  nur  reicht  die  F.  lateralis 
weiter  nach  vom  und  der  obere  Fortsatz  der  F.  suprasylvia  scheint  zu 
fehlen. 

Lst'RET  stellt  Hyrax  mit  den  Edeutaten  in  seiner  7 .  Gruppe  zusammen ; 
er  schreibt  ihnen  drei  Windungen  zu ,  spricht  ihnen  den  Suicus  cruciatus 
ab,  hebt  aber  richtig  hervor,  dass  sich  die  Circonvolutlon  interne  auf  die 
obere  Fläche  hinauferstreckt  (4,  p.  384}.  Darbste  (9,  p.  4  06)  konnte  nur 
schlecht  conservirte  Exemplare  untersuchen,  meinte  aber  doch,  das  Gehirn 
entferne  sich  vom  Typus  der  Pachydermen  und  nähere  sich  dem  der  Carni- 
voren.  Owen  (to)  bezeichnet  auf  .seinen  Figuren  die  F.  rhinalis  posterior 
als  )>  ectorhinaU,  die  vordere  Hälfte  der  F.  suprasylvia  als  »Sylvian«,  die 
hintere  mit  der  suprasylvia  posterior  als  » suprasylvian «,  die  F.  postica  als 
)>postsylviana.  Die  F.  lateralis  nennt  er  einmal  »medilateral«,  das  anderenial 
»lambdoidal«,  welchen  letzteren  Namen  ebenso  wie  »  entolamdoidal  a  er  dann 
wieder  für  die  vereinigte  F.  splenialis  und  cruciata  verwendet.  Die  F.  coro- 
nalis  benennt  er  wie  ich,  die  genualis  einmal  »frontal«,  dann  sie  oder  die 
rostralis  »falcial«,  die  obere  Grenze  des  Balkens  endlich  »callosal«,  die  F. 
Hippocampi  » hippocampal « ;  es  lässt  sich  demnach  George  schwer  wider- 
sprechen, der  von  dieser  Beschreibung  sagt:  »eile  me  parait  jeter  plus  d*ob- 
scurit^  que  de  lumi^re  sur  cette  question«  (4  8,  p.  4  43).  Der  Beschreibung 
bei  Gervais  (I.e.  p.  465 — 467)  kann  ich  schwer  folgen,  er  spricht  übrigens 
von  einer  grossen  F.  Sylvii,  was  vielleicht  auf  einer  Verwechslung  mit  der 
F.  suprasylvia  beruhen  könnte.  George  unterscheidet  vier  Windungen  oder 
»lobes  principaux«.  4)  »Lobe  frontal«  median  von  meiner  F.  splenialis  und 
crociata,  i)  »Lobe  parietal«  lateral  von  jenen  bis  zur  F.  coronalis  und  late- 
ralis, 3)  »Lobe  temporal«  wieder  lateral wärts  bis  zur  F.  suprasylvia  und 
suprasylvia  posterior.  4)  »Lobe  occipital«  unter  den  genannten  Furchen  bis 
zur  F.  rhinalis  und  rhinalis  posterior.  Er  glaubt  in  totaler  Verkennung  der 
wirklichen  Homologien  ^  dass  diese  vier  Windungen  jenen  von  Leuret  beim 
Fuchse  aufgestellten  entsprächen  (natürlich  in  umgekehrter  Reibenfolge)  und 
sieht  darin  eine  starke  Annäherung  von  Hyrax  an  die  Camivoren ,  welche 
noch  durch  das  Gewichtsverhältniss  des  Gehirns  zum  Körper  bekräftigt  wer- 
den soll,  welches  nach  ihm  4  :  200,  nicht  wie  Owen  fand  4  :  95,  beträgt. 
Werthvoller  für  uns  ist  seine  Angabe ,  dass  die  F.  postica  und  lateralis  nur 
als  seichte  Depressionen  vorhanden  sind ,  die  anderen  aber  3 — 5  mm  tief, 
die  F.  splenialis  sogar  bis  zur  Höhe  des  Balkens  einschneidend,  was  ganz  dem 
relativen  Werthe  der  genannten  Furchen  entspricht  (4  8^  p.  4^5 — 4  48). 

4)  Memoire  sar  les  formes  c^r6brales  propres  ä  diflTörents  groupes  des  Mamrai- 
feres  (Journ.  de  Zoologie,  l.  4  87i.  PI.  XXI,  Fig.  4  7;. 
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0  f^eteichoel  wurde,  wie  man  es  sich  bei  horizonUil  gehaltene 
in  diesem   liegend  denkt,  was  an  sieb   schon  sehr  unsich 

raxi  aber  wohl  meist  dadurch  erstrebt  wird ,  dass  man  die  U 
des  Gebims  horizoDtat  lagert,  wobei  wegen  der  verschieden 
ing  der  prominenten  Stellen  der  unteren  Gebirnflacbe  etc.  au 
iz  verschiedene  Richtungen  herauskommen.  Eine  bestimmte  Sb 
re  besonders  wegen  Beschreibung  der  Richtung  der  Furchen,  dai 
er  Haassao^aben  wichtig;  vii;]jeichl  wäre  es  praktisch,  dieobe 
es  Balkens,  die  ja  meist  auch  nach  der  Härtung  ziemlich  plan  bleil 
iilirun{i  der  Aufstellung  zu  benutzen.  Etwa  in  der  Weise,  dii 
Ansicht  von  oben  die  erwähnte  Fläche  borizonlai  gestellt  wir 
medialen  und  lateralen  aber  die  Hemisphäre  um  eine  der  Rap 
ens  aufliegende  Sonde,  als  Achse,  je  um  90"  gedreht  wird.  I 
Igen  der  Baningehirne  z.  B.  wurden  dadurch  ein  ganz  ve 
,  aber  leichter  verstündliches  Aussehen  bekommen,  als  bei  d 
irHucblicben  Methode;  ich  bin,  vielfach  durch  die  Originale  g 
vorläufig  noch  bei  der  allen  geblieben, 
'den  Tafeln  stehen  die  zusammengehörigen  medialen,  oberen  ui 

1  Ansichten  eines  Gehirns  Über  einander,  die  Species  neben  eina 
bei  den  in  grosserem  Haassstabe  (80  mm)  gezeichneten  Elepha 

nen  sind  die  zusammengehangen  Ansichten  neben  einander,  c 
■sc biedenen  Species  über  einander  gestellt.  Von  diesen  letzten 
m,  finden  sich  also  in  der  ol>ersten  Reihe  mediale,  in  der  mittler 
n  der  unteren  laterale  Ansichten.  Der  Raumersparniss  wegi 
e  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  wohl  ohne  Weiteres  leic 
e  kenntlich.  Die  Ueberschriften  am  oberen  Rande  der  Tafel  h 
I  die  Familie,  jene  am  unleren  die  Species. 

EutwicUimgigflUhjchto  (Taf.  XXXIV). 
I  anderen  als  Hauslbieren  wird  man  sich  nicht  leicht  die  nöthigi 
n  Reihen  von  FDten  verschaffen  kSnnen,  aber  auch  von  diesi 

nicht  immer  in  der  wUnschenswerthen  Auswahl  zu  erballe 
lan  sich  nicht  geradezu  eine  Zucht  zu  diesem  Zweck  anleg 
an  Hunden  besitze  ich  nur  relativ  spÜte  Entwicklungsstadi 
irenej,  von  Katzen  hingegen  von  der  ersten  Furchenanlage  . 
d  viele  Zwischenstufen.    Zum  Gltlck  sind  gerade  die  Katzen,  n 

iLDEB  hervorhebt ,  geeigneter  zur  Demonstration,  weil  die  G 
r  erwachsenen  nicht  so  sehr  variiren  wie  Jene  der  Hunde. 

ersten  Spuren  der  hier  zu  behandelnden  Furchen  mögen  si 
1  dem  Beginn  des  letzten  Viertels  der  Tragzeit  einstellen,  ras 
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Deutung  idi  damals  sehe      -^vvohl  im  Texte,  als  durch  beigesetzte  Frage- 
zeichen selbst  auf  der  Bezeichnung  der  Tafeln  hervorgehoben  habe. 

Die  Grenz-  und  Hauptfurchen  der  Camivoren  kommen  auch  allen 
Ungulaten  als  solche  zu ,  und  zwar  sind  sie  gerade  die  widitigeren  der- 
selben, eine  kleine  Anzahl  von  minder  wichtigen  Hauptfurchen  der  Un- 
gulaten erscheint  dagegen  auf  den  Gehirnen  der  Gamtvoren  (resp.  Zone- 
placentalen)  mit  wechselnder  Constans ,  die  einen  sind  hXufig  vorkom- 
mende Nebenfurchen,  andere  treten  nur  accessorisch  auf,  keine  der 
Hauptfurchen  der  Ungulaten  fehlt  aber  den  Camivoren  absolut ,  d.  h. 
ihre  Homologien  können  selten  sein ,  nur  bei  der  einen  oder  anderen 
Species  und  auch  da  nur  accessorisch  auftreten ,  aber  sie  kommen  doch 
gelegentlich  vor.  Ich  werde  im  Nachfolgenden  die  Furchen  in  derselben 
Reihenfolge  besprechen  wie  p.  609  ff. 

I.  Grenzfurchen. 

Die  Pissura  Hippocampi  (h)  habe  ich  nirgends  besonders  be- 
rücksichtigt, erwähnenswerth  ist  nur,  dass  bei  den  Ursiden  das  Am- 
monshom  mehr  in  das  Innere  der  Hemisphäre  (d.  i.  lateralwSrts)  einge- 
rollt ist,  als  bei  allen  anderen  hier  zu  besprechenden  ThiereU;  die  F. 
Hippocampi  also  auch  dem  entsprechend  etwas  anders  gelagert  ist. 

Die  Fissura  rhinalis  (rh)  war  bei  den  Zonoplacentalen  öfters 
von  der  FIssura  rhinalis  posterior  (rAp)  getrennt,  weshalb  auch 
die  letztere  als  selbständige  Furche  angeftihrt  wurde ,  während  ich  bei 
den  Ungulaten  beide  unter  dem  Namen  F.  rhinalis  (rh)  zusammenfasste. 
Doch  fanden  sich  schon  bei  den  Ungulaten  gelegentlich  Andeutungen 
einer  Trennung,  häufig  ist  diese  auch  bei  den  Zonoplacentalen  durchaus 
nicht,  in  eine  Beziehung  zur  systematischen  Stellung  ist  sie  kaum  zu 
bringen.  Die  Trennungsstelle  pflegt  unter  oder  hinter  dem  Ursprung 
der  F.  Sylvii  zu  liegen.  Der  unter  der  F.  rhinalis  posterior  gelegene 
Lobus  pyriformis  ist  bei  den  Zonoplacentalen  kleiner  als  bei  den  Ungu- 
laten ,  kaum  je  gefurcht ,  während  er  bei  den  grösseren  Ungulaten  ge- 
w^öhnlich  eine  seichte  Längsfurche  trägt. 

IL  Hauptfurchen. 

4)  Die  Fissura  splenialis  [sp)  ist  bei  allen  Camivoren  eben 
so  deutlich  entwickelt,  wie  sie  es  bei  den  Ungulaten  war;  nie  kommt 
sie  aber  bei  den  Camivoren  so  hoch  nach  oben,  dass  sie  von  der  oberen 
Seite  in  einer  ähnlichen  Weise  sichtbar  wäre,  wie  bei  den  kleinsten 
Species  der  Ungulaten ;  bei  Hyrax  hingegen  greift  sie  noch  weiter  auf 
diese  obere  Seite  hinüber,  als  bei  irgend  einem  Ungulaten;  bei  den 
Elephanten  ist  ihre  Deutung  höchst  zweifelhaft,  wahrscheinlich  ihre  Rieh- 
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idüuDg  auf  als  meine  fOUleo.  Allerdings  slampien  meine  von 
IQ  FleischerfauDden ,  erslere  wahrscheinlich  von  kleinen  Thieren 
ü  Wild»  ist  'English  Terrieni  angegeben].  Diese  letctere  ist  nur 
1  lang ,  sie'  unterscheidet  sich  von  der  eben  beschriebenen  da- 

,  dass  die  F.  Sylvii  keinen  Winkel ,  sondern  nnr  einen  flachen 
I  bildet,  dessen  vorderer  Ast  mit  der  F.  praesylvia  verbunden  ist. 
.  suprasjlvia  ist  -starker  ausgepiügt,  unter  ihr  liegt  eine  boriion- 
stellte  kurze  Furche,  die  ich  aber  doch  für  die  F.  anterior  halten 
,  vor  ihr  die  eoronalis ,  Über  ihr  eine  ganz  kurze  ISngs  gerichtete, 
i,  das  Lateralende  der  cruciata  bt  sichtbar,  die  rhinalis  posterior  ist 
hnet. 

>ie  bei  Fahsch  abgebildeten  Hemisphären  sind  22  bis  23  mm  lang 
deder  etwas  weiter  ausgebildet  als  die  vorige.  Die  F.  Sylvii  zeigt 
erst  beschriebene  Knickung  nach  oben,  scheint  vom  mit  der  prae- 

und  rhinalis,  hinten  mit  der  rhinalis  posterior  verbunden  zu  sein, 

ihr  ist  keine  Furche  gezeichnet.  Die  F.  suprasylvia  scheint  mit 
iprasylvia  posterior  bereits  verbunden  zu  sein,  unter  letzterer  ist 
eine  accessorische  Furche  angedeutet.  Die  F.  anterior  ist  deutlich 
aden,  die  F.  eoronalis  ist  rechts  mit  der  anssta  verbunden,  links 
Auf  der  Hedianseite  ist  die  F.  splenialis  vorn  mit  der  cruciata  ver- 
in ,  wie  meist  bei  den  erwachsenen ,  hinten  aber  noch  nicht  mit 
linalis  posterior,  im  Gegensatz  zu  diesen. 

Venn  ich  nun  zu  der  Beschreibung  der  mir  gehttrigen  Ffiten  Über- 
50  muss  ich  gleich  tuerst  hervorheben,  dass  ihre  Hemisphären  S9 
t  mm  lang  waren ,  also  viel  grösser  als  die  vorher  beschriebenen 
borenen,  dem  entsprechend  sind  auch  die  Furchen  weiter  in  der 
cklung  vorgeschritten.  Sie  sind  alte  langer  als  bei  dem  zuletzt 
nten  Exemplar.  Die  Pissura  Sylvii  hat  schon  einen  kurzen 
nfortsatz  nach  oben  hinten ,  unten  ist  sie  noch  offen,  ihr  vorderer 
tz  verbindet  sich  mit  der  rhinalis,  ihr  hinterer  mit  der  rhinalis 
ior.  Die  F.  rhinalis  ist  vom  mit  einer  kurzen  F.  oifactoria  ver- 
in.  Die  F.  anterior  ist  langer  geworden  und  hinter  der  F.  Sylvii 
ich  die  F.  poslica  entwickelt.  Auf  der  dargestellten  H«ni- 
t  sind  beide  Furchen  noch  getrennt,  auf  den  sechs  anderen 
lelben  Wurf. stammenden  sind  sie  aber  vereinigt,  wie  fast  immer 
m  erwachsenen  Hunden  und  Caniden  tlberbaupt.    Die  F.  [»"ae- 

ist  frei ,  suprasylvia  und  suprasylvia  posterior  sind  mit  einander 
aden ;  die  eoronalis  ist  langer  geworden,  mit  der  ansata  verbun- 
diese  lauft  nach  rückwärts  in  eine,  unbestimmt  erst  angedeutete, 
)  aus,  die  lateralis,  doch  hat  sie  einen  deutlich  ausgebildeten 
len  Ast  und  damit  die  häufigst  vorkommende  GnmdgesUlt.    Viel- 
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s  verbuDdea  ist,  bei  den  Kalten  selten.  Diese  FnrcheD  mttgen 
wa  im  Verlauf  der  ersten  Woche  des  Extraaterinlebeos  bilden, 
id  des  Potallebens  finden  sich  bei  grossen  Hunden  hOchslena 
1  der  ectolat^atis.  Noch  spater  koomoen  iwei  Furchen  auf  der 
iseite  lur  EntwieUung,  deren  eine  über ,  die  andere  hinter  der 
mialis  gelegen  ist ,  beide  liemlicb  parallel  mit  dem  betreffenden 
Lei  dieser  Fnrcbe ,  ich  nenne  erster«  Pissura  suprasplenia- 
() '),  letEtere  Pissnra  postsplenialis  (jp;j)  i).  An  den  von 
itersuchten  Gehirnen  junger  Hunde  bis  zum  Alter  von  sieben 
und  einer  Uemispbarenlange  von  95  mm  Lommea  sie  nur  selten 
r&hrend  sie  den  erwaohsenen  nie  fehlen. 

ie  30  mm  lange  Lateralseite  eines  fötalen  Wolfsgehirns  (Canis 
italis),  die  bei  WiLsn  abgebildet  ist  (16,  Pig.  6} ,  entspricht  fast 
lern  tulettt  beschriebenen  Hundefiitus ,  nur  ist  der  Spittenfori- 
)r  P.  Sylvti  noch  nicht,  die  F.  ectolaleralis  hingegen  schon  ent- 


Oifl  Turchaa  dw  Otnätena. 

achdem  im  Voranslehenden  die  Entwicklung  der  einielnen  Pur- 
lufdem  fatalen  Katien-  und  Hundehirn  demoostrirt  wurde,  soll 
chfolgenden  gezeigt  werden ,  wie  sich  dieselben  auf  den  Gehirnen 
wachsenen  in  den  einzelnen  Familien  der  Carnivoren  gruppiren ; 
hin  werde  ich  dann  versuchen,  die  bei  den  Garnivoreo  gefundenen 
ea  auch  auf  den  Gehirnen  der  Chelophoren  aufzusuchen. 
Im  alliuhäufige  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  will  ich  an  dieser 
alle  in  den  nachfolgenden  Beschreibungen  benannten  Furchen  in 
üebersicht  zusammenstellen,  die  den  Namen,  die  Bezeichnung  auf 
bbildungen  und  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Furchen 
t.  Diese  sind  in  drei  Gruppen  eingelheill,  deren  f.,  die  Greo2- 
len,  in  ihrer  eigenthilmlichen  Stellung  früher  schon  charakteri- 
urde,  die  H.  enthält  die  Hauptfurchen  der  Carnivoren,  also 
len  erwacbsenen  Carnivoren  (mit  ganz  geringfügigen  Ausnahmen) 
imenden  Furchen,  die  HI.  die  Nebenfurchen,  d.  i.  häufig, 
loch  nicht  immer  vorkommende,  für  die  Charakteristik  der  ein- 
1  Familien  wichtige  Furchen.    Es  sind  also : 

I.  Grentfurchen: 
lie  Fissura  Uippocampi  Owen  et  aulorum  (A),  sie  bildet  die 
e  zwischen  Ammonshom  und  der  übrigen  Hirnrinde. 

Neue  Namen,  eioer  ErfclüruDg  wohl  nicht  bedürftig. 
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Fissura  suprasylvia  posterior  mihi  [ssp] ,  ihr  ob^'cs 
st  fast  immer  mit  dem  Uintereode  der  F.  suprasylvia  verbunden, 
luptrichtung  ist  senkrecht  «uf  die  F.  rhioalis  posterior,  aber  nur 

seltensten  Fallen  wird  diese  Furche  wirlüich  von  ihr  erreicht, 
neigt  sich  das  untere  Ende  mehr  der  Fissura  Sylvii  su.  In  selte- 
nen scheint  sie  ganz  eu  fehlen  >). 

III.  Nebenfurchen: 
ie  Fissura  medilateralis  Owen  (ml]  beginnt  median  vom 
inde  der  F.  lateralis,  biegt  sich  siemlich  parallel  mit  dem  Hemi- 
irand  erst  nach  rtldtwarts ,  dann  nach  abwärts  und  wohl  auch 
nach  vom;  sie  ist  sehr  hflulig  mit  der  F.  lateralis  verbunden, 
ie  Fissura  ectotsteralis  Wilder  (e/),  ealspriogt  lateralwäris 
rm  Hinterende  der  P.  lateralis  und  verlauft  ziemlich  parallel  der 
I,  lateral  und  vom  von  ihr,  sie  ist  sell«D  mit  ii^end  einer  anderen 

verbunden. 

ie  Fissura  anterior  mihi  (an),  verlauft  zwischen  dem  vorde- 
ch  sbwarts  gekrümmten  Ende  der  F.  suprasylvia  und  der  F.  Syl- 

oben  nach  unten.  Ihr  unteres  Ende  ist  häufig  mit  einem  kurien 
an.  gerichteten  FurcbenstUck  vei'bunden ,  welches  höchst  wahr- 
ich  der  von  mir  bei  den  Ungulaten  als  Fissura  disgoualis  (d) 
.ebenen  Furche  enlspri^t.  Ihr  oberes  Ende  ist  hie  und  da  mit  der 
rasylvia,  häufig  mit  der  F.  postioa  verbunden. 
ie  Fissura  postica  mihi  {]>],  nimmt  hinter  der  F.  Sylvii  eine 
le  Stellung  ein ,  wie  die  F.  anterior  vor  derselben ,  sie  verlauft 
DD  P.  Sylvii  und  suprasylvia  posterior.  Ausser  ihrer  erwähnten 
ten  Verbindung  kommen  ab  und  zu  auch  solche  mit  einer  der 
enannlen  Furchen,  ja  selbst  mit  der  F.  rhinalis  posterior  vor. 
ie  Fissura  supraspleuialis  mihi  [sps]  liegt  zwisdien  dem 
ital  verlaufenden  Stück  der  F.  spienialis  und  dem  oberen  Rand  der 
>hare,  ziemlich  parallel  mit  beiden. 

ie  Pissura  postsplenialis  mihi  (spp),  verläuft  in  ahnlicher 
zwischen  dem  verticalen  Stttck  der  F.  spienialis  und  dem  Hinter- 
er Hemisphäre. 
le  Fissura  genualis  mihi  1^),  eine  selten  liefer  ausgebildete 

um  das  Genu  corporis  callosi  in  ahnlicher  Weise  gekrümmt,  wie 
spienialis  um  das  Spieniuro  desselben. 

ie  Fissura  olfactoria  autorum  (o),  ealsprecbend  dem  gleich- 
en Suicus  der  Autoren ,  ihre  Lippen  werden  von  dem  unter  ihr 

lerfi.  Harpestes  IchnenmoD. 
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die  anderen  FamiUen  von  diesem  Grundtypos  mehr  oder  wenige 
int  sich  verhielten  und  dem  entsprechend  um  die  Cynoidea  henu 
irt  wurden.  Es  ist  also  gewiss  nicht  im  Widerspruch  damit,  wen 
rade  diese  PamiKe  in  der  Besofardbung  voranstelle ,  wie  dies  auc 
IS  gethan  bat.  Dam  kommt  noch  ein  pnktiadier  Grund ;  das  Ge 
ter  Caniden  ist  so  siemtich  am  besten  bekannt,  bildet  also  eine 
iden  Aasgangspnnki  der  Beschreibung,  wahrend  die  sich  an 
«enden  Familien,  beiUofig  in  der  von  mir  gewählten  Beibeofolg« 
er  bekannt  sind,  gleichzeitig  aber  in  derselben  Reibenfolge  ung« 
gelte  natürliche  Uebergflnge  daii>ieten. 

lei  allen  Caniden  erscheint  die  F.  Sylvii  an  der  Oberflache  als  ein 
be,  etwa  aus  der  Vereinigungsstelle  der  F.  rbinalis  und  rhinali 
ior  entspringeiKie,  nach  oben  rückwärts  geneigte,  nicht  sehr  lang 
B.  Zieht  man  die  beiden  Fnrcbenlippen  aus  einander,  so  isieht  ma 
r  Tiefe,  beispielsweise  beim  Hunde,  der  Hanptsat^  naeh  zwi 
enstUcke,  die  einen  spitzen  nach  unten  offenen  Winkel  bilden,  vo 
1  Scbeitel  no^  ein  dritter  kurzer  Portsati,  Processus  aeumioi 

nach  oben  ragt.  Der  vordere  Sciienkel ,  Processus  anterior  (Sa] 

nach  vom  unten,  vereinigt  sich  entweder  wirklich  mit  der  F.  rfai 
oder  mit  dem  hinteren  Ende  der  F.  praesylvia ,  der  hintere  liet 

die  F.  rhinalis  posterior  herab ,  manchmal  scheint  er  von  de 
in  ganz  getrennt  su  sein,  wie  das  au(A  Btoci  (92,  Fig.  <9)  b 
let.  Die  Vereinigungsstelle  zwischen  F.  rfainaüs  und  rhinalis  poste 
it  sehr  seicht.  Der  Raum  zwischen  ihr  und  dem  eben  beschrieb« 
ireieek  ist  offenbar  der  Insel  homolog;  an  gehorteten  Gehirnen  n 
t  sieh  die  umgebende  Hirnrinde  häufig  derart,   dass  ein  kletof 

der  Insel  auch  ohne  weiteres  Auseinandercerren  der  F.  Sytv 
«r  wird. 

Sine  F.  anterior  sowie  poitica  ist  immer  vorhanden,  beide  vet 
n  sich  fast  immer  durch  Fortsätze ,  die  sie  sich  zuschicken,  obei 
1er  F.  Sylvii').  Die  F.  suprasylvia  ist  vom  hersbgekrammt  an 
>gert,  sie  verbindet  sich  hinten,  ganz  seltene  und  zwcnfelbafi 
ihmslälle']  abgerechnet,  mit  der  F.  suprasylvia  posterior.  Die  1 
ftlis  ist  gewttbniidi  mit  der  ansata ,  diese  mit  der  lateralb  verbui 

DleM  VartjladaBe  fehlte  nvr  «af  S  vm  S1  HuBdekMulqiharMi. 

Bei  WiLDii  luf  der  rechten  Hemlsphife  eiae«  Uuade*  (I*,  Flg.  Uj  (Yoci 
r  aod  Shapherd  von  riMii) .  —  hl  Bkoci  (11,  Flg.  M)  ■■(  der  recbteo  llem 
I  einet  PucbM«;  es  ist  Bebr  möglich,  dast  diese  scbeinbare  TreDDUDg  a 

Zeichenfehler  beruht ,  denn  wahrend  sie  auf  der  Fig.  IS ,  einer  Asaicht  vi 
vorhanden  ist,  fehlt  aie  aat  Fig.  11,  eioer  lateralen  Ansicht  von  wahrsoheii 
»rselben  rechten  Hemispbüre. 
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ese  Charakteristik  basirt  allerdings  nur  auf  dem  auf  Tafel  XXXIV  ge- 
ten,  iu  der  Tabelle  B  angegebenen  Material,  es  isl  aber  sehr  wahr- 
ch,  dass  sie  auch  für  die  mir  nicht  za  Gebote  gestaadenen  Cynoiden- 
gilt.  Die  fieschreibung ,  welche  Garxod  (S3,  p.  374  und  37B)  von 
piclus  und  Nyctereules  procyonides  giebt,  so  kurz  sie  ist,  macht  es 
ichsl  wuhrscheinljch,  dass  die  genannteQ  Thiere  sich  der  angeführten 
e  ODlenfrdDen  lassen.  Ebenso  machen  es  die  vielen  Abbildungen  von 
aDsgüssen  bei  Gebvais  [13)  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  auf  die 
Dzufübrenden  Thiere  pasel ;  es  sind  das  PI.  III,  Fig.  1 ,  Canis  (Lupulus) 
Fig.  3,  C.  (Lp.)  barbarus;  Fig.  3,  C.  (Simenia)  simensis;  Pi^  K 
,  Wolf;  Flg.  6,  Bastard  von  Wolf  und  Hund.  PI.  IV,  Fig.  I  ,  Canis 
Fig.  S — 7,  Haushunde;  Fig.  8,  C.  familiaris  Sumatrensis,  PI.  V, 
!  und  Sa,  Haushunde;  Fig.  3,  OlocyoD  megalolis,  Fig.  4,  Fuchs; 
Cynbyaena  picta;  Fig.  6,  Cyon  primaevus;  Fig.  7,  C.  (Chrysocyon) 
Iris.  Eben  auf  Grund  eines  Schadelausgusees  stellt  derselbe  Autor 
^pbalogale  GeolTroyi  (Amphicyon  zibelhoides]  zu  den  Cynoiden  *) . 
as  nun  die  Aoscbauungen  der  Autoren  über  das  Canidengehim  an- 
0  benennt  Owen  ^I  Oj  auf  den  Zeichnungen  eines  Fuchsgehims  (Fig.  89 
chts,  Fig.  91  lateral  links)  die  Fissura  Sylvii,  suprasylvia,  coronalis 
eralis  in  derselben  Weise  wie  ich  ,  letztere  allerdings  zusammen  mit 
ata,  die  suprasylvia  posterior  nennt  er  »postsylvian«'],  die  anterior 
itica  zusammen  »ectosylviann,  die  cruciata  »frontalt  und  die  rhinalis 
ioal'.  Wildes  (16  und  17)  benennt  die  F.  Sytvü,  praeeylvja,  coro- 
ad  eciolateralis  mit  denselben  Namen ,  suprasylvia  und  suprasylvia 
>r  zusammen  nennt  er  ■  supersylvian «,  die  lateralis  mit  der  ansala 
vßhnlich  der  medilateralis  zusammen  nennt  er  s lateralis«,  die  ante- 
i  posterior  zusammen  »ectosylviana,  die  cruciata  nennt  er  wie  Owen 
«.  Die  F.  medilateralis,  die  er  bei  den  Katzen  in  demselben  Sinne 
deutet ,  hält  er  bei  den  Hunden ,  weil  er  sie  immer  mit  der  lateralis 
len  sah ,  für  ein  Stück  dieser  letzteren  und  meint ,  dass  die  confinis, 
ie  vorkommt,  der  medilateralis  der  Katzen  eatspi^cbe,  was  durchaus 
iT  Fall  ist  (p.  S18).  Die  Entstehung  der  F.  Sytvü  deutet  er  in  einem 
Bn  Sinne  wie  ich,  deren  Processus  anterior  benennt  er  nbasisylvian«. 
nt  an,  dass  seine  »ectosylvian»  aus  drei  Stücken  besteht;  ist  dieT. 
-  und  poslica  getrennt,  so  sagt  er,  das  obere  Stück  fehlt,  ist  die  postica 
irz,  so  fehlt  nach  ihm  das  hintere  Stück  (p.  1<8  und  219);  da  ich 
'iLDBR  selbst)  nie  das  obere  Stück  isolirl  sab,  so  habe  ich  nur  die 
mannten  Furchen  als  solche  beschrieben.  Die  F.  prorea  sah  er  wohl 
i  der  praesylvia  getrennt ,  da  er  sie  für  eine  Verzweigung  derselben 

e  anderen  Autoren  sind  meist  der  ursprünglichen  Beschreibung  Lbvret's 
Auf  der  äusseren  Fläche  befinden  sich  nach  diesem  (H,  p.  373  bis 


^orme  cerebrale  du  Cephalogale  Geoffroyt.  (loum.  d.  Zeel.  T.  I.  ^VIi. 
-18B.  PI,  VI.) 

lieser  Name  ist  kürzer  und  bezeichnender  als  meiner;  Ovix  wendet  ibn  bei 
nivoren  üfters  (nicht  Immer)  an,  bei  den  Dagulalea  trennt  er  diese  Furche 
in  der  F.  suprasylvia,  deren  Processus  •posterior«,  wie  früher  erwähnt, 
Namen  lieferte. 
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ir  Eusammeit  nennt  er  n  grosse  sagitlsle  Basalfurchei,  ausserdem  nnler- 
t  er  noch  die  BSiLvius'scheti  uod  die  »Kreuzfurche«'). 
ioCA  (SS)  aennl  die  Fissura  rliinalis  und  rhinalis  posterior  zusamnien 
re  limbique  °.  die  F.  praesylvia  nsc.  de  Bolando  >,  die  F.  Sylvii  ebenso, 
iupmsyiTia  nnd  suprasylvia  posterior  msanimen  osillon  parietal  pri- 

die  F.  splenialis  »scisBure  sona-parieUleu,  betrachtet  die  F.  cniciaU 
m  vorderes  Ende,  benennt  »e  aber  doch  als  »sc.  cruciale«,  die  Fissura 
9  Deont  er  siilon  ssous-frontalu. 

e  Anschauung  von  Panscb  (10]  hat  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
ie  wurde  schon  Eingangs  erwähnt,  auf  Benedikt  wird  gelegentlich 
idae  zurückge kommen  werden. 
I  ist  wohl  nicht  anders  möglich ,  als  dass  mir  einige  AJ^bildungen  von 

oder  Katzenhiroen,  sowie  einige  Bemericuogen  über  deren  Hirn  eal- 
sii^d,  trotz  der  Reidihaltigkeil  meiner  im  Literaturverzeichniss  und  in 
Klle  B  ausgewiesenen  Quellen.  Manche  habe  ich  aber  mit  Absicht 
len ,  so  alle  Zeichnungen,  die  ich  rOr  Copien  hallen  rousste  und  die 
Ehbaren  Abbildungen  bei  Sekiies. 

Pelidae  [Tafel  XXXV). 
:hon  den  äusseren  Umrissen  nach  unterscheidet  sich  das  Peliden- 
von  dem  der  meisten  übrigen  Camivoren,  es  ist  vom  breiter  und 
itumpf.   Die  Gegend  vor  dem  queren  Ast  der  F.  cnicJala  ist  es, 

hauptsacblich  diesen  Unterschied  bedingt,  bei  den  Caniden  z.  B. 
«Ibe  dort^  einen  medisnen  Grat  stark  nach  vom  gezogen ,  bei 
liden  viel  weniger  weit,  so  dass  das  Gehirn  vor  der  F.  craciata 
om  UDl«n  zu  steil  abfällt.  Damit  stimmt  Hberein,  dass  bei  den 
n  von  den  accessorischen  Furchen  in  der  Uaigebung  der  F.  eru- 
e  F.  prore»  etwa  eben  so  faSußg  vorkommt  wie  die  F.  poslcntciata, 
id  sie  selbst  bei  den  grosseren  Feliden  nur  äusserst  selten  ange- 
ist  [auf  drei  Zeichnungen  vom  Löwen),  die  postcrueiata  aber  etwa 

Hälfte  aller  untersuchten  Gehirne  vorhanden  war ,  wenn  anefa 

unbedeutende  Depression. 

e  F.  rhinalis  ist  immer  mit  der  rhinalis  posterior  vereinigt, 
auf  einer  Zeichnung  Von  Cynailurus  jubatus  (7,  V\.  7),  auf  zwei 
ingen  von  Felis  dnmestica  aber  scheint  die  F.  rtiinalis  posterior 
I  fehlen  [3,  Fig.  5  und  84 ,  Fig.  35j,  entweder  weil  sie  so  weit 
r  P.  rhinalis  abgetrennt  ist,  dass  ibr  Vorderende  schon  triebt 
mf  der  dar^stelHen  LateralflScbe  sichtbar  war,  «der,  was 
ahrscheinlicber,  durch  einen  Zeichenfehler  verscholdet.  Ich 
sehr  dafUr  hallen,  dass  einem  solchen  auch  das  Ausbleiben 

praesylvia  auf  zwei  Lateralansichten  von  Felis  domestica  (H, 


JuUds  Krieg, 

15,  Fig.  130)  und  einer  von  Leo 
luschreiben  ist.   Die  Lateralseite  c 

Gegend  so  scharf  nach  vorn  um 
Fläche  zu  liegen  kommen,  in  dei 
'  gar  nicht  zu  sehen  sind,  daher  c 
Ivia  ist  zu  wichtig ,  weit  verbreitei 
1  mttchte,  sie  kOnne  den  angefahrte 
ast  immer  ist  sie  mit  der  F.  rhinali: 
Ivii.  Das  Innere  dieser  lelcteren 
itersuchen ,  bei  dieser  fand  ich  k 
Dnerbalb  der  an  der  Oberfläche  vei 
,  der  Processus  anterior  sowie  de 
naiis  und  rhinalis  posterior  zusami 
h  kurz  und  ist  massig  nach  rllckwS 
Q  die  F.  anterior  und  posterior.  Nii 
Haußg  genug  schicken  sie  sich  einf 

aber  nur  einmal  auf  dem  Gehirn 
iiner  vollständigen  Vereinigung  koi 
bt  aus,  dass  eine  solche  nicht  do 
n,~aber  mein  Material  ist  doch  i 
machen,  dass  eine  Vereinigung  de 
ilidengehim  immer  eine  eben  so  i 
e  Trennung  dieser  beiden  Furchet 
r  zwischen  liegenden  Fläche  oberhal 
urze  vertical  gerichtete  accessorisi 
g  von  Felis  domestica ,  oder  mit  dt 
;r  minder  deutlich  auf  den  meislei 
)  horizontal  gerichtet  sein,  anstatt  ^ 
geforderte  HitlelstUck  (vergl.  p.  61 
larstellen.  Wichtiger  als  die  ebe 
licht  besonders  grosse,  aber  bei 
a  in  der  Richtung  vom  unteren  Ei 
1er  F.  coronalis  liegend.  Ihr  vorder 
i  Dritteln  aller  untersut^len  Gehi 
Serade  die  Beziehung  zur  F.  anteri< 
ISS  sie  der  bei  den  Ungulaten  von  i 
'urche  homolog  ist.  Allerdings  ist  < 
ihr  vorderes  Ende  mehr  nach  obeE 
ing  der  F.  coronalis,  die  bei  den  U 
;n  lateralwärts  gewendet  ist,  erklä 
1  ihr  zurückgedrängte  F.  diagonalii 


l 
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lemisphären  von  envachsenen  Thieren,  so  wie  über  das  befolgte  System. 
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Jalini  Enug, 

ken  Seite  von  Leopardus  pardu 
Trennanc  und  Wildek  bildet  a: 
eben  Uwen  (16,  Fig.  19)  «ine 
r  F.  ansata  mit  einem  oberen  F 
■selben  Weise,  wie  das  unter  de 
ilicb  ist ,  bei  den  Carnivoren  al 
erbindungsstelle  iwiscben  F.  an 
i,  dass  sich  die  beiden  Furchei 
nedianwarts  gerichteten,  WinkE 
mit  der  medilateralis  verbundei 
e,  eine  F.  edolsteralis  fehlt  abei 
:ht  nur  die  rechte  HetuisphUra  vi 

7,  das  ist  aber  eine  sehr  unsii 
Ende  der  P.  medilateralis  so  nai 
gung  mit  der  F.  suprasylvia  pi 
it  mit  der  F.  ectolateralis  ven 
]ere  Ende  der  F.  medilateralis  i 
ffib%  es  läufig  in  die  confinis  tü 
Furchen  der  oberen  Seite  noch  i 
:h  nur  als  ganz  seichte  Furche , 

Heber  die  anderen  accessoriscl 
rde  zu  Beginn  dieses  Capitels  bi 
[ediaaseite  ist  die  F.  splenialis  i 
mit  der  cruciata  verbunden.  Z 
tte  selbst  mit  der  splenialis  vere 
Idillot  [5,  Fig.  172)  gezeichnet 

splenialis  superior  und  posterii 
mr  einmal  auf  2i  ,  letztere  vier 
lide  zugleich,  auf  den  15  Hem 
waren  sie  aber  nur  fllnf  Mal  mit 
bt  immer  auf  die  obere  Seite  ab 
ralwarts.  Vor  dem  Balkenknie 
andere  Furche ,  immer  aber  voi 
lal  geradezu  nur  Geßlssfurcheo. 
rischen  Furchen  kommen  auch 

vor,  häufig  hingegen  kurze  Abi 

Merkmale  dUrfIeD  am  conetai 
Familien  der  Aeluroidea  unters 
id  postica  ist  immer  vor 

beiden  mit  einander  ve 
ie  P.  anterior  mit  der  nie 
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verbuDden.  Die  F.  co renalis  ist  ebenso  oft  mit  der 
I  verbunden  als  nicht,  die  lateralis  noch  häufiger 
ir  nie  fehlenden  medtlateralis.  Die  Fissora  spte- 
isl  nie  mit  der  rhinalis  posterior,  fast  nie  mit  der 
ita  verbunden. 

saer  den  in  der  Tabelle  B  angerührten  ued  von  mir  verwendeten  Zeicb- 
fiaden  sich  noch  abgebildet:  Ein  T%er-  und  ein  LÖwengeliira,  in 
irschobenok  Ansicbt  von  lateral  -unten  bei  Gall  (I  ,  PI.  XXXIII, 
id  5j ,  die  Figuren  sind  zu  echlecht  gezeichnet,  um  zu  heslimmlenAus- 
irwendet  werden  zu  können,  im  Allgemeinen  widersprecben  sie  aber 
;hl  der  früher  gegebenen  Beschreibung.  Nicht  viel  b«sser  sind  allerdings 
hnungen  von  Ocetot  und  Guepard  hei  Gkatiolst,  die  ich  doch  be- 
ibe.  Es  lagen  den  Zeichnungen  offenbar  durch  längere  Zeh  in  Spiri' 
lewahrte,  mit  vielen  Scbrumpfuogs-  und  Gefäsefurchen  verseüene 
ire  zu  Grunde,  die  Gratiolkt  dazu  gebrauchte,  um Darestb  gegenüber 
weisen,  d^ss  das  Grosshim  des  Jdeineren  Ocelot  wenigstens  theü- 
eicher  gefurcht  sei,  als  jenes  des  grösseran  Guepard.  Aul  meinen 
der  genannten  Figuren  trachtete  ich  die  zurdlligen  Schrumpfungen 
Leiden,  so  weit  es  möglich  war  sie  von  wirklichen  Furchen  zu  unter- 
1,  habe  aber  wahrscheinlich  immerhin  noch  einige  übernommen.  Bei 
1  (<3)  linden  sich  wieder  einige  Schädelausgüsse,  alle  in  der  Ansicht 
in ;  PI.  V,  Fig.  6,  Cynailurus  juhatus ;  PI.  VI,  Fig.  8,  Ailurinus  pUiu- 
ig;  1,  CryptoiH^cta  ferox  und  Flg.  6,  Pseudaihirus  hyaeaoides.  Be- 
r  letzteren  zwei  giebt  Geivais  zu,  dess  sie  sieb  den  Vivej-rideo  nihem, 
:ie  aber  doch  mit  den  Feiiden  vereinigen  zu  sollen.  Bei  Lvssana  (ts) 
iich  ausser  den  cilirten  noch  AAsicbteu  der  Hauskatze  und  des  Leo- 
von  unten  (Fig.  13S  und  131]  und  sechs  Schemata  des  Gehirn»  der 
ze  in  ähnlicher  Weise  aKSgefUhrt,  wie  die  bei  den  Caniden  erwühn- 
;.  tlö,  Ol,  <S9,  <31,  l»i). 

d«i  Beschreibungen  sind  die  nicht  lu  vereinenden  Homologien 
n  Katzen-  und  Hundabini  wohl  meist  liemlich  richtig  angegeben, 
cht  immer,  dann  wenn  z.  B.  FloVek  (II,  p.  iSS)  sagt,  dieCynoidea 
mmer  vier  deutliche  Windungen  über  der  F.  Sylvü,  den  AUuroiden 
tr  drei  zuschreibt  und  angiebt,  deren  erste  werde  bei  den  Fehden 
I  hinter  der  ¥.  Sylvü  je  durch  eine  Furche  getheill  (meine  F.  anle- 
i  postio),  so  gebt  doch  daraus  hervor,  dass  er  bei  den  Feliden 
2en  Raum  unter  der  F.  supmsylvia  und  suprasylvis  posterior  zu  der 
Vindung  rechnet ,  bei  den  Caniden  aber  nur  jenen  unterhalb  der  F. 
und  anterior. 

VEN  hatte  schon  in  seiner  viel  citlrten  Arbeit  über  Felis  jubata  (3), 
eits  erw9hn(,  die  wirklich  vorhandene  Ceberelnstimmung  im  Bau  der 
rnoberüSche  herviKgehoben  und  für  jene  Zelt  recht  gut  beschrieben. 
(4]' vereinigt  in  seiner  vierten  Gruppe  llaiukatze,  Löwe,  Tiger, 
Panther,  Gepard,  Cuguar,  Luchs,  Pardel  und  Hyäne.  Die  fieschrei- 
Lsst  auf  die  Ratzen,  aber  nicht  mehr  auf  die  Hyänen.  Ausser  den  bei 
niden  angeführten  Windungen  nimmt  er  noch  drei  supplemenUre 
jene  verbinden,  er  meint  damit  die  leer  bleibenden  Stellen  zwischen 

krift  r.  wlunHli.  Iiii>lu(i«.  XXXIU.  Bd.  tO 


Julius  i 

nd  aalerior,  zwischen  F 
spleQiali«:  UDd  cruciata. 
iQehmen,  dass  diese  •>  Uebi 
«deute,  während  aus  der 
:  Furchea  erst  einfach  ur 
itid  verbinden.  HuacuKE 
!  in  der  Beschreibung  sie 
stzterwSthnle  Anschauung 
ach  die  Pelidae  und  Hyaei 
n  der  Beschreibung,  die 
enthätl  sie  mehr  Details  ü 
(*5,  |>.  (40— U3j  rechn 
:  Felis,  Furus,  Maries,  \ 
ISS  die  Musteliden  viel  me 
Caniden ,  die  bei  ihm  eil 
Fehden  vereinigt.  Die  Be 
!  angepassl  und  wird  unni 
len  der  Windungen ,  w( 
rde.  Er  adoptirl  ebenfal 
ir  möchte  er  die  sus-or 
loch  jenen  einreihen.  [ 
t,  die  F.  suprasylvia  und  i 
iemporalea  oder  auch  »di 
nach  ihm  folgende :  < )  D: 
en,  S)  die  parietale  und 
laslomosen  zwischen  den ' 

tt  in  seiner  «Anatomy  of  > 
einer  Katze  abgebildet  i 
rchen  ziemlich  in  dersell 
lis  nennt  er  »supercallosal 
I  n,  die  genualis  T  b  faicial  i 
int,  die  F.  confinis  recht 
ach  der  letzteren.  Hetnb 
eu  und  ebenso  die  ansai 
esylvia  als  n  vorderen  aufs 
Ast  der  Stl vi' sehen  Spalte 
lie  F.  splenialis  vom  als  v 
■a,  das  hintere  Ende  der  F. 
'  richtig  "Sulcus  rectus«. 

lyaenidae  uod  Prot 
«  Verwandtschaft  dieset 
ng  der  Furchen  aussprt' 
>en  behufs  AbkUraung 
bst  ein  hierher  gehörig« 
len  sich  auch  nur  Aveni 
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Artcnreichthum  dieser  Familien,  mag  das  Material,  mit  einiger 
il  verwendet,  voriHußg  ausreichen. 

1  derselben  Reihenrolge,  wie  bei  den  vorigen,  betrachtet,  findet 
e  Fissura  rhinalis  und  rhinalis  posterior  immer  vereinigt,  nur  auf 
iteralansichl  von  Hyaena  crocuta  bei  Damste  (9,  Fig.  3]  scheint 
Ick  der  rhinalis  posterior  zu  fehlen,  was  httchat  wahrscheinlich 
durch  einen  Zeichenfehler  verschuldet  ist.  Die  Fissura  Sylvii  und 
Ivia  sind  immer  mit  der  rhinalis  verbunden.  Auf  der  Ansicht  von 
von  Proteles  (12,  Fig.  3)  ist  die  F.  praesylvia  beiderseits  frei, 
'  dazu  gehüngen  Lateralansicht  (Fig.  S)  aber  keineswegs. 
ie  Fissura  anterior  sowie  diagonaUs  fehlen  immer,  die  F.  postica 
ler  vorhanden,  auf  der  Zeichnung  von  Hyaena  vulgaris  bei  Wil- 
i,  Fig.  9)  ausserdem  noch  eine  ebenso  lange,  oben  mit  der  F.  Syl- 
bundene,  Furche,  zwischen  den  beiden  letztgenannten  ziemlich 
t  verlaufend. 

ie  Fissura  su|)rasylvia  ist  vorn  weit  berabgekrümmt,  hinten  immer 
■  suprasylvia  posterior  verbunden ,  an  der  Vereinigungsstelle  im- 
n  Fortsatz  nach  hinten ,  der  tlbrigens  bei  den  anderen  Familien 
iulig  vorkommt. 

ie  Fissura  coronalis  ist  immer  mit  der  ansata,  diese  mit  der  lale- 
iiese  mit  der  medilateralis  verbunden.  Die  letztere  mehrfach  sehr 
bei  Proteles  vielleicht  sogar  fehlend.  Eine  F.  ectolaleralis  kommt 
.  Die  F.  ansata  hat  immer  einen  medianen  Fortsatz,  dieser  fehlt 
f  der  lateralen  Ansicht  von  Proteles  (18,  Fig.  8),  während  er  auf 
eren  (12,  Fig.  1]  beiderseits  gezeichnet  ist.  Von  den  aocesso- 
I  Furchen  auf  der  oberen  Fläche  finden  sich  auf  den  zwei  Lateral- 
en von  Hyaena  nii^ends,  bei  Proteles  beiderseits  eine  deutliche 
chiciata  und  links  sehr  schwache  Andeutungen  einer  F.  conßnis, 
-  viel  reicher  mit  accesaorischen  Furchen  versehenen  oberen  An- 
m  Hyaena  crocuta  bei  Gbhvais  (13,  Pi.IX,  Fig.  11)  unbedeutende 

I  der  beiden  letztgenannten ,  aber  starker  als  diese  ausgepi^gte 
sionen  in  der  G^end  der  P.  praecruciata  und  prorea. 

II  kenne  nur  die  eine  bei  Flowbi  abgebildete  Medianseite  von 
s  (1%,  Fig.  4),  auf  dieser  ist  die  Fissura  splenialis  mit  der  F.  cru- 
:rbunden,  mit  der  rhinalis  posterior  aber  nicht,  eine  F.  supra- 
ist  vorhanden,  eine  F.  genualis  reicht  bis  zur  cruciata  hinauf, 
lem  finden  sich  noch  einige  kurze  accessorische  Furchen. 

enn  ich  zu  einer  kurzen  Charakteristik  der  beiden  hier  vereinig- 
nilien  nur  die  Merkmale  hervorhebe,  welche  am  meisten  Aussicht 
auch  nach  Vergleich  mit  einem  grosseren  Material  stehen  tu  blei- 


rd  jene  lauten:  Die  Fissura 
ll  immer,  die  poslica  ist  ii 

den  angerührten  finden  sich  in  d 
in  Originalabbildangen,  SchSdelausg 
noch  ab,  Fig.  I  von  Proteles  hyae 
Fig.  5  von  Hyaenodon  leplorhynchu 
«leo  Anloren  stellen,  wie  vorera^ 
jruppe  zusanun^.  So  auch  Gbrvai 
irte  üaupteigenthümiicbkeit  des  HyS 
ir  vordere  Asl  der  ersten  Windung  I 
das  aber  ein  neuer  Beweis,  wie  dii 
m  Irrtbämern  in  der  Auffassung  d 
Beschreibung  wäre  der  Rauu  zwiscl 
len  jenem  zwischen  F.  suprasylvia 
as  doch  sehr  unwahrscheinlich  ist. 
gar  nicht  das  zu  sagen ,  seine  Besc 
Ein  Schädelausguss  von  Hyaena  s 
von  Hyaena  vulgaris  [crocuta?)  {( 
len  wegen  seiner  Gehimform ,  in  di' 
116),  Hyaenodon  schwanlfl  nach  il 
etlhieren  und  den  Camivoren,  er  sc 
p  hinteren  Schadelhalfte  von  Hyaena 
desselben  jener  der  Feliden  und  Hyi 
ivoren«  sagen]  ähnlicher  sei  als  d 
5). 

E  sagte ,  dass  das  Gehirn  der  Hyä 
ler  Art  der  Wnidungen  jenem  der 
g  um  die  STLvi'sche  Furebe  vom 
MViKR  bringt  in  seiner  Specialarb 
leschreibuQg  des  Gehirns  von  Prote 
I  eine  untere,  mittlere  und  obere  Wi 
vorgenannten  beiden  Autoren  vorn 
Iso  der  ersten  und  zweiten  bei  Lb 
die  obere  der  vierten  mehr  der  oirct 
I  ein  nintaraat  hippocampal  gynis< 
le  bei  Leukbt.  Die  F.  Sylvü  und  c 
a  u supraorbital  sulcusa,  die  F.  spl 
iKB  benennt  (t6,  Fig.  9)  die  F.  ! 
Ivia  flberelnstimmend  mit  mir,  die  I 
Ivian ,  medial  branoh  u ,  die  crncialt 
i  ansata  zusammen  i lateral«,  den 
^Igerichtig  s medial  brauch«  der  lat 
sterioc   brauch«   die  accessorische 
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Viverridae  (Tafel  XXXVI). 
Wie  die  Tabelle  B  zeigt,  stand  mir  fDr  die  Viverriden  eiae  grössere 
ihl  Species  zu  Gebot«  als  fQr  irgead  eine  der  anderen  Familien  der 
ivoren ,  und  doch  kann  ich  gerade  Über  jene  nur  viel  unbestimni- 
\ngaben  machen  als  über  alle  anderen,  leb  konnte  eben  nur  ein 
ges  Gehirn  [auch  dieses  nicht  auf  der  Bedianseile)  selbst  unter- 
ein ,  und  die  Zeichnungen ,  auf  die  ich  verwiesen  war ,  sind  haupt- 
ich  Ansichten  von  oben,  wahrend  die  wichtigsten  Merkmale 
ler  Lateralseite  liegen.  Dabei  kommen  gerade  bei  den  Viverriden 
itionen  in  sehr  weitem  Umfange  vor,  so  dass  sogar  verschiedene 
itfurchen  gelegentlich  gani  fehlen  kOnnen.  Ausserdem  scheinen 
innerhalb  der  Familie  zwei  Typen  durch  ihren  Gebimbau  von  ein- 
r  zu  unterscheiden.  Ich  vereinige,  um  spätere  allzuhSufige  Namens- 
erholungen zu  vermeiden,  Viverra,  Genetta  und  Paradoius  zu  einer 
lerpestes  und  Snricala  zu  einer  II.  Gruppe.  Die  1.  entspricht  also 
ufig  den  Ailuropoden  oder  Viverriden  im  engeren  Wortsinne,  die 
en  Cynopoden  oder  Hangusloiden. 

Das  Grosshirn  der  Viverriden  scheint  schlanker  gebaut  zu  sein  als 
len  bisher  behandelten  Familien,  was  wohl  mit  der  durchschnitt- 
geringeren GrQsse  der  hierher  gehörigen  Thiere  zusammenhangen 
,  so  wie  ich  es  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Üngulalen  nachweisen 
le.  Nur  die  Lateralansichl  von  Genetta  vulgaris  bei  Damstb  (9, 
[,  Fig.  7]  ist  kurz  und  hoch,  aber  die  Zeichnungen  bei  Daekste  sind 
t  sehr  ungenau,  die  Lateralansicht  von  Herpestes  Ichneumon  [Fig.  6) 
>ielsweise  ist  In  derselben  Weise  zu  kurz  gezeichnet,  wie  mich  der 
leich  mit  dem  von  mir  selbst  untersuchten  und  auf  Tafel  XXXVI 
bildeten  Exemplar  lehrte. 

Von  den  Furchen  ist  die  F.  rhinalis  immer  mit  der  rhinalis  posterior 
anden.  Nur  auf  der  Abbildung  der  Unterseite  von  P«radoxuru8  (Gbk- 
(3,  PI.  IX,  Fig.  Sa)  ist  die  P.  rhinalis  posterior  hinter  dem  Ursprung 
P.  Sylvii  derart  von  der  rhinalis  getrennt ,  dass  ihr  Vorderende 
r  steht  als  das  Hinlerende  der  letzteren.  Die  F.  Sylvii  ist  bei  der 
'äppe  siemlich  lang,  bei  der  II.  kurz ,  ja  auf  meinem  Exemplar  von 
eStes  Ichneumon  beiderseits  geradezu  fehlend,  d.  fa.  W9S  den  aus 
'.  rhinalis  nach  oben  herausragenden  Processus  acuminis  anlangt; 
ie  Elemente  eines  Processus  anterior  und  posterior  mit  der  F.  rhi- 
vereinigt  nicht  vielleicbt  doch  vortianden  waren ,  konnte  ich  nicht 
:heiden.  Sehr  wahrscbeinli(^  fehlt  dieser  Processus  acuminis  auch 
der  oben  erwähnten  Zeichnung  bei  Dakestk.  Auf  derselben  sind 
ich  drei  verticale,  oben  freie,  unten  mit  der  F.  rhinalis  und  rhinalis 


Julius  Kroeg, 

rbundene  Furchen  abgebildet 
enlspricbt.  Die  binierste  kau 
nodene  F.  suprasylvia  posteri< 
ca  und  die  CoQstellatioii  eine 

Sylvii  ganz  fehlen  würde , 
itlicb  kurz,  aber  doch  voi 
che  eine  F.  postica  vor,  s« 

Sylvii  eDlsprechen;  kelnesb 
lispbäre  dem  von  mir  untersu 
irseit«  sowohl  F.  Sylvii  (Prot 
rior  tolal. 

cbeinlicb  ist  bei  der  II.  Grupp 
landen,  bei  Suricata  sind  beic 
',  Wi-ihrscheinlicb  doch  nur  eil 
I  Genetla  ist  eine  F.  poslica  ge 
solut,  bei  ersterer  wird  sie  \ 
.de  mit  der  F.  rhinalis  verbii 
is  war  nii^ends  zu  sehen.  Di 
1  entsprechend  entwickelt,  bi 
iX  oder  fehlend,  auf  meinem  E 
aer  F.  olfactoria  nicht  zu  unte 

suprasylvia  ist  vom  bei  Vivi 
ind  Suricata  schwacher  heral 
ipe  in  der  gewähnlichen  Weist 
den ,  bei  der  grOsst«n  Herpes 
I  der  11.  Gruppe  nie.    Auf -m< 

fehlt,    wie   mehr  erwähnt, 

coronalis  ist  bei  der  I.  Gruj: 
vieder  nur  Herpesles  paludosi 
rseits  nahe  ihrem  Vorderende 
civetla  links  ebenso  gestaltet, 
selbe  der  F.  postcruciata ,  vit 
LSt  der  F.  ansata.  Auf  meincE 
r  sie  kaum  sichtbar,  auf  der  r 
ie  vielleicht  ganz ,  links  ist  sie 
isciatus  ist  sie  beiderseits  frei 
Die  F.  ansata  ist  also  fast  in 
iralis  verbunden,  einen  ausge 
i  nicht  häufig,  daher  sind  ihre 
ganz  sieber  festzustüllen.'  Da 


Julins  Kni«|^, 

Ms  kommt  immer,  eine 
r  UmgebuDf;  der  F.  orac 
ecies  ausser  den  Haup 
,  nie  stärker  ausgebild 

ing  dieses  Capiteb  noch  einige 
ausser  den  in  der  Tabelle  B  he 
1  nach  GehiracD,  linden  sich  nui 
nj  abgebildet  und  zwar  alle  in  de 
iich  das  nacb  der  Zeichnung  eii 
Ta  tivetla  (Fig.  7) ,  Genetta  vulf 
Lrclitis  Binlurong  {Fig.  13),  Cyi 

(Fig.  ij  mit  der  oben  gegeben« 
stimmen ;  Herpestes  paludosus 
ia  olivacea  (Fig.  3)  hingegen  mi 
nigte  Civetle  lind  Genette  mit  de 

Gruppe.  Von  dem  Gehirn  de 
von  der  füorten  Gruppe  zu  Jen 
ere  Windungen  habe  wie  die  e 

sei  aber  hinten  gelheill  (F.  pos 
1  auf  deren  VorderhUlfte  erstrei 
!3  Fuchses  herauskämen,    Genet 

hinlere  Hälfte  der  ersten  Windi 
teilt  sei  (Auguahmef).  Die  driu 
ir  der  Hunde  ähnlich ,  dass  sie 
EVRET  keine  diesbezügliche  Abbi 
erhelt  über  diese  Angaben  äuss 
Gruppe  dritte  Windung  nennt , 
sn  Windung,  es  ist  also  höchst 
ter  confinis,  welche  die  Theilun; 
r  Cynoiden.  Für  Hangouste  gai 
;irt ,  er  sagt  wohl,  das  Gehirn  c 
ienetle ,  äussert  sich  aber  ziem 
r  fünf  äussere  Windungen  anzu 

>.  78}  giebt  an,  dass  die  Viverrid 
assen ,  der  übrigens  der  Haupt» 
noiden  übereinstimmt,  Nur  die 
n  sind  weniger  ausgeprägt  als  1 
]  kurze  Beschreibungen  zu  den 
neu,  da  er  aber  Schadelaufigüssi 
(für  seine  Zwecke  ^nz  mit  B 
Beserve  aufzufassen.    Er  vereini 


stelidae  (Tafel  XXXVl  und 
leinste  HustelideDgehim  zeigt 
Büren,  so  sehr  stimmen  alle 
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sen  sind  in  der  Anordonng  der  Hftuptfurcbeo  Variationen  fait  so  selten, 
I  bei  der  eng  geschlossen«!  Gruppe  der  Cynoiden.  in  der  Anzahl  und 
nplication  der  Ubrigea  Farohen  finden  freilich  gerade  bei  dieser  Gruppe 
grtlS5t«n  Unterschiede  statt,  da  ja  anch  die  GrOssenuntersofaiede  ganz 
serordentJicbe  sind,  doch  verrsifa  auf  den  kleinen  Gehirnen  ein  brei- 
T  Raun)  hau&g  jene  Stelle ,  auf  der  bei  den  grosseren  aecessorische 
r  Nebenfurchen  Platz  finden  sollea.  Betrachtet  man  beide  vereinigte 
isshirnhemisphUren  eines  Saugethieres  von  oben,  und  sieht  dabei  von 
a  Einschnitt  ah,  der  durch  das  Auseinanderweicben  der  Hinterenden 
rtehl,  so  «Dtspricbt  der  äussere  Umriss  im  Allgemoinen  etwa  einem 
)I  mit  vorderer  Spitze.  Bei  den  Fellden  und  Proteles  wird  dns  Vor- 
ende Bo  stumpf  und  breit ,  dass  die  Form  sich  der  eines  kürten  Ob- 
^ums  nähert,  bei  den  Pboken  geschieht  etwas  Aehnlicfaes,  aber  die 
en  treten  nicht  hervor,  es  bleibt  aUo  mehr  die  Form  einer  kurzen 
pse ,  fast  dem  Kreise  sich  nähernd ;  nahem  bei  allen  Arctoiden  fain- 
en  schärft  sich  die  vordere  Spitze  des  Ovals  demiassen  zu  und 
mpfi  sich  die  hintere  Rundung  dermasaen  ab,  dass  beinahe  ein  Drei- 
mit  vorderer  Spitze  entsteht.  Der  Grund  dieser  Formänderung  liegt 
ler  Anordnung  der  Furchen.  Wahrend  bei  Cynoiden  und  Aeluroiden 
Baum  um  die  Sylvi'sche  Forebe  hemm,  unterhalb  der  F.  suprasylvia 
I  vor  der  suprasylvia  posterior,  verbreitert  ist  und  mehr  oder  weni- 
mit  Nebenfurchen  versehen,  schrumpft  er  bei  den  Arctoiden  mancb- 
fast  bis  zur  Bertlhrung  der  F.  Sylvii  und  suprasylvia  susammen, 
;egen  dehnt  sich  die  bei  den  anderen  nur  spärlich  bedachte  Gegend 
und  hinter  der  F.  crndata  aus,  bildet  nach  vorn  die  Spitze  de«  er- 
mten  Dreiecks  und  drtingt  die  Kuppen  der  genannten  Furchen  nach 
£ü  und  lateralwSrls,  so  dass  die  mitgeschobene  Gegend  hinter  ihnen 
Basis  des  Dreiecks  erfüllt.  Nur  hei  den  allerkleinsien  Species  bleibt 
;e  Umgebung  der  F.  cruciala  glatt,  bald  bede<;it  sie  sich  mit  accesso- 
ben  Furchen,  jedenfoHs  schon  bei  kleineren  Thieren,  als  dies  bei  den 
igen  Familien  geschieht,  und  bei  grossen  Species  (Uraidae)  trägt  sie 
«nfurehen ,  die  an  Werth  jenen  in  der  Umgebong  der  F.  Sylvii  bei 
anderen  Fissipediem  nicht  nachstehen,  wBhrend  gerade  diese  Gegend 
ist  bei  den  grtfssten  Arctoiden  immer  glatt  bleibt. 
Um  nun  auf  die  Hustellden  selbst  Eurflcktukommen,  so  Hessen  sich 
leicht  bei  einem  grosseren  Hateriale  constante  Unterschiede  der  ge- 
inlich  angenommenen  Subfamilien  auffinden ,  ich  will  aber  nur  die 
hottern,  die  eine  ganz  eigenthUmliche  Sonderstellung  einnehmen, 
anderen  entgegenhalten.  Auch  diese  anderen  zeigen  scheinbar  recht 
eilende  Differenzen,  aber  es  sind  nur  solche,  die  durch  denGrßssen- 
irscbied  bedingt  werden. 
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Itet  ist.  Die  F.  ansata  ist  bei  diesen,  wie  bereits  erwähnt,  nichl  mit 
ioronaiis  verbunden,  ihr  vorderer  Lateralast  ist  laleralwärts  und 
t  nach  rückwärts  gerichtet,  ihr  medialer  nach  vorn  und  nur  wenig 
an ;  vor  ibr  verlaufen  drei  constanle  Furchen  mit  der  Bauptrichtung 
linten  nach  vom.  Die  oberste  derselben  mag  wobi  der  F.  postcru- 
entsprechen,  auf  der  Abbildung  ist  sie  zufällig  mit  dem  medianen 
1er  F.  ansala  verbunden.  Dann  folgt  jene  Furche,  die  ich  durch  den 
m  Strich  ata  Haupifurche  und  durch  die  Bezeichnung  als  F.  core- 
ausgebe,  unter  ihr  wieder  eine  constante,  die  immer  hinten  mit  ihr 
inden  ist,  dann  folgen  noch  wechselnde  kurze  accessorische  iwi- 
1  dieser  und  der  F.  suprasylvia.  Ist  es  schon  sehr  seltsam,  dass  die 
i'onalis  einen  derart  bedeutenden  lateralen  Ast  hat,  so  würde  der 
loch  complicirler ,  wenn  die  coronalis  dort,  wo  sie  sich  scharf  eu 
eben  erwähnten  Ast  herabkrümmt,  ijnlerbrochen  wäre,  so  dass  das 
re  Stück  tu  diesem  gehören  würde ;  dann  wären  zwei  Furchen  vor- 
en,  deren  obere  in  ihrem  Vorderende,  deren  unterer  in  ihrem  Bin- 
de der  gewshnlichen  Stellung  der  F.  coronalis  entsprechen  würde, 
eben  nur  mit  den  genannten  Enden  und  nicht  auch  mit  d«n  entr- 
igeseUten.  In  der  That  zeichnen  auch  sowohl  Lburbt  (t,  PI.  VI, 
I) ,  als  Bboca  (SS,  Fig.  6]  diese  Unterbrechung,  ja  ich  selbst  zeichnete 
irsprünglich  so,  die  Furchenlippen  waren  nämlich  an  dieser 
tungsstelle  so  an  einander  gepresst,  dass  diese  bei  einer  oberfläch- 
1  Untersuchung  leicht  für  eine  unbedeutende  Impression  oder  Ge- 
ircbe  gebalten  werden  konnte,  erst  als  ich  alle  (zufällig  in  chrom- 
n  Kali  gehärteten]  Gehirne  aus  einander  gehrochen  hatte,  überzeugte 
lieh,  dass  die  Furche  in  der  auf  Tafel  XXXVII  angegebenen  Weise  tief 
ufl.  Die  beiden  angeführten  Autoren  bringen  auch  Ansichten  von 
(i ,  PI.  VI,  Fig.  1 ;  22 ,  Fig.  5] ,  offenbar  nach  denselben  Gehirnen 
jie  dazugehörigen  Lateralansichten  gezeichnet,  und  auf  diesen  ist 
ragliche  Furche  in  derselben  Weise  geschlossen,  wie  bei  mir;  ich 
le  nach  dem  Vorausgeschickten  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Unter- 
ung  und  nicht  die  Verbindung  ein  Zeichenfehler  ist,  auffallend 
L  die  Gestaltung  der  F.  coronalis ,  wie  bereits  hervorgehoben ,  aber 
dann  noch, 

Eine  Fissura  praecruciata  scheint  bei  Lutra  immer  entwidielt  zu 
eine  prorea  aber  ist  meist  unbedeutend  und  kann  ganz  fehlen.  Die 
en  Husteliden  sind  mit  Nebenfurcben  in  dieser  Gegend  verschieden 
:ht,  aber  nur  den  Wieseln  fehlen  alle,  beim  Iltis  finden  sich  schon 
utungen  sowohl  einer  prorea  als  einer  poslcruciata,  bei  den  grüsse- 
ntwickeln  sich  diese  wechselnd  weiter,  und  Spuren  einer  praecni- 
kommen  dazu,  immer  mit  der  cniciata  verbunden.    Bei  Heles  end- 


JiKo«  Kraoe, 

)  drei  wohl  ausgebildet.  Impre 
1  bei  allen  griSsseren  Species  ha 
r  Hedianseite  ist  die  F.  splenii 
der  rhinalis  posterior  verbünde 
ar  letzteren  Regel  macbt  nur  di 
Pischotler  bei  Lbdut  eine ,  vie 
Die  F.  cniciata  greift  iaimer  w 
nialis  posterior  komoil  bei  den  ■■ 
lenialts  superior  nie.  Sowohl  ii 
kommen  acoeasorische  Furehen 
ngen  einer  F.  gennalis. 
en  sich  wohl  Heiitmale  sngeb 
'OQ  der  der  Ursiden  mit  liemli 
Ue  diese  kommen  auch  den  Pi 
Beschreibung  dieser  Familie  ar 

den  in  Tabelle  B  angeführtea  Ze 
Gehvais  (13]  noch  Zeichnuagen 
von  oben.  PI.  VI,  Fig.  3,  Foetoi 
es  canadensjs ;  PI.  VI,  Fig.  T,  G 
reit  sich  das  beurtheilen  lässt,  sin 
ähnlich.  Bei  Lkuhet  (i,  PI.  VI, 
rn  von  Lutra  auch  von  ualen  al 
bildungen  von  Hustela  vulgaris  fli 

(4,  p.  378)  slellt,  wie  mehrend 
ine,  Putois^  Loutre,  Furel)  mit  l 
i)  eusammen  in  seiner  fönften 
[iigt  ihnen  aber  auch  noch  Geneti 
izu  gehören.  Er  unterscheidet  d 
eite  im  Gegensalz  zur  ersten  vor 
eite  mit  der  dritten  communicire 
ch  nacbgewieseii  habe  entspricht 
Wirklichkeit  der  ersten  und  iweil 
iweite  deren  dritter  uud  die  drilt 
ea  durchaus  nicht.    Dareste  sa| 

den  Potides  und  Pboques  giebl  i 
ure  (externe)  anstatt  zwei  wie  I 
i  [13,  p.  (41 — 146]  slellt  die  t 
'  unterscheidet  ebenfells  die  drei 
en  erwKhnl  er  noch  tialictis  ba 
id  Gulo  (Ittscus)  sowie  Notes  ant 
i,  die  er  den  letitgenannlen  anscl 
)ch  ähnlich :  Lutra  chilensis ,  aon 

schon  mehr  zu  den  Phoken  zi 

ilogie  tomparie  Alias.  PI.  1,X.\1V,  [ 
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sich  übrigens  alte  auf  Schade lausgüsse.  Er  kennt  die  Verbreiterung 
gend  zwiscbeo  F.  cruciata  und  praesylvia  bei  den  Ursideo,  neonl  ^ 
osangiquea,  meint,  dass  sie  bei  den  Dachsen  schon  aogedeutel  ist, 
sen  sei  auch  die  »  partie  frontale  el  superciliäre  "  (vor  meiner  F.  prae- 

verbreitert,  mehr  wie  bei  Lutra. 

ussMfA  sielil  FuruB ,  Maries  und  Huslela  ohne  sie  naher  zu  beschrei- 

I  seinem  Tipo  feliiM,  zu  dem  sie  gar  nicbl  passen,  Luira  aber  znm 

rsino,  auf  den  er  übrigens  gar  nicht  eingeht  [15,  p.  138). 

iwEN  bezeichnet  auf  der  Ansicht  von  oben  eines  Gehirnes  von  Stoat 

ius)    (10,    Fig.  87]   übereinstimmend  mit  dem  Text  (p.  116]  die  F. 

ylvia  als  Sylvian ,  hingegen  die  coronalis  und  ansata  als  supersylvian, 

eratis  als  solche  und  die  cruciata  wie  gewöhnlich  als  rronlal.    Wilder 

hnet  auf  der  Laleralansicht  von  Putorius  Noveboraceosls  (16,  Fig.  S] 

Sytvii  und  praesylvia  ebeoso,  die  F.  cruciata  wie  gewöhnlich  frontal, 
!  der  F.  suprasylvia  mit  suprasylvia  posterior  ist  er  unschlüssig  ob  er 
jersylvian  oder  ectosylvian  nennen  soll,  die  Kelle  ^on  coronalis  ansata 
leralis  zusammen  glaubt  er  entweder  der  lateral  oder  der  supersylvian 
«erthig  halten  zu  sollen ,  p.  888  sagt  er  geradezu,  die  Wiesel  haben 
F.  coroaal,  and  [richtiger]  die  ectosylvian  (gtefch  meiner  poslica  mehr 
ir)  scbeir)t  auch  zu  fehlen. 
[EvnBBT  beschränkt  sich  darauf  die  F.  praesylvia  als  Bamus  anterior, 

Sylvii  als  R  am  US  poslerior  der  F.  Sylvii  aufzuführen  [2  t,  Fig.  11). 

nennt  auf  dem  Gehirne  der  Fischotter  die  F.  praecentralis  wie  ge- 
ich  Bscissure  de  Rolsndo«,  die  spleniaKs  nscissure  sous-parietale •, 
enoaKs  'Sitlon  sous-fronlale«,  diesma)  die  ansata  mit  dtr  lateralis  zd- 
jn  »sillon  parietal  primairea,  mit  welchem  Namen  er  sonst  die  ver- 
I  F.  suprasylvia  und  suprasylvia  posterior  belegte  (2t,  p.  iOß— 409, 
—  6j.  Sowohl  Mevneht  als  Bhoca  bezeichnen  jene  Gegend,  die  sie 
Fuchs  als  erste  und  zweite  Parielalwindung  aufTiihren,  als  erste,  die 
des  Fuchses  als  zweite. 

ProcyoDidae  (Tafol  XXXVII) . 

•0  anii  an  Species  diese  Familie  ist,  so  zeigen  die  drei  Arien  '),  die 
ane ,  doch  einige  auffallende  Unterschiede,  Cercoieptes  hat  ausser 

ectolatei-alis  nur  unbedeutende  Nebenfurchen,  Nasua  und  Procyon 
re  Grösse  recht  ausgebildete,  bei  letzterem  wird  die  F.  coronalis 

eine  eingeschobene  constante  Furche  von  der  postcruciata  abge- 
t,  bei  Nasua  aber  nicht. 

)ie  Beschreibung  der  Hauptfurcben  kann  nur  ganz  ähnlich  wi«  bei 
lusteliden  ausfallen,  mit  denen  sie  ja  alle  Hauptcbaraktere  gemein- 
laben.  Immer  ist  F.  rbinolis  und  rhinalis  posterior  verbundeu, 
0  die  lange  praesylvia  mit  der  ersteren ,  olfactoria  immer  vorban- 
nd  lang,  F.  suprasylvia  und  suprasylvia  poslerior  immer  verbun- 

Da  nicbt  immer  sicberiusleüen  war,  welcher  Species  Ton  Nasua  mein  Me- 
lagehsrte,  so  bebe  ich  cur  Nesua  ohne  Species  angerührt,  wie  frfiber  Leo. 
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Vusser  den  in  Tabelle  B  angegebenen  Abbildungen  Dndel  sich  noch  eine 
il  von  unten  des  Gehirns  von  Nasua  rufa  bei  Tiedem*nn  (a,  Taf.  IV, 
) ,  dann  Schüdelausgüsse  in  der  Ansicht  von  oben  bei  Gervais  ( <  3] : 
I,  Fig.  10,  Cercoleptes  caudivoivolus ,  Fig.  II,  Nasua,  Fig.  tS,  Pro- 
lotor,  Fig.  6,  Bassdris  astuta  (von  Floweb,  zu  den  Procyoniden  gesteUl, 
i[  entsprechend  der  geringen  Grösse  ziemlich  glatt],  Fig.  13,  Arctitis 
'ong.  Die  letztgenannte  Species  nach  Flowbh  eine  eigene  aber  den 
Dnidae  sehr  nahe  stehende  Familie  bildend,  scheint  in  der  allgemeinen 
Cercoleptes  sehr  ähnlich  zusein,  aber  eine  Impression,  die  wahrschein- 
er  F.  cruciata  entspricht,  ist  unähnlich  den  meisten  Arcloiden,  ahn- 
den Viverriden ,  mehr  der  Länge  nach  als  quer  gerichtet.  Die  Deu- 
lieser  Furche  nach  dem  Schade lausguss  allein  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher, 
in  eben  so  gut  eine  F.  postcruciata  sein. 

.ECNET  {i,  p.  .175]  stellt,  wie  bereits  erwähnt,  die  Procyoniden  (Coati, 
I  mit  den  anderen  Arctoiden  zusammen ,  fasst  also  deren  Homologien 
■selben  Weise  auf,  wie  bei  den  Musteliden  angegeben,  Gehvais  ver- 
die  Procyoniden  in  eine  Gruppe;  Ailurus  nälierl  sich  dieser  sehr,  isl 
doch,  ähnlich  wie  Cercoleptes,  mehr  von  Nasua  und  Procyon  unter- 
len,  als  diese  unter  einander,  so  dass  man  vielleicht  eine  eigene  Gruppe 
lurus ,  eine  zweite  Tür  Cercoleptes  und  eine  dritte  fiir  Nasua,  Procjon 
assaris  unterscheiden  könnte  (3,  p.  <37 — 113). 
)wE.N  (10)  bezeichnet  auf  seinen  zwei  Abbildungen  vou  Nasua  die  F. 
,  coronalis  und  suprasylvia  mit  denselben  Namen  wie  ich,  die  F.  supra- 
posterior vereinigt  er  Fig.  90  mit  der  »supersylvian«,  Fig.  8S  nennt 
aber  npostsylviann;  unter  seiner  nlaleralu  begreift  er  auch  die  ansata 
-hinaus  und  cruciata  nennt  er  wie  gewöhnlich  u ectorhinal <  und  »fron- 
er  fassl  also  diesmal  die  Homologien  in  derselben  Weise  auf,  wie  ich. 
iB  bezeichnet  auf  einer  Lateralansichl  von  Procyon  lotor  die  F.  Sylvii 
Iche,  rhinalis  und  rhinalis  posterior  als  irbinalu,  die  cruciala  wie  ge- 
lich  1  frontal«,  eine  accessorische  zwischen  olfactoria  und  praesylvia 
tctorhiaal«;  bei  allen  anderen  aber  ist  er  in  der  Deutung  so  unsicher, 
iT  der  Bezeicbnung  ein  Fragezeichen  beisetzt ,  selbst  der  praesylvla. 
irooalis  bezeichnet  er  vorn  als  »coronal?*,  hinten  als  »lateralTo,  die 
iyivia  als  i>supersyivian?c.  die  ectolalieralis  aber  gar  als  »eclosylvianT  c 

Ursida  e. 
[)ie  nahe  Verwandtaohafl  der  eigentlidien  Baren  spricht  sieb  auch 
«m  Gebirobau  aus,  sie  bilden  auch  nach  diesem  eine  enggeschlos- 
jruppe.  Da  sie  alle  liemlich  grosse  Thiere  sind,  so  sind  die  Neben- 
911  bei  allen  stark  ausgebildet  und  Variationen  in  dem  Vorkommen 
Iben  oder  gar  der  Hauptfurchen  verursachen  nicht  jene  Ver- 
ng  wie  bei  Familien,  die  gaoz  kleine  Thiere  in  sich  scbiiessen. 
Gehirne  haben  also  ein  ziemlich  gleicbßinniges  Ausseben ,  doch 
noch  genug  Variationen  vorhanden,  nur  treffen  sie  nicht  mehr 
wichtigen  Furchen,  die  dem  ganzen  Gehirn  das  für  jede  Ab- 
ng  eigenartige  Gepräge  aufdrücken,   sondern  unteif »ordnete  — 
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ioiDier  noch  die  sogenanDten  zwei  ersten  Bogenwiaduagen ,  bei 
ctoiden  nur  mehr  Je  einen  schmalen  Streifen  vor  und  bioler  der 
ii.  Die  F.suprasylvia  ist  so  stark  heral^ebogen,  dass  sie  parallel 
rF.  Sylvii  herablfluft,  manchma]  so  nahe  derselben,  dass  der 
zwisdiea  beiden  fast  von  der  OberÜBche  verschwindet.  Immer 
e  mit  der  suprasylvia  posterior  verbunden,  diese  selbst  in  einer 
«o  Weise,  nur  nicht  ganz  so  nahe  hinter  der  F.  Sylvii,  wie  jene 
,  verlaufend.  Nie  findet  sich  eine  Spur  von  einer  F.  postica  oder 
r,  vielleicht  ebenso  wenig  eine  diagonalis,  aber  wenigstens  giebt 
und  da  kurze  accessorische  Furchen  in  ihrer  Gegend ,  wahrend 
lese  an  Stelle  der  vorigen  fehlen. 
ie  F.  coronalis  war  immer  lang,   stark  laleralwärts  abgedrängt, 

mit  der  aosala  verbunden,  ausser  auf  den  bei  Gratiolbt  gezeich- 
swei  Hemisphitren  des  Eisbaren.  Etwas  auffallend  ist  bei  die- 
)  Unterbrecbungsstelle  dadurch,  dass  das  Hinterende  der  F.  coro- 
icbt,  wie  in  solchen  Fallen  fast  immer,  medianwarts  vom  vorderen 
ast  der  ansata  zielt,  sondern  eher  lateralwärts  von  demselben; 
«yon  lotor  sah  und  zeichnete  ich  übrigens  selbst  (Tafel  WXVll) 
>e  Verbalten.  Die  F.  coronalis  schickt  cooslant  etwa  von  der  Mitte 
'erlaufes  einen  kurzen  Forlsatz  nach  oben  hinter  die  F.  cruciata, 
leren  grossen  Camivoren  kommt  häufig  dasselbe  vor,  bei  etwas 
en  ist  wenigstens  eine  Aufwärtsknickung  der  coronalis  an  der 
»:henden  Stelle  gewöhnlich.    Die  F.  ansata  war  bei  den  Bären 

mit  der  lateralis  vereinigt ,  ein  medialer  Fortsatz  fehlte  wohl  nur 

war  aber  nie  lang.  Die  lateralis  ist  immer  nur  kurz,  so  dass  sich 
b  selbst  Zweifel  Über  die  richtige  Deutung  einstellten,  es  mag  das 
'ohl  mit  der  ganzen  Übrigen  Gonfiguration  zusammenhängen,  denn 
«lateralis,  in  die  jene  sich  meistens  fortsettt,  ist  wieder  ausser- 
licb  lang,  sie  verläuft  aber  fast  senkrecht  auf  die  lateralis,  hin- 
parallel zur  F.  Sylvii  und  deren  beiden  Satelliten, 
er  Raum  unter  den  letttangefuhrten  Furchen  gegen  die  F.  Sylvii 

selten  und  spärlich  mit  accessorischen  Furchen  versehen,  nur 
t  Fortsätze,  in  die  gewöhnlich  Arterien  eingebettet  sind,  ragen  aus 
iprasylvia  häufig  nach  oben,  wie  etwas  Aehnlicbes  gelegentlich 
an  der  F.  Sylvii  vorkommt,  lieber  dieser  Kelte  jedoch  und  abge- 
l  von  der  F.  Syl^i  ist  der  eigentliche  Tummelplatz  der  reich  ent- 
len  Neben-  und  accessorischen  Furchen ,  darum  ist  auch  leichter 
lieh ,  warum  die  Autoren  diese  Gegend  manchmal  der  3.  und  i. 
mg  der  Hunde  gleichwerthlg  hielten ,  während  sie  doch  wenig 
als  der  i.  allein  entspricht.  Schon  hinter  der  F.  ectolateralis  fin- 
ch  einzelne  ihr  gleichgerichtete  FurchenstUcke;  die  zusammen  ihr 

Kkrifl  f,  wisfWKk.  Zoelo|la.  XXIUI.  Bl.  il 
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httcfasleos  durch  VeriDiulung  der  accessori^chen  Furchen.  Der 
Dtale  (obere)  Asl  der  F.  splenialis  ist  in  gleicher  Weise  kura,  reicht 
'enig  nach  vorn.  Aocessorische  Furchen  kommen  sowohl  unter  als 
1er  F.  spJenJMis  vor,  ein  kunes  StUck  in  der  Gegend  der  F.  supra- 
alis  war  aber  nur  auf  den  zwei  Hemisphären  des  EishSren  ,  Dicht 
m  sechs  des  braunen  ^ren  coostant,  etwas  häufiger  mag  wohl 
plenialis  posterior  sein,  denn  sie  fand  sich  auf  allen  acht  Hemi- 
m ,  freilich  blieb  audi  auf  diesen  nur  ein  kurzes  StUck  ohne  Unler- 
mg.  Hinler  der  lettteren  erscheint  dann,  wie  beretU  angegeben, 
n  der  oberen  resp.  lateralen  FItfohe  hereingekrflmmle  lange  F.  me- 
alis,  die  also  bei  den  Ursiden  ihren  so  widerspruchsvollen  Namen 
It  verdient. 

Is  charakteristische  EigeDSchaflen  desUrsidengehirnesgegen- 
Bnem  der  übrigen  ArcUiiden  wSre  etwa  hervorxuheben :  Die  Fis- 
suprnsylvia  und  suprasylvia  posterior  verlaufen 
■  ich  parallel  vor  und  hinter  der  F.  Sylvü,  auch  die 
tgenannle  ist  immer  um  ein  mehrfaches  langer  als 
littlerer  Abstand  von  der  letzteren.  Eine  lange  F. 
lateralis  ist  immer  vorhanden,  mit  ihrer  unleren 
e  auf  die  Medianseite  hinUbergebogen.  Die  F.  cru- 
liegtgaDEoder  fast  ganz  auf  der  oberen  FUche  und 
Lirch  einen  grossen  Zwischenraum  von  derepleoia- 
>t rennt.  Das  constanle  Vorkommen  einer  F.  rostralis,  genualis, 
tte  von  accessoriscben  Furchen  von  dieser  zur  plenialis,  die  con- 
Ausbildung  von  Nebenfurchen  um  die  F.  cruciata  hängt  mehr  mit 
üsse  als  mit  der  systematischen  Stellung  der  Ursiden  zusammen, 
ie  Merkmale  der  Arctoiden  gegenüber  den  Cynoiden  und  Ailu- 
wären  aber  folgendermassen  zusammenzufassen:  Alle  Arctoi- 
liaben  eine  lange  F.  Sylvü,  die  P.  suprasylvia  ist 
r  stark  herabgekrtlmrat,  so  dass  sie  anstatt  Über, 
euer  zu  liegen  kommt,  die  F.  iuprasylvia  posterior 
in  ahnlicher  Welse  hinter  der  F.  Sylvü.  Eine  F.an- 
r  fehlt  immer  ganzlich,  von  einer  posticd  oder  dia- 
lis  kommen  höchstens  ganz  ausnahmsweise  Spuren 
Eine  F.  ecto lateralis  ist  immer  vorhanden  (ausser 
iicbl  bei  den  kleinsten  Species  von  Foetoriusj ,  bau- 
t  sie  mit  der  F.  lateralis  verbunden.  Eine  F.  medi- 
ilis  kommt  nur  den  grösseren  Species  zu  und  ist 
lit  der  F.  lateralis  verbunden.  Die  F.  cruciata  greift 
r  weit  auf  die  obere  Flache  hinüber,  ihr  Haupt- 
)il  liegt  auf  dieser,  siehatvorundbintersich  einen 
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et  seioe  Anschauungen  auf  Ursus  arctos,  americanus,  maritimus  und 
iüua  (oder  euryspUusj  ;  Ursus  spelaeus  licheiat  nur  in  der  Grösse  be- 
nder,  aber  sonst  ähnlich  zu  sein ,  Ursus  omatus,  von  der  Grosse  des 

malayanus,  schliesst  sich  auch  ganz  gut  an.  Hyaenarclos  erlaubte 
Untersuchung,  aber  von  Ailuropoda  H.  Edwards  (Ürsus  nieianoleucos) 
iBHvAis,  dass  das  Gehirn  dem  der  Bären  sehr  ähnlich  sei  trotz  de.s 
tnartigen  Schädels ,  nach  Ansicht  der  vorcilirten  Zeichnungen  kann  ich 
ur  bestätigen. 

WiLitBB  bezeichnet  auf  seiner  Abbildung  von  Ursus  aoiericRnus  (IG, 
Oj  die  V.  Sylvii  und  praesylvia  richtig,  die  cruciala  nur  mit  einem  Präge- 
rn, während  er  den  sonst  für  sie  üblichen  Namen  nfrontalt  der  prae- 
ita  beilegt.  Die  F.  suprasylvia  nennt  er  sectosylvian?«  die  ectolateralis 
r  aber  bestimmt  für  den  «hinteren  Ast  der  ectosylvian ii  (also  liomolog 
.  poslical). 

WETNBnT(St)  nennt  wie  gewöhnlich  die  F.  praesylvia  nEtamusanlerior*, 
.  Sylvii  selbst  »Ramus  posterior«  der  F.  Sylvii,  die  F.  olfaclorla  be- 
let  er  richtig  als  nSuIcus  rectus«.  Den  Suicus  cruciatus  spricht  er 
tären  ganz  ab.  Die  F.  cruciata  nennt  er  «Centralturche« ,  welchen 
n  er  sonst  gewöhnlich  für  die  F.  coronalis  verwendet  hat,  die  F.  prae- 
ita  Bpraecentralfurche«.  Die  F.  prorea  betrachtet  er  ab  »obere«,  eine 
torische,  lateralwärts  von  ihr,  als  »untere  Stlmfurche«.  Eine  Furche 
•  Gegend  der  conflnis  nennt  er  »BetrocentralturcheM.    Au(  der  Median- 

des  Bäreogehirns  [Fig.  10)  bezeichnet  er  die  F.  genualis  zusammen 
ccessorischeR  Furchenstücken  hinter  ihr  als  aSuIcus  calloso-margi- 
,  welcher  Name  hier  allerdings  besser  entspricht,  als  auf  der  medialen 
lit  des  Hundehims  (Fig.  9),  auf  der  er  der  F.  cruciata  beigelegt  war. 

kurzen  aufsteigenden  Ast  der  F.  splenialis  sammt  einer  accessorisohen 
le  unter  ihr  nennt  er  aSuIcus  occipitalis«.  die  F.  splenialis  selbst  >Siil- 
ilcarinus». 

In  einer  Arbeit  (SS) ,  deren  Titel  keine  eingehenderen  vei^eichend  ana- 
:hen  Studien  voraussetzen  ISsst,  macht  Benedikt  gleichwohl  auch  einen 
■s  auf  dieses  Gebiet.  Von  Camivoren  bringt  er  die  vergrösserte  Late- 
licht  des  Fuchses  (Fig,  tj,  wie  bereits  erwähnt,  und  die  Lateralansicht 
Bären  [Fig.  3),  an  welcher  angefügte  Flügel fortsätze  die  mediale  hin- 
ind  untere  Fläche  darstellen  sollen.    Ich  kann  nicht  sagen,  dass  durch 

Methode  die  Anschauung  an  Deutlichkeit  gewinnt,  zumal  die  Schrafß- 
der  Schatlirung  auch  störend  wirkt.  Benedikt  erklärt  auf  beiden 
nungen  die  F.  olfactoria,  sowie  das  Stück  rhinalis  hinter  ihr  bis  zur 
aesylvia  als  »Fissura  olfactoria  o  die  F.  praesylvia  als  «äussere  Orbi- 
che«,  die  F.  Sylvii  als  solciie.  Beim  Fuchs  nennt  er  die  F.  anterior, 
Bären  die  F.  suprasylvia  v  zweite  Stimfurche  o,  beim  Fuchs  die  F.  supra- 
,  beim  Bären  natürlich  die  F.  coronalis  n  erste  Stirnfurche  v.  Die  F.  coro- 
nennt  er  beim  Fuchs  »vorderer  Theil  der  obersten  Crwindungsfurche«, 
Bären  giebt  er  diese  Erklärung  der  F.  cruciata,  welche  letztere  er  beim 
:  richtig  benennt.  sCentralfurche«  nennt  er  beim  Bären  das  mediane 
der  F.  cruciala ,  beim  Fuchse  das  ganz  ungewöhnlich  gegabelte  vor- 
inde  der  F.  praesylvia.  Anf  Fig.  3  bezeichnet  er  ferner  die  F.  splenialis 
issura  occipilalis  inferior«,  die  (diesmal  unter  einander  aber  nicht  mit 

genualis  zusammenhängende]  Kelle  accessori scher  Furchen  unter  und 


sFissuracaltosa-niargiDalisH,  d 
er  iFissura  calcariaait. 
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von  der  rhinalis  weil  getrennt  auf  der  Medianseite  lu  sucüen  wäre. 
F.  oifactoria  ist  wahrscheinlich  inimer  vorhanden.  Die  F.  praesyl- 
'ar  mit  ihrem  unleren  Ende  immer  frei ,  nach  einer  kurzen  KrOm- 
;  nach  vorn  steigt  sie  ziemlich  senkrecht  nach  oben ,  krilmmt  sich 
noch  über  die  obere  Seite  bis  fast  zu  deren  Hedianrand.  Vor  ihr 
1  gewühnlich  meJirere  Furchen ,  eine  derselben  war  bei  Calocepha- 
>D8tant  der  F.  praesylvia  parallel  gerichtet. 

Die  F.  Sylvii  war  immer  mit  der  rhinalis  verbuoflen,  oberflächlich 
;ewöhnlich  einfach ,  immer  ausserordentlich  lang,  fast  senkrecht  in 
Ohe  gerichtet.  Die  eigenthDm liehe  Anordnung  der  um  sie  benim 
erten  Furchen  ist  es  hauptsSchliob,  welche  den  Pinnipedicrgehimen 
inen  eigen thUm liebe  Gepräge  giebt  und  sie  von  allen  anderen  unler- 
ilet.  Ob  die  Anschauung,  die  ich  mir  davon  gebildet  habe,  die 
ge  ist,  kUont«  nur  ein  viel  grosseres  Material ,  oder  eher  noch  ge- 
te  fUtale  Gehirne  entscheiden,  vortfiufig  ist  mir  die  nachfolgende 
ing  am  wahrscheinlichsten.  Eine  F.  suprasylvia  verl&ufl  immer 
vagrecht,  ihr  vorderes  Ende  ist  nie  nach  abwSrts  gebogen,  sondern 
ir  nach  aufwärts,  um  sich  mit  der  coronalis  entweder  wirklich  tu 
nigen  (CalocephalusJ ,  oder  derselben  doch  sehr  nahe  zu  kommen 
ia).  Bevor  die  F.  suprasylvia  sich  enlaohiedeD  nach  oben  krümmt, 
e  allerdings  nach  abwärts  geknickt  und  schiekl  an  dieser  Stelle 
g  eine  kurze  Furche  ventraIwSrts ,  die,  wenn  sie  coostanier  wSre, 
licht  nir  den  vorderen  Fortsatz  der  F.  suprasylvia  gehallen  werden 
te.  Vor  dieser  kunen  Furche ,  oder  mit  ihr  vereinigt,  jedenfalls  in 
meisten  Fällen  mit  der  F.  suprasylvia  selbst  verbunden,  verlauft 
lange  Furche  mit  einer  leichten  Neigung  nach  rUckwSrls  zur  Wur- 
er  F.  Sylvii  binab.  immer  kommt  dieses  unterste  Stück  der  elien 
inten  Furche  sehr  nahe,  baulig  ist  es  sogar  geradezu  io  dieselbe 
ngezogen,  so  dass  es  oberfittchlicfa  mit  ihr  vereinigt  scheint.  Ich 
diese  Furche  als  F.  anterior  bezeichnet,  dieser  entspricht  sie  auch 
;ro6ser  Wahrscheinlichkeit ,  vorausgesetzt  dass  meine  Deutung  des 
^ren  Stückes  der  F.  suprasylvia  riditig  ist.  Ist  sie  mit  der  F.  supra- 
)  verbunden,  so  wird  sie  wobl  etwas  einem  vorderen,  wie  bei  den 
lideo  IterabgekrUmmteD  Ast  derselben  ähnlich ;  da  sie  aber  über- 
end  hKufig  frei  ist,  mUsste  man  eine  Tlieilung  der  F.  suprasylvia 
hmeo,  die  ja  mOglJoh  wSre,  wovon  ich  aber  bei  den  Fissipedien 
die  geringste  Andeutung  kenne.  Cm  die  richtige  Auffassung  oocb 
zu  erschweren,  hat  die  besprochene  Furche  eine  Richtung,  die 
der  F.  diagonalis  bei  den  Uogulatm  sehr  nahe  kommt.  Hinter  der 
flvii  verlHuft  eine  kurze  F.  suprasylvia  posterior  von  diea  hinten 
unten  vom ,  um  sich  fast  immer  mit  der  P.  Sylvii  in  der  Kitte  der 
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SD  zu  vereinigen,  jedenfal 
idet  sich  das  untere  Ende 
ien  Furchen ;  das  obere  E 
lylvia  verbunden.  Die  Sl 
>er  wieder  gant  eigenthun 

Schon  bei  vielen  grosser 
A'ei  Forlsätze  nach  hintei 
bedeutend;  bei  den  Pinn 
Is  die  zi^ehOrigen  Furcht 

sogar  drei,  da  selbst  die 
alocephalus  einen  langen 
1er  FurcbenbUdung  dieser 
Verbindung  der  F.  supra 
I  Fortsati  w8re  wohl  die  < 
ariationen ,  wodurch  eint 
rt  wird, 

n  den  drei  zuletzt  beschri 
^entlieh  noch  kurze  acces: 
n'orauf  dann  die  Kette  dei 

coronalis  ist  mit  ihrem  V 
ßg  (tO  von  ii]  mit  der  F. 
erseits  frei ;  in  der  Vordei 
:  immer,  bei  Otaria  nie  n 
nden,  ihr  Hinterende  war 
Ewei  Hai  bei  Galocepbalos 
ilis  ist  immer  lang,  meiste 
seitlichen  Fortsätzen  vers 
alis  verbunden,  beide  zusj 
ansata  bäußg,  aber  nicb 

von  den  drei  eben  angel 
I  reicher  ist  die  Gegend  hi 
nit  versehen,  die  Längsric 
echselnd,  so  dass  die  Deu 
ert  wird,  obwohl  beide 
ter  (hinter)  der  P.  supras 
1  neuen ,  bei  den  Fissiped 
reo  Seile  wSre  noch  lu  er 
i  wahrscheinlich  nie,  bei  < 
luch  die  Deutung  der  bei . 
ISIll,  eine  F.  prorea  sehe 
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Auf  der  HedisDÜäcbe  war  bei  Otaria  die  F.  spleniatia  mit  der  cru- 
verbundea ,  und  diese  griff  ein  wenig  auf  die  obere  Seite  Über, 
[laiocepbalus  waren  beide  Furchen  bald  verbunden ,  bald  frei,  die 
iata  lag  aber  beinahe  ganz  horizontal ,  erreichte  fast  die  vordere 
Ee  der  Hemisphäre,  ohne  auf  die  obere  Seite  Überzugreifen.  BUck- 
s  ist  immer  die  Verbindungsslelle  leicht  kenntlich ,  und  meist  setzt 
\  cruciata  sich  auch  unter  der  splenialis  nach  hinten  fort.  Zahl- 
le  andere  Furchen  von  wechselnder  Conslanz  liegen  noch  auf  der 
anSacbe,  die  meisten  sind  dem  nSchslliegenden  flemisphärenrand 
r  oder  minder  parallel  gerichtet.  Vom  mag  eine  F.  genualis  und 
'alis,  hinten  eine  F.  splenialia  superior  und  posterior  unterschieden 
len,  zwischen  den  beiden  letzleren  verlaufen  häufig  eine  oder  meh- 
langere  Furchen  vom  hinleren  Bug  der  F.  splenialis  gegen  die  bm- 
obere  Ecke  der  Hemisphäre,  sie  vertreten  einen  an  dieser  Stelle 
igen  Fortsatz  der  F.  splenialis  in  ähnlicher  Weise  wie  die  früher  be- 
iebenen langen  Fortsätze  auf  der  Aussenseite  einen  dort  sonst  oft  vor- 
menden  kurzen.  Eine  constante  Furche,  vor  der  F.  cruciala  gelegen 
auf  die  vordere  Fläche  vor  der  F.  prorea  übergreifend,  ist  noch  er- 
nenswerlh,  weil  sie  von  mehreren  Autoren  für  homolog  der  F.  cru- 
1  angesehen  wird. 

Wenn  es  angeht  aus  den  zwei  beschriebenen  Species  die  Charak- 
tik  der  pinnipeden  Carnivoren  abzuleiten,  so  wurde  diese 
I  zu  lauten  haben:  Die  F.  suprasylvia  verläuft  boriion- 
über  der  F.  Sylvii,  ihr  oberes  Ende  ist  gegen  die 
oronalis  gerich.tet  und  häufig  mit  dieser  verbunden. 
F.  suprasylvia  posterior  ist  von  hinten  oben  gegen 
Hitte  der  HShe  der  F.  Sylvii  gerichtet.  Die  einander 
eneigten  Enden  der  F.  suprasylvia  und  suprasylvia 
terior  vereinigen  sich  selten  vollständig,  die  ent- 
engesetzten Enden  sind  immer  weit  von  derF.  rhina- 
und  rhinalis  posterior  entfernt. 

Da  mit  den  Penuipedien  die  Carnivoren  abschliessen ,  mag  eine 
:e  Charakteristik  derselben  hier  Platz  finden;  ich  fasse  dabei  vor 
m  jene  Eigenschaften  ins  Auge ,  die  sie  von  den  Ungulaten  unter- 
liden.  Alle  Carnivoren  haben  die  F.  Sylvii  eng  mit  der 
hiualis  verbunden,  so  dass  sie  oberflächlich  immer 
-nachArt  eines  Spitzenfortsatzes  aus  ihr  herausragl, 
ellenen  FAllen  sogar  ganz  mit  ihr  zusammenfallt.  Die 
uprasylvia  posterior  ist  immer  mehr  vertioal  als  hori- 
ital  gerichtet.  DieF.  ansata  ist  mit  der  coronalisbald 
bunden,  bald  nicht,  aber  mit  der  F.  lateralis,  äusserst 
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iaabroeo  abgerechnet 
rdere  Ende  der  F.  coi 
via  bildet,  pflegt  gr» 
uptfurcben  lässt  stofa  nicht  j 
n,  denn  die  wichtigsten  bf 
aeinsam,  wenige  minder  v 
aber  durebaus  nicht  den  i 
<  kommen  dieselben  Nebenl 
H  den  Ungulaten  vor. 

,'ieder  auf  die  PiODipedien  seil 
:n,  ausser  den  in  Tabelle  B  an^ 
Gehirns  von  Calocephalus  viti 
;.  8|,  Leihet  (4,  PI.  XI,  Flg. 
(lO,  fig.  93j;  Otaria  jubula  vc 
idelausgüsst!  in  der  Ansicht  vou 
>  carcinophaga,  Fig.  i,  Olaria, 
ersten  beiden  sind  Furchen  au: 
licbts  weniger  als  beniesen  isi 
ch'ddel  ausgössen  grosser  Thier 
h  häulig  weniger  deutlich  a 
«D,  wie  z.  B.  den  miUelgrosi 
alicb  der  von  Calocephahis ,  n 
hart  bei  Macrorhynchus  dann 

i.  p.  380 — 38i)  bildet  für 
durch  die  Ungulateu  (seine  9. 
.  Er  schreibt  ihr  drei  Windun 
voren,  hinteo  jener  der  Primt 
:\teme><  um  die  V.  Sylvii,  unt 
jren  Fläche  einnimmt ,  vom  d 
I  betrachtet  er  weniger  als  s 
anderen.  Der  Suicus  crucialu 
ifläche  kommen.  Die  erste  äi 
(teil  und  zweiten  bei  den  Can 
Lere  wird  viel  weiter  nach  riiek 
76)  stellt  die  Robben  mil  der 
gaogswindungeo  verwischen  z 
doch  herauszußnden. 
)}  bezeichnet  auf  seiner  Fig. 
las  vordere  Ende  der  coronalis 
die  ansata  zieht  er  aber  noch 
te  Furche  Hegt  beiläufig  in  i 
medilateralis  bezeichnet  er  al 
irische  Furchen ,  median  voa 
DUl  meiner  eniciata  entsprech 
aast  in  einer  Arbeit  über  dl 
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:udeu  Säugethiere  (19)  diese  uiiler  dem  Naniea  eTliallagotherieiisu  zu- 
tuen, wie  erausdriicklicli  hervorhebt,  nicht  aus  systemali sehen,  sondern 
rein  praktischen  Gründen  (Paläontologie].  Oa  sein  Material  nicht  ausGe- 
len ,  sondern  aus  Schadelausgüssen  bestand ,  so  beziehen  sich  seine  An- 
;d  mehr  nuf  die  allgemeine  Form ,  als  auf  Windungen  oder  Furchen, 
mach  wäre  dem  gemeinen  Calocephalus  vjtulinus,  Phoca  ;CalocephaluB] 
ida,  Halichoerus  gryphus,  Trichecus,  Pelagius  monachus,  Lobodon  carci- 
liaga,  Leptonyx  WedeÜi,  Slenorrhynchus,  Slemmatopus  cristatus  und 
rorhynchus  elephanlinus  im  Allgemeinen  ähnlich.  Bei  Trichecus,  Sleni- 
opus  und  Uacrorliynchus  ist  die  hintere  Hälfte  des  Grosshims  noch  au- 
ilicher  entwickelt  als  bei  Calocephalus,  bei  Stenorhynchus  und  Lobodon  [?] 
;egen  geringer  als  bei  jenem.  Auf  dem  Schüdelausguss  von  Macrorhyn- 
i  lassen  sich  fast  gar  keine  Windungen  unterscheiden ,  bei  Stemmatopus 

sie  bei  alten  Individuen  viel  mehr  verwischt,  als  bei  jungen,  bei  Triche- 
sind  sie  zu  unterscheiden,  wahrscheinlich  aber  auch  mehr  verschwom- 
I,  dennGBRVAis  sagt,  sie  seien  breiter  et  »moins  ser^esa.  Olaria  entfenat 

etwas  von  der  Robbenform,  nälierl  sich  den  Pischotlero. 

BnocA  {ii)  stellt,  ebenfalls  aus  praktischen  Gründen,  die  Siiugethiere 
kleinen  Riechlappen  denen  mit  grossen  gegenüber,  zu  den  ersteren  rech- 
er ausser  den  nThallasothcrienSB  von  Gervais  noch  die  Primaten,  ihre 
irne  nennt  er  »Cerveaux  anosmaliques u,  jene  mit  grossem  Riechlappen 
osmaliques a.  Die  Fischottern  bilden  eine  Zwischenrorm.  Er  sagt  von 
ca ,  dass  sie  sich  mit  den  Carnivoren  vergleichen  iässt,  eine  auf  seiner 
hnung  vereinigte  Furche,  die  etwa  der  F.  genualis  und  roslralis  zusam- 
I  entsprich),  nennt  er  nscissure  so us- frontale ",  und  giebt  an,  dass  sie 
»deutender  sei  als  bei  anderen  Carnivoren,  was  mit  seinen  .U)bildungeii 
it  ganz  stimmt,  die  vereinigle  F.  cruciala  und  spleniatis  nennt  er  »scis- 
:  sous-parietale  <i,  den  SuIcub  crucialus  spricht  er  den  Phoken  ganz  ab. 
!r  Furche,  die  vorn  den  Hedianrand  einschneidet  und  von  Lkubkt  dos- 
I  als  Suicus  cruciatus  bezeichnet  wird,  legt  er  eine  grosse  Wichtigkeit 

sie  scheint  allerdings  bei  den  Pinnipedien  constant  vorzukommen.  «  Sil- 
(ralcarino  nennl  er  eine  nicht  leicht  zu  bestimmende  Furche  in  der  Nähe 
hinteren  Randes,  die  F.  praesylvia  aber  wie  gewöhnlich  »scissure  de  Ro- 
loii  (p.  i58— i6S). 

MvRiii:  endlich  versuchte  in  sehr  ausführlicher  Weise  das  Gehirn  von 
:ia  jubata  mit  dem  der  Menschen  zu  vergleichen,  im  Nachfolgenden  be- 
■änke  ich  mich  darauf  seine  Benennung  der  Furchen,  so  weit  als  sie  sich 
jnimen  lüsst,  wiederzugeben.  Uvhie  fasst  meine  F.  suprasylvia  posterior 
einen  Ast  der  F.  Sylvii  auf  »  posloblique  <•,  die  suprasylvia  selbst  zusam- 
I  mit  der  aoteriorT  nennt  er  »fnlrapariclaii,  die  lateralis,  aosata,  coro- 
^  und  eine  acccssorische  (?)  unler  dieser  zusammen  »Rolandou,  die  pro- 
ncrucial«,  Eide  Furche,  die  elwa  F.  roslralis,  genualis  und  eine  acceii- 
!j<'he  unter  der  cruciata  vereinig!  s  calloso-marginal  <i ,  einen  Ast  vom 
ireu  Ende  der  splenialis  nach  riiokwHrls  noalcarinei',  die  F.  Hippocampt 
niate«,  eine  Ftirche,  die  elwa  meiner  medilateral  entspricht  >int«msl 
lendiculan,  den  Fortsalz  der  suprasylvia  nach  hinten  »extemal  perpen- 
ilar«,  eine  Furche  auf  der  Hedianflache  hinten  oben  » occipilal «,  eine 
che  unler  der  suprasylvia  posterior  »anterotemporaU  (parallel),  eine 
rhgerichlete  nahe  dem  hinteren  Rande  »occipito  temporalo,  zwischen 
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Die  AbbilduDgen  bei  Owen  erscheinen  reicher  gefurcht,  obwohl  sie 
Der  sind  (S8  bis  31   mm  Hemispharenlänge)   a>s  Jene  bei   Geokge 

mm  HemispbärenlaDge) ,  vielleicht  >iDd  sie  verkleinert  oder  war 
Gehirn  mehr  geschninipft'j.  Die  F.  rhinalis  ist  mit  der  F.  rhinalis 
terior  verbunden.  Bei  Geobgi  fehlt  sowohl  eine  F.  praesylvia  als 
ar  eine  F.  Sylvii,  bei  Owib  ist  eine  freie  oben  verzweigte  F.  prae- 
via und  vor  ihr  noch  eine  kune  accessorische  Furche  gezeichnet, 
h  eine  mit  der  rhinalis  verbundene,  ziemlich  lange,  nach  oben 
twärts  hinaufragende  F.  Sylvii.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass -die 
Sylvii  [genauer  der  Processus  acuminis  fissurae  Sylvii)  bei  Hyrax 
nso  wie  bei  einigeu  kleinen  Viverriden  (Herpestes]  bald  fehlen, 
d  vorhanden  sein  kann.    Die  enge  Verbindung  der  F.  Syl- 

mit  der  rhinalis  ist  jedenfalls  eine  E ig enthU ml ich- 
it,  die  allen  Zonoplacen taten,  hingegen  keinem  Ungu- 
en  zukommt,  denn  selbst  bei  den  Suitlidae  nähert  sich  die 
Sylvii  nicht  ganz  so  weit  der  rhinalis  wie  bei  den  Carnivoren,  und 
n  völligen  Verschwinden  kommt  es  auch  bei  den  kleinsten  Ungu- 
n  nie,  wahrend  bei  kleinen  Viverriden  und  Feliden  die  Tendenz 
o  vorhanden  ist.  Es  dürfte  zweckmässig  sein,  bei  Hyrax  ebenso,  wie 
!ier  bei  Herpestes  anzunehmen ,  dass  nur  der  Spitzenfortsalz  der  F. 
vii  fehlt,  die  anderen  Elemente  derselben  aber  mit  der  F.  rhinalis 

und  untrennbar  verbunden  sind. 

Die  F.  suprasylvia  ist  vorn  weit  herabgekrUm  mt, 
Owen  selbst  bis  zur  Verbindung  mit  der  rhinalis,  also  mehr  nach 
t  der  Carnivoren  als  jener  derUngulaten.  Ein  constenter 
rer  Fortsatz  derselben  ist  wieder  bei  gleich  grossen  Carnivoren  sel- 
pr,  hingegen  bei  allen  Ungulaten  vorhanden.  Auf  der  Ansicht  von 
n  bei  Owen  ist  die  F.  suprasylvia  beiderseits  vor  diesem  oberen 
tsalz  unterbrochen,  aber  auf  der  Lateralansicbt  gerade  an  der  Unter- 
chungsatelle  stärker  markirl  als  weiter  vorn ,  weshalb  ich  die  Unter- 
chnng  ftlr  einen  Zeichenfehler  halten  mOchte.  Die  F.  suprasylvia  ist 
ner  mit  der  suprasylvia  posterior  verbunden,  diese  aber 
;ht  nach  abwärts  gewendet  wie  bei  den  Carnivoren, 
idern  nach  hinten  wie  hei  den  Üngulaten.  Unter  ihr 
gl  eine  glpichgericbtete  F.  postica,  bei  Owen  vom  ver- 
pigt,    bei    Geobge    einfacher,    nach    einer  Note    im   Text    scheint 

1 ;  Bei  OwEK  ist  aoch  das  Kleinhirn  mehr  vom  Grosshirn  überragt,  seine  Seiten- 
«n  im  VerhSllniss  zum  Wnrm  viel  ealwickeller,  das  Grosehirn  mehr  gedrungeD 
gut  als  bei  GtoacK ,  es  verhiU  sich  also  auch  darin  etwa  wie  ein  SIteres  Tbier 
einem  Jüngeren  ,  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  noch  erhobt  wird  ,  dass  die 
Ahnungen  im  verkleiDerlen  Meessslsb  autigerührt  wurden. 
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;e,  welche,  wenn  sie  bei  einem  reicheren  Matcrinle  besleben  blei 
,  diesen  Gebiroen  allerdings  einen  scharf  ausgepritf^ten  und  .seh 
ressanten  Charakter  verleiben. 


Ausser  den  citirten  Abbildungen  ist  nocli  ein  Kchüdelausguss  von  HjTa: 
ireus  in  der  Ansicht  von  oben  b«ii  Gervais  *]   erwähn enswerth ;    er  is 

ähnlich  der  Zeichnung  von  Hyra\  bei  Gboige,  nur  reicht  die  F.  tatemti 
er  nach  vom  und  der  obere  ForLsalz  der  F.   supraitylvia  scheint  zi 

Lel'ret  slellt  Hyrax  mit  den  Gdentaten  in  seiner  T.  Uruppe  zuäaniinen 
chreibt  ihnen  drei  Windungen  zu  ,  spricht  ihnen  den  Suicus  cnicialu 
hebt  aber  richtig  hervor,  dass  sich  die  Circonvolution  interne  auf  dii 
-e  Fläche  hinauferstreclcl  (i,  p.  HSi).  Dakeste  (9,  p.  t06)  Iconnie  nu 
echt  conscrvirle  Exemplare  untersuchen,  meinte  aber  doch,  das  Gehin 
;rne  sich  vom  Typus  der  Pachydermen  und  nähere  sich  dem  der  Carni- 
n.  Owi!:>  [fo]  bezeichnet  auf  seinen  Figuren  die  F.  rhinalis  poslerio 
ectorhinal  n,  die  vordere  Hälfte  der  F.  suprasylvla  als  »Sylvianu,  rfii 
ere  mit  der  supraaylvia  posteinor  als  « suprasylvian  v,  die  F.  postica  al 
itsylvianu.  Die  F,  lateralis  nennt  er  einmal  »medilaleraU,  das  andercma 
ibdoidal«,  welchen  letzteren  Namen  ebenso  wie  >> cnlolamdoidal a  er  dem 
1er  für  die  vereinigte  F.  splenialis  und  cruciata  verwendet.  Die  F.  coro 
;  benennt  er  wie  ich ,  die  genualis  einmal  n  frontal«,  dann  sie  oder  dii 
ralis  >falcia|ii,  die  obere  Grenze  des  Balkens  endlich  »callosal«,  die  F 
>ocampi  shippocampaU;  es  llssl  sich  demnach  George  schwer  wider 
chen,  der  von  dieser  Beschreibung  sagt:  »eile  me  paratt  jeler  plus  d'ob 
ilä  que  de  lumi^re  sur  cette  questlon«  (18,  p.  <43).  Der  Beschreibuni 
Gervais  (I.  c,  p.  465 — 467]  kann  ich  schwer  folgen,  er  spricht  übrigen 
einer  grossen  F.  Sylvii,  was  .vielleicht  auf  einer  Verwechslung  mit  de 
oprasylvla  beruhen  könnte.  Georgk  unterscheidet  vier  Windungen  ode 
es  principanx «.  l]  'Lohe  frontnU  median  von  meiner  F.  splenialis  um 
iata,  3)  >Lobe  parietal«  lateral  von  jenen  bis  zur  F.  coronalis  und  late 
,  3]  «Lobe  leroporal«  wieder  lateralwärls  bis  zur  F.  suprasylvia  um 
'asylvia  posterior,  i)  »Lobe  occipital«  unter  den  genannten  Furchen  bi 
F.  rhinalis  und  rhinalis  posterior.  Er  glaubt  in  totaler  Verkennung  de 
liehen  Homologien  i  dass  diese  vier  Windungen  jenen  von  I.elret  bein 
ise  aufgMiellten  entsprichen  (natürlich  In  umgekehrter  Reihenfolge)  nni 
t  darin  eine  starke  Annäherung  von  Hyrax  an  die  Camivoren,  welch« 
I  durch  das  Gewichlsverhältniss  des  Gehirns  zum  Körper  bekräftigt  wor 
soll,  welches  nach  ihm  i  :  JOD,  nicht  wie  Owen  fand  f  r  95,  betragt 
Ihvotler  für  uns  ist  seine  Angabe,  dass  die  F.  postica  und  lateralis  nu 
ieichle  Depressionen  vorhanden  sind ,  die  anderen  aber  3 — 5  mm  lief 
^.  splenialis  sogar  bis  zur  Höhe  des  Balkens  einschneidend,  was  ganz  den 
iven  Werlhe  der  genannten  Furchen  entspricht  (18,  p.  tt5 — t4S). 


Elepfaantidae  (Tafel  XXXVIH). 
;bwieriger  nocb  als  bei  der  vorigen  Familie  gesi 
se  rur  die  richtige  Auffassung  des  Blepbantengi 
st  ganz  unsicber  festzustellen,  da  die  schwere  R 
irns  während  der  Conservirung  sich  leicht  ve 
,  so  kann  nur  ein  Schsdelausguss  exacten  Ai 
,eben.  Meveb  zeichnet  einen  solchen  von  EIep 
t  von  oben ,  auf  dem  die  Furchen  aufgetrag«!! 
;XXVII1),  und  nach  einer  Aeusserung  bei  Gir 
nit  derjenigen  der  übrigen  Elepbanten  Übereil 
ossbirn  der  Elepbanten  allerdings  eine  ganz  e 
iben,  in  der  vorderen  Hälfte  ausserordentlich  s 
ibermSssig  verbreitert  sein.  Die  Zeichnungen 
insicht  bei  Lelrei  und  Jene  bei  Gall  geben  : 
i  HervorwOlbung  der  hinteren  Hälfte  keinen  di 
aber  doch  vermuthen ,  dass  sie  nicht  so  stark  i 
iwesen  ist  und  dass  das  Gehirn  mehr  compre: 
>  verhielt  sich  die  von  mir  untersuchte  (auf 
ele)  Hemisphäre  des  afrikanischen  Elepbanten, 

war  hingegen  stark  depress  (eine  Verschiedei 
ährend  der  Conservirung  entstanden  ist),  keim 

eine  Übermässig  starke  Verbreiterung  der  Hinb 
^enn  schon  die  Bichligstellong  der  Form  Sehn 
len  sich  diese  natürlich  nocb  vermehrt  vor  b< 
mologen  Furchen.  Gerade  die  Ungleichheit  der 
usammen  mit  dem  Umstände ,  dass  sie  an  me 
waren ,  binderte  eine  vollständige  Ver^leichun 
lischen  Elephanlen.  Wenn  fUr  manche  Furch 
estzustellen  gewesen  waren,  so  blieben  sie  für 
n  angegebenen  Gründen  zweifelhaft,  ich  habe  i 
iten  der  auf  Tafel  XXXVIH  dai^estelllen  Hemi: 
hnet  (durch  gestrichelte  Linien],  als  ob  ich  ni 
untersuchen  können.  Aus  ähnlichen  Gründeii 
lichnuDgen  des  indischen  Elepbanten  ebenso  ve 
Striche  hervof^ehobenen  Hauplfurcben  warer 
n  dargestellten ,  sondern  auf  allen  mir  bekannt 
hen  Weise  vorhanden.  Entsprechend  der  GrOs: 
igen  des  Gehirns ,  ist  ein  ausserordentlicher 
en  Zeichnungen  bei  Gall  und  Lbciet  (22  cm 
pser  ausgeprägter,   als   auf  dem    von   mir  ui 
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(18  cp) ,  im  Vergleich  zu  jenen  aber  wenig  ausgesprochen  auf  der  Zeicb* 
nung  bei  Mayii  (nach  einer  17,2  cm  langen  Hemisphäre).  Die  zahl- 
reichen Furchen  sind  durch  eine  Masse  von  Fort6«&tzen  mit  einander  ver- 
bunden, allerdings  häufig  nur  oberflächlich,  aber  so  vielfach,  dass  sich 
auf  den  Zeichnungen  die  Furchen  wie  ein  reicbmaschiges  Netz,  aus- 
nehmen ,  das  dem  Beschauer  keinen  Aufschluss  d^irttber  giebt,  welche 
der  Fäden  wichtiger  sind  als  die  anderen.  Selbst  die  Untersuchung 
der  Furchentiefen  gewährt  diesen  Aufschluss  nicht  immer,  denn  häufig 
sind  solche  ganz  accessorische  Verbindungen,  die  auf  einer  Hemisphäre 
fehlen  oder  oberflächlich  verlaufen ,  auf  der  anderen  stark  vertieft,  oder 
mehrere  ähnlich  gelagerte  Furchen  sind  von  gleicher  (bedeutenderer)* 
Tiefe,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  nach  diesem  Criterium  allein  eine 
von  ihnen  als  die  wichtigere  zu  bezeichnen.  Zu  allen  diesen  misslichen 
Umständen  kommt  noch  die  isolirte  Stellung  der  Elephanten  im  Systeme, 
die  einen  näheren  Anscbluss  der  Gehimbildung  an  eine  andere  Gruppe 
von  vornherein  unwahrscheinlich  macht.  In  der  That  sind  auch  gerade 
die  zwei  wichtigsten  Furchen  der  übrigen  Zonoplacentalen  sowie  der 
Ungulaten,  die  Fissura  splenialis  und  suprasylvia  bei  den  Elephanten  in 
keiner  Weise  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  so  dass  man  annehmen 
kann,  sie  fehlen,  oder  sind  minder  bedeutend  entwickelt,  oder  ganz 
anders  angeordnet,  als  bei  den  anderen  angeführten  nächst  verwandten 
Säugethiergruppen.  Nur  der  directe  genaue  Vergleich  mehrerer  gut  er- 
haltenen Elephantengehime,  oder  noch  besser  fötaler  Gehirne  in  be- 
stimmten Entwicklungsstadien  könnte  gründliche  Aufklärung  verschaflen, 
wird  aber  wohl  noch  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben  müssen. 

Ich  mache  kein  Hehl  aus  dem  relativ  geringen  Werth  der  Angaben , 
die  ich  unter  deu  angeführten  Umstäudeh  machen  kann ;  halte  aber  da- 
für, dass  es  doch  zweckdienlicher  ist,  nach  Homologien  mit  den  anderen 
Gruppen  a^usuchen ,  als  sich  durch  irgend  eine  hingestellte  Behauptung 
oder  klingende  Phrase,  deren  Richtigkeit  ja  schwer  oontrolirbar  wäre, 
über  diese  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen.  Die  F.  rhinalis  und  rhinalis 
posterior  scheinen  immer  unter  einem  recht  spitzigen  Winkel  gegen  ein- 
ander geneigt,  aber  nicht  immer  mit  einander  verbunden  zu  sein.  Eine 
F.  olfactoria  ist  wohl  immer  vorhanden,  aber  nicht  immer  mit  der  rhi- 
nalis verbunden.  Von  dem  Scheitel  des  Winkels,  den  die  F.  rhinalis 
und  rhinalis  posterior  mit  einander  bilden ,  und  verbunden  mit  den  ge- 
nannten Furchen  zieht  eine  lange  F.  Sylvii  nach  oben.  Nur  auf  den 
Zeichnungen  bei  MATita  ist  sie  etwas  mehr,  sonst  ganz  unbedeutend 
nach  rückwärts  geneigt.  Sie  bat  alle  drei  Fortsätze  entwickelt  und  der 
Processus  anterior  und  posterior  lassen  eine  schmale  hohe  Insel  zwi- 
schen sich  fast  an  die  Oberfläche  treten ,  wahrscheinlich  aber  nur  bei 
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deD  geschrumpften  Spiritusexemplaren  und  wenig  oder  gar 
friscben.  Vor  der  F.  Sylvii  haben  viele  Furchen  von  gleicher 
Richtung  von  hinten  unten  nach  vom  oben,  es  ist  deshalb  oii 
sondern  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad  wahrscheinlich ,  di 
Tafel  XXXVllI  mit  ps  bezeichnete  Furche  der  F.  praesylvia  < 
voren  entspricht.  Hinler  der  F.  Sylvii  unterscheiden  sich  zwe 
zUge  durch  aufbllende  Tiefe  von  der  Unzahl  der  sie  verbind 
cessorischen.  Sie  sind  ziemlich  parallel  der  F.  Sylvii,  verlaufe 
senkrecht  von  oben  nach  unten  und  theilen  die  LateralflSche 
der  genannten  Furche  und  dem  Hinterende  der  HemispbSi 
ziemlich  gleiche  Theile.  Die  vordere  dieser  Furchen  war  imi 
theilt,  sie  ist  in  ihrem  Verhalten  zur  F.  Sylvii  so  sehr  der  P.  s 
posterior  der  Arcioiden  ähnlich ,  daes  ich  sie  mit  diesem  Nai 
habe.  Der  Furchenzug  hinter  ihr  pflegt  mehrfach  unterbroche 
das  oberste  Sulck  mag  wohl  der  F.  ectolateralis  entsprechen,  < 
bei  den  grossen  Arctoiden  sich  in  ähnlicher  Weise  nach  unl 
setzen  pflegt.  Eine  Furche,  die  auch  nur  annähernd  mit  den 
stimmtheit  als  F.  suprasylvia  zu  deuten  wäre,  suche  ich  v 
vielleicht  ist  sie  in  Verbindung  mit  der  F.  suprasylvia  posteri< 
Gegensatze  zu  allem  bisher  Bekannten  ganz  auf  die  hintere 
F.  Sylvii  hinUbergeschoben,  oder  in  Uebertrumpfung  der  bei  d 
den  schon  vorkommenden  Tendenz  hat  sie  sich  von  vom  her  s 
F.  Sytvii  genähert,  dass  sie  mit  dieser  ganz  zusammengefalle 
Processus  anterior  fissurae  Sylvii  wUrde  dann  den  letzten  nict 
denen  Rest  der  F.  suprasylvia,  der  Processus  posterior  aber  d 
liehen  Gesammtstamm  der  P.  Sylvii  vorstellen.  Etwas  unters 
diese  freilich  barock  klingende  Ansicht  durch  den  Umstand, 
obere  Ende  der  F.  Sylvii  sehr  häufig  mit  der  F.  suprasylvia 
verbunden  ist.  Es  ist  aber  schliesslich  auch  möglich ,  da 
suprasylvia  im  Range  gesunken  ist  und  durch  eine  der 
Furchen  vor  der  F.  Sylvii  repiüMUtirt  wird,  oder  schliesslich 
ganz  fehlt. 

Auf  der  oberen  Flache,  nahe  dem  medialen  Rand  und  zic 
rallel  mit  ihm,  verlauft  eine  Reihe  von  Furchen,  auf  der  Zeicl 
Hjltbb  mit  einander  verbunden,  auf  dem  Elephantengehim  d 
lootomischen  Instituts  mehrfach  getrennt.  Eine  vordere,  mit  di 
spitze  etwas  lateralwarts  gerichtete,  mag  vielleicht  der  F.  con 
hintere  der  F.  lateralis  entsprechen,  ein  Stdck  zwischen  betdei 
F.  ansata.  Jedenfalls  sind  diese  Furchen  viel  unansehnlicher 
es  von  den  gleichnamigen  bei  dieser  Gehtmgrttsse  vermutht 
wahrend  vor  ihnen  auf  der  Vorderflache  des  Gehirns  eine 
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sagittal  gerichtete  Furche  stärker  entwickelt  ist.  Sie  hat  offenbar  eine 
grössere  Bedeutung  als  manche  der  bisher  genannten,  aber  ist  noch  un- 
sicherer zu  deuten  als  die  meisten  derselben. 

Auf  der  Medianseite  endlich  ist  ein  wahrer  Tummelplatz  für  eine 
Unzahl  von  Furchen ,  *  nur  ein  schmaler  Rand  über  dem  Balken  bleibt 
frei  und  ist  nicht  quergetbeilt ,  die  mehr  oder  minder  geschlossene  Kette 
von  tengsgerichteten  Furchen ,  welche  diesen  Saum  nach  oben  begrenzt, 
mag  der  mehrfach  erwähnten  Kette  von  accessorischen  Furchen  zwi- 
schen F.  splenialis  und  genualis  entsprechen,  die  auch  bei  anderen 
grossen  und  furchenreichen  Gehirnen  vorkommt,  F.  genuaiis  und  rostra- 
iis  sind  wohl  auch  vorhanden.  Merkwürdiger  Weise  findet  sich  keine 
Furche,  die  von  dem  Wüste  der  anderen  so  abstehen  würde,  dass  man 
sie  decidirt  als  F.  splenialis  erklären  könnte;  wenn  ich  auch  berück- 
sichtige, dass  das  Wiener  Elephantengehim  in  dieser  Gegend  etwas  de- 
fect  war  und  das  bei  Lburet  gezeichnete ,  wie  die  Drapirung  errathen 
lässt,  nicht  minder,  so  ist  doch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  eine  sonst  so 
bedeutende  Furche  mit  diesen  fehlenden  Stellen  ganz  verloren  gegangen 
sein  sollte.  Wahrscheinlich  ist  die  F.  splenialis  in  einer  veränderten 
Lage  vorhanden,  aber  wegen  der  Menge  der  concurrirenden  Furchen 
schwer  von  diesen  zu  unterscheiden.  Noch  schwieriger  wäre  natür- 
lich die  F.  cruciata  und  die  sonst  vorkommenden  Nebenfurchen  zu 
deuten. 

Aus  diesen  vielfach  verklausulirten  Angaben  lässt  sich  wohl  keine 
bestimmte  Charakteristik  des  Elephantengehirns  herauslesen;  die  Be- 
schaffenheit der  F.  Sylvii  und  die  Anordnung  der  hinter  ihr  gelegenen 
Furchen  erlauben  aber  doch  zu  sagen ,  dass  sich  die  Elephanten  wenig- 
stens mit  diesen  Merkmalen  von  den  meisten  Ungulaten  entfernen  und 
den  Carnivoren  nähern.  Es  soll  aber  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass 
gerade  diese  Merkmale  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  bei  anderen 
Gruppen  (Primaten,  Edentaten)  finden. 


■fl 


Ausser  den  io  Tabelle  B  angeführten  Abbildungen  soll  sieb  auch  bei 
Tennent^)  eine  finden,  die  ich  nicht  kenne.  Jene  bei  Owen  (10,  Fig.  4  08) 
ist  nur  eine  verkleinerte  Gopie  nach  der  bei  Leurbt  (4,  PI.  XIV). 

Von  den  Siteren  bei  Camper^)  citirten  Arbeiten  lässt  sich  natürlich  kein 
Aufschluss  über  die  Anordnung  der  Furchen  erwarten ,  ebenso  wenig  von 
Campee  selbst,  ja  selbst  Mayer  noch  begnügt  sich  einfach  mit  der  Angabe, 
dass  die  Windungen  des  Gehirns  sehr  zahlreich  sind  (4,  p.  49) ,  hingegen 
war  er  der  erste,  der  auf  die  eigenthümliche  Form  des  Elephantengehirns 
hingewiesen  hat  (p.  48).    Bei  Lburet  (4  0,  p.  371  und  365 — 397)  bildet  der 


i 
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%)  Description  anatoroique  d'un  El^phant  m41e.  Paris  An.  XI.  480i. 
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Elephant  für  sich  allein  die  1 3.  Gruppe,  wird  also  von  den  Pbokei 
Celaceen  ((S.  Gruppe]  geEcfaieden  und  hat  über  sich  nur  mehr  d' 
(li.  Gruppe).  Lecket  schreibt  den  Elephanten  ausser  der  »Cir 
interne«  über  dem  Corpus  callosum  und  der  »C.  suborbitaire «  voi 
der  F.  praesylvia  noch  vier  Bogenwiudungen  zu,  die  concentriscl 
ander  tagern,  derart,  dass  die  vierte  schon  auf  die  MedlanUSche 
schoben  ist.  Im  Geg^isalz  zu  allen  Thieren  der  vorangegangen« 
sollen  aber  diese  Bogenwlodungen  durch  drei  senkrecht  gestellte, 
Sylvii  gelagerten  Windungen  «C,  sup^rieures«  unterbrochen  sein, 
die  Centralwindungen  der  Primaten  mit  eben  jenem  Namen  belej 
nicht  zu  verwundern,  wenn  spätere  Auloren  berichten,  der  Ele 
zum  Unterschied  von  allen  anderen  Sgugethieren  eine  Rolandoisc 
wie  die  Primaten  und  der  Mensch.  Dakeste  (9,  p.  98 — <00}  sc 
in  der  Beschreibung  ziemlich  an  Lbubet  an,  Owen  (IO)  bez< 
Kig.  108  nur  die  F.  Sylvii  und  eine  «Supersylviana,  unter  wel 
von  mir  als  F.  suprasylvia  posterior  angeführte  zusammen  mit 
dieser  weit  getrennten  kurzen  Furche  versteht.  Gebvais')  hat  S 
gösse  nicht  nur  von  Elephas  indicus  und  africanus ,  sondern  auch 
nis,  femer  von  Mastodon  Humboldtii  und  einen  unvollständigen  von 
dens  gesehen.  Er  bat  bei  allen  die  von  HtvEn  angegebene ,  v« 
auch  hervoi^ehobene  auffallende  Hervorwölbung  des  Hinteriappen 
nur  das  Gehirn  von  Haslodon  angustidens  schien  in  seiner  For 
anderen  abzuweichen. 


ü«b«ruclit  äbar  das  Yerhaltea  der  Forchen  bei  den  Zonop 
im  Vergleich  mit  jenem- bei  den  Ungnlftten. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  die  Homologien  der  bei  dei 
cenlalen  gefandenen  Furchen  mit  jenen  der  Ungulaten  fesUu! 
ich  nur  diese  in  ahnlicher  Weise  durch  eigene  Untersuchung 
kenoen  lernte,  wie  dieZonoplacentslen,  gerade  solche  Detailsl 
ftlr  näthig  halte,  um  ein  sicheres  Vrtbeil  zu  gewinnen.  Die  i 
den  Angaben  stimnien  in  einigen  minder  wichtigen  Einzelnh' 
i^anz  mit  jenen ,  die  ich  in  meiner  Arbeit  Über  das  Ungulatec 
macht  habe,  Oberein,  theils  weil  ich  mir  damals  nur  ein  pro 
Schema  des  Carnivorengehirns  gemacht  hatte ,  theils  auch  i 
damaligen  An^icbten  durch  den  mittlerweile  erweiterten  An: 
kreis  kleine  Gorrectureo  erlitten  haben.  In  den  Hauptsachei 
meine  Auffassung  aber  durchaus  nicht  geändert,  und  selb: 
treffenden  Punkte  (Auffassung  der  Fissura  diagonalis  und  de! 
anterior  fissurae  Sylvii  bei  den  Carnivoren,  der  Fissura  crucia 
saia  bei  einzelnen  Uugulaten)  sind  durchaus  solche,  deren 
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Deutung  idi  damals  schon  sowohl  im  Texte,  als  durch  beigesetite  Frage- 
zeichen selbst  auf  der  Bezeichnung  der  Tafeln  hervorgehoben  habe. 

Die  Grenz-  und  Hauptfurchen  der  Gamivoren  kommen  auch  allen 
Ungulaten  als  solche  zu ,  und  zwar  sind  sie  gerade  die  wichtigeren  der- 
selben, eine  kleine  Anzahl  von  minder  wichtigen  Hauptfurchen  der  Un- 
gulaten erscheint  dagegen  auf  den  Gehirnen  der  Camivoren  (re«p.  Zono- 
placentalen)  mit  wechselnder  Gonstanz ,  die  einen  sind  hXufig  vorköm- 
mende Nebenfurchen,  andere  treten  nur  accessorisch  auf,  keine  der 
Hauptfurchen  der  Ungulaten  fehlt  aber  den  Camivoren  absolut;  d.  h. 
ihre  Homologien  können  selten  sein,  nur  bei  der  einen  oder  anderen 
Species  und  auch  da  nur  accessorisch  auftreten ,  aber  sie  kommen  doch 
gelegentlich  vor.  Ich  werde  im  Nachfolgenden  die  Furchen  in  derselben 
Reihenfolge  besprechen  wie  p.  609  ff. 

I.  Grenzfurchen. 

Die  Fissura  Hippocampi  (h)  habe  ich  nirgends  besonders  be- 
rücksichtigt, erwähnenswerth  ist  nur,  dass  bei  den  Ursiden  das  Am- 
roonshom  mehr  in  das  Innere  der  Hemisphäre  (d.  i.  lateralwSlrts)  einge- 
rollt ist,  als  bei  allen  anderen  hier  zu  besprechenden  Thieren^  die  F. 
Hippocampi  also  auch  dem  entspi*echend  etwas  anders  gelagert  ist. 

Die  Fissura  rhinalis  (rh)  war  bei  den  Zonoplacentalen  öfters 
von  der  Fissura  rhinalis  posterior  (rAp)  getrennt,  weshalb  auch 
die  letztere  als  selbständige  Furche  angeführt  wurde ,  während  ich  bei 
den  Ungulaten  beide  unter  dem  Namen  F.  rhinalis  [rh)  zusammenfasste. 
Doch  fanden  sich  schon  bei  den  Ungulaten  gelegentlich  Andeutungen 
einer  Trennung,  häufig  ist  diese  auch  bei  den  Zonoplacentalen  durchaus 
nicht ,  in  eine  Beziehung  zur  systematischen  Stellung  ist  sie  kaum  zu 
bringen.  Die  Trennungsstelle  pflegt  unter  oder  hinter  dem  Ursprung 
der  F.  Sylvii  zu  liegen.  Der  unter  der  F.  rhinalis  posterior  gelegene 
Lobus  pyriformis  ist  bei  den  Zonoplacentalen  kleiner  als  bei  den  Ungu- 
laten ,  kaum  je  gefurcht ,  während  er  bei  den  grösseren  Ungulaten  ge- 
wöhnlich  eine  seichte  Längsfurche  trägt. 

II.  Hauptfurchen. 

1)  Die  Fissura  splenialis  [sp)  ist  bei  allen  Camivoren  eben 
so  deutlich  entwickelt,  wie  sie  es  bei  den  Ungulaten  war;  nie  kommt 
sie  aber  bei  den  Camivoren  so  hoch  nach  oben,  dass  sie  von  der  oberen 
Seite  in  einer  ähnlichen  Weise  sichtbar  wäre,  wie  bei  den  kleinsten 
Species  der  Ungulaten ;  bei  Hyrax  hingegen  greift  sie  noch  weiter  auf 
diese  obere  Seite  hinüber,  als  bei  irgend  einem  Ungulaten;  bei  den 
Elephanten  ist  ihre  Deutung  höchst  zweifelhaft,  wahrscheinlich  ihre  Rieh- 
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iDg  ganz  verändert.  Ibr  unteres  Ende  ist  bei  deo  Zonoplacental 
ift  dem  uiedialen  Ende  der  F.  rbinalis  posterior  verbunden,  bali 
ei  den  Ungulaten  kam  diese  Verbindung  überhaupt  nicht  vor.  1 
eres  Ende  ist  bei  den  Cynoiden,  Musteliden  und  Hyrax  gewöhn 
er  F.  cruciata  verbunden ,  bei  den  Feliden  gewöhnlich  getrei 
en  Übrigen  Camivoren  wechselt  dieses  Verhallen;  was  die  Ui 
niangt,  so  sind  die  beiden  genannten  Furchen  bei  den  ArtiM 
nmer  verbunden,  bei  den  Perissodactylen  hSufig  gelrennl'). 

2)  Die  Fissura  Sylvii  {Sj  ist  bei  allen  Zonoplacentale 
urch  ihren  Processus  anterior  (Sa)  eng  mit  der  F.  rhine 
unden,  bei  den  üngulaten  bSchstens  durch  den  Processus  | 
ior  \Sp),  wahrend  der  Processus  anterior  frei  bleibt.  Die  S 
llden  wie  in  manchen  anderen  Dingen  auch  darin  einen  üeb 
ass  bei  ihnen  der  Processus  anterior  sich  ganz  Dahe  zur  F.  rhina 
bkrtlmmt,  ohne  jedoch  je  so  vollständig  mit  ihr  zu  verschmelzei 
llen  Zonoplacentalen.  Bei  diesen  ist  die  Bichtung  des  vorder« 
altes  auch  eine  andere ,  er  ist  mehr  nach  abwärts  gewendet  ( 
Ingulaten  mehr  nach  vorn),  der  vordere  und  hintere  Fortsatz  h 
adurch  so  nahe  an  einander,  dass  die  Insel  zwischen  und  untf 
umer  nur  in  der  Tiefe  versteckt  bleibt,  während  sie  bei  den  Ue 
fTen  zu  Tage  liegt.  Die  beiden  genannten  Forlsatze  und  der  Pi 
usacuminis  [Sac]  lassen  sieb  Überhaupt  nur  bei  grossen  Tb 
er  Tiefe  der  Furche  unterschöiden.  Bei  kleinen  scheint  die  Fun 
ich  zu  sein ,  wobei  vielleicht  anzunehmen  ist ,  dass  Processus  . 
nd  posterior  gänzlich  mit  der  F.  rbinalis  verschmolzen  sind  i 
er  Processus  acuminis  frei  herausragt.  Bei  den  Cynoiden,  Ael 
nd  Hyraciden  ist  die  F.  Sylvii  relativ  kurz,  bei  den  Arctoiden  u 
bantiden  lang.  Bei  den  üngulaten  ist  sie  dann  lang,  wenn  uj 
.  suprasylvia  wenig  andere  Furchen  entwickelt  sind ,  bleibt  alx 
kenn  zwischen  ihr  und  der  F.  suprasylvia  solche  vorkommen, 
ingungen  sind  also  ähnlich  wie  meist  bei  den  Zonoplacentale 
lufireten  der  fraglichen  Furchen  hangt  aber  bei  diesen  mehr 
yslematiscben  Stellung,  bei  den  (Ingulaten  fast  nur  von  der  Grt 
hieres  ab.    Bei  einzelnen  Zonoplacentalen  (Herpestes,  Hyrax]  k 

t)  Nach  meiner  Jetzigen  Auffossung  eaispricht  das  vordere  Ende  der  ii 
eil  über  die  ÜDgnlalea  beschriebenen  F.  splenialis  eigentlich  der  F.  cruci 
inf  ich  übrigens  damals  achoa  eufDierliMm  mactite,  die  Verbindungsstelle  i 
urch  eine  Dach  oben  gerichlele  Knickung  angedeutet.  Die  F.  spleDit 
Iso  tiüFzer  zu  leicbneo,  als  es  dort  geschehen  ist.  Die  F.  cruciata  wnrdi 
al  dem  Gehirne  von  Ovis  arles  [I.  c.  TaT.  XXII)  mit  er^,  auf  den  Gehii 
erlssodaclyieo  (Tar.  XXIII)  irrthUmllch  mit  a  and  o?  beieichnel. 
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F.  Sylvii  sehr  kurz  werden,  oder  ganz  zu  fehlen  scheinen,  ebenso  scheint 
sie  in  der  Entwicklung  von  den  meisten  der  nachfolgenden  Hauptfurchen 
überholt  zu  werden ;  sie  mttsste  daher  eine  viel  niedrigere  Stellung  ein- 
nehmen, wenn  nicht  wieder  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spräche ,  dass  sie  in  allen  diesen  Fallen  ganz  mit  der  F.  rhinalis  ver- 
einigt und  deshalb  nicht  als  selbständige  Furche  kenntlich  ist. 

3)  DieFissura  suprasylvia  [ss]  ist  bei  allen  ßssipeden  Cami- 
voren  viel  mehr  herabgekrttmmt,  als  bei  den  Ungulaten,  am  meisten  bei 
den  Ursiden ,  bei  welchen  sie  in  ihrer  ganzen  Lange  knapp  vor  der  F. 
Sylvii  liegt.  Bei  den  Pinnipediem  ist  ihr  vorderes  Ende  in  ganz  merk- 
würdiger Weise  nach  aufwärts  gegen  die  F.  coronalis  zu  gekrümmt,  bei 
den  Hyraciden  wieder  stark  nach  abwärts ,  bei  den  Elephanten  ist  die 
ganze  Furche  fraglich.  Ein  oberer  Fortsatz  ist  wohl  häufig,  aber  weit- 
aus nicht  so  constant  vorhanden  wie  bei  den  Ungulaten. 

4j  Ueber  die  Verbindung  der  Fissur a  cruciata  (c)  mit  der  F. 
splenialis  wurde  schon  bei  dieser  gesprochen,  was  ihre  Lage  anlangt^  ist 
ihr  vorderes  Ende  bei  den  Carnivoren  gewöhnlich  quer  gerichtet  und 
schneidet  stark  die  obere  Fläche,  auf  die  sie  übertritt,  ein,  nur  bei  der 
ersten  Abtheilung  der  Viverriden,  sowie  bei  den  Pinnipeden  kerbt  sie 
den  oberen  Rand  in  geringem  Grade  ein ,  oder  erreicht  ihn  gar  nicht, 
weil  sie  mehr  nach  vom  als  nach  oben  gerichtet  ist.  Bei  Hyrax  liegt  sie 
in  der  Fortsetzung  der  F.  splenialis ,  mit  der  sie  verbunden  ist,  längsge- 
richtet auf  der  oberen  Seite  der  Hemisphäre.  Bei  Eiephas  ist  sie  schwer 
zu  deuten.  Bei  den  Ungulaten  ist  sie  gewöhnlich  nur  ganz  schwach  nach 
aufwärts  gekrümmt,  so  dass  sie  den  oberen  Rand  entweder  nicht  erreicht, 
oder  nur  schwach  einkerbt,  nur  bei  den  Perissodactylern  greift  sie  wei- 
ter auf  die  obere  Seite  über. 

5)  Die  Fissurapraesylvia  {ps)  verhält  sich  bei  den  Zonoplacen- 
talen  und  Ungulaten  sehr  ähnlich ,  ihr  oberes  Ende  ist  gewöhnlich  frei, 
höchstens  mit  der  F.  prorea  verbunden ,  ihr  unteres  häufig  mit  der  F. 
rhinalis  oder  dem  vorderen  Ast  der  F.  Sylvii,  bei  den  Camivoren  kann 
man  die  letztere  Verbindung  manchmal  in  der  Tiefe  der  F.  rhinalis  auf- 
finden. Auf  verschiedenen  Zeichnungen  von  Felidengehimen  schien  die 
Furche  zu  fehlen ;  vergl.  auch  Herpestes. 

6)  DieFissura  coronalis  (co)  wird  um  so  mehr  lateral  wärts  ge- 
drängt, je  mehr  die  F.  cruciata  quer  in  die  obere  Seite  der  Hemisphäre 
einschneidet,  also  unter  den  Camivoren  bei  den  Ursiden  am  meisten, 
bei  allen  aber  mehr  als  bei  den  Ungulaten;  Bei  diesen  ist  gewöhnlich 
nur  das  hintere  Ende  etwas  ausgebuchtet,  um  der  F.  cruciata,  das  vor- 
dere abgelenkt,  um  der  F.  praesylvia  auszuweichen,  der  Hauptantheil 
verläuft  nahe  und  ziemlich  parallel  dem  Medianrand.   Deshalb  ist  auch 


i60  Jnliui  \Lintf, 

t)ei  den  Ungulaten  das  vordere  Ende  der  F.  coronalis  it 
Winkel  gegen  des  obere  Ende  der  F.  praesylvia  geriebt 
iich  beide  vereineo,  geschieht  es  durch  ihre  Spitzen,  so  da 
n  die  andere  überzugehen  scheint.  Bei  den  Carnivorei 
1er  erwähnte  Winkel  mindestens  grösser  als  iS"  und  wi 
ünigung  vorkommt  {Calocephslua) ,  so  bleibt  das  obere 
iraesylvia  frei.  Die  erwähnte  Verbindung  ist  übrigena  all 
en.  Bei  Elephas  liegt  die  P.  coronelis  sehr  nahe  dem  He 
tlyrax  ist  sie  dardi  die  iHngsgerichtete  F.  cruciata  von 
li^ngt.  Lutra  hat  eine  eigeDthOmliche  Anordnung  der  F. 
Jus  verbindet  sich  das  hintere  Ende  der  F.  coronalis  mit  < 
lei  allen  anderen  Ungnialen  und  meistens  bei  den  Cami 

7)  Pissura  ansata  (a).  Diese  Verbindung  wird  d 
leren  lateralen  Forlsatz  vermittell ,  der  also  bei  Sus  frei 
len  Garnivoren  ist  die  Trennung  bei  den  Feliden  ziemli 
illen  anderen  sehr  selten.  Gewöhnlich  weicht  dabei  die  F 
^  ansata  median  aus,  eine  Ausnahme  von  dieser  Bei 
rhalassarctos.  Bei  Sus  ist  das  freie  Ende  nach  vom  geri 
üamivoren  gewtthnüch  lateral  vorwärts,  bei  Lutra  gei 
ilckwans.  Der  hintere  LateratfoTtsatz  der  F.  ansata  v« 
einige  ganz  seltene  Ausnahmsfätle  abgerechnet,  bei  de 
mmer  mit  der  F.  lateralis ,  bei  den  Ungulalen  nie  (Choen 
)teibt  er  bei  diesen  gani  frei  und  ist  dann  mehr  laterah 
linten  gerichtet,  bei  den  Traguliden,  Elaphiern,  Suilh'dae 
;ul3  verbindet  er  sich  in  der  Regel  mit  dem  oberen  P< 
inprasylvia,  eine  Verbindung,  die  auch  bei  anderen  Ungut 
ich  vorkommt,  bei  den  Garnivoren  aber  hifcbstens  als  eine 
ich  seltene  Ausnahme.  Der  mediale  Fortsatz  fehlt  bei  di 
ismlicb  oft,  bei  den  Ungulaten  nur  sehr  selten ,  bei  den  i 
intaprediend  der  allgemeinen  lateralwarts  gerichteten  E 
ladi  vorn  gerichtet  als  bei  den  letzteren.  Bei  Byrax  und  E 
)eutung  der  F.  ansaia  unsicher. 

8}  Die  Pissara  lateralis  [l]  ist,  wie  eben  erwH 
Garnivoren  fast  immer,  bei  den  Ungulaten  nie  mit  der  1 
tunden,  bei  den  Ungulaten  ist  sie  der  Configuration  de 
ntsprechend  länger,  bei  deaGamivoren  gewöhnlich  zieml 
;egfln  durch  ihr  hinteres  Ende  häufig  mit  Nebenfurchei 
vahrend  beä  den  Ungulaten  nur  mit  accessorischen  Po 
lyrax  und  Elephas  ist  sie  mit  grosser  Wahrscbeinlichb 
cheiden. 

9]  Die  Pissura  suprasylvia  posterior  {ssp)  is 
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gttUten  immer  mit  der  F.  suprasylvia  verbunden ,  bei  den  Carnivoren 
bierund  da  getrennt;  die  viel  spätere  Entwieklupig  und  eine  Marke  an 
der  Verbindungsstelle  machen  sie  aber  auch  bei  jenen  als  selbständige 
Furche  kenntlich.  Bei  den  Piübipeden  ist  die  Trennung  bäufigep  als 
die  Verbindung ,  bei  den  Übrigen  Carnivoren  nach  Schluss  des  Fötal- 
lebens wohl  nur  sehr  selten.  Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  Ridi- 
tung^  bei  fast  allen  Ungulaten  erstreckt  sie  sich  von  Vom  nach  rück- 
wärts ,  nur  bei  den  Suillidae  verläuft  sie  ähnlich  wie  bei  den  Carni- 
voren von  oben  nach  unten ,  wohl  auch  etwas  nach  vom ;  die  letitere 
Richtung  wird  besonders  von  der  eigenthümlich  gestalteten  F.  Supra- 
sylvia posterior  der  Pinnipedier  eingehalten.  Unter  den  Fissipeden 
ist  sie  bei  den  Arctoiden  relativ  länger  als  bei  den  anderen,  am  längsten 
bei  den  Ursiden,  sie  kommt  bei  diesen  wegen  des  Fehlens  der  F.  postica 
auch  der  F.  Sylvii  am  nächsten.  Hyrax  schliesst  sich  an  die  Ungulaten, 
Elephas  an  die  Camivoren,  speciell  an  die  Ursiden  an.  Bei  Herpestes 
kann  sie  fehlen. 


III.  Nebenfurchen. 

Die  Fissura  medilateralis  {ml)  ist  bei  allen  Cynoiden  und 
Aeluroiden  vorhanden,  sehr  häufig  mit  der  F.  lateralis  verbunden.  Den 
kleineren  Arctoiden  fehlt  sie ,  nur  bei  den  Ursiden  wird  sie  lang  und 
krümmt  sich,  abweichend  von  ihrem  soilstigen  Verhalten,  auf  die  Median- 
fläche  hinüber;  nie  jedoch  ist  sie  bei  einem  Arctoiden  mit  der  F.  late- 
ralis verbunden.  Hyrax  fehlt  sie,  bei  den  Pinnipedien  und  Elephanten 
ist  die  Deututig  unsicher.  Ich  habe  diese  Furche  bei  den  Ungulaten  nicht 
unter  einem  eigenen  Namen  beschrieben,  eine  homologe  Furche  ist  aber 
bei  allen  grosseren  Ungulaten  sehr  häufig,  nur  liegt  sie  wegen  der  lang 
gestreckten  F.  lateralis  etwas  weiter  vom  als  bei  den  Carnivoren, 
krümmt  sich  nicht  um  das  Hinteretode  der  genannten  Furche  herum  und 
ist  nicht  damit  verbunden  wie  bei  diesen. 

Die  Fissura  ecto lateralis  {el)  fehlt  den  Ailuroiden ^  bei  allen 
Cynoiden  und  Arctoiden  (von  den  allerkleinsten  abgesehen  ?)  ist  sie  vor- 
handen^ aber  bei  den  Brsteren  bleibt  sie  fast  immer  frei ,  bei  den  letz- 
teren verbindet  sie  sich  immer  mit  der  F.  latei^lis.  Hyrax  fehlt  sie,  bei 
den  Pinnipedien  und  Elephanten  kommt  sie  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit vor.  Ueber  die  F.  ectolateralis  der  Ungulaten  ist  eben  dasselbe 
zu  sageU;  wie  über  die  medilateralis;  sie  fehlt  den  kleineren,  selten  aber 
nur  den  grossen  Species ,  gewöhnlich  ist  sie  kurz ,  liegt  nicht  hinter, 
sondern  neben  dem  Hinterende  der  t.  lateralis,  nach  vorn  ist  sie  häufig 
durch  accessorische  Furchen  veriängeft.  Entsprechend  derConfiguration 
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■  Hemisphäre  ist  sie  bei  den  Unguiaten  längs  gerichtet,  bei  den  Car- 
'oren  und  Blephas  herabgekrUmtnt. 

Die  Pissura  anterior  (an)  kommt  allen  Cynoiden,  Feliden,  der 
Gruppe  der  Viverriden,  so  wie  den  Pinnipedien  zu.  Bei  den  Gynoi- 
1  ist  sie,  geringfügige  Aasnahmen  abgerechnet,  immer  mit  der  P.  po- 
»  verbunden,  sonst  nur  hier  und  da  bei  einem  Viverriden ,  nie  bei 
em  Fehden ;  bei  den  Pinnipediern  hingegen  häufig  mit  dem  vorderen 
1  der  F.  suprasylvia.  Wo  eine  F.  diagonalis  voiiLommt,  ist  deren  hin- 
es  Ende  mit  Vorliebe  mit  dem  unteren  Ende  der  F.  anterior  verbun- 
).  Den  Hyaentden  und  Proteiden,  der  I.Gruppe  der  Viverriden,  allen 
;to>den  fehlt  sie  gänzlich,  ebenso  Hyrax,  bei  Elephas  ist  sie  schwer 
deuten.    Bei  den  Ungulaten  kommt  sie  sehr  häufig  vor;  weil  nicht 

allen ,  so  habe  ich  sie  bei  diesen  nicht  als  bestimmte  Furche  beschrie- 
1,  aber  aufmerksam  gemacht  auf  das  Furchenstück  zwischen  der  F. 
gonalis  und  F.  suprasylvia,  das  bald  mit  der  ersten ,  bald  mit  der 
eilgenannten  Furche  verbunden  ist.  Ihr  Vorkommen  bSngt  bei  den 
gulaten  viel  mehr  von  der  Grösse  der  Thiere  als  von  der  systematischen 
illung  ab. 

Die  Pissura  diagonalis  [d]  hingegen,  die  bei  den  Ungulaten 
istant  entwickelt  war ,  also  dort  als  Hauptfurche  beschrieben  wurde, 
nmt  bei  den  Carnivoren  viel  seltener  vor.  Nur  bei  den  Feliden  ist  sie 
Der  vorhanden,  bei  den  Caniden  tlftei-s,  allen  übrigen  Carnivoren 
It  sie  wohl  gänzlich,  ebenso  Hyrax,  bei  den  Elephanten  ist  ibre  Deu- 
ig  wie  die  so  vieler  anderer  Furchen  zweifelhaft.  Die  mehrerwähnte 
ifiguration  der  vm-deren  Hälfte  der  Hemisphäre  bei  den  Ungulaten, 
rcb  welche  die  F.  coronalis  nahe  dem  Hedianrand  bleibt,  lässt  lateral 
leo  von  dieser  Furche  einen  grösseren  Raum  frei,  als  die  lateralwärts 
Irängte  F.  coronalis  der  Carnivoren;  dieser  Raum  ist  deshalb  auch 

den  Ungulaten  reicher  mit  Furchen  besetzt ,  unter  diesen  ist  die  F. 
gonalis  constant,  gewöhnlich  ansehnlich  entwickelt  und  von  hinten 
len  nach  vorn  oben  ziehend.  Bei  den  Carnivoren  Ueibt  um  so 
nigei-  Raum,  je  weiter  die  F.  coronalis  nach  aussen  rückt,  darum 
)en  auch  unter  den  Arctoiden  selbst  die  grössten  keine  F.  diagonalis 
i  wo  sie  bei  ilen  übrigen  Carnivoren  vorkommt,  ist  sie  unbeständig, 
ibt  kurz  und  ist  nur  unbedeutend  nach  oben  gerichtet.  Ihre  häufige 
'bindung  mit  der  F.  anterior  wurde  bereits  erwähnt. 

Die  Fissura  postica  (pj  war  ebenfalls  bei  den  Ungulaten 
auptfurche«,  ja  gewöhnlich  war  sie  noch  durch  accessoris(^e  Fort- 
ze  vergrössert,  wie  ja  die  Gegend,  in  der  sie  vorkommt ,  bei  den  Uq- 
aten  Überhaupt  verbreitert  und  reichlich  mit  Furchen  besetzt  ist,  im 
^ensatze  zu  den  Carnivoren.   Bei  diesen  fehlt  sie  allen  Arctoiden  und 
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ist  problematisch  bei  den  Pinnipeden.  Allen  Cynoiden  und  Äeluroiden 
kommt  sie  allerdings  zu ,  aber  nur  bei  den  ersteren  ist  sie  fast  cpnstant 
mit  der  F.  anterior  verbunden,  sonst  nur  bei  einigen  Viverriden  der 
11.  Gruppe.  Der  Hauplunterschied  zwischen  Ungulaten  und  Camivoren 
besteht  darin,  dass  sie  bei  jenen,  wie  die  F.  suprasylvia  posterior,  mehr 
längsgerichtet  ist,  bei  diesen,  wieder  parallel  mit  der  genannten  Furche, 
mehr  vertical.  Nur  die  Suillidae  unter  den  Ungulaten  nähern  sich  auch 
darin  den  Gainivoren,  Hyrax  folgt  den  Ungulaten,  Elephas  hat  vielleicht 
keine,  zum  mindesten  keine  entsprechend  grosse  F.  postica. 

Fissura  suprasplenialis  (sps)  und  postsplenialis  (spp) 
kommen  bei  grösseren  Camivoren  ziemlich  häufig,  aber  selbst  bei  den 
grössten  Ungulaten  nur  sehr  selten  vor. 

Die  Fissura  genualis  {g)  und  noch  mehr  die  rostralis  (r] 
finden  sich  umgekehrt  bei  den  Camivoren  selten,  während  sie  allen  Un- 
gulaten als  »Hauptfurchen«  zukommen.  Die  Suillidae  bilden  auch  darin 
wieder  eine  Uebergangsform ,  indem  bei  diesen  die  genannten  Furchen 
schwach  entwickelt  sind,  ja  die  F.  rostralis  einzelnen  Individuen  sogar 
fehlen  kann.  Bei  Hyrax  kommen  sie  ab  und  zu  vor,  bei  Elephas  wahr- 
scheinlich immer. 

Die  Fissura  olfa Ctoria  (o)  kommt  wahrscheinlich  allen  grösse- 
ren Thieren  beider  Gmppen  zu ,  gewöhnlich  ist  sie  mit  der  F.  rhinalis 
verbunden,  sie  kann  aber  auch  von  dieser  getrennt  sein. 

Die  Fissura  prorea  (pr},  postcruciata  (cp)  und  praecru- 
ciata  haben  um  so  mehr  Raum  zur  Ausbildung,  je  weiter  die  F.  coro- 
nalis  lateraiwärts  gerückt  ist,  finden  sich  deshalb  bei  den  Arctoiden  am 
ausgebildetsten  entwickelt,  ja  die  F.  praecmciata  vielleicht  nur  bei  die- 
sen allein.  Da  sie  an  sich  unbedeutende  Furchen  sind ,  kommen  sie 
überhaupt  nur  bei  grösseren  Thieren  vor.  Bei  den  Ungulaten  ist  ihr 
Vorkommen  unsicher,  vielleicht  sind  Spuren  von  Homologien  der  F.  pro- 
rea und  postcruciata  vorhanden ,  bei  den  Elephanten  habe  ich  die  Deu- 
tung gar  nicht  versucht,  Hyrax  fehlen  sie  alle. 

Die  Fissuraconfinis(/*)ist  nur  bei  den  grössten  Thieren  beider 
Gruppen  eine  ausgebildete  Furche,  sonst  höchstens  nur  durch  eine  Reibe 
von  Depressionen  oder  kurzen  Furchenstttcken  vertreten,  kleinen  Thieren 
fehlt  sie  gänzlich ;  ihr  Rang  als  selbständige  Furche  ist  dämm  auch  sehr 
anfechtbar. 

Der  im  Vorangegangenen  geschilderte  Unterschied 
der  Camivoren  und  Ungulaten  lässt  sich  am  besten  an- 
schaulich machen,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  bei 
den   ersteren  die  Gegend  unter   der  F.  suprasylvia   und 
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rasylvia  posterior  atrophirl,  diebeid 
Furchen,  die  bei  deo  Ungulaten  hoi 
,  deshalb  nach  unten  tu  sich  lusam 
ir  derart,  dass  sie  nur  an  ihrer  Ver 
er  ursprunglichen  Hshe  fix  irt  bleibet 
len  aber  mehr  oder  weniger  stark  nach 
tlber  ihnen  gelagerten  Farchen  folg« 
iedenem  Grade  derselben  Bewegung, 
der  Vorderbatfte  desGehirns  dadurc 
;in  für  die  Entwicklung  der  Ober  de 
>genen  Furchen  geschaffen  wird,  g 
teren  Hälfte  die  Gegend  Über  der  F.  e 
■ier  nicht  zu  höherer  Ausbildung,  di 
(resp.  vor  ihr)  wird  hingegen  nochm 
!  unter  der  F.  suprasylvia. 
Nach  den  neueren  physiologischen  Untersuch 
nech  mehr  von  HtiMK)  entspräche  diese  Veränd« 
ng  dea  sensorisohen  Gebietes ,  während  das  n 
»rt  wird.  Es  li^  nun  verlockend  nahe ,  twisc 
n  der  Grosshimrinde  und  der  Lebensweise  ! 
remilSten}  der  beiden  grossen  Thiei^ruppen 
en,  ja  das  vermittelnde  Verhalten  der  Suillidae, 
itidae,  selbst  das  Weiterschreiten  der  oben  ang< 
len  Primaten  fordern  fast  gewaltsam  dazu  auf ; 
hierher  gehttrigen  Betrachtungen,  so  wie  mancb 
I  enthalten,  bis  mir  weitere  Detailstudien  eine 
lg  aller  Saugei^ehime  gestattet  haben  werden. 

AUgemmne  ErgebniHS. 

Ich  habe  am  Schlüsse  meiner  Arbeit  Über  das  Un 
im  Titd  einige  Punkte  zusammengesiellt,  die 
len  sollen,  ob  sie  auch  fUr  das  Garnivoreogehirr 
Bez)^  der  Entwicklungsgeschichte  isli 
1]  Dass  auch  bei  den  Garnivoren  siol 
gliche  Furchen  fanden,  die  in  einem  fr 
1  entstanden,  dann  wieder  verschwunden  war 
definitiven  Platz  zu  machen,  wie  solches  in  der 
a  beschrieben  wird. 
8)  Eine  einmal  angelegte  Furche  tren 
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ierenVerlaufederEntwieklungniewiederinzweiTheile 
(wird  »Überbrückt«),  sondern  im  Gegentheil,  ursprttngiich  ge- 
trennte Furchen  vereinigen  sieb  später,  wenn  es  dem  Typus  der  Species 
entspricht  (Fissura  anterior  und  postica  bei  den  Hunden). 

3)  Die  wichtigeren  (gewöhnlich  auch  am  weitesten  verbreite 
ten)  Furchen  gehen  in  der  Entwicklung  voraus,  Ton  meh- 
reren gleichwertbigen  Furchen  kann  aber  bald  die  eine,  bald  die  andere 
früher  entwickelt  sein  und  darum  können  bei  einsehien  Species  resp. 
Individuen  auch  wichtigere  Nebenfiu*chen  minder  wichtigen  Haupl- 
furchen  voraneilen. 

Darin  verhalten  sich  die  Gehirne  der  Camivoren  eben  so  wie  jene 
der  Ungulaten,  aber  die  ausgebildeten  Gehirne  zeigen  einen  Un-^ 
terschied.  DerEinfluss  der  Grösse  ist  bei  den  Camivoren, 
weniger,  jener  der  sysiematischen  Stellung  mehr  auf- 
fallend, als  bei  den  Ungulaten.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  eben  darin ,  dass  so  bedeutende  Grössen ,  wie  bei  den  Ungulaten, 
bei  den  Carnivoi^n  gar  nicht  vorkommen,  das  arge  Gewirr  von  acoesso- 
rischen  Furchen,  welches  die  Richtung  der  oonstanten  stören  kann,  also 
auch  fehlt,  diese  letzteren  daher  klarer  zur  Geltung  kommen.  Wie  mehr 
erwähnt,  sehliesst  sich  die  Anordnung  der  Carnivorenfurchen  recht  gut 
an  das  natürliche  System  an. 

Der  Einfiuss  der  Grösse  des  Thieres  ist  aber,  wenn 
auch  in  geringerem  Grade,  so  doch  entschieden  vorhan- 
den. Die  aocessorischen  Furchen  sind  bei  verwandten 
Species  jedenfalls  auf  den  Gehirnen  der  grösseren  reich-r 
lieber  entwickelt;  bei  grossen  Species  constanie  Nebenfurchen 
werden  bei  ganz  kleinen  manchmal  unbedeutend,  oder  verschwinden 
ganz  und  selbst  Hauptfurchen  kann  dieses  Schicksal  bei  einzelnen  Indi- 
viduen kleiner  Species  treffen.  Wie  sehr  die  Gr(fsse  in  dieser. Beziehung 
massgebend  ist ,  lehrt  die  Vergleichung  etwa  zwischen  Wiesel  und  Eis- 
bär, oder  zwischen  allen  Camivoren  und  den  Elephanten. 

Die  Form  der  Hemisphikre  wird  durch  die  Grösse 
schon  weniger  beeinflusst  als  bei  den  Ungulaten;  wohl 
sind  die  grösseren  Species  etwas  stumpfer,  plumper  als  die  verwandten 
kleinen ,  diese  schlanker  gebaut,  aber  weitaus  nicht  so  auffallend  wie 
bei  den  Ungulaten ;  und  in  viel  höherem  Maasse  wird  die  Form  des  Ge- 
hirns bei  den  Camivoren  durch  die  systematische  Stellung  bestimmt, 
als  bei  jenen. 

Noch  weniger  lässt  sich  bei  den  Camivoren  eine 
dritte  Eigentbümlichkeit  nachweisen,  die  ich  bei  den 
Ungulaten  DPronationu  und  »Supination«   genannt  habe. 
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nter  Pronation  verstand  icb  die  Neigung  der  längs  des  Hedianrandes 
ilagerten  Hirnrinde,  bei  grossen  Ungulaten  von  der  oberen  Seite  auf  die 
edianfläche  Überzutreten,  unter  Sapination  die  enlg^ngesetzle  Be- 
egung  bei  kleinen  Thieren.  Bei  den  Carnivoren  lasst  sich  kaum  etwas 
ebniiches  beobachten,  bei  Hyrax  aber  ist  die  Supination 
eiter  gediehen,  als  bei  irgend  einem  Ungulaten,  denn 
»i  dem  kleinsten  derselben  erscheint  nur  der  hintere  Tbeil  des  Horizon- 
IstUckes  der  Pissura  splenialis  auf  der  oberen  Seite ,  bei  Hyrax  aber 
ieses  ganze  StUck  saoimt  der  mit  demselben  verbundenen  (läng^e- 
cbteten)  Pissura  cruciata.  Hyrax  zeigt  dadurch  eine  Eigenschaft,  die  mit 
)r  abnehmenden  GrSsse  der  Ungulaten  zugenommen  hatte,  in  verstark- 
m  Grad«;  schliesst  sich  diesen  also  darin  an.  Die  vielen  Furchen 
uf  der  Medianseite  bei  den  Elepbanten,  wahrend  P.  co- 
>nalis  und  lateralis  dem  Medianrand  sehr  nahe  kom- 
len,  wtlrde  bei  den  Elepbanten  auf  Pronation  schliesseu 
issen,  wenn  die  unsichere  Deutung  der  Furchen  nicht  Überhaupt 
eitere  Schlüsse  ebenfalls  unsicher  machen  wUrde. 

In  dem  Streite,  ob  der  Purcbenreichtbum  von  der 
rOsse  des  Thieres  oder  von  der  Intelligenz  abhangt, 
urden  die  Carnivoren  von  beiden  Parteien  zum  Gegen- 
eweis  benotet,  da  ja  einerseits  die  kleinsten  Carnivoren  viel  klei- 
ar  sind  als  viele  Nager  mit  glatten  Gehirnen  und  doch  Furchen  tragen, 
idererseits  die  Carnivoren  intelligenter  sind  als  die  Ungulaten  und 
>ch  weniger  reich  gefurchte  Gehirne  haben  als  diese.  Die  Wahrheit 
;t  eben,  dass  beide  Factoren  ihren  Einfluss  austlben 
nd  wahrscheinlich  noch  andere  dazu.  Dass  hBhere  In- 
»lligent,  das  ist  vermehrte  Gebirnarbeit,  bedingt  ist 
urcb,  und  wieder  bedingt  eine  reichere  Ausbildung 
es  Gehirns,  ist  wohl  sicher  und  das  Gegentheil  würde  im 
/^iderspruche  stehen  mit  der  allbekannten  Thatsacbe ,  dass  alle  Organe 
iirdi  den  Gebrauch  besser  ausgebildet  resp.  grttsser  werden  und  durch 
nterlassung  des  Gebrauches  atropbiren,  so  wie  umgekehrt  reicher  aus- 
;bi)dele  Organe  auch  wieder  besser  functioniren.  Im  Einzelnen  Ifisst 
ch  dieser  Satz  aber  nicht  so  leicht  nachweisen ;  ver^eicht  man  näm- 
sb  systemadsdi  weit  getrennte  Thiere,  so  wird  man  sich  immer  be- 
"Undeten  Einwürfen  betrefifo  der  Vergleichbarkeit  aussetzen ;  nahe  ver- 
andte  Species  stehen  sich  aber  wohl  auch  bezugs  ihrer  Intelligena 
nmer  sehr  nahe;  denn  so  auffallende  Unterschiede  wie  zwischen  den 
thdiststehenden  Affen  und  dem  Menschen  kommen  bei  gleich  nahe 
erwandlen  Species  in  der  ganzen  Thierreihe  kaum  wieder  vor. 

Dass  aber  die  Grtfsse  einen  augenfälligen  Einfluss 
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ausübt,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tafeln;  um  so  unbestreitbar 
ist  dieser  Einfluss  allerdings,  auf  je  engere  Verwsndtschaftsgrenzen  mi 
den  Vergleich  beschrankt.  Nalttrlicb  darf  man  bei  allen  ähnlichen  Ve 
gleichen  nicht  zufällige  Schrumpfung»-  und  Gefässfurchen  mitrechne 
und  darf  die  .vielfachen  individuellen  Variationen ,  die  durch  manni| 
faltige  UrsacAp  bedingt  sein  kOnneo,  nicht  vergessen. 


Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  Jen« 
zu  danken,  die  mich  dabei  unterstatzten.  Ich  bin  den  Herren :  Profess 
M.  LiiDiSDOKF,  Vorstand  der  psychiatrischen  Klinik,  Professor  B.  Brüh 
Vorstand  des  zootomischen  Instituts,  Dr.  STBii(Di.cHHEk,  Director,  ui 
A.  V.  PiLZELN,  Custos  des  k.  k.  toolo^schen  Cabinets,  so  wie  Dr.  Obb 
sTiiNEK,  Docent  für  Gehirn-Anatomie  und  Physiologie,  fUr  die  erlaub 
Benutzung  der  Präparaten-  und  BUchersammlungen ,  denen  sie  vo 
stehen,  tief  verpfliditet. 

Ober-Dflbling  bei  Wien,  im  Juli  1879. 
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n  erwachsenen  Thieren,  so  wie  über  das  befotftte  System. 
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Julini  Knwg,  Oeb.  die  FnrfbRii  itiil  an  ßrosshimtiiide  der  lonapltteenlAlen  SliigHh. 

ErU&rnng  der  ikbildugen. 
UM  xzxiT— xxzthl 

)ie  dargestellteD  EatwicLlungssladien  sind  durchwegs  OrigioalGguren.  Beiugs 
brigen  hebe  ich  überall  doi-t,  wo  Tabelle  fi  ea  ausweist,  dess  mir  Präparate  lu 
te  standen,  diese  meinen  Figuren  zu  Grunde  gelegt,  wenn  nur  Zeichnungen,  »o 
die  jeweilig  in  Tabelle  B  an  ersterer  Stelle  citirt  sind. 

Llle  Figuren  ausser  zweien  stellen  Ansicbten  von  GrosshirnhemiaphHren  dar, 
war  sind  die  xusammen gehörigen  Ansichten  desselben  Gehirns  aber  einander 
It,  so  dass  zu  Oberst  die  Medianseile ,  dann  die  Ansicht  von  oben,  und  anten 
loa  der  Lateralseile  dargestellt  isl.  Dabei  sind  alle  grosseren  Hemisphären  auf 
!.flnge  von  SD  mm  reducirt.  Nur  die  zasammeDgebOrigen  Ansichten  der  iwei 
aniengebirae  sind  nicht  itber  einander,  sondern  neben  einander  gestellt  und 
auf  69,  sondern  auf  BOmm  reducirt.  Manchmal  sind,  der  Raumerspsmiss 
I,  vereinzelte  Ansichlen  von  zwei ,  je  selbst  drei  verschiedenen  Thleren  Über 
d^  gestellt,  so  dass  also  nicht  durchaus  in  einer  Reihe  nur  Ansicbten  von  der 
en  Seite  stehen.  Durch  die  unten  angeschriebenen  Namen  wird  die  Species 
:hnet,  bei  dem  beigerüglen  Bruch  bedeutet  der  Zahler  die  dargestellte,  der 
it  die  wirkliche  Grdsse  in  Millimetern.  Die  den  totalen  Gehirnen  beigeschrie- 
.  Zahlen  in  der  Form  IC  +  4,S  bezeichnen  die  Lange  des  Thteres  In  Centi- 
n,  nnd  zwar  steht  vordem  Pluszeichen  die  Korperlange,  naeh  demselben  die 
inilange.  Zwei  Figuren  zeigen  nur  die  geöffnete  Fissura  Sylvii  mit  ihrer  Cm- 
ig  in  naturlicher  Grösse.  Alle  Ansichten  sind  mit  der  vorderen  HemisphMren- 
gegen  die  obere  Seite  der  Tafel  gerichtet. 

(ur  bei  den  Entwicklungsstadien  deutet  die  Dicke  der  Linien  annHherntt  auf 
efe  der  Furche,  bei  allen  ttbrigen  bedeuten : 
Linien  _^_^^^_  Hanptfurchen, 

I  Grenz-  und  Nebenfurchen,  üljerhaupt  constan 

irio  sccessoTJsche, 

;helte  Furchen,  die,  weil  nur  eine  Hemisphäre  zu  ( 

böte  stand,  nicht  verglichen  werden  konnten, 
-Strichlinien     ■ ■  —  Stellen,  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  si 

dern  nur  vermulhe, 
lungelte  Linien   —  — -.- — -  undeutlich  sichtbare  Furchen, 
ur  allen  Figuren  ttedeulet: 

isura  ansäte  pr     Fissura  prorea 

■      anlerior  pt         »       praesylvia 

u      cruciata  r  »      rostrat  is 

•  Corona  lis  rA         ■      rhinalis 

«       posternciata  rhp       •       rbinalis  posiprior 

•  diagonalis  S  ■      Sylvii 

•  eclolaterali«  Sa     Processus  anterior     l 

~   .  ,,  _-   ■      I      Kissurae 

•  conflDis  Sac         •         acuminis  \ 

'  genualis  Sf  >  posterior   |  ' 

g  hippocampi  *p  Fissura  splenialis 

•  lateralis  tfp        *       postspleiiialis 

•  med  i  lateralis  tpi        •       au  pra  splenialis 

•  oltactoria  m  >       suprasylvin 

I      poalica  ttp       >      auprasylvia  p(«terior. 

°      praecruciala 


Ueber  Lafo$a  parasitica  h.  sp. 


Im  Lnufe  eitler  grosseren  Uoterauchung  über  Sortulariden,  üUe 
deren  Resultate  ich  bald  hofien  darf  bericblcn  tu  kiHineo,  bekam  iol 
zufUllii;  an  der  sodogiscben  Station  in  Triest  durcb  die  GUte  des  Hein 
Inspectora  Dr.  Eduaid  Giaivfe  einige  Exemplare  einer  AKlaophenia  lu 
Untersuchung,  an  welcher  scheinbar  cigenthamliche  grosse  Hydranthei 
einer  Campanularide  sprossten.  Der  Gegenstand  schien  mir  wichtig  ge 
nug ,  um  weiter  verfolgt  lu  werden ,  und  ich  konnte  mich  bald  Über 
zeugen ,  dass  es  sieb  hier  um  eine  neue  conslant  auf  Aglaophenii 
lebende  Lafofia-Art  handle,  welche  für  sich  allein  sonst  gar  nicht  ki 
finden  ist,  und  die  sich  umentlich  durch  die  grossen,  fast  ungestiellei 
Hydranthen  ausseichnet. 

Da  ich  bisher  nicht  in  dei'  Lage  war,  den  feineren  histologischet 
Bau  dieses  Tbieres  und  namentlich  seine  Entwicklungsgeschichte  fest 
Eustellen,  und  auch  nicht  abseben  kann,  wann  ich  Gelegenheil  habei 
werde,  die  Untersuchung  weiter  zu  führen ,  so  erlaube  icb  mir  hiermit 
die  Beschreibung  dieser  neuen,  so  merkwürdigen  Species  in  Kürze  mit- 
Eutheilen  und  behalte  mir  vor,  seiner  Zeit  das  Nilhere  folgen  zu  lassen. 

Zur  Charakterisirung  dieser  merkwürdigen  Campanularide  mSgei 
folgende  Anhaltspunkte  genügen.  DorSlamm,  oder  besser  der  prolife- 
rirende  Stolo  (Hydrorhisa) ,  ist  fadenflirmig  und  kriechend,  die  Hydro' 
theken  sind  grosse  cylindrische  Becher,  ohne  Operciilum,  welche  au 
sehr  kurzen  ans  zwei  bis  drei  Bingen  bestehenden  Stielen  sitzen.  Dii 
Hydranthen  sind  cylindrisch  mit  konischem  Hyposlom. 

Aus  dieser  Charakteristik  gehl  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dass  un- 


4  J.  Cinmlcmi, 

re  Campanularide  zur  Gattung  I^foSd  Lamouroux  ■)  gehört ,  und  zwar 
bert  sie  sich  am  meisten  den  bekannten  Arten  L.  parvula  Hincks  und 
pygmaea  Alder,  welche  HiitcKs  in  seinem  Werke  beschreibt  und  ab- 
Idet'). 

DieAglaophenia,  auf  welcher  die  Laroüa  parasitier  lebt,  ist,  wie  ich 

lube,  auch  eine  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebene  Art,  da  es  tlberhaupt 

einem  Werke  zur  Bestimmung  der  adriatischen  Sertulariden  und 

mpanulariden  noch  maogetl.    Ich  werde  bei  anderer  Gelegenheit  auf 

^sen  Gegenstand  zurückkommen. 


Der  kriechende  Slolo  (Hydrorhizaj  von  LafoSa  parasilica  bildet  ein 
Izwcrk  von  dtinnen  Faden ,  welche  genau  die  Rfibren  der  Wurzel  der 
;laophenia  [Fig.  1  und  ij  begleiten,  indem  sie  alle  Windungen  der- 
ben mitmachen ;  von  da  aus  schlüngell  er  sich  längs  der  aufrechten 
inime  der  Agiaophenia  und  gewinnt  durch  Anpassung  an  die  neue 
ge  das  Aussehen  eines  Hydrocaulus.  Während  nümlich  sonst  die  Hy- 
olheken,  wie  bei  allen  kriechenden  Lafoäiden^],  unregelmKssig  lüngs 
r  fadenförmigen  Wurzel  vertheilt  sind,  stehen  sie  am  aufsteigenden 
leile  der  Wurzel  von  LafoSa  parasilica  zweizeilig  angeordnet  und  liegen 
mer  in  derselben  Ebene,  welche  durch  die  symmetrisch  gestellten 
ilenarme  der  Agiaophenia  bestimmt  ist  (Fig.  i  und  3).  Die  Nydrantben 
rossen  abwechselnd  nach  rechts  und  nach  links  in  fast  gleichen  Inter- 
nen, und  zwar  so,  dass  sie  immer  zwischen  zwei  Seitenarmen  der 
rtularide  zu  stehen  kommen.  Die  vertical  kriechenden  Zweige  des 
>lo  gewinnen  ausserdem  noch  an  Dicke,  denn  während  die  boriton- 
en  Faden  nur  0,04 mm  messen,  besitzen  die  erstgenannten  ungefähr 
s  Doppelte  (0,08S  mm) .   Dass  aber  die  slammartigen  Zweige  der  Wur- 

von  Lafoüa  parasitica  doch  keine  echten  Hydrocauli  sind ,  sondern 
r  durch  Anpassung  an  die  neue  Lage  entsprechend  umgestaltete  Sto- 
lenäsle,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  an  ihrem  distalen  Ende  immer 
en  sind  und  pititzlich  aufhören,  ohne,  wie  das  sonst  bei  allen  Gampa- 
laridenstöckchen  der  Fall  ist,  mit  einem  Hydranthen  abzuschliessen. 
B  eigentlichen  Hydrocauli  der  Colonie  sind  die  kurzen  Stiele  der 
iypen. 

lj  Siehe  Tbohas  Hincis,  »A  HIslory  ol  tbe  british  Hydroid  Zoopbyles*.  ISIS. 
I9S.  Charakterislik  des  Genus  LafoCa  Lam.:  vStem  a  simple  creeping  tu- 
1a r  Tibre,  or  erected  and  composed  of  many  tubes  aggregaled  logeUier  rooleil 
a  Bllfomi  stoloi),  hydrothecae  tubulär,  ses.sile  or  wilii  d  .ihorl  pedi- 
1,  withoul  an  opercutum,  morc  or  Icsü  reitulary  di<iposed  an  ilie  slem  and 
mches,  polypiles  cylindrical  wilh  a  conical  proboscis.  Repro- 
otion  unknown. 

i}  Ibid.  p.  ioa  und  Sgl.  TnM  XL,  fiß.  1  und  8. 
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ydrotheken  sind  verhältnissniHssig  gi-osso  (mit  die  grdssten, 
ei  Campanulariden  beobachtet)  cyündrische  Becher  mit  gan- 
und  sitzen  auf  liurzeD  iwei  his  vier  Rin^^e  ziiblenden  Stielen. 
heken  baben  eine  Lange  von  0,75 — 0,80  mm  und  einen  Durch- 
i  0,36—0,40  mm.  Die  Stiele  messen  nur  0,06—0,08  mm. 
^erlheiluDg  der  Hydranthen  iifngs  des  kriechenden  Stoio 
on  er&rtert.  Am  homonlalen  Theilc  sind  .sie  un regelmässig; 
i^ig.  4] ,  während  sie  an  den  aufrechten  Zweigen  seitlich  sym- 
ortheiil  sind.  Bei  alten  Stäckchen  sind  an  der  borizonlalcn 
I  Becher  schon  abgefalloo ,  so  dass  man  nur  mehr  die  Stiele, 
igs  etwas  länger  sind  als  jene  des  stammartigen  Abschnittes, 

lindrisch  gestalteten  Hydranthen  ragen  im  ausgestreckten  Zu- 
dem Tentakelkranze  und  dem  Hypostom  ganz  aus  den  Hydro- 
lus.  Sie  besitzen  10  bis  13  Tentakel,  welche  die  allen  Cam- 
[1  eigentbtlm liehe  kreisfbnnige  Anordnung  der  Nesselkapscin 

^achathum  der  Golonie  geschiebt  auf  die  Art,  dass  in  dem 
dieAglaopheniaslämmcben  an  Länge  gewinnen,  sich  auch  die 
ride  um  ein  StUck  weiter  hinauf  schlängelt  und  einen  neuen 
1  anlegt  (Fig.  3],  ohne  aber  die  Spitze  des  Stümmchens  zu 
Es  ist  auch  hervorzuheben ,  dass  die  Lafoea  sich  nie  um  den 
Sertularide  windet,  sondern  immer  auf  derselben  Seile  des 
inaufkriecht.  Die  Perisa  rkhullen  der  beiden  Hydroidenslöck- 
iber  so  fest  mit  einander  verwachsen,  dass  man  weder  durch 
le  Mittel  noch  durch  Haceration  im  Stande  ist ,  ohne  sie  zu 
eine  Trennung  zu  bewirken. 

sehr  merkwürdig,  dass  es  bis  Jetzt  noch  nie  gelungen  ist  bei 
den  Geschlecbtstbiere  zu  entdecken'].  Es  wäre  vielleicht 
nkbai',  dass  die  Fortpflanzung  in  diesem  Falle  wie  bei  einer 
mpanularide,  bei  Schizociadium  ramosum  Allman^),  auf  un- 
chem  Wege  durch  Theilung  erfolgen  würde,  oder  wenigstens, 
scblechtstbiere  nur  nach  einer  ganzen  Reihe  von  ungcschlecbt- 
srationcn  wieder  einmal  auftreten  würden.  Es  spricht  für 
ulbung  auch  der  Umstand,  dass  namentlich  bei  Lafotta  para- 
üHsarkbülle  der  stammartigen  Wurzel  am  oberen  Ende  oflcn 
ass  da  leicht  die  AbtOsuDg  eines  Stückes  des  Coenosarkes  in 
sogen.  nFrustel«  erfolgen  kttnnle. 

HiNCie,  »A  Hislory  »rihc  British  Hydroids  Zoophytes. «  p.  19*. 
\i,i.iiiiiR,  >A  Monograph  of  Ihe  Gymnoblaslic  or  Tubularian  HydroidE.* 
-tsa.  I  Part. 


.1.  CiimifiAii,  Vtbtt  LaFnf*  punsiliv  n.  sp. 

fenn  maD  das  bisher  Gesagte  noch  einmal  zusammenhält,  so  er— 
t  die  beschriebene  Lafoea  als  eine  Art  parasitischen  Hy~ 
len  ,  welcher,  wenn  nichts  weiteres,  so  doch  eine  mächtige  Stütze 
ir  Aglaophenia  findet.  Damit  ist  gewiss  in  Zusammenhang  zu 
11  erstens,  die  aussergewühnliche  Entwicklung  der  Hydranlhen 
er  siammarligen  Wurael,  namentlich  verglichen  mit  den  so  be- 
ikten  Dimensionen  der  anderen  auf  Algen  und  Steinen  kriechen- 
afoeiden ,  und  dann  die  regelmässige  Anordnung  der  Hydranthen 
len  Theilen  des  proliferironden  Stolo,  welche  tUngs  der  Stamm- 
ler Aglaophenia  verlaufen. 

^ic  schon  erwähnt  kommt  die  Lafoea  parasitica  fUr  sich  allein  auf 
und  Steinen  nicht  vor,  auch  konnte  ich  nie  andere  Aglaopbenla- 
wie  1.  B.  die  hier  viel  ttfieiis  vorkommende  A.  pluma  damit  be- 


riest,  zoologische  Station,  im  Anfang  des  October  1879. 


Erkllnug  d«r  ibhilduisu. 

TahlZXXlX. 

;.  (.  Eine  Aglaoptieniacolonie  milder  Lafo««  parasitica  behsflet.  Nach  einem 
chwefelsüure-PicnKarminprHparal.  (Die  Lafoea  färbt  sich  bei  Anwendung 
iclioDsmidetn  viel  leicblcr  und  viel  intensiver  als  die  viel  derberen  SUmme 
laopbenia.  Daher  gewinnt  die  rothe  KSrbung  der  L.a[uea  an  dieser  Zeichnung 
rrechligun^;.)  Starke  Loupenvergrösscning. 
;.  t.    Ein  Stück  eines  Aglaupheniastämmchen   mit  der  darauf  kriecbsnden 

slärker  vergrOs&ert.    Nach  einem  Picrinschwefelstiure-PicrocarmiaprSpartI 

ui,  Syst.  1[,  Oc.  I). 

;.  3.  Das  distale  Ende  der  slamm artigen  Wurul  von  L.  parosilica,  tnil  einem 

gelegten  Hydranthen.  Nach  einem  Picrinschwcrelstture-Picrocarmiaprliparat 

Aci,  Syst.  IV,  Ou.  I). 

;.  4.  Ein  Stück  der  Wurzel  von  Aglaophenia  mit  demSlolo  von  LatoSa  ptra- 

Nacli  einem  Picrinschwerelsäure-Picrocarmlnprit parat  [Hahh^ck,  Syst.  II, 
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